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ae m 28. Auguſt 1749, mittags mit dem Glockenſchlage zwölf, kam 

ich in Frankfurt am Main auf die Welt. Die Konſtellation 

war glücklich: die Sonne ſtand im Zeichen der Jungfrau und 
kulminierte für den Tag; Jupiter und Venus blickten ſie freundlich 
an, Merkur nicht widerwärtig, Saturn und Mars verhielten fich 
gleichgültig; nur der Mond, der ſoeben voll ward, übte die Kraft 
ſeines Gegenſcheins um ſo mehr, als zugleich ſeine Planetenſtunde 
eingetreten war. Er widerſetzte ſich daher meiner Geburt, die nicht 
eher erfolgen konnte, als bis dieſe Stunde vorübergegangen. 

Dieſe guten Aſpekten, welche mir die Aſtrologen in der Folgezeit 
ſehr hoch anzurechnen wußten, mögen wohl Urſache an meiner Er⸗ 
haltung geweſen ſein: denn durch Ungeſchicklichkeit der Hebamme 
kam ich für tot auf die Welt, und nur durch vielfache Bemühungen 
brachte man es dahin, daß ich das Licht erblickte. Dieſer Umſtand, 
welcher die Meinigen in große Not verſetzt hatte, gereichte jedoch 
meinen Mitbürgern zum Vorteil, indem mein Großvater, der Schult⸗ 
heiß Johann Wolfgang Textor, daher Anlaß nahm, daß ein Geburts⸗ 
helfer angeſtellt und der Hebammen ⸗Unterricht eingeführt oder er⸗ 
neuert wurde; welches denn manchem der Nachgebornen mag zugute 
gekommen ſein. 

Wenn man ſich erinnern will, was uns in der frühſten Zeit der 
Jugend begegnet iſt, ſo kommt man oft in den Fall, dasjenige, was 
wir von andern gehört, mit dem zu verwechſeln, was wir wirklich 
aus eigner anſchauender Erfahrung beſitzen. Ohne alſo hierüber 
eine genaue Unterſuchung anzuſtellen, welche ohnehin zu nichts 
führen kann, bin ich mir bewußt, daß wir in einem alten Hauſe 
wohnten, welches eigentlich aus zwei durchgebrochenen Häuſern 
beſtand. Eine turmartige Treppe führte zu unzuſammenhangenden 
Zimmern, und die Ungleichheit der Stockwerke war durch Stufen 
ausgeglichen. Für uns Kinder, eine jüngere Schweſter und mich, 
war die untere, weitläufige Hausflur der liebſte Raum, welche neben 
der Türe ein großes, hölzernes Gitterwerk hatte, wodurch man un⸗ 
mittelbar mit der Straße und der freien Luft in Verbindung kam. 
Einen ſolchen Vogelbauer, mit dem viele Häuſer verſehen waren, 
nannte man ein Geräms. Die Frauen ſaßen darin, um zu nähen 
und zu ſtricken; die Köchin las ihren Salat; die Nachbarinnen be⸗ 
ſprachen ſich von daher miteinander, und die Straßen gewannen da⸗ 
durch in der guten Jahrszeit ein ſüdliches Anſehen. Man fühlte ſich 
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frei, indem man mit dem Offentlichen vertraut war. So kamen 
auch durch dieſe Gerämſe die Kinder mit den Nachbarn in Ver⸗ 
bindung, und mich gewannen drei gegenüberwohnende Brüder von 
Ochſenſtein, hinterlaſſene Söhne des verſtorbenen Schultheißen, gar 
lieb und beſchäftigten und neckten ſich mit mir auf mancherlei Weiſe. 

Die Meinigen erzählten gern allerlei Eulenſpiegeleien, zu denen 
mich jene ſonſt ernſten und einſamen Männer angereizt. Ich führe 
nur einen von dieſen Streichen an. Es war eben Topfmarkt ge⸗ 
weſen, und man hatte nicht allein die Küche für die nächſte Zeit mit 
ſolchen Waren verſorgt, ſondern auch uns Kindern dergleichen Ge⸗ 
ſchirr im kleinen zu ſpielender Beſchäftigung eingekauft. An einem 
ſchönen Nachmittag, da alles ruhig im Hauſe war, trieb ich im Ge⸗ 
räms mit meinen Schüſſeln und Töpfen mein Weſen, und da weiter 
nichts dabei herauskommen wollte, warf ich ein Geſchirr auf die 
Straße und freute mich, daß es ſo luſtig zerbrach. Die von Ochſen⸗ 
ſtein, welche ſahen, wie ich mich daran ergötzte, daß ich ſo gar fröhlich 
in die Händchen patſchte, riefen: Noch mehr! Ich ſäumte nicht, ſo⸗ 
gleich einen Topf und, auf immer fortwährendes Rufen: Noch mehr! 
nach und nach ſämtliche Schüſſelchen, Tiegelchen, Kännchen gege | 
das Pflaſter zu ſchleudern. Meine Nachbarn fuhren fort, ihren Bei⸗ 
fall zu bezeigen, und ich war höchlich froh, ihnen Vergnügen zu 
machen. Mein Vorrat aber war aufgezehrt, und fie riefen immer: 
Noch mehr! Ich eilte daher ſtracks in die Küche und holte die irden | 
Teller, welche nun freilich im Zerbrechen noch ein luſtigeres Schau⸗ 
ſpiel gaben; und ſo lief ich hin und wider, brachte einen Teller nac ö 
dem andern, wie ich ſie auf dem Topfbrett der Reihe nach erreiche J 
konnte, und weil ſich jene gar nicht zufrieden gaben, fo ſtürzte ich 
alles, was ich von Geſchirr erſchleppen konnte, in gleiches Verderben 
Nur ſpäter erſchien jemand, zu hindern und zu wehren: Das unge 
war geſchehen, und man hatte für fo viel zerbrochene Töpferwaref 
wenigſtens eine luſtige Geſchichte, an der ſich beſonders die ſcha 4 
kiſchen Urheber bis an ihr Lebensende ergötzten. 

Meines Vaters Mutter, bei der wir eigentlich im Hauſe wohnten, 
lebte in einem großen Zimmer hinten hinaus, unmittelbar an der 
Hausflur, und wir pflegten unſere Spiele bis an ihren Seſſel, ja 
wenn ſie krank war, bis an ihr Bett hin auszudehnen. Ich erinnere 
mich ihrer gleichſam als eines Geiſtes, als einer ſchönen, hagern 
immer weiß und reinlich gekleideten Frau. Sanft, freundlich, wohl! 
wollend iſt ſie mir im Gedächtnis geblieben. 
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Wir hatten die Straße, in welcher unſer Haus lag, den Hirſch⸗ 
graben nennen hören; da wir aber weder Graben noch Hirſche ſahen, 
ſo wollten wir dieſen Ausdruck erklärt wiſſen. Man erzählte ſodann, 
unſer Haus ſtehe auf einem Raum, der ſonſt außerhalb der Stadt 
gelegen, und da, wo jetzt die Straße ſich befinde, ſei ehmals ein 
Graben geweſen, in welchem eine Anzahl Hirſche unterhalten wor⸗ 
den. Man habe dieſe Tiere hier bewahrt und genährt, weil nach 
einem alten Herkommen der Senat alle Jahre einen Hirſch öffent⸗ 
lich verſpeiſet, den man denn für einen ſolchen Feſttag hier im 
Graben immer zur Hand gehabt, wenn auch auswärts Fürſten und 
Ritter der Stadt ihre Jagdbefugnis verkümmerten und ſtörten oder 
ö wohl gar Feinde die Stadt eingeſ chloffen oder belagert hielten. Dies 
gefiel uns ſehr, und wir wünſchten, eine ſolche zahme Wildbahn 
| wäre auch noch bei unſern Zeiten zu ſehen geweſen. 
Die Hinterſeite des Hauſes hatte, beſonders aus dem oberen 
: Stock, eine ſehr angenehme Ausſicht über eine beinah unabſehbare 
Fläche von Nachbarsgärten, die ſich bis an die Stadtmauern ver⸗ 
breiteten. Leider aber war, bei Verwandlung der ſonſt hier befind- 
lichen Gemeindeplätze in Hausgärten, unſer Haus und noch einige 
andere, die gegen die Straßenecke zu lagen, ſehr verkürzt worden, 
indem die Häuſer vom Roßmarkt her weitläufige Hintergebäude 
und große Gärten ſich zueigneten, wir aber uns durch eine ziemlich 
hohe Mauer unſres Hofes von dieſen ſo nah gelegenen Paradieſen 
dusgeſchloſſen ſahen. 
Inm zweiten Stock befand ſich ein Zimmer, welches man das 
Gartenzimmer nannte, weil man ſich daſelbſt durch wenige Ge⸗ 
wächſe vor dem Fenſter den Mangel eines Gartens zu erſetzen ge⸗ 
ſucht hatte. Dort war, wie ich heranwuchs, mein liebſter, zwar 
ö nicht trauriger, aber doch ſehnſüchtiger Aufenthalt. Über jene 
Gärten hinaus, über Stadtmauern und Wälle ſah man in eine ſchöne, 
fruchtbare Ebene: es iſt die, welche ſich nach Höchſt hinzieht. Dort 
lernte ich Sommerszeit gewöhnlich meine Lektionen, wartete die 
Gewitter ab und konnte mich an der untergehenden Sonne, gegen 
welche die Fenſter gerade gerichtet waren, nicht ſatt genug ſehen. Da 
ich aber zu gleicher Zeit die Nachbarn in ihren Gärten wandeln und 
ihre Blumen beſorgen, die Kinder ſpielen, die Geſellſchaften ſich er- 
götzen ſah, die Kegelkugeln rollen und die Kegel fallen hörte, ſo er⸗ 
regte dies frühzeitig in mir ein Gefühl der Einſamkeit und einer 
daraus entſpringenden Sehnſucht, das, dem von der Natur in mich 
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gelegten Ernſten und Ahnungsvollen entſprechend, ſeinen Einfluß 
gar bald und in der Folge noch deutlicher zeigte. 

Die alte, winkelhafte, an vielen Stellen düſtere Beſchaffenheit 
des Hauſes war übrigens geeignet, Schauer und Furcht in kind⸗ 
lichen Gemütern zu erwecken. Unglücklicherweiſe hatte man noch 
die Erziehungsmaxime, den Kindern frühzeitig alle Furcht vor 
dem Ahnungsvollen und Unſichtbaren zu benehmen und ſie an das 
Schauderhafte zu gewöhnen. Wir Kinder ſollten daher allein 
ſchlafen, und wenn uns dieſes unmöglich fiel und wir uns ſacht aus 
den Betten hervormachten und die Geſellſchaft der Bedienten und 
Mägde ſuchten, ſo ſtellte ſich, in umgewandtem Schlafrock und alſo 
für uns verkleidet genug, der Vater in den Weg und ſchreckte uns 
in unſere Ruheſtätte zurück. Die daraus entſpringende üble Wirkung 
denkt ſich jedermann. Wie ſoll derjenige die Furcht loswerden, den 
man zwiſchen ein doppelt Furchtbares einklemmt? Meine Mutter, 
ſtets heiter und froh und andern das gleiche gönnend, erfand eine 
beſſere pädagogiſche Auskunft. Sie wußte ihren Zweck durch Be⸗ 
lohnungen zu erreichen. Es war die Zeit der Pfirſchen, deren reich⸗ 
lichen Genuß ſie uns jeden Morgen verſprach, wenn wir nachts die 
Furcht überwunden hätten. Es gelang, und beide Teile waren zu⸗ 
frieden. 

Innerhalb des Hauſes zoͤg meinen Blick am meiſten eine Reihe 
römiſcher Proſpekte auf ſich, mit welchen der Vater einen Vorſaal 
ausgeſchmückt hatte, geſtochen von einigen geſchickten Vorgängern 
des Piraneſe, die ſich auf Architektur und Perſpektive wohl ver⸗ 
ſtanden und deren Nadel ſehr deutlich und ſchätzbar iſt. Hier fab ich, 
täglich die Piazza del Popolo, das Coliſeo, den Petersplatz, die 
Peterskirche von außen und innen, die Engelsburg und ſo manches 
andere. Dieſe Geſtalten drückten ſich tief bei mir ein, und der ſonſt 
ſehr lakoniſche Vater hatte wohl manchmal die Gefälligkeit, eine Be⸗ 
ſchreibung des Gegenſtandes vernehmen zu laſſen. Seine Vorliebe 
für die italieniſche Sprache und für alles, was ſich auf jenes Land 
bezieht, war ſehr ausgeſprochen. Eine kleine Marmor- und Natura⸗ 
lienſammlung, die er von dorther mitgebracht, zeigte er uns auch 
manchmal vor, und einen großen Teil ſeiner Zeit verwendete er 
auf ſeine italieniſch verfaßte Reiſebeſchreibung, deren Abſchrift und 
Redaktion er eigenhändig, heftweiſe, langſam und genau ausfertigte. 
Ein alter heiterer italieniſcher Sprachmeiſter, Giovinazzi genannt, 
war ihm daran behilflich. Auch ſang der Alte nicht übel, und meine 
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Mutter mußte ſich bequemen, ihn und ſich ſelbſt mit dem Klaviere 
täglich zu akkompagnieren; da ich denn das Solitario bosco ombroso 
bald kennen lernte und auswendig wußte, ehe ich es verſtand. 

Mein Vater war überhaupt lehrhafter Natur, und bei ſeiner Ent⸗ 
fernung von Geſchäften wollte er gern dasjenige, was er wußte 
und vermochte, auf andere übertragen. So hatte er meine Mutter 
in den erſten Jahren ihrer Verheiratung zum fleißigen Schreiben 
angehalten, wie zum Klavierſpielen und Singen; wobei ſie ſich ge⸗ 
nötigt ſah, auch in der italieniſchen Sprache einige Kenntnis und 
notdürftige Fertigkeit zu erwerben. 

Gewöhnlich hielten wir uns in allen unſern Freiſtunden zur 
Großmutter, in deren geräumigem Wohnzimmer wir hinlänglich 
Platz zu unſern Spielen fanden. Sie wußte uns mit allerlei Kleinig⸗ 
keiten zu beſchäftigen und mit allerlei guten Biſſen zu erquicken. 
An einem Weihnachtsabende jedoch ſetzte ſie allen ihren Wohltaten 
die Krone auf, indem ſie uns ein Puppenſpiel vorſtellen ließ und ſo 
in dem alten Hauſe eine neue Welt erſchuf. Dieſes unerwartete 
Schauſpiel zog die jungen Gemüter mit Gewalt an ſich; beſonders 
auf den Knaben machte es einen ſehr ſtarken Eindruck, der in eine 
große, langdauernde Wirkung nachklang. i 

Die kleine Bühne mit ihrem ſtummen Perſonal, die man uns 
anfangs nur vorgezeigt hatte, nachher aber zu eigner Übung und 
dramatiſcher Belebung übergab, mußte uns Kindern um ſo viel 
werter ſein, als es das letzte Vermächtnis unſerer guten Großmutter 
war, die bald darauf durch zunehmende Krankheit unſern Augen 
erſt entzogen und dann für immer durch den Tod entriſſen wurde. 
Ihr Abſcheiden war für die Familie von deſto größerer Bedeutung, 
als es eine völlige Veränderung in dem Zuſtande derſelben nach 
ſich zog. 

Solange die Großmutter lebte, hatte mein Vater ſich gehütet, 
nur das mindeſte im Hauſe zu verändern oder zu erneuern; aber 
man wußte wohl, daß er ſich zu einem Hauptbau vorbereitete, der 
nunmehr auch ſogleich vorgenommen wurde. In Frankfurt wie 
in mehreren alten Städten hatte man bei Aufführung hölzerner 
Gebäude, um Platz zu gewinnen, ſich erlaubt, nicht allein mit dem 
erſten, ſondern auch mit den folgenden Stocken überzubauen; wo⸗ 
durch denn freilich beſonders enge Straßen etwas Düſteres und 
Angſtliches bekamen. Endlich ging ein Geſetz durch, daß, wer ein 
neues Haus von Grund auf baue, nur mit dem erſten Stock über 
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das Fundament herausrücken dürfe, die übrigen aber ſenkrecht auf⸗ 
führen müſſe. Mein Vater, um den vorſpringenden Raum im 
zweiten Stock auch nicht aufzugeben, wenig bekümmert um äußeres 
architektoniſches Anſehen und nur um innere gute und bequeme 
Einrichtung beſorgt, bediente ſich, wie ſchon mehrere vor ihm getan, 
der Ausflucht, die oberen Teile des Hauſes zu unterſtützen und von 
unten herauf einen nach dem andern wegzunehmen und das Neue 
gleichſam einzuſchalten, ſo daß, wenn zuletzt gewiſſermaßen nichts 
von dem Alten übrig blieb, der ganz neue Bau noch immer für eine 
Reparatur gelten konnte. Da nun alſo das Einreißen und Aufrichten 
allmählich geſchah, ſo hatte mein Vater ſich vorgenommen, nicht 
aus dem Hauſe zu weichen, um deſto beſſer die Aufſicht zu führen 
und die Anleitung geben zu können: denn aufs Techniſche des Baues 
verſtand er ſich ganz gut; dabei wollte er aber auch ſeine Familie 
nicht von ſich laſſen. Dieſe neue Epoche war den Kindern ſehr über⸗ 
raſchend und ſonderbar. Die Zimmer, in denen man ſie oft enge 
genug gehalten und mit wenig erfreulichem Lernen und Arbeiten 
geängſtigt, die Gänge, auf denen ſie geſpielt, die Wände, für deren 
Reinlichkeit und Erhaltung man ſonſt ſo ſehr geſorgt, alles das vor 
der Hacke des Maurers, vor dem Beile des Zimmermanns fallen 
zu ſehen, und zwar von unten herauf, und indeſſen oben auf unter⸗ 
ſtützten Balken gleichſam in der Luft zu ſchweben und dabei immer 
noch zu einer gewiſſen Lektion, zu einer beſtimmten Arbeit ange⸗ 
halten zu werden — dieſes alles brachte eine Verwirrung in den 
jungen Köpfen hervor, die ſich ſo leicht nicht wieder ins Gleiche 
ſetzen ließ. Doch wurde die Unbequemlichkeit von der Jugend 
weniger empfunden, weil ihr etwas mehr Spielraum als bisher und 
manche Gelegenheit, ſich auf Balken zu ſchaukeln und auf Brettern 
zu ſchwingen, gelaſſen ward. 

Hartnäckig ſetzte der Vater die erſte Zeit ſeinen Plan durch; doch 
als zuletzt auch das Dach teilweiſe abgetragen wurde und, ungeachtet 
alles übergeſpannten Wachstuches von abgenommenen Tapeten, 
der Regen bis zu unſern Betten gelangte, fo entſchloß er ſich, ob- 
gleich ungern, die Kinder wohlwollenden Freunden, welche ſich 
ſchon früher dazu erboten hatten, auf eine Zeitlang zu überlaſſen und 
ſie in eine öffentliche Schule zu ſchicken. 

Dieſer Übergang hatte manches Unangenehme: denn indem man 
die bisher zu Hauſe abgeſondert, reinlich, edel, obgleich ſtreng ge⸗ 
haltenen Kinder unter eine rohe Maſſe von jungen Geſchöpfen 
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hinunterſtieß, ſo hatten ſie vom Gemeinen, Schlechten, ja Nieder⸗ 
trächtigen ganz unerwartet alles zu leiden, weil ſie aller Waffen 
und aller Fähigkeit ermangelten, ſich dagegen zu ſchützen. 

Um dieſe Zeit war es eigentlich, daß ich meine Vaterſtadt zuerſt 
gewahr wurde: wie ich denn nach und nach immer freier und unge⸗ 
hinderter, teils allein, teils mit muntern Geſpielen, darin auf und 
ab wandelte. Um den Eindruck, den dieſe ernſten und würdigen 
Umgebungen auf mich machten, einigermaßen mitzuteilen, muß ich 
hier mit der Schilderung meines Geburtsortes vorgreifen, wie er 
ſich in ſeinen verſchiedenen Teilen allmählich vor mir entwickelte. 
Am liebſten ſpazierte ich auf der großen Mainbrücke. Ihre Länge, 
ihre Feſtigkeit, ihr gutes Anſehen machte ſie zu einem bemerkens⸗ 
werten Bauwerk; auch iſt es aus früherer Zeit beinahe das einzige 
Denkmal jener Vorſorge, welche die weltliche Obrigkeit ihren Bür⸗ 
gern ſchuldig iſt. Der ſchöne Fluß auf- und abwärts zog meine Blicke 
nach ſich; und wenn auf dem Brückenkreuz der goldene Hahn im 
Sonnenſchein glänzte, ſo war es mir immer eine erfreuliche Empfin⸗ 
dung. Gewöhnlich ward alsdann durch Sachſenhauſen ſpaziert, und 
die Überfahrt für einen Kreuzer gar behaglich genoſſen. Da befand 
man ſich nun wieder diesſeits, da ſchlich man zum Weinmarkte, be⸗ 
wunderte den Mechanismus der Krane, wenn Waren ausgeladen 
wurden; beſonders aber unterhielt uns die Ankunft der Marktſchiffe, 
wo man ſo mancherlei und mitunter ſo ſeltſame Figuren ausſteigen 
ſah. Ging es nun in die Stadt herein, ſo ward jederzeit der Saal⸗ 
hof, der wenigſtens an der Stelle ſtand, wo die Burg Kaiſer Karls 
des Großen und ſeiner Nachfolger geweſen ſein ſollte, ehrfurchts⸗ 
voll gegrüßt. Man verlor ſich in die alte Gewerbſtadt und beſonders 
Markttages gern in dem Gewühl, das ſich um die Bartholomäus⸗ 
kirche herum verſammelte. Hier hatte ſich, von den früheſten Zeiten 
an, die Menge der Verkäufer und Krämer übereinandergedrängt, 
und wegen einer ſolchen Beſitznahme konnte nicht leicht in den 
neuern Zeiten eine geräumige und heitere Anſtalt Platz finden. 
Die Buden des ſogenannten Pfarreiſen waren uns Kindern ſehr 

bedeutend, und wir trugen manchen Batzen hin, um uns farbige, 
mit goldenen Tieren bedruckte Bogen anzuſchaffen. Nur ſelten aber 
mochte man ſich über den beſchränkten, vollgepfropften und un⸗ 
reinlichen Marktplatz hindrängen. So erinnere ich mich auch, daß 
ich immer mit Entſetzen vor den daranſtoßenden engen und häß⸗ 
lichen Fleiſchbänken geflohen bin. Der Römerberg war ein deſto 
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angenehmerer Spazierplatz. Der Weg nach der neuen Stadt, durch 
die neue Kräm, war immer aufheiternd und ergötzlich; nur verdroß 
es uns, daß nicht neben der Liebfrauenkirche eine Straße nach der 
Zeil zu ging und wir immer den großen Umweg durch die Haſen⸗ 
gaſſe oder die Katharinenpforte machen mußten. Was aber die 
Aufmerkſamkeit des Kindes am meiſten an ſich zog, waren die vielen 
kleinen Städte in der Stadt, die Feſtungen in der Feſtung, die um⸗ 
mauerten Kloſterbezirke nämlich, und die aus frühern Jahrhunderten 
noch übrigen mehr oder minder burgartigen Räume: ſo der Nürn⸗ 
berger Hof, das Kompoſtell, das Braunfels, das Stammhaus derer 
von Stallburg und mehrere in den ſpätern Zeiten zu Wohnungen 
und Gewerbsbenutzungen eingerichtete Feſten. Nichts architektoniſch 
Erhebendes war damals in Frankfurt zu ſehen: alles deutete auf 
eine längſt vergangene, für Stadt und Gegend ſehr unruhige Zeit. 
Pforten und Türme, welche die Grenze der alten Stadt bezeichneten, 
dann weiterhin abermals Pforten, Türme, Mauern, Brücken, Wälle, 
Gräben, womit die neue Stadt umſchloſſen war, alles ſprach noch 
zu deutlich aus, daß die Notwendigkeit, in unruhigen Zeiten dem 
Gemeinweſen Sicherheit zu verſchaffen, dieſe Anſtalten hervorge⸗ 
bracht, daß die Plätze, die Straßen, ſelbſt die neuen, breiter und 
ſchöner angelegten, alle nur dem Zufall und der Willkür und keinem 
regelnden Geiſte ihren Urſprung zu danken hatten. Eine gewiſſe 
Neigung zum Altertümlichen ſetzte ſich bei dem Knaben feſt, welche 
beſonders durch alte Chroniken, Holzſchnitte, wie z. B. den Grav⸗ 
ſchen von der Belagerung von Frankfurt, genährt und begünſtigt 
wurde; wobei noch eine andre Luſt, bloß menſchliche Zuſtände in 
ihrer Mannigfaltigkeit und Natürlichkeit, ohne weitern Anſpruch auf 
Intereſſe oder Schönheit zu erfaſſen, ſich hervortat. So war es eine 
von unſern liebſten Promenaden, die wir uns des Jahrs ein paar⸗ 
mal zu verſchaffen ſuchten, inwendig auf dem Gange der Stadt⸗ 
mauer herumzuſpazieren. Gärten, Höfe, Hintergebäude ziehen ſich 
bis an den Zwinger heran; man ſieht mehreren tauſend Menſchen 
in ihre häuslichen, kleinen, abgeſchloſſenen, verborgenen Zuſtände. 
Von dem Putz⸗ und Schaugarten des Reichen zu den Obſtgärten 
des für ſeinen Nutzen beſorgten Bürgers, von da zu Fabriken, Bleich⸗ 
plätzen und ähnlichen Anſtalten, ja bis zum Gottesacker ſelbſt — 
denn eine kleine Welt lag innerhalb des Bezirks der Stadt — ging 
man an dem mannigfaltigſten, wunderlichſten, mit jedem Schritt 
ſich verändernden Schauſpiel vorbei, an dem unſre kindiſche Neugier 
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ſich nicht genug ergötzen konnte. Denn fürwahr, der bekannte 
hinkende Teufel, als er für ſeinen Freund die Dächer von Madrid 
in der Nacht abhob, hat kaum mehr für dieſen geleiſtet, als hier 
vor uns unter freiem Himmel bei hellem Sonnenſchein getan war. 
Die Schlüſſel, deren man ſich auf dieſem Wege bedienen mußte, 
um durch mancherlei Türme, Treppen und Pförtchen durchzu⸗ 
kommen, waren in den Händen der Zeugherren, und wir verfehlten 
nicht, ihren Subalternen aufs beſte zu ſchmeicheln. 

Bedeutender noch und in einem andern Sinne fruchtbarer blieb 
für uns das Rathaus, der Römer genannt. In ſeinen untern, ge⸗ 
wölbähnlichen Hallen verloren wir uns gar zu gerne. Wir ver⸗ 
ſchafften uns Eintritt in das große, höchſt einfache Seſſionszimmer 
des Rates. Bis auf eine gewiſſe Höhe getäfelt, waren übrigens die 
Wände ſo wie die Wölbung weiß, und das Ganze ohne Spur von 
Malerei oder irgendeinem Bildwerk. Nur an der mittelſten Wand 
in der Höhe las man die kurze Inſchrift: 

Eines Manns Rede 
Iſt keines Manns Rede: 
Man ſoll ſie billig hören Beede. 

Nach der altertümlichſten Art waren für die Glieder dieſer Ver⸗ 
ſammlung Bänke ringsumher an der Vertäfelung angebracht und 
um eine Stufe von dem Boden erhöht. Da begriffen wir leicht, 
warum die Rangordnung unſres Senats nach Bänken eingeteilt ſei. 
Von der Türe linker Hand bis in die gegenüberſtehende Ecke als auf 
der erſten Bank ſaßen die Schöffen, in der Ecke ſelbſt der Schultheiß, 
der einzige, der ein kleines Tiſchchen vor ſich hatte; zu ſeiner Linken 
bis gegen die Fenſterſeite ſaßen nunmehr die Herren der zweiten 
Bank; an den Fenſtern her zog ſich die dritte Bank, welche die Hand⸗ 
werker einnahmen; in der Mitte des Saals ſtand ein Tiſch für den 
Protokollführer. 

Waren wir einmal im Römer, ſo miſchten wir uns auch wohl 
in das Gedränge vor den burgemeiſterlichen Audienzen. Aber 
größeren Reiz hatte alles, was ſich auf Wahl und Krönung der 
Kaiſer bezog. Wir wußten uns die Gunſt der Schließer zu ver⸗ 
ſchaffen, um die neue, heitre, in Fresko gemalte, ſonſt durch ein 
Gitter verſchloſſene Kaiſertreppe hinaufſteigen zu dürfen. Das mit 
Purpurtapeten und wunderlich verſchnörkelten Goldleiſten ver⸗ 
zierte Wahlzimmer flößte uns Ehrfurcht ein. Die Türſtücke, auf 
welchen kleine Kinder oder Genien, mit dem kaiſerlichen Ornat 
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bekleidet und belaſtet mit den Reichsinſignien, eine gar wunderliche 
Figur ſpielen, betrachteten wir mit großer Aufmerkſamkeit und hoff⸗ 
ten wohl auch noch einmal eine Krönung mit Augen zu erleben. 
Aus dem großen Kaiſerſaale konnte man uns nur mit ſehr vieler 
Mühe wieder herausbringen, wenn es uns einmal geglückt war, 
hineinzuſchlüpfen; und wir hielten denjenigen für unſern wahrſten 
Freund, der uns bei den Bruſtbildern der ſämtlichen Kaiſer, die in 
einer gewiſſen Höhe umher gemalt waren, etwas von ihren Taten 
erzählen mochte. ! 

Von Karl dem Großen vernahmen wir manches Märchenhafte; 
aber das Hiſtoriſch-Intereſſante für uns fing erſt mit Rudolf von 
Habsburg an, der durch ſeine Mannheit ſo großen Verwirrungen 
ein Ende gemacht. Auch Karl der Vierte zog unſre Aufmerkſamkeit 
an ſich. Wir hatten ſchon von der goldnen Bulle und der peinlichen 
Halsgerichtsordnung gehört, auch daß er den Frankfurtern ihre 
Anhänglichkeit an ſeinen edlen Gegenkaiſer Günther von Schwarz⸗ 
burg nicht entgelten ließ. Maximilianen hörten wir als einen Men⸗ 
ſchen⸗ und Bürgerfreund loben, und daß von ihm prophezeit worden, 
er werde der letzte Kaiſer aus einem deutſchen Hauſe ſein; welches 
denn auch leider eingetroffen, indem nach ſeinem Tode die Wahl nur 
zwiſchen dem König von Spanien, Karl dem Fünften, und dem 
König von Frankreich, Franz dem Erſten, geſchwankt habe. Be⸗ 
denklich fügte man hinzu, daß nun abermals eine ſolche Weisſagung 
oder vielmehr Vorbedeutung umgehe: denn es ſei augenfällig, daß 
nur noch Platz für das Bild eines Kaiſers übrig bleibe; ein Umſtand, 
der, obgleich zufällig ſcheinend, die Patriotiſchgeſinnten mit Be⸗ 
ſorgnis erfülle. 

Wenn wir nun ſo einmal unſern Umgang hielten, verfehlten wir 
auch nicht, uns nach dem Dom zu begeben und daſelbſt das Grab 
jenes braven, von Freund und Feinden geſchätzten Günther zu be⸗ 

ſuchen. Der merkwürdige Stein, der es ehmals bedeckte, iſt in dem 
Chor aufgerichtet. Die gleich daneben befindliche Türe, welche ins 
Konklave führt, blieb uns lange verſchloſſen, bis wir endlich durch 
die obern Behörden auch den Eintritt in dieſen ſo bedeutenden Ort 
zu erlangen wußten. Allein wir hätten beſſer getan, ihn durch unſere 
Einbildungskraft, wie bisher, auszumalen: denn wir fanden dieſen 
in der deutſchen Geſchichte ſo merkwürdigen Raum, wo die mäch⸗ 
tigſten Fürſten ſich zu einer Handlung von ſolcher Wichtigkeit zu 
verſammeln pflegten, keineswegs würdig ausgeziert, ſondern noch 
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obenein mit Balken, Stangen, Gerüſten und anderem ſolchen Ge⸗ 
ſperr, das man beiſeiteſetzen wollte, verunſtaltet. Deſto mehr 
ward unſere Einbildungskraft angeregt und das Herz uns erhoben, 
als wir kurz nachher die Erlaubnis erhielten, beim Vorzeigen der 
goldnen Bulle an einige vornehme Fremden auf dem Rathauſe 
gegenwärtig zu ſein. 

Mit vieler Begierde vernahm der Knabe ſodann, was ihm die 
Seinigen ſowie ältere Verwandte und Bekannte gern erzählten und 
wiederholten: die Geſchichten der zuletzt kurz aufeinandergefolgten 
Krönungen. Denn es war kein Frankfurter von einem gewiſſen Alter, 
der nicht dieſe beiden Ereigniſſe, und was ſie begleitete, für den 
Gipfel ſeines Lebens gehalten hätte. So prächtig die Krönung 
Karls des Siebenten geweſen war, bei welcher beſonders der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte mit Koſten und Geſchmack herrliche Feſte gegeben, 
ſo war doch die Folge für den guten Kaiſer deſto trauriger, der ſeine 
Reſidenz München nicht behaupten konnte und gewiſſermaßen die 
Gaſtfreiheit ſeiner Reichsſtädter anflehen mußte. 

War die Krönung Franz des Erſten nicht ſo auffallend prächtig 
wie jene, ſo wurde ſie doch durch die Gegenwart der Kaiſerin Maria 
Thereſia verherrlicht, deren Schönheit ebenſo einen großen Eindruck 
auf die Männer ſcheint gemacht zu haben als die ernſte, würdige 
Geſtalt und die blauen Augen Karls des Siebenten auf die Frauen. 
Wenigſtens wetteiferten beide Geſchlechter, dem aufhorchenden 
Knaben einen höchſt vorteilhaften Begriff von jenen beiden Per⸗ 
ſonen beizubringen. Alle dieſe Beſchreibungen und Erzählungen 
geſchahen mit heitrem und beruhigtem Gemüt: denn der Aachener 
Friede hatte für den Augenblick aller Fehde ein Ende gemacht, und 
wie von jenen Feierlichkeiten, ſo ſprach man mit Behaglichkeit von 
den vorübergegangenen Kriegszügen, von der Schlacht bei Dettingen, 
und was die merkwürdigſten Begebenheiten der verfloſſenen Jahre 
mehr ſein mochten; und alles Bedeutende und Gefährliche ſchien, 
wie es nach einem abgeſchloſſenen Frieden zu gehen pflegt, ſich nur 
ereignet zu haben, um glücklichen und ſorgenfreien Menſchen zur 
Unterhaltung zu dienen. 

Hatte man in einer ſolchen patriotiſchen Beſchränkung kaum ein 
halbes Jahr hingebracht, ſo traten ſchon die Meſſen wieder ein, 
welche in den ſämtlichen Kinderköpfen jederzeit eine unglaubliche 
Gärung hervorbrachten. Eine durch Erbauung ſo vieler Buden 
innerhalb der Stadt in weniger Zeit entſpringende neue Stadt, 
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das Wogen und Treiben, das Abladen und Auspacken der Waren 
erregte von den erſten Momenten des Bewußtſeins an eine unbe⸗ 
zwinglich tätige Neugierde und ein unbegrenztes Verlangen nach 
kindiſchem Beſitz, das der Knabe mit wachſenden Jahren bald auf 
dieſe, bald auf jene Weiſe, wie es die Kräfte ſeines kleinen Beutels 
erlauben wollten, zu befriedigen ſuchte. Zugleich aber bildete ſich 
die Vorſtellung von dem, was die Welt alles hervorbringt, was ſie 
bedarf und was die Bewohner ihrer verſchiedenen Teile gegeneinander 
auswechſeln. 

Dieſe großen, im Frühjahr und Herbſt eintretenden Epochen 
wurden durch ſeltſame Feierlichkeiten angekündigt, welche um deſto 
würdiger ſchienen, als ſie die alte Zeit, und was von dorther noch 
auf uns gekommen, lebhaft vergegenwärtigten. Am Geleitstag war 
das ganze Volk auf den Beinen, drängte ſich nach der Fahrgaſſe, 
nach der Brücke, bis über Sachſenhauſen hinaus; alle Fenſter waren 
beſetzt, ohne daß den Tag über was Beſonderes vorging; die Menge 
ſchien nur dazuſein, um ſich zu drängen, und die Zuſchauer, um 
ſich untereinander zu betrachten: denn das, worauf es eigentlich 
ankam, ereignete ſich erſt mit ſinkender Nacht und wurde mehr ge⸗ 
glaubt als mit Augen geſehen. 

In jenen ältern, unruhigen Zeiten nämlich, wo ein jeder nach 
Belieben unrecht tat oder nach Luſt das Rechte beförderte, wurden 
die auf die Meſſen ziehenden Handelsleute von Wegelagerern, edlen 
und unedlen Geſchlechts, willkürlich geplagt und geplackt, ſo daß 
Fürſten und andre mächtige Stände die Ihrigen mit gewaffneter 
Hand bis nach Frankfurt geleiten ließen. Hier wollten nun aber 
die Reichsſtädter ſich ſelbſt und ihrem Gebiet nichts vergeben; ſie 
zogen den Ankömmlingen entgegen: da gab es denn manchmal 


Streitigkeiten, wie weit jene Geleitenden herankommen oder ob 


ſie wohl gar ihren Eintritt in die Stadt nehmen könnten. Weil nun 
dieſes nicht allein bei Handels- und Meßgeſchäften ſtattfand, ſondern 
auch, wenn hohe Perſonen in Kriegs- und Friedenszeiten, vorzüglich 
aber zu Wahltagen, ſich heranbegaben und es auch öfters zu Tät⸗ 
lichkeiten kam, ſobald irgendein Gefolge, das man in der Stadt nicht 
dulden wollte, ſich mit ſeinem Herrn hereinzudrängen begehrte, ſo 
waren zeither darüber manche Verhandlungen gepflogen, es waren 
viele Rezeſſe deshalb, obgleich ſtets mit beiderſeitigen Vorbehalten, 
geſchloſſen worden, und man gab die Hoffnung nicht auf, den ſeit 
Jahrhunderten dauernden Zwiſt endlich einmal beizulegen, als die 
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ganze Anſtalt, weshalb er fo lange und oft ſehr heftig geführt worden 


x 


* 


B für unnütz, wenigſtens für überflüſſig angeſehen werden 
unte. 

Unterdeſſen ritt die bürgerliche Kavallerie in mehreren Abteilungen, 
mit den Oberhäuptern an ihrer Spitze, an jenen Tagen zu verſchie⸗ 
denen Toren hinaus, fand an einer gewiſſen Stelle einige Reiter 
oder Huſaren der zum Geleit berechtigten Reichsſtände, die nebſt 
ihren Anführern wohl empfangen und bewirtet wurden; man 
zögerte bis gegen Abend und ritt alsdann, kaum von der wartenden 


Menge geſehen, zur Stadt herein; da denn mancher bürgerliche 


Reiter weder ſein Pferd noch ſich ſelbſt auf dem Pferde zu erhalten 
vermochte. Zu dem Brückentore kamen die bedeutendſten Züge 
herein, und deswegen war der Andrang dorthin am ſtärkſten. Ganz 
zuletzt und mit ſinkender Nacht langte der auf gleiche Weiſe geleitete 
Nürnberger Poſtwagen an, und man trug ſich mit der Rede, es 
müſſe jederzeit, dem Herkommen gemäß, eine alte Frau darin ſitzen; 
weshalb denn die Straßenjungen bei Ankunft des Wagens in ein 
gellendes Geſchrei auszubrechen pflegten, ob man gleich die im 
Wagen ſitzenden Paſſagiere keineswegs mehr unterſcheiden konnte. 
Unglaublich und wirklich die Sinne verwirrend war der Drang der 
Menge, die in dieſem Augenblick durch das Brückentor herein dem 
Wagen nachſtürzte; deswegen auch die nächſten Häuſer von den 
Zuſchauern am meiſten geſucht wurden. 

Eine andere, noch viel ſeltſamere Feierlichkeit, welche am hellen 
Tage das Publikum aufregte, war das Pfeifergericht. Es erinnerte 
dieſe Zeremonie an jene erſten Zeiten, wo bedeutende Handels⸗ 
ſtädte fich von den Zöllen, welche mit Handel und Gewerb in glei⸗ 
chem Maße zunahmen, wo nicht zu befreien, doch wenigſtens eine 
Milderung derſelben zu erlangen ſuchten. Der Kaiſer, der ihrer be⸗ 
durfte, erteilte eine ſolche Freiheit da, wo es von ihm abhing, ge⸗ 
wöhnlich aber nur auf ein Jahr, und ſie mußte daher jährlich er⸗ 
neuert werden. Dieſes geſchah durch ſymboliſche Gaben, welche 


dem kaiſerlichen Schultheißen, der auch wohl gelegentlich Oberzöllner 


fein konnte, vor Eintritt der Bartholomäi⸗Meſſe gebracht wurden, 
und zwar des Anſtands wegen, wenn er mit den Schöffen zu Ge⸗ 
richt ſaß. Als der Schultheiß ſpäterhin nicht mehr vom Kaiſer ge⸗ 
ſetzt, ſondern von der Stadt ſelbſt gewählt wurde, behielt er doch 
dieſe Vorrechte, und ſowohl die Zollfreiheiten der Städte als die 
Zeremonien, womit die Abgeordneten von Worms, Nürnberg und 
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Alt⸗Bamberg dieſe uralte Vergünſtigung anerkannten, waren bis 
auf unſere Zeiten gekommen. Den Tag vor Mariä Geburt ward 
ein öffentlicher Gerichtstag angekündigt. In dem großen Kaiſer⸗ 
ſaale, in einem umſchränkten Raume, ſaßen erhöht die Schöffen und 
eine Stufe höher der Schultheiß in ihrer Mitte; die von den Par⸗ 
teien bevollmächtigten Prokuratoren unten zur rechten Seite. Der 
Aktuarius fängt an, die auf dieſen Tag geſparten wichtigen Urteile 
laut vorzuleſen; die Prokuratoren bitten um Abſchrift, appellieren, 
oder was ſie ſonſt zu tun nötig finden. 

Auf einmal meldet eine wunderliche Muſik gleichſam die Ankunft 
voriger Jahrhunderte. Es ſind drei Pfeifer, deren einer eine alte 
Schalmei, der andere einen Baß, der dritte einen Pommer oder 
Hoboe bläſt. Sie tragen blaue, mit Gold verbrämte Mäntel, auf 
den Armeln die Noten befeſtigt, und haben das Haupt bedeckt. So 
waren ſie aus ihrem Gaſthauſe, die Geſandten und ihre Begleitung 
hinterdrein, Punkt zehn ausgezogen, von Einheimiſchen und Frem⸗ 
den angeſtaunt, und ſo treten ſie in den Saal. Die Gerichtsverhand⸗ 
lungen halten inne, Pfeifer und Begleitung bleiben vor den Schran⸗ 


a 


fen, der Abgeſandte tritt hinein und ſtellt ſich dem Schultheißen 


gegenüber. Die ſymboliſchen Gaben, welche auf das genauſte nach 
dem alten Herkommen gefordert wurden, beſtanden gewöhnlich in 
ſolchen Waren, womit die darbringende Stadt vorzüglich zu handeln 
pflegte. Der Pfeffer galt gleichſam für alle Waren, und ſo brachte 
auch hier der Abgeſandte einen ſchön gedrechſelten hölzernen Pokal, 


mit Pfeffer angefüllt. Über demſelben lagen ein Paar Handſchuhe, 


wunderſam geſchlitzt, mit Seide beſteppt und bequaſtet, als Zeichen 
einer geſtatteten und angenommenen Vergünſtigung, deſſen ſich 
auch wohl der Kaiſer ſelbſt in gewiſſen Fällen bediente. Daneben 
ſah man ein weißes Stäbchen, welches vormals bei geſetzlichen und 
gerichtlichen Handlungen nicht leicht fehlen durfte. Es waren noch 
einige kleine Silbermünzen hinzugefügt, und die Stadt Worms 
brachte einen alten Filzhut, den ſie immer wieder einlöſte, ſo daß 
derſelbe viele Jahre ein Zeuge dieſer Zeremonien geweſen. 
Nachdem der Geſandte ſeine Anrede gehalten, das Geſchenk ab⸗ 
gegeben, von dem Schultheißen die Verſicherung fortdauernder 
Begünſtigung empfangen, ſo entfernte er ſich aus dem geſchloſſenen 
Kreiſe, die Pfeifer blieſen, der Zug ging ab, wie er gekommen war, 
das Gericht verfolgte ſeine Geſchäfte, bis der zweite und endlich 
der dritte Geſandte eingeführt wurden: denn ſie kamen erſt einige 
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Zeit nacheinander, teils damit das Vergnügen des Publikums 
länger daure, teils auch weil es immer dieſelben altertümlichen 
Virtuoſen waren, welche Nürnberg für ſich und ſeine Mitſtädte zu 
unterhalten und jedes Jahr an Ort und Stelle zu bringen über⸗ 
nommen hatte. 

Wir Kinder waren bei dieſem Feſte beſonders intereſſiert, weil 
es uns nicht wenig ſchmeichelte, unſern Großvater an einer ſo ehren⸗ 
vollen Stelle zu ſehen, und weil wir gewöhnlich noch ſelbigen Tag 
ihn ganz beſcheiden zu beſuchen pflegten, um, wenn die Großmutter 

den Pfeffer in ihre Gewürzladen geſchüttet hätte, einen Becher und 
Stäbchen, ein Paar Handſchuh oder einen alten Räder⸗Albus zu 
erhaſchen. Man konnte ſich dieſe ſymboliſchen, das Altertum gleich⸗ 
ſam hervorzaubernden Zeremonien nicht erklären laſſen, ohne in 
vergangene Jahrhunderte wieder zurückgeführt zu werden, ohne 
ſich nach Sitten, Gebräuchen und Geſinnungen unſerer Altvordern 
zu erkundigen, die ſich durch wieder auferſtandene Pfeifer und Ab⸗ 
geordnete, ja durch handgreifliche und für uns beſitzbare Gaben auf 
eine ſo wunderliche Weiſe vergegenwärtigten. 

Solchen altehrwürdigen Feierlichkeiten folgte in guter Jahrszeit 
manches für uns Kinder luſtreichere Feſt außerhalb der Stadt unter 
freiem Himmel. An dem rechten Ufer des Mains unterwärts, etwa 
eine halbe Stunde vom Tor, quillt ein Schwefelbrunnen, ſauber 
eingefaßt und mit uralten Linden umgeben. Nicht weit davon ſteht 

der Hof zu den guten Leuten, ehmals ein um dieſer Quelle willen 
erbautes Hoſpital. Auf den Gemeinweiden umher verſammelte 
man zu einem gewiſſen Tage des Jahres die Rindviehherden aus 
der Nachbarſchaft, und die Hirten ſamt ihren Mädchen feierten ein 
ländliches Feſt mit Tanz und Geſang, mit mancherlei Luſt und 
Ungezogenheit. Auf der andern Seite der Stadt lag ein ähnlicher, 
nur größerer Gemeindeplatz, gleichfalls durch einen Brunnen und 
durch noch ſchönere Linden geziert. Dorthin trieb man zu Pfingſten 
die Schafherden, und zu gleicher Zeit ließ man die armen, ver- 
bleichten Waiſenkinder aus ihren Mauern ins Freie: denn man 
ſollte erſt ſpäter auf den Gedanken geraten, daß man ſolche ver⸗ 
laſſene Kreaturen, die ſich einſt durch die Welt durchzuhelfen genötigt 
ſind, früh mit der Welt in Verbindung bringen, anſtatt ſie auf eine 
traurige Weiſe zu hegen, ſie lieber gleich zum Dienen und Dulden 
gewöhnen müſſe und alle Urſach habe, ſie von Kindesbeinen an 
ſowohl phyſiſch als moraliſch zu kräftigen. Die Ammen und Mägde, 
v. 2 
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welche ſich ſelbſt immer gern einen Spaziergang bereiten, verfehlten 
nicht, von den frühſten Zeiten, uns an dergleichen Orte zu tragen 
und zu führen, ſo daß dieſe ländlichen Feſte wohl mit zu den erſten 
Eindrücken gehören, deren ich mich erinnern kann. 

Das Haus war indeſſen fertig geworden, und zwar in ziemlich 
kurzer Zeit, weil alles wohl überlegt, vorbereitet und für die nötige 
Geldſumme geſorgt war. Wir fanden uns nun alle wieder verſammelt 
und fühlten uns behaglich: denn ein wohlausgedachter Plan, wenn 
er ausgeführt daſteht, läßt alles vergeſſen, was die Mittel, um zu 
dieſem Zweck zu gelangen, Unbequemes mögen gehabt haben. Das 
Haus war für eine Privatwohnung geräumig genug, durchaus hell 
und heiter, die Treppe frei, die Vorſäle luſtig, und jene Ausſicht über 
die Gärten aus mehreren Fenſtern bequem zu genießen. Der innere 
Ausbau, und was zur Vollendung und Zierde gehört, ward nach 
und nach vollbracht und diente zugleich zur Beſchäftigung und zur 
Unterhaltung. 

Das erſte, was man in Ordnung brachte, war die Bücherſammlung 
des Vaters, von welcher die beſten, in Franz oder Halbfranzband 
gebundenen Bücher die Wände ſeines Arbeits- und Studierzimmers 
ſchmücken ſollten. Er beſaß die ſchönen holländiſchen Ausgaben der 
lateiniſchen Schriftſteller, welche er der äußern Übereinſtimmung 
wegen ſämtlich in Quart anzuſchaffen ſuchte; ſodann vieles, was 
ſich auf die römiſchen Antiquitäten und die elegantere Jurisprudenz 
bezieht. Die vorzüglichſten italieniſchen Dichter fehlten nicht, und 
für den Taſſo bezeigte er eine große Vorliebe. Die beſten neuſten 
Reiſebeſchreibungen waren auch vorhanden, und er ſelbſt machte ſich 
ein Vergnügen daraus, den Keyßler und Nemeiz zu berichtigen und 
zu ergänzen. Nicht weniger hatte er ſich mit den nötigſten Hilfs⸗ 
mitteln umgeben, mit Wörterbüchern aus verſchiedenen Sprachen, 
mit Reallexiken, daß man ſich alſo nach Belieben Rats erholen konnte, 
ſowie mit manchem andern, was zum Nutzen und Vergnügen gereicht. 

Die andere Hälfte dieſer Bücherſammlung, in ſaubern Pergament⸗ 
bänden mit ſehr ſchön geſchriebenen Titeln, ward in einem beſondern 
Manſardzimmer aufgeſtellt. Das Nachſchaffen der neuen Bücher, 
ſowie das Binden und Einreihen derſelben, betrieb er mit großer 
Gelaſſenheit und Ordnung. Dabei hatten die gelehrten Anzeigen, 
welche dieſem oder jenem Werke beſondere Vorzüge beilegten, auf 
ihn großen Einfluß. Seine Sammlung juriſtiſcher Diſſertationen 
vermehrte ſich jährlich um einige Bände. 
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Zurächſt aber wurden die Gemälde, die ſonſt in dem alten Hauſe 

zerſtreut herumgehangen, nunmehr zuſammen an den Wänden eines 
freundlichen Zimmers neben der Studierſtube, alle in ſchwarzen, 
mit goldenen Stäbchen verzierten Rahmen, ſymmetriſch angebracht. 
Mein Vater hatte den Grundſatz, den er öfters und ſogar leiden⸗ 
ſchaftlich ausſprach, daß man die lebenden Meiſter beſchäftigen und 
weniger auf die abgeſchiedenen wenden ſolle, bei deren Schätzung 
ſehr viel Vorurteil mit unterlaufe. Er hatte die Vorſtellung, daß es 
mit den Gemälden völlig wie mit den Rheinweinen beſchaffen ſei, 
die, wenn ihnen gleich das Alter einen vorzüglichen Wert beilege, 
dennoch in jedem folgenden Jahre ebenſo vortrefflich als in den 
vergangenen könnten hervorgebracht werden. Nach Verlauf einiger 
Zeit werde der neue Wein auch ein alter, ebenſo koſtbar und vielleicht 
noch ſchmackhafter. In dieſer Meinung beſtätigte er ſich vorzüglich 
durch die Bemerkung, daß mehrere alte Bilder hauptſächlich dadurch 
für die Liebhaber einen großen Wert zu erhalten ſchienen, weil ſie 
dunkler und bräuner geworden, und der harmoniſche Ton eines 
ſolchen Bildes öfters gerühmt wurde. Mein Vater verſicherte da⸗ 
gegen, es ſei ihm gar nicht bange, daß die neuen Bilder künftig 
nicht auch ſchwarz werden ſollten; daß ſie aber gerade dadurch ge⸗ 
wönnen, wollte er nicht zugeſtehen. 

Nach dieſen Grundſätzen beſchäftigte er mehrere Jahre hindurch 
die ſämtlichen Frankfurter Künſtler: den Maler Hirt, welcher Eichen⸗ 
und Buchenwälder und andere ſogenannte ländliche Gegenden ſehr 
wohl mit Vieh zu ſtaffieren wußte; desgleichen Trautmann, der ſich 
den Rembrandt zum Muſter genommen und es in eingeſchloſſenen 
Lichtern und Widerſcheinen, nicht weniger in effektvollen Feuers⸗ 
brünſten weit gebracht hatte, ſo daß er einſtens aufgefordert wurde, 
einen Pendant zu einem Rembrandtiſchen Bilde zu malen; ferner 
Schütz, der auf dem Wege des Sachtleben die Rheingegenden 
fleißig bearbeitete; nicht weniger Junckern, der Blumen⸗ und 
Fruchtſtücke, Stilleben und ruhig beſchäftigte Perſonen nach 
dem Vorgang der Niederländer ſehr reinlich ausführte. Nun 
aber ward durch die neue Ordnung, durch einen bequemern 
Raum und noch mehr durch die Bekanntſchaft eines geſchickten 
Künſtlers die Liebhaberei wieder angefriſcht und belebt. Dieſes 
war Seekatz, ein Schüler von Brinckmann, darmſtädtiſcher Hof- 
maler, deſſen Talent und Charakter ſich in der Folge vor uns 
umſtändlicher entwickeln wird. 


* 
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Man ſchritt auf dieſe Weiſe mit Vollendung der übrigen Zimmer, 
nach ihren verſchiedenen Beſtimmungen, weiter. Reinlichkeit und 
Ordnung herrſchten im Ganzen; vorzüglich trugen große Spiegel; 
ſcheiben das Ihrige zu einer vollkommenen Helligkeit bei, die in 
dem alten Haufe aus mehrern Urſachen, zunächſt aber auch wegen 
meiſt runder Fenſterſcheiben gefehlt hatte. Der Vater zeigte ſich 
heiter, weil ihm alles gut gelungen war; und wäre der gute Humor 
nicht manchmal dadurch unterbrochen worden, daß nicht immer der 
Fleiß und die Genauigkeit der Handwerker ſeinen Forderungen ent⸗ 
ſprachen, ſo hätte man kein glücklicheres Leben denken können, zu⸗ 
mal da manches Gute teils in der Familie ſelbſt entſprang, teils ihr 
von außen zufloß. iw. 

Durch ein außerordentliches Weltereignis wurde jedoch die Ge⸗ 
mütsruhe des Knaben zum erſtenmal im tiefſten erſchüttert. Am 
1. November 1755 ereignete ſich das Erdbeben von Liſſabon und 
verbreitete über die in Frieden und Ruhe ſchon eingewohnte Welt 
einen ungeheuren Schrecken. Eine große, prächtige Reſidenz, zu⸗ 
gleich Handels- und Hafenſtadt, wird ungewarnt von dem furcht⸗ 
barſten Unglück betroffen. Die Erde bebt und ſchwankt, das Meer 
brauſt auf, die Schiffe ſchlagen zuſammen, die Häuſer ſtürzen ein, 
Kirchen und Türme darüber her, der königliche Palaſt zum Teil 
wird vom Meere verſchlungen, die geborſtene Erde ſcheint Flammen 
zu ſpeien, denn überall meldet ſich Rauch und Brand in den Ruinen. 
Sechzigtauſend Menſchen, einen Augenblick zuvor noch ruhig und 
behaglich, gehen miteinander zu Grunde, und der Glücklichſte dar⸗ 
unter iſt der zu nennen, dem keine Empfindung, keine Beſinnung 
über das Unglück mehr geſtattet iſt. Die Flammen wüten fort, und 
mit ihnen wütet eine Schar ſonſt verborgner oder durch dieſes Er⸗ 
eignis in Freiheit geſetzter Verbrecher. Die unglücklichen Übrig⸗ 
gebliebenen ſind dem Raube, dem Morde, allen Mißhandlungen 
bloßgeſtellt; und ſo behauptet von allen Seiten die Natur ihre 
ſchrankenloſe Willkür. 

Schneller als die Nachrichten hatten ſchon Andeutungen von 
dieſem Vorfall ſich durch große Landſtrecken verbreitet: an vielen 
Orten waren ſchwächere Erſchütterungen zu verſpüren, an manchen 
Quellen, beſonders den heilſamen, ein ungewöhnliches Innehalten 
zu bemerken geweſen; um deſto größer war die Wirkung der Nach⸗ 
richten ſelbſt, welche erſt im allgemeinen, dann aber mit ſchreck⸗ 
lichen Einzelheiten ſich raſch verbreiteten. Hierauf ließen es die 
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Gottesfürchtigen nicht an Betrachtungen, die Philoſophen nicht an 
Troſtgründen, an Strafpredigten die Geiſtlichkeit nicht fehlen. So 
vieles zuſammen richtete die Aufmerkſamkeit der Welt eine Zeitlang 
auf dieſen Punkt, und die durch fremdes Unglück aufgeregten Gemüter 
wurden durch Sorgen für fich ſelbſt und die Ihrigen um fo mehr ge- 
ängſtigt, als über die weitverbreitete Wirkung dieſer Exploſion von 
allen Orten und Enden immer mehrere und umſtändlichere Nach— 
richten einliefen. Ja vielleicht hat der Dämon des Schreckens zu 
keiner Zeit ſo ſchnell und ſo mächtig ſeine Schauer ihe die Erde 
verbreitet. 

Der Knabe, der alles dieſes wiederholt vernehmen anise war 
nicht wenig betroffen. Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und der Erden, den ihm die Erklärung des erſten Glaubensartikels 
ſo weiſe und gnädig vorſtellte, hatte ſich, indem er die Gerechten 
mit den Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs väter⸗ 
lich bewieſen. Vergebens ſuchte das junge Gemüt ſich gegen dieſe 


Eindrücke herzuſtellen, welches überhaupt um ſo weniger möglich 


war, als die Weiſen und Schriftgelehrten ſelbſt ſich über die Art, 
wie man ein ſolches Phänomen anzuſehen habe, nicht vereinigen 
konnten. 

Der folgende Sommer gab eine nähere Gelegenheit, den zornigen 
Gott, von dem das Alte Teſtament ſo viel überliefert, unmittelbar 
kennen zu lernen. Unverſehens brach ein Hagelwetter herein und 
ſchlug die neuen Spiegelſcheiben der gegen Abend gelegenen Hinter⸗ 
ſeite des Hauſes unter Donner und Blitzen auf das gewaltſamſte 
zuſammen, beſchädigte die neuen Möbeln, verderbte einige ſchätzbare 
Bücher und ſonſt werte Dinge und war für die Kinder um fo fürchter⸗ 
licher, als das ganz außer ſich geſetzte Hausgeſinde ſie in einen dunklen 
Gang mit fortriß und dort, auf den Knieen liegend, durch ſchreck— 
liches Geheul und Geſchrei die erzürnte Gottheit zu verſöhnen glaubte; 
indeſſen der Vater, ganz allein gefaßt, die Fenſterflügel aufriß und 
aushob, wodurch er zwar manche Scheiben rettete, aber auch dem 
auf den Hagel folgenden Regenguß einen deſto offnern Weg be- 
reitete, fo daß man ſich nach endlicher Erholung auf den Vorſälen 
und Treppen von flutendem und rinnendem Waſſer umgeben ſah. 

Solche Vorfälle, wie ſtörend ſie auch im ganzen waren, unter⸗ 
brachen doch nur wenig den Gang und die Folge des Unterrichts, 
den der Vater ſelbſt uns Kindern zu geben ſich einmal vorgenommen. 
Er hatte ſeine Jugend auf dem Koburger Gymnaſium zugebracht, 
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welches unter den deutſchen Lehranſtalten eine der erſten Stellen 
einnahm. Er hatte daſelbſt einen guten Grund in den Sprachen, 
und was man ſonſt zu einer gelehrten Erziehung rechnete, gelegt, 
nachher in Leipzig ſich der Rechtswiſſenſchaft befliſſen und zuletzt 
in Gießen promoviert. Seine mit Ernſt und Fleiß verfaßte Diſſer⸗ 
tation: Electa de aditione hereditatis wird noch von den Rechts⸗ 
lehrern mit Lob angeführt. . 

Es iſt ein frommer Wunſch aller Väter, das, was ihnen ſelbſt 
abgegangen, an den Söhnen realiſiert zu ſehen, ſo ungefähr, als 
wenn man zum zweitenmal lebte und die Erfahrungen des erſten 
Lebenslaufes nun erſt recht nutzen wollte. Im Gefühl ſeiner Kennt⸗ 
niſſe, in Gewißheit einer treuen Ausdauer und im Mißtrauen gegen 
die damaligen Lehrer nahm der Vater ſich vor, ſeine Kinder ſelbſt 
zu unterrichten und nur ſo viel, als es nötig ſchien, einzelne Stunden 
durch eigentliche Lehrmeiſter zu beſetzen. Ein pädagogiſcher Dilet⸗ 
tantismus fing ſich überhaupt ſchon zu zeigen an. Die Pedanterie 
und Trübſinnigkeit der an öffentlichen Schulen angeſtellten Lehrer 
mochte wohl die erſte Veranlaſſung dazu geben. Man ſuchte nach 
etwas Beſſerem und vergaß, wie mangelhaft aller Unterricht ſein 
muß, der nicht durch Leute vom Metier erteilt wird. 8 

Meinem Vater war ſein eigner Lebensgang bis dahin ziemlich 
nach Wunſch gelungen; ich ſollte denſelben Weg gehen, aber be⸗ 
quemer und weiter. Er ſchätzte meine angebornen Gaben um ſo 
mehr, als ſie ihm mangelten: denn er hatte alles nur durch unſäg⸗ 
lichen Fleiß, Anhaltſamkeit und Wiederholung erworben. Er ver⸗ 
ſicherte mir öfters, früher und ſpäter, im Ernſt und Scherz, daß er’ 
mit meinen Anlagen ſich ganz anders würde benommen und nicht 
ſo liederlich damit würde gewirtſchaftet haben. ö 

Durch ſchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Feſthalten entwuchs 
ich ſehr bald dem Unterricht, den mir mein Vater und die übrigen 
Lehrmeiſter geben konnten, ohne daß ich doch in irgend etwas be- 
gründet geweſen wäre. Die Grammatik mißfiel mir, weil ich ſie nur 
als ein willkürliches Geſetz anſah; die Regeln ſchienen mir lächerlich, 
weil ſie durch ſo viele Ausnahmen aufgehoben wurden, die ich alle 
wieder beſonders lernen ſollte. Und wäre nicht der gereimte an⸗ 
gehende Lateiner geweſen, ſo hätte es ſchlimm mit mir ausgeſehen; 
doch dieſen trommelte und ſang ich mir gern vor. So hatten wir 
auch eine Geographie in ſolchen Gedächtnisverſen, wo uns die ab⸗ 
geſchmackteſten Reime das zu Behaltende am beſten einprägten, z. B.: 


* 
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Oberyſſel; viel Moraſt 
Macht das gute Land verhaßt. 

Die Sprachformen und wendungen faßte ich leicht; fo auch ent- 
wickelte ich mir ſchnell, was in dem Begriff einer Sache lag. In 
rhetoriſchen Dingen, Chrien und dergleichen tat es mir niemand 
zuvor, ob ich ſchon wegen Sprachfehler oft hintanſtehen mußte. 
Solche Aufſätze waren es jedoch, die meinem Vater beſondere Freude 
machten und wegen deren er mich mit manchem, für einen Knaben 
bedeutenden Geldgeſchenk belohnte. 

Mein Vater lehrte die Schweſter in demſelben Zimmer Italieniſch, 
wo ich den Cellarius auswendig zu lernen hatte. Indem ich nun 
mit meinem Penſum bald fertig war und doch ſtillſitzen ſollte, 
horchte ich über das Buch weg und faßte das Italieniſche, das 
mir als eine luſtige Abweichung des Lateiniſchen auffiel, ſehr be⸗ 
hende. 

Andere Frühzeitigkeiten in Abſicht auf Gedächtnis und Kom⸗ 
bination hatte ich mit jenen Kindern gemein, die dadurch einen 
frühen Ruf erlangt haben. Deshalb konnte mein Vater kaum er⸗ 
warten, bis ich auf Akademie gehen würde. Sehr bald erklärte er, 
daß ich in Leipzig, für welches er eine große Vorliebe behalten, 
gleichfalls Jura ſtudieren, alsdann noch eine andre Univerſität be⸗ 
ſuchen und promovieren ſollte. Was dieſe zweite betraf, war es ihm 
gleichgültig, welche ich wählen würde; nur gegen Göttingen hatte 
er, ich weiß nicht warum, einige Abneigung, zu meinem Leidweſen: 
denn ich hatte gerade auf dieſe viel Zutrauen und große Hoffnungen 
geſetzt. 

Ferner erzählte er mir, daß ich nach Wetzlar und Regensburg, 
nicht weniger nach Wien und von da nach Italien gehen ſollte; ob 
er gleich wiederholt behauptete, man müſſe Paris voraus ſehen, 
weil man, aus Italien kommend, ſich an nichts mehr ergötze. 

Dieſes Märchen meines künftigen Jugendganges ließ ich mir 
gern wiederholen, beſonders da es in eine Erzählung von Italien 


und zuletzt in eine Beſchreibung von Neapel auslief. Sein ſonſtiger 


Ernſt und ſeine Trockenheit ſchienen ſich jederzeit aufzulöſen und zu 
beleben, und ſo erzeugte ſich in uns Kindern der leidenſchaftliche 
Wunſch, auch dieſer Paradieſe teilhaft zu werden. 

Privatſtunden, welche ſich nach und nach vermehrten, teilte ich 
mit Nachbarskindern. Dieſer gemeinſame Unterricht förderte mich 
nicht; die Lehrer gingen ihren Schlendrian, und die Unarten, ja 
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manchmal die Bösartigkeiten meiner Geſellen brachten Unruh, Ver⸗ 
druß und Störung in die kärglichen Lehrſtunden. Chreſtomathien, 
wodurch die Belehrung heiter und mannigfaltig wird, waren noch 
nicht bis zu uns gekommen. Der für junge Leute ſo ſtarre Cornelius 
Nepos, das allzu leichte und durch Predigten und Religionsunter⸗ 
richt ſogar trivial gewordne Neue Teſtament, Cellarius und Paſor 
konnten uns kein Intereſſe geben; dagegen hatte ſich eine gewiſſe 
Reim⸗ und Verſewut, durch Leſung der damaligen deutſchen Dichter, 
unſer bemächtigt. Mich hatte ſie ſchon früher ergriffen, als ich es 
luſtig fand, von der rhetoriſchen Behandlung der Aufgaben zu der 
poetiſchen überzugehen. 5 

Wir Knaben hatten eine ſonntägliche Zuſammenkunft, wo jeder 
von ihm ſelbſt verfertigte Verſe produzieren ſollte. Und hier begeg⸗ 
nete mir etwas Wunderbares, was mich ſehr lange in Unruh ſetzte. 
Meine Gedichte, wie ſie auch ſein mochten, mußte ich immer für die 
beſſern halten. Allein ich bemerkte bald, daß meine Mitwerber, 
welche ſehr lahme Dinge vorbrachten, in dem gleichen Falle waren 
und ſich nicht weniger dünkten; ja was mir noch bedenklicher ſchien, 
ein guter, obgleich zu ſolchen Arbeiten völlig unfähiger Knabe, dem 
ich übrigens gewogen war, der aber ſeine Reime ſich vom Hofmeiſter 
machen ließ, hielt dieſe nicht allein für die allerbeſten, ſondern war 
völlig überzeugt, er habe ſie ſelbſt gemacht; wie er mir, in dem 
vertrauteren Verhältnis, worin ich mit ihm ſtand, jederzeit auf⸗ 
richtig behauptete. Da ich nun ſolchen Irrtum und Wahnſinn offen⸗ 
bar vor mir ſah, fiel es mir eines Tages aufs Herz, ob ich mich viel⸗ 
leicht ſelbſt in dem Falle befände, ob nicht jene Gedichte wirklich 
beſſer ſeien als die meinigen und ob ich nicht mit Recht jenen Knaben 
ebenſo toll als ſie mir vorkommen möchte. Dieſes beunruhigte mich 
ſehr und lange Zeit: denn es war mir durchaus unmöglich, ein äu⸗ 
ßeres Kennzeichen der Wahrheit zu finden; ja ich ſtockte ſogar in 
meinen Hervorbringungen, bis mich endlich Leichtſinn und Selbſt⸗ 
gefühl und zuletzt eine Probearbeit beruhigten, die uns Lehrer und 
Eltern, welche auf unſere Scherze aufmerkſam geworden, aus dem 
Stegreif aufgaben, wobei ich gut beſtand und allgemeines Lob 
davontrug. 

Man hatte zu der Zeit noch keine Bibliotheken für Kinder ver⸗ 
anſtaltet. Die Alten hatten ſelbſt noch kindliche Geſinnungen und 
fanden es bequem, ihre eigene Bildung der Nachkommenſchaft mit⸗ 
zuteilen. .. Einen frömmern, ſittlichern Effekt, als jene mitunter rohen 
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und gefährlichen Altertümlichkeiten, machte Fenelons „Telemach“, 
den ich erſt nur in der Neukirchiſchen Überſetzung kennen lernte und 
der, auch ſo unvollkommen überliefert, eine gar ſüße und wohl⸗ 
tätige Wirkung auf mein Gemüt äußerte. Daß „Robinſon Cruſoe“ 
ſich zeitig angeſchloſſen, liegt wohl in der Natur der Sache; daß 
„die Inſel Felſenburg“ nicht gefehlt habe, läßt ſich denken. Lord 
Anſons „Reiſe um die Welt“ verband das Würdige der Wahrheit 
mit dem Phantaſiereichen des Märchens, und indem wir dieſen 
trefflichen Seemann mit den Gedanken begleiteten, wurden wir 
weit in alle Welt hinausgeführt und verſuchten, ihm mit unſern 
Fingern auf dem Globus zu folgen. Nun ſollte mir auch noch eine 
reichlichere Ernte bevorſtehn, indem ich an eine Maſſe Schriften 
geriet, die zwar in ihrer gegenwärtigen Geſtalt nicht vortrefflich 
genannt werden können, deren Inhalt jedoch uns manches Verdienſt 
voriger Zeiten in einer unſchuldigen Weiſe näherbringt. 

Der Verlag oder vielmehr die Fabrik jener Bücher, welche in der 
folgenden Zeit unter dem Titel Volksſchriften, Volksbücher bekannt 
und ſogar berühmt geworden, war in Frankfurt ſelbſt, und ſie wurden 
wegen des großen Abgangs mit ſtehenden Lettern auf das ſchrecklichſte 
Löſchpapier faſt unleſerlich gedruckt. Wir Kinder hatten alſo das 
Glück, dieſe ſchätzbaren Überreſte der Mittelzeit auf einem Tiſchchen 
vor der Haustüre eines Büchertrödlers täglich zu finden und ſie uns 
für ein paar Kreuzer zuzueignen. Der Eulenſpiegel, die vier Haimons⸗ 
kinder, die ſchöne Meluſine, der Kaiſer Oktavian, die ſchöne Mage⸗ 
lone, Fortunatus, mit der ganzen Sippſchaft bis auf den ewigen 
Juden, alles ſtand uns zu Dienſten, ſobald uns gelüſtete, nach dieſen 
Werken anſtatt nach irgendeiner Näſcherei zu greifen. Der größte 
Vorteil dabei war, daß, wenn wir ein ſolches Heft zerleſen oder 
ſonſt beſchädigt hatten, es bald wieder angeſchafft und aufs neue 
verſchlungen werden konnte. 

Wie eine Familienſpazierfahrt im Sommer durch ein plötzliches 
Gewitter auf eine höchſt verdrießliche Weiſe geſtört und ein froher 
Zuſtand in den widerwärtigſten verwandelt wird, ſo fallen auch die 
Kinderkrankheiten unerwartet in die ſchönſte Jahrszeit des Früh⸗ 
lebens. Mir erging es auch nicht anders. Ich hatte mir eben den 
Fortunatus mit ſeinem Säckel und Wünſchhütlein gekauft, als mich 
ein Mißbehagen und ein Fieber überfiel, wodurch die Pocken ſich 
ankündigten. Die Einimpfung derſelben ward bei uns noch immer 
für ſehr problematiſch angeſehen, und ob ſie gleich populäre Schrift⸗ 
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ſteller ſchon aun und eindringlich empfohlen, fo zauderten doch 
die deutſchen Arzte mit einer Operation, welche der Natur vorzu. 
greifen ſchten. Spekulievende Engländer kamen daher aufs ſeſte 
Land und impften, gegen ein auſehnliches Honorar, die Kinder 
folder Pexſonen, die fle wohlhabend und frei von Vorurteil fanden. 
Die Mehrzahl jedoch war noch immer dem alten Unheil ausgeſetzt; 
die Krankheit wütete durch die Familien, tötete und entſtellte viele 
Kinder, und wenige Eltern wagten es, nach einem Mittel zu greiſen, 
deſſen wahrſcheinliche Hüſe doch ſchon durch den Erfolg mannig⸗ 
ſaltig beſtätigt war. Das Noel betraf nun auch unſer Haus und 
überfiel mich mit ganz deſonderer Heftigkeit. Der ganze Körper 
war mit Blattern überſäet, das Geſicht zugedeckt, und ich lag mehrere 
Tage blind und in großen Leiden. Man ſuchte die moͤglichſte Linde⸗ 
rung und verſprach mir goldene Berge, wenn ich mich ruhig ver 
Halter und das Übel nicht durch Reiben und Kratzen vermehren 
wollte, Ich gewann es über mich; indeſſen hielt man uns, nach 
derrſchendem Vorurteil, fo warm als moglich und ſchaͤrfte dadurch 
nur das Ubel. Endlich, nach traurig verſtoſſener Zeit, fiel es mir 
wie eine Maske vom Geſicht, ohne daß die Blattern eine ſichtbare 
Spur auf der Haut zurückgelaſſen; aber die Bildung war merklich 
venindert, Ich feloft war zufrieden, nur wieder das Tageslicht zu 
ſehen und nach und nach die fleckige Haut zu verlierenz aber andere 
waren unbarmherzig genug, mich öfters art den vorigen Zuſtand zu 
erinnern; deſonders eine ſehr lebhafte Tante, die früher Abgoͤtterei 
mit mir getrieben batte, konnte mich, ſelbſt noch in ſpätern Jahren, 
ſelten auſeben, ohne auszurufen: Pfui Teufel! Vetter, wie garſtig 
iſt Er geworden! Dann erzaͤhlte fie mir umſtaͤndlich, wie fie ſich ſonſt 
au mir ergoͤtzt. welches Auſſehen fie erregt, wenn fie mich umher⸗ 
getragen; und fo erfuhr ich frünzeitig, daß uns die Menſchen für das 
Vergnügen, das wir ihnen gewahrt haben, ſehr oft empfindlich 
büßen laſſen. 

Weder von Maſern noch Winddlattern, und wie die Quälgeiſter 
der Jugend heißen mögen, blieb ich verſchont, und jedesmal ver⸗ 
ſicherte man mir, es waͤde ein Glück, daß dieſes Udel nun für immer 
vorüder ſeiz aber leider drohte ſchon wieder ein andres im Hinter⸗ 
gaund und rückte Dean, Alle dieſe Dinge vermehrten meinen Hang 
zum Nachdenken, und da ich, um das Peinliche der Ungeduld von 
wir zu entfernen, mich ſchon oͤfter im Ausdauern geübt datte, fo 
ſchienen mir die Tugenden, welche ich an den Stoſkern hatte rüden 
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und wandten uns zu der entgegengeſetzten, wo eine unabſehbare 
Reihe Johannis⸗ und Stachelbeerbüſche unſerer Gierigkeit eine Folge 
von Ernten bis in den Herbſt eröffnete. Nicht weniger war uns ein 
alter, hoher, weitverbreiteter Maulbeerbaum bedeutend, ſowohl 
wegen ſeiner Früchte als auch weil man uns erzählte, daß von 
ſeinen Blättern die Seidenwürmer ſich ernährten. In dieſem fried⸗ 
lichen Revier fand man jeden Abend den Großvater mit behaglicher 
Geſchäftigkeit eigenhändig die feinere Obſt⸗ und Blumenzucht be⸗ 
ſorgend, indes ein Gärtner die gröbere Arbeit verrichtete. Die viel⸗ 
fachen Bemühungen, welche nötig ſind, um einen ſchönen Nelken⸗ 
flor zu erhalten und zu vermehren, ließ er ſich niemals verdrießen. 
Er ſelbſt band ſorgfältig die Zweige der Pfirſichbäume fächerartig 
an die Spaliere, um einen reichlichen und bequemen Wachstum der 
Früchte zu befördern. Das Sortieren der Zwiebeln von Tulpen, 
Hyazinthen und verwandter Gewächſe ſowie die Sorge für Aufbe⸗ 
wahrung derſelben überließ er niemanden; und noch erinnere ich 
mich gern, wie emſig er ſich mit dem Okulieren der verſchiedenen 
Roſenarten beſchäftigte. Dabei zog er, um ſich vor den Dornen zu 
ſchützen, jene altertümlichen ledernen Handſchuhe an, die ihm beim 
Pfeifergericht jährlich in Triplo überreicht wurden, woran es ihm 
deshalb niemals mangelte. So trug er auch immer einen talar⸗ 
ähnlichen Schlafrock und auf dem Haupt eine faltige ſchwarze Samt⸗ 
mütze, jo daß er eine mittlere Perſon zwiſchen Aleinous und Laertes 
hätte vorſtellen können. 

Alle dieſe Gartenarbeiten betrieb er ebenſo regelmäßig und genau 
als ſeine Amtsgeſchäfte: denn eh' er herunterkam, hatte er immer die 
Regiſtrande ſeiner Proponenden für den andern Tag in Ordnung 
gebracht und die Akten geleſen. Ebenſo fuhr er morgens aufs Rat⸗ 
haus, ſpeiſte nach ſeiner Rückkehr, nickte hierauf in ſeinem Großſtuhl, 
und ſo ging alles einen Tag wie den andern. Er ſprach wenig, zeigte 
keine Spur von Heftigkeit; ich erinnere mich nicht, ihn zornig ge⸗ 
ſehen zu haben. Alles, was ihn umgab, war altertümlich. In ſeiner 
getäfelten Stube habe ich niemals irgendeine Neuerung wahrge⸗ 
nommen. Seine Bibliothek enthielt außer juriſtiſchen Werken nur 
die erſten Reiſebeſ chreibungen, Seefahrten und Länder⸗Entdeckungen. 
Überhaupt erinnere ich mich keines Zuſtandes, der ſo wie dieſer das 
Gefühl eines unverbrüchlichen Friedens und einer ewigen Dauer 
gegeben hätte. 


Was jedoch die Ehrfurcht, die wir für dieſen würdigen Greis 
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empfanden, bis zum höchſten ſteigerte, war die Überzeugung, daß 

derſelbe die Gabe der Weisſagung beſitze, beſonders in Dingen, die 
ihn ſelbſt und fein Schickſal betrafen. Zwar ließ er ſich gegen nie⸗ 
mand als gegen die Großmutter entſchieden und umſtändlich heraus; 
aber wir alle wußten doch, daß er durch bedeutende Träume von 
dem, was ſich ereignen ſollte, unterrichtet werde. So verſicherte er 
3. B. ſeiner Gattin, zur Zeit als er noch unter die jüngern Ratsherren 
gehörte, daß er bei der nächſten Vakanz auf der Schöffenbank zu 
der erledigten Stelle gelangen würde. Und als wirklich bald darauf 
einer der Schöffen, vom Schlage gerührt, ſtarb, verordnete er am 
Tage der Wahl und Kugelung, daß zu Hauſe im ſtillen alles zum 
Empfang der Gäſte und Gratulanten ſolle eingerichtet werden, und 
die entſcheidende goldne Kugel ward wirklich für ihn gezogen. Den 
einfachen Traum, der ihn hievon belehrt, vertraute er ſeiner Gattin 
folgendermaßen: Er habe ſich in voller gewöhnlicher Ratsverſamm⸗ 
lung geſehen, wo alles nach hergebrachter Weiſe vorgegangen; auf 
einmal habe ſich der nun verſtorbene Schöff von ſeinem Sitze er⸗ 
hoben, ſei herabgeſtiegen und habe ihm auf eine verbindliche Weiſe 
das Kompliment gemacht, er möge den verlaſſenen Platz einnehmen, 
und ſei darauf zur Tür hinausgegangen. 

Etwas Ahnliches begegnete, als der Schultheiß mit dem Tode 
abging. Man zaudert in ſolchem Falle nicht lange mit Beſetzung 
dieſer Stelle, weil man immer zu fürchten hat, der Kaiſer werde 
fein altes Recht, einen Schultheißen zu beſtellen, irgendeinmal 
wieder hervorrufen. Diesmal ward um Mitternacht eine außer⸗ 
ordentliche Sitzung auf den andern Morgen durch den Gerichts⸗ 
boten angeſagt. Weil dieſem nun das Licht in der Laterne ver⸗ 
löſchen wollte, ſo erbat er ſich ein Stümpfchen, um ſeinen Weg weiter 
fortſetzen zu können. Gebt ihm ein ganzes, ſagte der Großvater 
zu den Frauen, er hat ja doch die Mühe um meinetwillen. Dieſer 
Außerung entſprach auch der Erfolg: er wurde wirklich Schultheiß; 
wobei der Umſtand noch beſonders merkwürdig war, daß, obgleich 
ſein Repräſentant bei der Kugelung an der dritten und letzten Stelle 
zu ziehen hatte, die zwei ſilbernen Kugeln zuerſt herauskamen und 
alſo die goldne für ihn auf dem Grunde des Beutels liegenblieb. 

Völlig proſaiſch, einfach und ohne Spur von Phantaſtiſchem oder 
Wunderſamem waren auch die übrigen der uns bekannt gewordnen 
Träume. Ferner erinnere ich mich, daß ich als Knabe unter ſeinen 
Büchern und Schreibkalendern geſtört und darin unter andern auf 
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Gärtnerei bezüglichen Anmerkungen aufgezeichnet gefunden: Heute 
nacht kam N. N. zu mir und ſagte .. Name und Offenbarung 
waren in Chiffern geſchrieben. Oder es ſtand auf gleiche Weiſe: 
Heute nacht ſah ich ... Das übrige war wieder in Chiffern, bis 
auf die Verbindungs⸗ und andre Worte, aus denen ſich nichts ab- 
nehmen ließ. f 

Bemerkenswert bleibt es hiebei, daß Perſonen, welche ſonſt keine 
Spur von Ahnungsvermögen zeigten, in ſeiner Sphäre für den 
Augenblick die Fähigkeit erlangten, daß ſie von gewiſſen gleich⸗ 
zeitigen, obwohl in der Entfernung vorgehenden Krankheits⸗ und 
Todesereigniſſen durch ſinnliche Wahrzeichen eine Vorempfindung 
hatten. Aber auf keines ſeiner Kinder und Enkel hat eine ſolche 
Gabe fortgeerbt; vielmehr waren ſie meiſtenteils rüſtige Perſonen, 
lebensfroh und nur aufs Wirkliche geſtellt. 

Bei dieſer Gelegenheit gedenk' ich derſelben mit Dankbarkeit für 
vieles Gute, das ich von ihnen in meiner Jugend empfangen. So 
waren wir z. B. auf gar mannigfaltige Weiſe beſchäftigt und unter⸗ 
halten, wenn wir die an einen Materialhändler Melber verheiratete 
zweite Tochter beſuchten, deren Wohnung und Laden mitten im 
lebhafteſten, gedrängteſten Teile der Stadt an dem Markte lag. 
Hier ſahen wir nun dem Gewühl und Gedränge, in welches wir uns 
ſcheuten zu verlieren, ſehr vergnüglich aus den Fenſtern zu; und 
wenn uns im Laden unter ſo vielerlei Waren anfänglich nur das 
Süßholz und die daraus bereiteten braunen geſtempelten Zeltlein 
vorzüglich intereſſierten, ſo wurden wir doch allmählich mit der 
großen Menge von Gegenſtänden bekannt, welche bei einer ſolchen 
Handlung aus⸗ und einfließen. Dieſe Tante war unter den Ge⸗ 
ſchwiſtern die lebhafteſte. Wenn meine Mutter in jüngern Jahren 
ſich in reinlicher Kleidung bei einer zierlichen weiblichen Arbeit oder 
im Leſen eines Buches gefiel, ſo fuhr jene in der Nachbarſchaft um⸗ 
her, um ſich dort verſäumter Kinder anzunehmen, ſie zu warten, 
zu kämmen und herumzutragen, wie ſie es denn auch mit mir eine 
gute Weile ſo getrieben. Zur Zeit öffentlicher Feierlichkeiten, wie 
bei Krönungen, war ſie nicht zu Hauſe zu halten. Als kleines Kind 
ſchon hatte ſie nach dem bei ſolchen Gelegenheiten ausgeworfenen 
Gelde gehaſcht, und man erzählte ſich, wie ſie einmal eine gute 
Partie beiſammen gehabt und ſolches vergnüglich in der flachen Hand 
beſchaut, habe ihr einer dagegen geſchlagen, wodurch denn die wohl⸗ 
erworbene Beute auf einmal verloren gegangen. Nicht weniger 
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wußte fie ſich viel damit, daß fie dem vorbeifahrenden Kaiſer Karl 
dem Siebenten während eines Augenblicks, da alles Volk ſchwieg, 
auf einem Prallſteine ſtehend, ein heftiges Vivat in die Kutſche ge⸗ 
rufen und ihn veranlaßt habe, den Hut vor ihr abzuziehen und für 
dieſe kecke Aufmerkſamkeit gar gnädig zu danken. 

Auch in ihrem Hauſe war um ſie her alles bewegt, lebensluſtig 
und munter, und wir Kinder ſind ihr manche frohe Stunde ſchuldig 
geworden. 

In einem ruhigern, aber auch ihrer Natur angemeſſenen Zuſtande 
befand ſich eine zweite Tante, welche mit dem bei der St.⸗Katha⸗ 
rinen⸗Kirche angeſtellten Pfarrer Starck verheiratet war. Er lebte 
ſeiner Geſinnung und ſeinem Stande gemäß ſehr einſam und beſaß 
eine ſchöne Bibliothek. Hier lernte ich zuerſt den Homer kennen, 
und zwar in einer proſaiſchen Überſetzung, wie ſie im ſiebenten 
Teil der durch Herrn von Loen beſorgten neuen Sammlung der 
merkwürdigſten Reiſegeſchichten, unter dem Titel: Homers Befchrei- 
bung der Eroberung des trojaniſchen Reichs, zu finden iſt, mit Kupfern 
im franzöſiſchen Theaterſinne geziert. Dieſe Bilder verdarben mir 
dermaßen die Einbildungskraft, daß ich lange Zeit die Homeriſchen 
Helden mir nur unter dieſen Geſtalten vergegenwärtigen konnte. 
Die Begebenheiten ſelbſt gefielen mir unſäglich; nur hatte ich an 
dem Werke ſehr auszuſetzen, daß es uns von der Eroberung Trojas 
keine Nachricht gebe und ſo ſtumpf mit dem Tode Hektors endige. 
Mein Oheim, gegen den ich dieſen Tadel äußerte, verwies mich auf 
den Virgil, welcher denn meiner Forderung vollkommen Genüge tat. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir Kinder neben den übrigen 
Lehrſtunden auch eines fortwährenden und fortſchreitenden Reli⸗ 
gionsunterrichts genoſſen. Doch war der kirchliche Proteſtantismus, 
den man uns überlieferte, eigentlich nur eine Art von trockner Moral: 
an einen geiſtreichen Vortrag ward nicht gedacht, und die Lehre konnte 
weder der Seele noch dem Herzen zuſagen. Deswegen ergaben ſich 
gar mancherlei Abſonderungen von der geſetzlichen Kirche. Es ent- 
ſtanden die Separatiſten, Pietiſten, Herrnhuter, die Stillen im 
Lande, und wie man ſie ſonſt zu nennen und zu bezeichnen pflegte, 
die aber alle bloß die Abſicht hatten, ſich der Gottheit, beſonders 
durch Chriſtum, mehr zu nähern, als es ihnen unter der Form der 
öffentlichen Religion möglich zu ſein ſchien. 

Der Knabe hörte von dieſen Meinungen und Geſinnungen un⸗ 
aufhörlich ſprechen: denn die Geiſtlichkeit ſowohl als die Laien teilten 
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ſich in das Für und Wider. Die mehr oder weniger Abgeſonderten 
waren immer die Minderzahl, aber ihre Sinnesweiſe zog an durch 
Originalität, Herzlichkeit, Beharren und Selbſtändigkeit. Man er⸗ 
zählte von dieſen Tugenden und ihren Außerungen allerlei Ge⸗ 
ſchichten. Beſonders ward die Antwort eines frommen Klempner⸗ 
meiſters bekannt, den einer ſeiner Zunftgenoſſen durch die Frage zu 
beſchämen gedachte, wer denn eigentlich ſein Beichtvater ſei? Mit 
Heiterkeit und Vertrauen auf ſeine gute Sache erwiderte jener: 
Ich habe einen ſehr vornehmen; es iſt niemand Geringeres als der 
Beichtvater des Königs David. 
Dieſes und dergleichen mag wohl Eindruck auf den Knaben ge⸗ 
macht und ihn zu ähnlichen Geſinnungen aufgefordert haben. Ge⸗ 
nug, er kam auf den Gedanken, ſich dem großen Gotte der Natur, 
dem Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erden, deſſen frühere 
Zornäußerungen ſchon lange über die Schönheit der Welt und das 
mannigfaltige Gute, das uns darin zuteil wird, vergeſſen waren, 
unmittelbar zu nähern; der Weg dazu aber war ſehr ſonderbar. 
Der Knabe hatte ſich überhaupt an den erſten Glaubensartifel 
gehalten. Der Gott, der mit der Natur in unmittelbarer Verbindung 
ſtehe, ſie als ſein Werk anerkenne und liebe, dieſer ſchien ihm der 
eigentliche Gott, der ja wohl auch mit dem Menſchen wie mit allem 
übrigen in ein genaueres Verhältnis treten könne und für den⸗ 
ſelben ebenſo wie für die Bewegung der Sterne, für Tages- und 
Jahrszeiten, für Pflanzen und Tiere Sorge tragen werde. Einige 
Stellen des Evangeliums beſagten dieſes ausdrücklich. Eine Geſtalt 
konnte der Knabe dieſem Weſen nicht verleihen; er ſuchte ihn alſo 
in ſeinen Werken auf und wollte ihm auf gut altteſtamentliche Weiſe 
einen Altar errichten. Naturprodukte ſollten die Welt im Gleichnis 
vorſtellen, über dieſen ſollte eine Flamme brennen und das zu ſeinem 


Schöpfer ſich aufſehnende Gemüt des Menſchen bedeuten. Nun 


wurden aus der vorhandnen und zufällig vermehrten Naturalien⸗ 
ſammlung die beſten Stufen und Exemplare herausgeſucht; allein, 
wie ſolche zu ſchichten und aufzubauen ſein möchten, das war nun die 
Schwierigkeit. Der Vater hatte einen ſchönen rotlackierten, gold⸗ 
geblümten Muſikpult in Geſtalt einer vierſeitigen Pyramide mit 
verſchiedenen Abſtufungen, den man zu Quartetten ſehr bequem 
fand, ob er gleich in der letzten Zeit nur wenig gebraucht wurde. 
Deſſen bemächtigte ſich der Knabe und baute nun ſtufenweiſe die 
Abgeordneten der Natur übereinander, ſo daß es recht heiter und 
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zugleich bedeutend genug ausſah. Nun ſollte bei einem frühen 


Sonnenaufgang die erſte Gottesverehrung angeſtellt werden; nur 


war der junge Prieſter nicht mit ſich einig, auf welche Weiſe er eine 
Flamme hervorbringen ſollte, die doch auch zu gleicher Zeit einen 
guten Geruch von ſich geben müſſe. Endlich gelang ihm ein Einfall, 
beides zu verbinden, indem er Räucherkerzchen beſaß, welche, wo 
nicht flammend, doch glimmend den angenehmſten Geruch ver⸗ 
breiteten. Ja dieſes gelinde Verbrennen und Verdampfen ſchien 
noch mehr das, was im Gemüte vorgeht, auszudrücken als eine 
offene Flamme. Die Sonne war ſchon längſt aufgegangen, aber 
Nachbarhäuſer verdeckten den Oſten. Endlich erſchien ſie über den 
Dächern; ſogleich ward ein Brennglas zur Hand genommen und die 
in einer ſchönen Porzellanſchale auf dem Gipfel ſtehenden Räucher⸗ 
kerzen angezündet. Alles gelang nach Wunſch, und die Andacht war 
vollkommen. Der Altar blieb als eine beſondre Zierde des Zimmers, 
das man ihm im neuen Hauſe eingeräumt hatte, ſtehen. Jedermann 
ſah darin nur eine wohl aufgeputzte Naturalienſammlung; der 
Knabe hingegen wußte beſſer, was er verſchwieg. Er ſehnte ſich nach 
der Wiederholung jener Feierlichkeit. Unglücklicherweiſe war eben, 
als die gelegenſte Sonne hervorſtieg, die Porzellantaſſe nicht bei 
der Hand: er ſtellte die Räucherkerzchen unmittelbar auf die obere 
Fläche des Muſikpultes; ſie wurden angezündet, und die Andacht war 
ſo groß, daß der Prieſter nicht merkte, welchen Schaden ſein Opfer 
anrichtete, als bis ihm nicht mehr abzuhelfen war. Die Kerzen 
hatten ſich nämlich in den roten Lack und in die ſchönen goldnen 
Blumen auf eine ſchmähliche Weiſe eingebrannt und, gleich als wäre 
ein böſer Geiſt verſchwunden, ihre ſchwarzen, unauslöſchlichen Fuß⸗ 
ſtapfen zurückgelaſſen. Hierüber kam der junge Prieſter in die äu⸗ 
ßerſte Verlegenheit. Zwar wußte er den Schaden durch die größeſten 
Prachtſtufen zu bedecken, allein der Mut zu neuen Opfern war ihm 
vergangen; und faſt möchte man dieſen Zufall als eine Andeutung 
und Warnung betrachten, wie gefährlich es überhaupt ſei, ſich Gott 


auf dergleichen Wegen nähern zu wollen. 
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A bisher Vorgetragene deutet auf jenen glücklichen und ge⸗ 
mächlichen Zuſtand, in welchem ſich die Länder während eines 
langen Friedens befinden. Nirgends aber genießt man eine ſolche 
ſchöne Zeit wohl mit größerem Behagen als in Städten, die nach 
ihren eigenen Geſetzen leben, die groß genug ſind, eine anſehn⸗ 
liche Menge Bürger zu faſſen, und wohl gelegen, um ſie durch 
Handel und Wandel zu bereichern. Fremde finden ihren Gewinn, 
da aus⸗ und einzuziehen, und ſind genötigt, Vorteil zu bringen, um 
Vorteil zu erlangen. Beherrſchen ee Städte auch kein weites 
Gebiet, ſo können ſie deſto mehr im Innern Wohlhäbigkeit bewirken, 
weil ihre Verhältniſſe nach außen ſie nicht zu koſtſpieligen Unter⸗ 
nehmungen oder Teilnahmen verpflichten. 

Auf dieſe Weiſe verfloß den Frankfurtern während meiner Kind⸗ 
heit eine Reihe glücklicher Jahre. Aber kaum hatte ich am 28. Auguſt 
1756 mein ſiebentes Jahr zurückgelegt, als gleich darauf jener welt⸗ 
bekannte Krieg ausbrach, welcher auf die nächſten ſieben Jahre 
meines Lebens auch großen Einfluß haben ſollte. Friedrich der 
Zweite, König von Preußen, war mit 60 000 Mann in Sachſen ein⸗ 
gefallen, und ſtatt einer borgängigen Kriegserklärung folgte ein 
Manifeſt, wie man ſagte von ihm ſelbſt verfaßt, welches die Urſachen 
enthielt, die ihn zu einem ſolchen ungeheuren Schritt bewogen und 
berechtigt. Die Welt, die ſich nicht nur als Zuſchauer, ſondern auch 
als Richter aufgefordert fand, ſpaltete ſich fogleich in zwei Parteien, 
und unſere Familie war ein Bild des großen Ganzen. 

Mein Großvater, der als Schöff von Frankfurt über Franz dem 
Erſten den Krönungshimmel getragen und von der Kaiſerin eine 


gewichtige goldene Kette mit ihrem Bildnis erhalten hatte, war mit 


einigen Schwiegerſöhnen und Töchtern auf öſtreichiſcher Seite. 
Mein Vater, von Karl dem Siebenten zum kaiſerlichen Rat ernannt 
und an dem Schickſale dieſes unglücklichen Monarchen gemütlich 
teilnehmend, neigte ſich mit der kleinern Familienhälfte gegen Preu⸗ 
ßen. Gar bald wurden unſere Zuſammenkünfte, die man ſeit mehre⸗ 
ren Jahren Sonntags ununterbrochen fortgeſetzt hatte, geſtört. Die 
unter Verſchwägerten gewöhnlichen Mißhelligkeiten fanden nun 
erſt eine Form, in der ſie ſich ausſprechen konnten. Man ſtritt, man 
überwarf ſich, man ſchwieg, man brach los. Der Großvater, ſonſt 
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ein heitrer, ruhiger und bequemer Mann, ward ungeduldig. Die 


Frauen ſuchten vergebens das Feuer zu tüſchen, und nach einigen 
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unangenehmen Szenen blieb mein Vater zuerſt aus der Geſellſchaft. 
Nun freuten wir uns ungeſtört zu Hauſe der preußiſchen Siege, 
welche gewöhnlich durch jene leidenſchaftliche Tante mit großem 
Jubel verkündigt wurden. Alles andere Intereſſe mußte dieſem wei⸗ 
chen, und wir brachten den Überreſt des Jahres in beſtändiger 
Agitation zu. Die Beſitznahme von Dresden, die anfängliche Mäßi⸗ 
gung des Königs, die zwar langſamen, aber ſichern Fortſchritte, der 
Sieg bei Lowoſitz, die Gefangennehmung der Sachſen waren für 
unſere Partei ebenſo viele Triumphe. Alles, was zum Vorteil der 
Gegner angeführt werden konnte, wurde geleugnet oder verkleinert, 
und da die entgegengeſetzten Familienglieder das gleiche taten, ſo 
konnten ſie einander nicht auf der Straße begegnen, ohne daß es 
Händel ſetzte, wie in „Romeo und Julie“ 

Und ſo war ich denn auch preußiſch oder, um richtiger zu reden, 
fritziſch geſinnt: denn was ging uns Preußen an? Es war die 
Perſönlichkeit des großen Königs, die auf alle Gemüter wirkte. 
Ich freute mich mit dem Vater unſerer Siege, ſchrieb ſehr gern die 
Siegslieder ab und faſt noch lieber die Spottlieder auf die Gegen⸗ 
partei, ſo platt die Reime auch ſein mochten. 

Als älteſter Enkel und Pate hatte ich ſeit meiner Kindheit jeden 
Sonntag bei den Großeltern geſpeiſt: es waren meine vergnügteſten 
Stunden der ganzen Woche. Aber nun wollte mir kein Biſſen mehr 
ſchmecken: denn ich mußte meinen Helden aufs greulichſte verleumden 
hören. Hier wehte ein anderer Wind, hier klang ein anderer Ton 
als zu Hauſe. Die Neigung, ja die Verehrung für meine Großeltern 
nahm ab. Bei den Eltern durfte ich nichts davon erwähnen; ich 
unterließ es aus eigenem Gefühl und auch, weil die Mutter mich 
gewarnt hatte. Dadurch war ich auf mich ſelbſt zurückgewieſen, und 
wie mir in meinem ſechſten Jahre, nach dem Erdbeben von Liſſabon, 
die Güte Gottes einigermaßen verdächtig geworden war, ſo fing ich 
nun wegen Friedrichs des Zweiten die Gerechtigkeit des Publikums 
zu bezweifeln an. Mein Gemüt war von Natur zur Ehrerbietung 
geneigt, und es gehörte eine große Erſchütterung dazu, um meinen 
Glauben an irgendein Ehrwürdiges wanken zu machen. Leider 
hatte man uns die guten Sitten, ein anſtändiges Betragen, nicht 
um ihrer ſelbſt, ſondern um der Leute willen anempfohlen; was die 
Leute ſagen würden, hieß es immer, und ich dachte, die Leute müßten 
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auch rechte Leute fein, würden auch alles und jedes zu ſchätzen wiſſen. 
Nun aber erfuhr ich das Gegenteil. Die größten und augenfälligſten 
Verdienſte wurden geſchmäht und angefeindet, die höchſten Taten, 
wo nicht geleugnet, doch wenigſtens entſtellt und verkleinert; und 
ein ſo ſchnödes Unrecht geſchah dem einzigen, offenbar über alle 
ſeine Zeitgenoſſen erhabenen Manne, der täglich bewies und dartat, 
was er vermöge; und dies nicht etwa vom Pöbel, ſondern von vor⸗ 
züglichen Männern, wofür ich doch meinen Großvater und meine 
Oheime zu halten hatte. Daß es Parteien geben könne, ja daß er 
ſelbſt zu einer Partei gehörte, davon hatte der Knabe keinen Begriff. 
Er glaubte um ſo viel mehr recht zu haben und ſeine Geſinnung 
für die beſſere erklären zu dürfen, da er und die Gleichgeſinnten 
Marien Thereſien, ihre Schönheit und übrigen guten Eigenſchaften 
ja gelten ließen und dem Kaiſer Franz ſeine Juwelen⸗ und Geld⸗ 
liebhaberei weiter auch nicht verargten; daß Graf Daun manchmal 
eine Schlafmütze geheißen wurde, glaubten ſie verantworten zu 
können. 

Bedenke ich es aber jetzt genauer, ſo finde ich hier den Keim der 
Nichtachtung, ja der Verachtung des Publikums, die mir eine ganze 
Zeit meines Lebens anhing und nur ſpät durch Einſicht und Bil⸗ 
dung ins Gleiche gebracht werden konnte. Genug, ſchon damals 
war das Gewahrwerden parteiiſcher Ungerechtigkeit dem Knaben 
ſehr unangenehm, ja ſchädlich, indem es ihn gewöhnte, ſich von 
geliebten und geſchätzten Perſonen zu entfernen. Die immer auf⸗ 
einanderfolgenden Kriegstaten und Begebenheiten ließen den 
Parteien weder Ruhe noch Raſt. Wir fanden ein verdrießliches Be⸗ 
hagen, jene eingebildeten Übel und willkürlichen Händel immer von 
friſchem wieder zu erregen und zu ſchärfen, und ſo fuhren wir fort, 
uns untereinander zu quälen, bis einige Jahre darauf die Franzoſen 
Frankfurt beſetzten und uns wahre Unbequemlichkeit in die Häuſer 
brachten. 

Ob nun gleich die meiſten ſich dieſer wichtigen, in der Ferne 
vorgehenden Ereigniſſe nur zu einer leidenſchaftlichen Unterhaltung 
bedienten, ſo waren doch auch andre, welche den Ernſt dieſer Zeiten 
wohl einſahen und befürchteten, daß bei einer Teilnahme Frank⸗ 
reichs der Kriegsſchauplatz ſich auch in unſern Gegenden auftun 
könne. Man hielt uns Kinder mehr als bisher zu Hauſe und ſuchte 
uns auf mancherlei Weiſe zu beſchäftigen und zu unterhalten. Zu 
ſolchem Ende hatte man das von der Großmutter hinterlaſſene 


Erſter Teil. Zweites Buch 37 
Puppenſpiel wieder aufgeſtellt, und zwar dergeſtalt eingerichtet, 


daß die Zuſchauer in meinem Giebelzimmer ſitzen, die ſpielenden 
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und dirigierenden Perſonen aber, ſowie das Theater ſelbſt, vom 
Proſzenium an, in einem Nebenzimmer Platz und Raum fanden. 


Durch die beſondere Vergünſtigung, bald dieſen, bald jenen Knaben 


als Zuſchauer einzulaſſen, erwarb ich mir anfangs viele Freunde; 
allein die Unruhe, die in den Kindern ſteckt, ließ fie nicht lange ge- 
duldige Zuſchauer bleiben. Sie ſtörten das Spiel, und wir mußten 
uns ein jüngeres Publikum ausſuchen, das noch allenfalls durch 
Ammen und Mägde in der Ordnung gehalten werden konnte. Wir 
hatten das urſprüngliche Hauptdrama, worauf die Puppengeſell⸗ 
ſchaft eigentlich eingerichtet war, auswendig gelernt und führten es 
anfangs auch ausſchließlich auf; allein dies ermüdete uns bald, wir 
veränderten die Garderobe, die Dekorationen und wagten uns an 
verſchiedene Stücke, die freilich für einen ſo kleinen Schauplatz zu 
weitläufig waren. Ob wir uns nun gleich durch dieſe Anmaßung 
dasjenige, was wir wirklich hätten leiſten können, verkümmerten 
und zuletzt gar zerſtörten, ſo hat doch dieſe kindliche Unterhaltung und 
Beſchäftigung auf ſehr mannigfaltige Weiſe bei mir das Erfindungs⸗ 
und Darſtellungsvermögen, die Einbildungskraft und eine gewiſſe 
Technik geübt und befördert, wie es vielleicht auf keinem andern 
Wege, in ſo kurzer Zeit, in einem ſo engen Raume, mit ſo wenigem 
Aufwand hätte geſchehen können. 

Ich hatte früh gelernt, mit Zirkel und Lineal umzugehen, indem 
ich den ganzen Unterricht, den man uns in der Geometrie erteilte, 
ſogleich in das Tätige verwandte, und Pappenarbeiten konnten mich 
höchlich beſchäftigen. Doch blieb ich nicht bei geometriſchen Körpern, 
bei Käſtchen und ſolchen Dingen ſtehen, ſondern erſann mir artige 
Luſthäuſer, welche mit Pilaſtern, Freitreppen und flachen Dächern 
ausgeſchmückt wurden; wovon jedoch wenig zuſtande kam. 

Weit beharrlicher hingegen war ich, mit Hilfe unſers Bedienten, 
eines Schneiders von Profeſſion, eine Rüſtkammer auszuſtatten, 


welche zu unſern Schau- und Trauerſpielen dienen ſollte, die wir, 


nachdem wir den Puppen über den Kopf gewachſen waren, ſelbſt 
aufzuführen Luſt hatten. Meine Geſpielen verfertigten ſich zwar 
auch ſolche Rüſtungen und hielten ſie für ebenſo ſchön und gut als 
die meinigen; allein ich hatte es nicht bei den Bedürfniſſen einer 
Perſon bewenden laſſen, ſondern konnte mehrere des kleinen Heeres 
mit allerlei Requiſiten ausſtatten und machte mich daher unſerm 
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halten, ſchwebten fie ſchon weit in der Höhe und Ferne, daß ich 
nichts als das Nachſehen hatte. Ich ſtand ganz verwundert und 
verſteinert da, hatte die Hände noch in der Höhe und beguckte meine 
Finger, als wäre daran etwas zu ſehen geweſen. Aber mit einmal 
erblickte ich auf meinen Fingerſpitzen ein allerliebſtes Mädchen herum⸗ 
tanzen, kleiner als jene, aber gar niedlich und munter; und weil 
ſie nicht wie die andern fortflog, ſondern verweilte und bald auf 
dieſe, bald auf jene Fingerſpitze tanzend hin und her trat, ſo ſah ich 
ihr eine Zeitlang verwundert zu. Da ſie mir aber gar ſo wohl gefiel, 
glaubte ich ſie endlich haſchen zu können und dachte geſchickt genug 
zuzugreifen; allein in dem Augenblick fühlte ich einen Schlag an 
den Kopf, ſo daß ich ganz betäubt niederfiel und aus dieſer Be⸗ 
täubung nicht eher erwachte, als bis es Zeit war, mich anzuziehen 
und in die Kirche zu gehen. 

Unter dem Gottesdienſt wiederholte ich mir jene Bilder oft genug; 
auch am großelterlichen Tiſche, wo ich zu Mittag ſpeiſte. Nachmittags 
wollte ich einige Freunde beſuchen, ſowohl um mich in meiner neuen 
Kleidung, den Hut unter dem Arm und den Degen an der Seite, 
ſehen zu laſſen, als auch weil ich ihnen Beſuche ſchuldig war. Ich 
fand niemanden zu Hauſe, und da ich hörte, daß ſie in die Gärten 
gegangen, ſo gedachte ich ihnen zu folgen und den Abend vergnügt 
zuzubringen. Mein Weg führte mich den Zwinger hin, und ich kam 
in die Gegend, welche mit Recht den Namen „ſchlimme Mauer“ 
führt: denn es iſt dort niemals ganz geheuer. Ich ging nur langſam 
und dachte an meine drei Göttinnen, beſonders aber an die kleine. 
Nymphe, und hielt meine Finger manchmal in die Höhe in 
Hoffnung, ſie würde ſo artig ſein, wieder darauf zu balancieren. 
In dieſen Gedanken vorwärts gehend, erblickte ich, linker Hand, in 
der Mauer ein Pförtchen, das ich mich nicht erinnerte je geſehen zu 
haben. Es ſchien niedrig, aber der Spitzbogen drüber hätte den größ⸗ 
ten Mann hindurchgelaſſen. Bogen und Gewände waren aufs zier⸗ 
lichſte vom Steinmetz und Bildhauer ausgemeißelt, die Tür ſelbſt 
aber zog erſt recht meine Aufmerkſamkeit an ſich. Braunes uraltes 
Holz, nur wenig verziert, war mit breiten, ſowohl erhaben als ver⸗ 
tieft gearbeiteten Bändern von Erz beſchlagen, deren Laubwerk, 
worin die natürlichſten Vögel ſaßen, ich nicht genug bewundern 
konnte. Doch was mir das merkwürdigſte ſchien, kein Schlüſſelloch 
war zu ſehen, keine Klinke, kein Klopfer, und ich vermutete daraus, 
daß dieſe Tür nur von innen aufgemacht werde. Ich hatte mich 
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nicht geirrt: denn als ich ihr näher trat, um die Zieraten zu befühlen, 
tat ſie ſich hineinwärts auf, und es erſchien ein Mann, deſſen Klei⸗ 
dung etwas Langes, Weites und Sonderbares hatte. Auch ein ehr⸗ 
würdiger Bart umwölkte ſein Kinn; daher ich ihn für einen Juden 
zu halten geneigt war. Er aber, eben als wenn er meine Gedanken 
erraten hätte, machte das Zeichen des heiligen Kreuzes, wodurch 
er mir zu erkennen gab, daß er ein guter katholiſcher Chriſt ſei. — 
Junger Herr, wie kommt Ihr hieher, und was macht Ihr da? 
ſagte er mit freundlicher Stimme und Gebärde. — Ich bewundre, 
verſetzte ich, die Arbeit dieſer Pforte: denn ich habe dergleichen noch 
niemals geſehen; es müßte denn ſein auf kleinen Stücken in den 
Kunſtſammlungen der Liebhaber. — Es freut mich, verſetzte er 
darauf, daß Ihr ſolche Arbeit liebt. Inwendig iſt die Pforte noch 
viel ſchöner: tretet herein, wenn es Euch gefällt. Mir war bei der 
Sache nicht ganz wohl zu Mute. Die wunderliche Kleidung des Pfört⸗ 
ners, die Abgelegenheit und ein ſonſt ich weiß nicht was, das in der 
Luft zu liegen ſchien, beklemmte mich. Ich verweilte daher unter 
dem Vorwande, die Außenſeite noch länger zu betrachten, und blickte 
dabei verſtohlen in den Garten: denn ein Garten war es, der ſich 
vor mir eröffnet hatte. Gleich hinter der Pforte ſah ich einen großen 
beſchatteten Platz; alte Linden, regelmäßig voneinander abſtehend, 
bedeckten ihn völlig mit ihren dicht ineinandergreifenden Aſten, 
ſo daß die zahlreichſten Geſellſchaften in der größten Tageshitze 
ſich darunter hätten erquicken können. Schon war ich auf die Schwelle 
getreten, und der Alte wußte mich immer um einen Schritt weiter 
zu locken. Ich widerſtand auch eigentlich nicht: denn ich hatte jeder⸗ 
zeit gehört, daß ein Prinz oder Sultan in ſolchem Falle nie mals 
fragen müſſe, ob Gefahr vorhanden ſei. Hatte ich doch auch meinen 
Degen an der Seite; und ſollte ich mit dem Alten nicht fertig werden, 
wenn er ſich feindlich erweiſen wollte? Ich trat alſo ganz geſichert 
hinein; der Pförtner drückte die Türe zu, die ſo leiſe einſchnappte, 
daß ich es kaum ſpürte. Nun zeigte er mir die inwendig angebrachte, 


wirklich noch viel kunſtreichere Arbeit, legte ſie mir aus und bewies 
mir dabei ein beſonderes Wohlwollen. Hiedurch nun völlig be⸗ 


ruhigt, ließ ich mich in dem belaubten Raume an der Mauer, die 
ſich ins Runde zog, weiterführen und fand manches an ihr zu be⸗ 
wundern. Niſchen, mit Muſcheln, Korallen und Metallſtufen künſt⸗ 
lich ausgeziert, gaben aus Tritonenmäulern reichliches Waſſer in 
marmorne Becken; dazwiſchen waren Vogelhäuſer angebracht und 
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andre Vergitterungen, worin Eichhörnchen herumhüpften, Meer⸗ 
ſchweinchen hin und wider liefen, und was man nur ſonſt von ar⸗ 
tigen Geſchöpfen wünſchen kann. Die Vögel riefen und ſangen uns 
an, wie wir vorſchritten, die Stare beſonders ſchwätzten das närriſchſte 
Zeug; der eine rief immer: Paris! Paris! und der andre: Narziß! 
Narziß! ſo deutlich, als es ein Schulknabe nur ausſprechen kann. 
Der Alte ſchien mich immer ernſthaft anzuſehen, indem die Vögel 
dieſes riefen; ich tat aber nicht, als wenn ich's merkte, und hatte 
auch wirklich nicht Zeit, auf ihn achtzugeben: denn ich konnte wohl 
gewahr werden, daß wir in die Runde gingen und daß dieſer be⸗ 
ſchattete Raum eigentlich ein großer Kreis ſei, der einen andern 
viel bedeutendern umſchließe. Wir waren auch wirklich wieder bis 
ans Pförtchen gelangt, und es ſchien, als wenn der Alte mich hinaus⸗ 
laſſen wolle; allein meine Augen blieben auf ein goldnes Gitter 
gerichtet, welches die Mitte dieſes wunderbaren Gartens zu um⸗ 
zäunen ſchien und das ich auf unſerm Gange hinlänglich zu beobachten 
Gelegenheit fand, ob mich der Alte gleich immer an der Mauer und 
alſo ziemlich entfernt von der Mitte zu halten wußte. Als er nun 
eben auf das Pförtchen losging, ſagte ich zu ihm mit einer Verbeu⸗ 
gung: Ihr ſeid ſo äußerſt gefällig gegen mich geweſen, daß ich wohl 
noch eine Bitte wagen möchte, ehe ich von Euch ſcheide. Dürfte ich 
nicht jenes goldne Gitter näher beſehen, das in einem ſehr weiten 
Kreiſe das Innere des Gartens einzuſchließen ſcheint? — Recht 
gern, verſetzte jener, aber ſodann müßt Ihr Euch einigen Be⸗ 
dingungen unterwerfen. — Worin beſtehen fie? fragte ich haſtig. 
— Ihr müßt Euren Hut und Degen hier zurücklaſſen und dürft 
mir nicht von der Hand, indem ich Euch begleite. — Herzlich gern! 
erwiderte ich und legte Hut und Degen auf die erſte beſte ſteinerne 
Bank. Sogleich ergriff er mit ſeiner Rechten meine Linke, hielt 
ſie feſt und führte mich mit einiger Gewalt gerade vorwärts. Als 
wir ans Gitter kamen, verwandelte ſich meine Verwunderung in 
Erſtaunen: ſo etwas hatte ich nie geſehen. Auf einem hohen Sockel 
von Marmorſtanden unzählige Spieße und Partiſanen nebeneinander⸗ 
gereiht, die durch ihre ſeltſam verzierten oberen Enden zuſammen⸗ 
hingen und einen ganzen Kreis bildeten. Ich ſchaute durch die 
Zwiſchenräume und ſah gleich dahinter ein ſanft fließendes Waſſer, 
auf beiden Seiten mit Marmor eingefaßt, das in ſeinen klaren Tiefen 
eine große Anzahl von Gold- und Silberfiſchen ſehen ließ, die ſich 
bald ſachte, bald geſchwind, bald einzeln, bald zugweiſe hin und her 


: 


| 


Erſter Teil. Zweites Buch 43 


bewegten. Nun hätte ich aber auch gern über den Kanal geſehen, 
um zu erfahren, wie es in dem Herzen des Gartens beſchaffen ſei; 
allein da fand ich zu meiner großen Betrübnis, daß an der Gegen⸗ 
ſeite das Waſſer mit einem gleichen Gitter eingefaßt war, und zwar 
ſo künſtlicherweiſe, daß auf einen Zwiſchenraum diesſeits gerade 
ein Spieß oder eine Partiſane jenſeits paßte und man alſo, die übrigen 
Zieraten mitgerechnet, nicht hindurchſehen konnte, man mochte ſich 
ſtellen, wie man wollte. Überdies hinderte mich der Alte, der mich 
noch immer feſthielt, daß ich mich nicht frei bewegen konnte. Meine 
Neugier wuchs indes nach allem, was ich geſehen, immer mehr, 
und ich nahm mir ein Herz, den Alten zu fragen, ob man nicht auch 
hinüberkommen könne. — Warum nicht? verſetzte jener, aber 
auf neue Bedingungen. — Als ich nach dieſen fragte, gab er mir 
zu erkennen, daß ich mich umkleiden müſſe. Ich war es ſehr zu⸗ 
frieden; er führte mich zurück nach der Mauer in einen kleinen rein⸗ 
lichen Saal, an deſſen Wänden mancherlei Kleidungen hingen, die 


ſich ſämtlich dem orientaliſchen Koſtüm zu nähern ſchienen. Ich 


war geſchwind umgekleidet; er ſtreifte meine gepuderten Haare 
unter ein buntes Netz, nachdem er ſie zu meinem Entſetzen gewaltig 
ausgeſtäubt hatte. Nun fand ich mich vor einem großen Spiegel in 
meiner Vermummung gar hübſch und gefiel mir beſſer als in meinem 
ſteifen Sonntagskleide. Ich machte einige Gebärden und Sprünge, 
wie ich ſie von den Tänzern auf dem Meßtheater geſehen hatte. 
Unter dieſem ſah ich in den Spiegel und erblickte zufällig das Bild 
einer hinter mir befindlichen Niſche. Auf ihrem weißen Grunde 
hingen drei grüne Strickchen, jedes in ſich auf eine Weiſe verſchlungen, 
die mir in der Ferne nicht deutlich werden wollte. Ich kehrte mich 
daher etwas heftig um und fragte den Alten nach der Niſche ſowie 
nach den Strickchen. Er, ganz gefällig, holte eins herunter und zeigte 
es mir. Es war eine grünſeidene Schnur von mäßiger Stärke, 
deren beide Enden, durch ein zwiefach durchſchnittenes grünes Leder 
geſchlungen, ihr das Anſehn gaben, als ſei es ein Werkzeug zu einem 
eben nicht ſehr erwünſchten Gebrauch. Die Sache ſchien mir be⸗ 
denklich, und ich fragte den Alten nach der Bedeutung. Er ant⸗ 
wortete mir ganz gelaſſen und gütig: es ſei dieſes für diejenigen, 
welche das Vertrauen mißbrauchten, das man ihnen hier zu ſchenken 
bereit ſei. Er hing die Schnur wieder an ihre Stelle und verlangte 
ſogleich, daß ich ihm folgen ſolle: denn diesmal faßte er mich nicht 
an, und ſo ging ich frei neben ihm her. 
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Meine größte Neugier war nunmehr, wo die Türe, wo die Brücke 
ſein möchte, um durch das Gitter, um über den Kanal zu kommen: 
denn ich hatte dergleichen bis jetzt noch nicht ausfindig machen 
können. Ich betrachtete daher die goldene Umzäunung ſehr genau, 
als wir darauf zueilten; allein augenblicklich verging mir das Geſicht: 
denn unerwartet begannen Spieße, Speere, Hellebarden, Parti⸗ 
ſanen ſich zu rütteln und zu ſchütteln, und dieſe ſeltſame Bewegung 
endigte damit, daß die ſämtlichen Spitzen ſich gegeneinander ſenkten, 
eben als wenn zwei altertümliche, mit Picken bewaffnete Heerhaufen 
gegeneinander losgehen wollten. Die Verwirrung fürs Auge, das 
Geklirr für die Ohren war kaum zu ertragen, aber unendlich über⸗ 
raſchend der Anblick, als ſie, völlig niedergelaſſen, den Kreis des 
Kanals bedeckten und die herrlichſte Brücke bildeten, die man ſich 
denken kann: denn nun lag das bunteſte Gartenparterre vor meinem 
Blick. Es war in verſchlungene Beete geteilt, welche zuſammen 
betrachtet ein Labyrinth von Zieraten bildeten; alle mit grünen 
Einfaſſungen von einer niedrigen, wollig wachſenden Pflanze, die 
ich nie geſehen; alle mit Blumen, jede Abteilung von verſchiedener 
Farbe, die, ebenfalls niedrig und am Boden, den vorgezeichneten 
Grundriß leicht verfolgen ließen. Dieſer köſtliche Anblick, den ich 
in vollem Sonnenſchein genoß, feſſelte ganz meine Augen; aber ich 
wußte faſt nicht, wo ich den Fuß hinſetzen ſollte: denn die ſchlängeln⸗ 
den Wege waren aufs reinlichſte von blauem Sande gezogen, der 
einen dunklern Himmel, oder einen Himmel im Waſſer, an der Erde 
zu bilden ſchien; und ſo ging ich, die Augen auf den Boden gerichtet, 
eine Zeitlang neben meinem Führer, bis ich zuletzt gewahr ward, 
daß in der Mitte von dieſem Beeten- und Blumenrund ein großer 
Kreis von Zypreſſen oder pappelartigen Bäumen ſtand, durch den 
man nicht hindurchſehen konnte, weil die unterſten Zweige aus der 
Erde hervorzutreiben ſchienen. Mein Führer, ohne mich gerade 
auf den nächſten Weg zu drängen, leitete mich doch unmittelbar 
nach jener Mitte, und wie war ich überraſcht, als ich, in den Kreis 
der hohen Bäume tretend, die Säulenhalle eines köſtlichen Garten⸗ 
gebäudes vor mir ſah, das nach den übrigen Seiten hin ähnliche 
Anſichten und Eingänge zu haben ſchien. Noch mehr aber als dieſes 
Muſter der Baukunſt entzückte mich eine himmliſche Muſik, die aus 
dem Gebäude hervordrang. Bald glaubte ich eine Laute, bald eine 
Harfe, bald eine Zither zu hören, und bald noch etwas Klimperndes, 
das keinem von dieſen drei Inſtrumenten gemäß war. Die Pforte, 
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auf die wir zugingen, eröffnete ſich bald nach einer leiſen Berührung 
des Alten; aber wie erſtaunt war ich, als die heraustretende Pfört⸗ 
nerin ganz vollkommen dem niedlichen Mädchen glich, das mir im 
Traume auf den Fingern getanzt hatte. Sie grüßte mich auch auf 
eine Weiſe, als wenn wir ſchon bekannt wären, und bat mich, herein⸗ 
zutreten. Der Alte blieb zurück, und ich ging mit ihr durch einen 
gewölbten und ſchön verzierten kurzen Gang nach dem Mittelſaal, 
deſſen herrliche domartige Höhe beim Eintritt meinen Blick auf ſich 
zog und mich in Verwunderung ſetzte. Doch konnte mein Auge nicht 
lange dort verweilen, denn es ward durch ein reizenderes Schau⸗ 
ſpiel herabgelockt. Auf einem Teppich, gerade unter der Mitte der 
Kuppel, ſaßen drei Frauenzimmer im Dreieck, in drei verſchiedene 
Farben gekleidet, die eine rot, die andre gelb, die dritte grün; die 
Seſſel waren vergoldet, und der Teppich ein vollkommenes Blumen⸗ 
beet. In ihren Armen lagen die drei Inſtrumente, die ich draußen 
hatte unterſcheiden können: denn durch meine Ankunft geſtört, hatten 
ſie mit Spielen innegehalten. — Seid uns willkommen! ſagte die 
mittlere, die nämlich, welche mit dem Geſicht nach der Tür ſaß, im 
roten Kleide und mit der Harfe. Setzt Euch zu Alerten und hört 
zu, wenn Ihr Liebhaber von der Muſik ſeid. Nun ſah ich erſt, daß 
unten quervor ein ziemlich langes Bänkchen ſtand, worauf eine 
Mandoline lag. Das artige Mädchen nahm ſie auf, ſetzte ſich und 
zog mich an ihre Seite. Jetzt betrachtete ich auch die zweite Dame 
zu meiner Rechten; ſie hatte das gelbe Kleid an und eine Zither in 
der Hand; und wenn jene Harfenſpielerin anſehnlich von Geſtalt, 
groß von Geſichtszügen und in ihrem Betragen majeſtätiſch war, 
ſo konnte man der Zitherſpielerin ein leicht anmutiges, heitres Weſen 
anmerken. Sie war eine ſchlanke Blondine, da jene dunkelbraunes 
Haar ſchmückte. Die Mannigfaltigkeit und Übereinſtimmung ihrer 
Muſik konnte mich nicht abhalten, nun auch die dritte Schönheit im 
grünen Gewande zu betrachten, deren Lautenſpiel etwas Rührendes 
und zugleich Auffallendes für mich hatte. Sie war diejenige, die am 
meiſten auf mich achtzugeben und ihr Spiel an mich zu richten 
ſchien; nur konnte ich aus ihr nicht klug werden: denn ſie kam mir 
bald zärtlich, bald wunderlich, bald offen, bald eigenſinnig vor, je 
nachdem ſie die Mienen und ihr Spiel veränderte. Bald ſchien ſie 
mich rühren, bald mich necken zu wollen. Doch mochte ſie ſich ſtellen, 
wie ſie wollte, ſo gewann ſie mir wenig ab: denn meine kleine Nach⸗ 
barin, mit der ich Ellbogen an Ellbogen ſaß, hatte mich ganz für 
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ſich eingenommen; und wenn ich in jenen drei Damen ganz deutlich 
die Sylphiden meines Traums und die Farben der Apfel erblickte, 
ſo begriff ich wohl, daß ich keine Urſache hätte, ſie feſtzuhalten. Die 
artige Kleine hätte ich lieber angepackt, wenn mir nur nicht der 
Schlag, den fie mir im Traume verſetzt hatte, gar zu erinnerlich ge— 
weſen wäre. Sie hielt ſich bisher mit ihrer Mandoline ganz ruhig; 
als aber ihre Gebieterinnen aufgehört hatten, ſo befahlen ſie ihr, 
einige luſtige Stückchen zum beſten zu geben. Kaum hatte ſie einige 
Tanzmelodien gar aufregend abgeklimpert, fo ſprang . ſie in die Höhe; 
ich tat das gleiche. Sie ſpielte und tanzte; ich ward hingeriſſen, 
ihre Schritte zu begleiten, und wir führten eine Art von kleinem 
Ballett auf, womit die Damen zufrieden zu ſein ſchienen: denn 
ſobald wir geendigt, befahlen ſie der Kleinen, mich derweil mit 
etwas Gutem zu erquicken, bis das Nachteſſen herankäme. Ich hatte 
freilich vergeſſen, daß außer dieſem Paradieſe noch etwas anderes 
in der Welt wäre. Alerte führte mich ſogleich in den Gang zurück, 
durch den ich hereingekommen war. An der Seite hatte ſie zwei 
wohleingerichtete Zimmer; in dem einen, wo ſie wohnte, ſetzte ſie 
mir Orangen, Feigen, Pfirſchen und Trauben vor, und ich genoß 
ſowohl die Früchte fremder Länder als auch die der erſt kommenden 
Monate mit großem Appetit. Zuckerwerk war im Überfluß; auch 
füllte ſie einen Pokal von geſchliffnem Kriſtall mit ſchäumendem 
Wein: doch zu trinken bedurfte ich nicht, denn ich hatte mich an den 
Früchten hinreichend gelabt. — Nun wollen wir ſpielen, ſagte ſie 
und führte mich in das andere Zimmer. Hier ſah es nun aus wie auf 
einem Chriſtmarkt; aber ſo koſtbare und feine Sachen hat man nie⸗ 
mals in einer Weihnachtsbude geſehen. Da waren alle Arten von 
Puppen, Puppenkleidern und Puppengerätſchaften; Küchen, Wohn⸗ 
ſtuben und Läden; und einzelne Spielſachen in Unzahl. Sie führte 
mich an allen Glasſchränken herum: denn in ſolchen waren dieſe 
künſtlichen Arbeiten aufbewahrt. Die erſten Schränke verſchloß ſie 
aber bald wieder und ſagte: Das iſt nichts für Euch, ich weiß es wohl. 
Hier aber, ſagte ſie, könnten wir Baumaterialien finden, Mauern 
und Türme, Häuſer, Paläſte, Kirchen, um eine große Stadt zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Das unterhält mich aber nicht; wir wollen zu 
etwas anderem greifen, das für Euch und mich gleich vergnüglich 
iſt. — Sie brachte darauf einige Käſten hervor, in denen ich kleines 
Kriegsvolk übereinandergeſchichtet erblickte, von dem ich ſogleich 
bekennen mußte, daß ich niemals ſo etwas Schönes geſehen hätte. 
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Sie ließ mir die Zeit nicht, das einzelne näher zu betrachten, ſondern 
nahm den einen Kaſten unter den Arm, und ich packte den andern 
auf. Wir wollen auf die goldne Brücke gehen, ſagte fie, dort 
ſpielt ſich's am beſten mit Soldaten: die Spieße geben gleich die 
Richtung, wie man die Armeen gegeneinander zu ſtellen hat. Nun 
waren wir auf dem goldnen, ſchwankenden Boden angelangt; 
unter mir hörte ich das Waſſer rieſeln und die Fiſche plätſchern, 
indem ich niederkniete, meine Linien aufzuſtellen. Es war alles 
Reiterei, wie ich nunmehr ſah. Sie rühmte ſich, die Königin der 
Amazonen zum Führer ihres weiblichen Heeres zu beſitzen; ich 
dagegen fand den Achill und eine ſehr ſtattliche griechiſche Reiterei. 
Die Heere ſtanden gegeneinander, und man konnte nichts Schöneres 
ſehen. Es waren nicht etwa flache bleierne Reiter wie die unſrigen, 
ſondern Mann und Pferd rund und körperlich und auf das feinſte 
gearbeitet; auch konnte man kaum begreifen, wie ſie ſich im Gleich⸗ 
gewicht hielten: denn ſie ſtanden für ſich, ohne ein Fußbrettchen 
zu haben. 

Wir hatten nun jedes mit großer Selbſtzufriedenheit unſere 
Heerhaufen beſchaut, als ſie mir den Angriff verkündigte. Wir 
hatten auch Geſchütz in unſern Käſten gefunden; es waren nämlich 
Schachteln voll kleiner wohlpolierter Achatkugeln. Mit dieſen ſollten 
wir aus einer gewiſſen Entfernung gegeneinander kämpfen, wobei 
jedoch ausdrücklich bedungen war, daß nicht ſtärker geworfen werde 
als nötig ſei, die Figuren umzuſtürzen: denn beſchädigt ſollte keine 
werden. Wechſelſeitig ging nun die Kanonade los, und im Anfang 
wirkte ſie zu unſer beider Zufriedenheit. Allein als meine Gegnerin 
bemerkte, daß ich doch beſſer zielte als ſie und zuletzt den Sieg, der 
von der Überzahl der Stehngebliebenen abhing, gewinnen möchte, trat 
ſie näher, und ihr mädchenhaftes Werfen hatte denn auch den er⸗ 
wünſchten Erfolg. Sie ſtreckte mir eine Menge meiner beſten Truppen 
nieder, und je mehr ich proteſtierte, deſto eifriger warf ſie. Dies 
verdroß mich zuletzt, und ich erklärte, daß ich ein Gleiches tun würde. 
Ich trat auch wirklich nicht allein näher heran, ſondern warf im Un⸗ 
mut viel heftiger, da es denn nicht lange währte, als ein paar ihrer 
kleinen Zentaurinnen in Stücke ſprangen. In ihrem Eifer bemerkte 
ſie es nicht gleich; aber ich ſtand verſteinert, als die zerbrochnen 
Figürchen ſich von ſelbſt wieder zuſammenfügten, Amazone und 
Pferd wieder ein Ganzes, auch zugleich völlig lebendig wurden, im 
Galopp von der goldnen Brücke unter die Linden ſetzten und in 
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Karriere hin und wider rennend ſich endlich gegen die Mauer, ich 
weiß nicht wie, verloren. Meine ſchöne Gegnerin war das kaum 
gewahr geworden, als ſie in ein lautes Weinen und Jammern aus⸗ 
brach und rief: daß ich ihr einen unerſetzlichen Verluſt zugefügt, 
der weit größer ſei als es ſich ausſprechen laſſe. Ich aber, der ich 
ſchon erboſt war, freute mich, ihr etwas zuleide zu tun, und warf 
noch ein paar mir übrig gebliebene Achatkugeln blindlings mit Ge⸗ 
walt unter ihren Heerhaufen. Unglücklicherweiſe traf ich die Kö⸗ 
nigin, die bisher bei unſerm regelmäßigen Spiel ausgenommen 
geweſen. Sie ſprang in Stücken, und ihre nächſten Adjutanten wur⸗ 
den auch zerſchmettert; aber ſchnell ſtellten ſie ſich wieder her und 
nahmen Reißaus wie die erſten, galoppierten ſehr luſtig unter den 
Linden herum und verloren ſich gegen die Mauer. f 
Meine Gegnerin ſchalt und ſchimpfte; ich aber, nun einmal im 
Gange, bückte mich, einige Achatkugeln aufzuheben, welche an den 
goldnen Spießen herumrollten. Mein ergrimmter Wunſch war, 
ihr ganzes Heer zu vernichten. Sie dagegen, nicht faul, ſprang auf 
mich los und gab mir eine Ohrfeige, daß mir der Kopf ſummte. 
Ich, der ich immer gehört hatte, auf die Ohrfeige eines Mädchens 
gehöre ein derber Kuß, faßte ſie bei den Ohren und küßte ſie zu 
wiederholten Malen. Sie aber tat einen ſolchen durchdringenden 
Schrei, der mich ſelbſt erſchreckte; ich ließ ſie fahren, und das war 
mein Glück: denn in dem Augenblick wußte ich nicht wie mir geſchah. 
Der Boden unter mir fing an zu beben und zu raſſeln; ich merkte 
geſchwind, daß ſich die Gitter wieder in Bewegung ſetzten: allein 
ich hatte nicht Zeit, zu überlegen, noch konnte ich Fuß faſſen, um 
zu fliehen. Ich fürchtete jeden Augenblick geſpießt zu werden: denn 
die Partiſanen und Lanzen, die ſich aufrichteten, zerſchlitzten mir 
ſchon die Kleider; genug, ich weiß nicht wie mir geſchah, mir verging 
Hören und Sehen, und ich erholte mich aus meiner Betäubung, 
von meinem Schrecken am Fuß einer Linde, wider den mich das 
aufſchnellende Gitter geworfen hatte. Mit dem Erwachen erwachte 
auch meine Bosheit, die ſich noch heftig vermehrte, als ich von 
drüben die Spottworte und das Gelächter meiner Gegnerin ver⸗ 
nahm, die an der andern Seite etwas gelinder als ich mochte zur 
Erde gekommen ſein. Daher ſprang ich auf, und als ich rings um 
mich das kleine Heer nebſt ſeinem Anführer Achill, welche das auf⸗ 
fahrende Gitter mit mir herübergeſchnellt hatte, zerſtreut ſah, er⸗ 
griff ich den Helden zuerſt und warf ihn wider einen Baum. Seine 
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Wiederherſtellung und ſeine Flucht gefielen mir nun doppelt, weil 

ſich die Schadenfreude zu dem artigſten Anblick von der Welt ge⸗ 

ſellte, und ich war im Begriff, die ſämtlichen Griechen ihm nach⸗ 
zuſchicken, als auf einmal ziſchende Waſſer von allen Seiten her, aus 
Steinen und Mauern, aus Boden und Zweigen hervorſprühten und, 
wo ich mich hinwendete, kreuzweiſe auf mich lospeitſchten. Mein 
leichtes Gewand war in kurzer Zeit völlig durchnäßt; zerſchlitzt war 
es ſchon, und ich ſäumte nicht, es mir ganz vom Leibe zu reißen. 
Die Pantoffeln warf ich von mir, und ſo eine Hülle nach der andern; 
ja ich fand es endlich bei dem warmen Tage ſehr angenehm, ein 
ſolches Strahlbad über mich ergehen zu laſſen. Ganz nackt ſchritt 
ich nun gravitätiſch zwiſchen dieſen willkommnen Gewäſſern einher 
und dachte mich lange ſo wohl befinden zu können. Mein Zorn ver⸗ 
kühlte ſich, und ich wünſchte nichts mehr als eine Verſöhnung mit 
meiner kleinen Gegnerin. Doch in einem Nu ſchnappten die Waſſer 
ab, und ich ſtand nun feucht auf einem durchnäßten Boden. Die 
Gegenwart des alten Mannes, der unvermutet vor mich trat, war 

mir keineswegs willkommen; ich hätte gewünſcht, mich, wo nicht 
verbergen, doch wenigſtens verhüllen zu können. Die Beſchämung, 
der Froſtſchauer, das Beſtreben, mich einigermaßen zu bedecken, 
ließen mich eine höchſt erbärmliche Figur ſpielen; der Alte benutzte 
den Augenblick, um mir die größeſten Vorwürfe zu machen. Was 
hindert mich, rief er aus, daß ich nicht eine der grünen Schnuren 
ergreife und ſie, wo nicht Eurem Hals, doch Eurem Rücken anmeſſe! 
Dieſe Drohung nahm ich höchſt übel. Hütet Euch, rief ich aus, vor 
ſolchen Worten, ja nur vor ſolchen Gedanken: denn ſonſt ſeid Ihr 
und Eure Gebieterinnen verloren! — Wer biſt denn du, fragte er 
trutzig, daß du ſo reden darfſt? — Ein Liebling der Götter, ſagte 
ich, von dem es abhängt, ob jene Frauenzimmer würdige Gatten 
finden und ein glückliches Leben führen ſollen, oder ob er ſie will 
in ihrem Zauberkloſter verſchmachten und veralten laſſen. — Der 
Alte trat einige Schritte zurück. Wer hat dir das offenbart? fragte 
er erſtaunt und bedenklich. — Drei Apfel, ſagte ich, drei Juwelen. 
— Und was verlangſt du zum Lohn? rief er aus. — Vor allen 
Dingen das kleine Geſchöpf, verſetzte ich, die mich in dieſen ver⸗ 
wünſchten Zuſtand gebracht hat. — Der Alte warf ſich vor mir nieder, 
ohne ſich vor der noch feuchten und ſchlammigen Erde zu ſcheuen; 
dann ſtand er auf, ohne benetzt zu ſein, nahm mich freundlich bei 
der Hand, führte mich in jenen Saal, kleidete mich behend wieder an, 
v. 4 
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und bald war ich wieder ſonntäglich geputzt und friſiert wie vorher. 
Der Pförtner ſprach kein Wort weiter; aber ehe er mich über die 
Schwelle ließ, hielt er mich an und deutete mir auf einige Gegen⸗ 
ſtände an der Mauer drüben über den Weg, indem er zugleich rück— 
wärts auf das Pförtchen zeigte. Ich verſtand ihn wohl: er wollte 
nämlich, daß ich mir die Gegenſtände einprägen möchte, um das 
Pförtchen deſto gewiſſer wiederzufinden, welches ſich unverſehens 
hinter mir zuſchloß. Ich merkte mir nun wohl, was mir gegenüber⸗ 
ſtand. Über eine hohe Mauer ragten die Aſte uralter Nußbäume 
herüber und bedeckten zum Teil das Geſims, womit ſie endigte. Die 
Zweige reichten bis an eine ſteinerne Tafel, deren verzierte Ein⸗ 
faſſung ich wohl erkennen, deren Inſchrift ich aber nicht leſen 
konnte. Sie ruhte auf dem Kragſtein einer Niſche, in welcher 
ein künſtlich gearbeiteter Brunnen, von Schale zu Schale, Waſſer 
in ein großes Becken goß, das wie einen kleinen Teich bildete 
und ſich in die Erde verlor. Brunnen, Inſchrift, Nußbäume, alles 
ſtand ſenkrecht übereinander: ich wollte es malen, wie ich es ge- 
ſehn habe. 

Nun läßt ſich wohl denken, wie ich dieſen Abend und manchen 
folgenden Tag zubrachte und wie oft ich mir dieſe Geſchichten, die 
ich kaum ſelbſt glauben: konnte, wiederholte. Sobald mir's nur 
irgend möglich war, ging ich wieder zur ſchlimmen Mauer, um we⸗ 
nigſtens jene Merkzeichen im Gedächtnis anzufriſchen und das 
köſtliche Pförtchen zu beſchauen. Allein zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen fand ich alles verändert. Nußbäume ragten wohl über die 
Mauer, aber ſie ſtanden nicht unmittelbar nebeneinander. Eine 
Tafel war auch eingemauert, aber von den Bäumen weit rechts, 
ohne Verzierung, und mit einer leſerlichen Inſchrift. Eine Niſche 
mit einem Brunnen findet ſich weit links, der aber jenem, den ich 
geſehen, durchaus nicht zu vergleichen iſt; ſo daß ich beinahe glauben 
muß, das zweite Abenteuer ſei ſo gut als das erſte ein Traum ge⸗ 
weſen: denn von dem Pförtchen findet ſich überhaupt gar keine 
Spur. Das einzige, was mich tröſtet, iſt die Bemerkung, daß jene 
drei Gegenſtände ſtets den Ort zu verändern ſcheinen: denn bei 
wiederholtem Beſuch jener Gegend glaube ich bemerkt zu haben, 
daß die Nußbäume etwas zuſammenrücken und daß Tafel und 
Brunnen ſich ebenfalls zu nähern ſcheinen. Wahrſcheinlich, 
wenn alles wieder zuſammentrifft, wird auch die Pforte von 
neuem ſichtbar ſein, und ich werde mein mögliches tun, das Aben⸗ 
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teuer wieder anzuknüpfen. Ob ich euch erzählen kann, was weiter 
begegnet, oder ob es mir ausdrücklich verboten wird, weiß ich 
nicht zu ſagen. 


Dieſes Märchen, von deſſen Wahrheit meine Geſpielen ſich leiden- 
ſchaftlich zu überzeugen trachteten, erhielt großen Beifall. Sie be⸗ 
ſuchten, jeder allein, ohne es mir oder den andern zu vertrauen, 
den angedeuteten Ort, fanden die Nußbäume, die Tafel und den 
Brunnen, aber immer entfernt voneinander: wie ſie zuletzt be⸗ 
kannten, weil man in jenen Jahren nicht gern ein Geheimnis ver⸗ 
ſchweigen mag. Hier ging aber der Streit erſt an. Der eine ver⸗ 
ſicherte: die Gegenſtände rückten nicht vom Flecke und blieben immer 
in gleicher Entfernung untereinander. Der zweite behauptete: ſie 
bewegten ſich, aber ſie entfernten ſich voneinander. Mit dieſem 
war der dritte über den erſten Punkt der Bewegung einſtimmig, 
doch ſchienen ihm Nußbäume, Tafel und Brunnen ſich vielmehr zu 
nähern. Der vierte wollte noch was Merkwürdigeres geſehen haben: 
die Nußbäume nämlich in der Mitte, die Tafel aber und den Brunnen 
auf den entgegengeſetzten Seiten, als ich angegeben. In Abſicht 
auf die Spur des Pförtchens variierten ſie auch. Und ſo gaben ſie 
mir ein frühes Beiſpiel, wie die Menſchen von einer ganz einfachen 
und leicht zu erörternden Sache die widerſprechendſten Anſichten 
haben und behaupten können. Als ich die Fortſetzung meines Mär⸗ 
chens hartnäckig verweigerte, ward dieſer erſte Teil öfters wieder 
begehrt. Ich hütete mich, an den Umſtänden viel zu verändern, und 
durch die Gleichförmigkeit meiner Erzählung verwandelte ich in 
den Gemütern meiner Zuhörer die Fabel in Wahrheit. 

Übrigens war ich den Lügen und der Verſtellung abgeneigt 
und überhaupt keineswegs leichtſinnig; vielmehr zeigte ſich der 
innere Ernſt, mit dem ich ſchon früh mich und die Welt betrachtete, 
auch in meinem Außern, und ich ward oft freundlich, oft auch {pot 
tiſch über eine gewiſſe Würde berufen, die ich mir herausnahm. 
Denn ob es mir zwar an guten, ausgeſuchten Freunden nicht fehlte, 
ſo waren wir doch immer die Minderzahl gegen jene, die uns mit 
rohem Mutwillen anzufechten ein Vergnügen fanden und uns frei- 
lich oft ſehr unſanft aus jenen märchenhaften, ſelbſtgefälligen Träu⸗ 
men aufweckten, in die wir uns, ich erfindend und meine Geſpielen 
teilnehmend, nur allzugern verloren. Nun wurden wir abermals 
gewahr, daß man, anſtatt ſich der Weichlichkeit und phantaſtiſchen 
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Vergnügungen hinzugeben, wohl eher Urſache habe, ſich abzuhärten, 
um die unvermeidlichen Übel entweder zu ertragen oder ihnen ent⸗ 
gegenzuwirken. 

Unter die Übungen des Stoizismus, den ich deshalb ſo ernſtlich, 
als es einem Knaben möglich iſt, bei mir ausbildete, gehörten auch 
die Duldungen körperlicher Leiden. Unſere Lehrer behandelten 
uns oft ſehr unfreundlich und ungeſchickt mit Schlägen und Püffen, 
gegen die wir uns um ſo mehr verhärteten, als Widerſetzlichkeit oder 
Gegenwirkung aufs höchſte verpönt war. Sehr viele Scherze der 
Jugend beruhen auf einem Wettſtreit ſolcher Ertragungen: zum 
Beiſpiel, wenn man mit zwei Fingern oder der ganzen Hand ſich 
wechſelsweiſe bis zur Betäubung der Glieder ſchlägt oder die bei 
gewiſſen Spielen verſchuldeten Schläge mit mehr oder weniger 
Geſetztheit aushält; wenn man ſich beim Ringen und Balgen durch 
die Kniffe der Halbüberwundenen nicht irre machen läßt; wenn man 
einen aus Neckerei zugefügten Schmerz unterdrückt; ja ſelbſt das 
Zwicken und Kitzeln, womit junge Leute ſo geſchäftig gegeneinander 
ſind, als etwas Gleichgültiges behandelt. Dadurch ſetzt man ſich in 
einen großen Vorteil, der uns von andern ſo geſchwind nicht abge⸗ 
wonnen wird. 

Da ich jedoch von einem ſolchen Leidenstrotz gleichſam Profeſſion 
machte, ſo wuchſen die Zudringlichkeiten der andern; und wie eine 
unartige Grauſamkeit keine Grenzen kennt, ſo wußte ſie mich doch 
aus meiner Grenze hinauszutreiben. Ich erzähle einen Fall ſtatt 
vieler. Der Lehrer war eine Stunde nicht gekommen; ſolange wir 
Kinder alle beiſammen waren, unterhielten wir uns recht artig; 
als aber die mir Wohlwollenden, nachdem ſie lange genug gewartet, 
hinweggingen und ich mit drei Mißwollenden allein blieb, ſo dachten 
dieſe mich zu quälen, zu beſchämen und zu vertreiben. Sie hatten 
mich einen Augenblick im Zimmer verlaſſen und kamen mit Ruten 
zurück, die ſie ſich aus einem geſchwind zerſchnittenen Beſen ver⸗ 
ſchafft hatten. Ich merkte ihre Abſicht, und weil ich das Ende der 
Stunde nahe glaubte, ſo ſetzte ich aus dem Stegreife bei mir feſt, 
mich bis zum Glockenſchlage nicht zu wehren. Sie fingen darauf 
unbarmherzig an, mir die Beine und Waden auf das grauſamſte zu 
peitſchen. Ich rührte mich nicht, fühlte aber bald, daß ich mich ver⸗ 
rechnet hatte und daß ein ſolcher Schmerz die Minuten ſehr ver⸗ 
längert. Mit der Duldung wuchs meine Wut, und mit dem erſten 
Stundenſchlag fuhr ich dem einen, der ſich's am wenigſten verſah, 
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mit der Hand in die Nackenhaare und ſtürzte ihn augenblicklich zu 
Boden, indem ich mit dem Knie ſeinen Rücken drückte; den andern, 
einen jüngeren und ſchwächeren, der mich von hinten anfiel, zog ich 
bei dem Kopfe durch den Arm und erdroſſelte ihn faſt, indem ich ihn 
an mich preßte. Nun war der letzte noch übrig und nicht der ſchwächſte, 
und mir blieb nur die linke Hand zu meiner Verteidigung. Allein 
ich ergriff ihn beim Kleide, und durch eine geſchickte Wendung von 
meiner Seite, durch eine übereilte von ſeiner brachte ich ihn nieder 
und ſtieß ihn mit dem Geſicht gegen den Boden. Sie ließen es nicht 
an Beißen, Kratzen und Treten fehlen; aber ich hatte nur meine 
Rache im Sinn und in den Gliedern. In dem Vorteil, in dem ich 
mich befand, ſtieß ich ſie wiederholt mit den Köpfen zuſammen. 
Sie erhuben zuletzt ein entſetzliches Zetergeſchrei, und wir ſahen 
uns bald von allen Hausgenoſſen umgeben. Die umhergeſtreuten 
Ruten und meine Beine, die ich von den Strümpfen entblößte, 
| zeugten bald für mich. Man behielt ſich die Strafe vor und ließ mich 
aus dem Hauſe; ich erklärte aber, daß ich künftig bei der geringſten 
Beleidigung einem oder dem andern die Augen auskratzen, die 
Ohren abreißen, wo nicht gar ihn erdroſſeln würde. 

Dieſer Vorfall, ob man ihn gleich, wie es in kindiſchen Dingen 
zu geſchehen pflegt, bald wieder vergaß und ſogar belachte, war 
jedoch Urſache, daß dieſe gemeinſamen Unterrichtsſtunden ſeltner 
wurden und zuletzt ganz aufhörten. Ich war alſo wieder wie vorher 
mehr ins Haus gebannt, wo ich an meiner Schweſter Cornelia, die 
nur ein Jahr weniger zählte als ich, eine an Annehmlichkeit immer 
wachſende Geſellſchafterin fand. 

Ich will jedoch dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne noch einige 
Geſchichten zu erzählen, wie mancherlei Unangenehmes mir von 
meinen Geſpielen begegnet: denn das iſt ja eben das Lehrreiche 
ſolcher ſittlichen Mitteilungen, daß der Menſch erfahre, wie es andern 
ergangen und was auch er vom Leben zu erwarten habe, und daß 
er, es mag ſich ereignen was will, bedenke, dieſes widerfahre ihm 
als Menſchen und nicht als einem beſonders Glücklichen oder Un⸗ 
glücklichen. Nützt ein ſolches Wiſſen nicht viel, um die Übel zu ver⸗ 
meiden, ſo iſt es doch ſehr dienlich, daß wir uns in die Zuſtände 
finden, ſie ertragen, ja ſie überwinden lernen. 

Noch eine allgemeine Bemerkung ſteht hier an der rechten Stelle, 
daß nämlich bei dem Emporwachſen der Kinder aus den geſttteten 
Ständen ein ſehr großer Widerſpruch zum Vorſchein kommt, ich 
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meine den, daß ſie von Eltern und Lehrern ange mahnt und ange⸗ 
leitet werden, ſich mäßig, verſtändig, ja vernünftig zu betragen, 
niemanden aus Mutwillen oder Übermut ein Leids zuzufügen und 
alle gehäſſigen Regungen, die ſich an ihnen entwickeln möchten, zu 
unterdrücken; daß nun aber im Gegenteil, während die jungen Ge⸗ 
ſchöpfe mit einer ſolchen Übung beſchäftigt ſind, ſie von andern das 
zu leiden haben, was an ihnen geſcholten wird und höchlich verpönt 
iſt. Dadurch kommen die armen Weſen zwiſchen dem Naturzuſtande 
und dem der Ziviliſation gar erbärmlich in die Klemme und werden, 
je nachdem die Charaktere ſind, entweder tückiſch oder gewaltſam 
aufbrauſend, wenn fie eine Zeitlang an ſich gehalten haben. 
Gewalt iſt eher mit Gewalt zu vertreiben; aber ein gutgeſinntes, 
zur Liebe und Teilnahme geneigtes Kind weiß dem Hohn und dem 
böſen Willen wenig entgegenzuſetzen. Wenn ich die Tätlichkeiten 
meiner Geſellen ſo ziemlich abzuhalten wußte, ſo war ich doch keines⸗ 
wegs ihren Sticheleien und Mißreden gewachſen, weil in ſolchen 
Fällen derjenige, der ſich verteidigt, immer verlieren muß. Es 
wurden alſo auch Angriffe dieſer Art, inſofern ſie zum Zorn reizten, 
mit phyſiſchen Kräften zurückgewieſen, oder ſie regten wunderſame 
Betrachtungen in mir auf, die denn nicht ohne Folgen bleiben konn⸗ 
ten. Unter andern Vorzügen mißgönnten mir die Übelwollenden 
auch, daß ich mir in einem Verhältnis gefiel, welches aus dem Schult⸗ 
heißenamt meines Großvaters für die Familie entſprang: denn 
indem er als der erſte unter ſeinesgleichen daſtand, hatte dieſes doch 
auch auf die Seinigen nicht geringen Einfluß. Und als ich mir ein⸗ 
mal nach gehaltenem Pfeifergerichte etwas darauf einzubilden 
ſchien, meinen Großvater in der Mitte des Schöffenrats, eine Stufe 
höher als die andern, unter dem Bilde des Kaiſers gleichſam thronend 
geſehen zu haben, ſo ſagte einer der Knaben höhniſch: ich ſollte doch, 
wie der Pfau auf ſeine Füße, ſo auf meinen Großvater väterlicher 
Seite hinſehen, welcher Gaſtgeber zum Weidenhof geweſen und wohl 
an die Thronen und Kronen keinen Anſpruch gemacht hätte. Ich 
erwiderte darauf, daß ich davon keineswegs beſchämt ſei, weil ge⸗ 
rade darin das Herrliche und Erhebende unſerer Vaterſtadt beſtehe, 
daß alle Bürger ſich einander gleich halten dürften und daß einem 
jeden ſeine Tätigkeit nach ſeiner Art förderlich und ehrenvoll ſein 
könne. Es fei mir nur leid, daß der gute Mann ſchon fo lange ge— 
ſtorben: denn ich habe mich auch ihn perſönlich zu kennen öfters 
geſehnt, ſein Bildnis vielmals betrachtet, ja ſein Grab beſucht und 
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mich wenigſtens bei der Inſchrift an dem einfachen Denkmal ſeines 
vorübergegangenen Daſeins gefreut, dem ich das meine ſchuldig 
geworden. Ein anderer Mißwollender, der tückiſchſte von allen, 
nahm jenen erſten beiſeite und flüſterte ihm etwas in die Ohren, 
wobei ſie mich immer ſpöttiſch anſahen. Schon fing die Galle mir 
an zu lochen, und ich forderte ſie auf, laut zu reden. Nun, was iſt 
es denn weiter, ſagte der erſte, wenn du es wiſſen willſt: dieſer 
da meint, du könnteſt lange herumgehen und ſuchen, bis du deinen 
Großvater fändeſt. Ich drohte nun noch heftiger, wenn ſie ſich 
nicht deutlicher erklären würden. Sie brachten darauf ein Märchen 
vor, das ſie ihren Eltern wollten abgelauſcht haben: mein Vater ſei 
der Sohn eines vornehmen Mannes, und jener gute Bürger habe 
ſich willig finden laſſen, äußerlich Vaterſtelle zu vertreten. Sie 
hatten die Unverſchämtheit, allerlei Argumente vorzubringen, z. B. 
daß unſer Vermögen bloß von der Großmutter herrühre, daß die 
übrigen Seitenverwandten, die ſich in Friedberg und ſonſt aufhielten, 
gleichfalls ohne Vermögen ſeien, und was noch andre ſolche Gründe 
waren, die ihr Gewicht bloß von der Bosheit hernehmen konnten. 
Ich hörte ihnen ruhiger zu als ſie erwarteten, denn ſie ſtanden ſchon 
auf dem Sprung, zu entfliehen, wenn ich Miene machte, nach ihren 
Haaren zu greifen. Aber ich verſetzte ganz gelaſſen: auch dieſes könne 
mir recht fein. Das Leben fei jo hübſch, daß man völlig für gleich⸗ 
gültig achten könne, wem man es zu verdanken habe: denn es ſchriebe 
ſich doch zuletzt von Gott her, vor welchem wir alle gleich wären. 
So ließen ſie, da ſie nichts ausrichten konnten, die Sache für diesmal 
gut ſein; man ſpielte zuſammen weiter fort, welches unter Kindern 
immer ein erprobtes Verſöhnungsmittel bleibt... 

Wer wäre imſtande, von der Fülle der Kindheit würdig zu ſprechen! 
Wir können die kleinen Geſchöpfe, die vor uns herumwandeln, nicht 
anders als mit Vergnügen, ja mit Bewunderung anſehen: denn 
meiſt verſprechen ſie mehr, als ſie halten, und es ſcheint, als wenn 
die Natur unter andern ſchelmiſchen Streichen, die ſie uns ſpielt, 
auch hier ſich ganz beſonders vorgeſetzt, uns zum beſten zu haben. 
Die erſten Organe, die ſie Kindern mit auf die Welt gibt, ſind dem 
nächſten unmittelbaren Zuſtande des Geſchöpfs gemäß; es bedient 
ſich derſelben kunſt⸗ und anſpruchslos, auf die geſchickteſte Weiſe zu 
den nächſten Zwecken. Das Kind, an und für ſich betrachtet, mit 
ſeinesgleichen und in Beziehungen, die ſeinen Kräften angemeſſen 
ſind, ſcheint ſo verſtändig, ſo vernünftig, daß nichts drübergeht, 
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und zugleich ſo bequem, heiter und gewandt, daß man keine weitre 
Bildung für dasſelbe wünſchen möchte. Wüchſen die Kinder in der 
Art fort, wie ſie ſich andeuten, ſo hätten wir lauter Genies. Aber 
das Wachstum iſt nicht bloß Entwicklung; die verſchiednen organiſchen 
Syſteme, die den einen Menſchen ausmachen, entſpringen aus⸗ 
einander, folgen einander, verwandeln ſich ineinander, verdrängen 
einander, ja zehren einander auf, ſo daß von manchen Fähigkeiten, 
von manchen Kraftäußerungen nach einer gewiſſen Zeit kaum eine 
Spur mehr zu finden iſt. Wenn auch die menſchlichen Anlagen im 
ganzen eine entſchiedene Richtung haben, ſo wird es doch dem größten 
und erfahrenſten Kenner ſchwer ſein, ſie mit Zuverläſſigkeit voraus⸗ 
zuverkünden; doch kann man hinterdrein wohl bemerken, was auf 
ein Künftiges hingedeutet hat. N 

Keineswegs gedenke ich daher in dieſen erſten Büchern meine 
Jugendgeſchichten völlig abzuſchließen, ſondern ich werde vielmehr 
noch ſpäterhin manchen Faden aufnehmen und fortleiten, der ſich 
unbemerkt durch die erſten Jahre ſchon hindurchzog. Hier muß ich 
aber bemerken, welchen ſtärkeren Einfluß nach und nach die Kriegs⸗ 
begebenheiten auf unſere Geſinnungen und unſre Lebensweiſe aus⸗ 
übten. 

Der ruhige Bürger ſteht zu den großen Weltereigniſſen in einem 
wunderbaren Verhältnis. Schon aus der Ferne regen ſie ihn auf 
und beunruhigen ihn, und er kann ſich, ſelbſt wenn ſie ihn nicht be⸗ 
rühren, eines Urteils, einer Teilnahme nicht enthalten. Schnell 
ergreift er eine Partei, nachdem ihn ſein Charakter oder äußere 
Anläſſe beſtimmen. Rücken ſo große Schickſale, ſo bedeutende Ver⸗ 
änderungen näher, dann bleibt ihm bei manchen äußern Unbequem⸗ 
lichkeiten noch immer jenes innre Mißbehagen, verdoppelt und ſchärft 
das Übel meiſtenteils und zerſtört das noch mögliche Gute. Dann 


hat er von Freunden und Feinden wirklich zu leiden, oft mehr von 


jenen als von dieſen, und er weiß weder, wie er ſeine Neigung, noch, 
wie er ſeinen Vorteil wahren und erhalten ſoll. 

Das Jahr 1757, das wir noch in völlig bürgerlicher Ruhe ver⸗ 
brachten, wurde deſſenungeachtet in großer Gemütsbewegung ver⸗ 
lebt. Reicher an Begebenheiten als dieſes war vielleicht kein anderes. 
Die Siege, die Großtaten, die Unglücksfälle, die Wiederherſtellungen 
folgten aufeinander, verſchlangen ſich und ſchienen ſich aufzuheben; 
immer aber ſchwebte die Geſtalt Friedrichs, ſein Name, ſein Ruhm 
in kurzem wieder oben. Der Enthuſiasmus ſeiner Verehrer ward 
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immer größer und belebter, der Haß ſeiner Feinde bitterer, und die 


Verſchiedenheit der Anſichten, welche ſelbſt Familien zerſpaltete, 


trug nicht wenig dazu bei, die ohnehin ſchon auf mancherlei Weiſe 
voneinander getrennten Bürger noch mehr zu iſolieren. Denn in 
einer Stadt wie Frankfurt, wo drei Religionen die Einwohner in 
drei ungleiche Maſſen teilen, wo nur wenige Männer, ſelbſt von der 
herrſchenden, zum Regiment gelangen können, muß es gar man⸗ 
chen Wohlhabenden und Unterrichteten geben, der ſich auf ſich zurück⸗ 
zieht und durch Studien und Liebhabereien ſich eine eigne und ab⸗ 
geſchloſſene Exiſtenz bildet. Von ſolchen wird gegenwärtig und 
auch künftig die Rede ſein müſſen, wenn man ſich die Eigenheiten 
eines Frankfurter Bürgers aus jener Zeit vergegenwärtigen ſoll. 

Mein Vater hatte, ſobald er von Reiſen zurückgekommen, nach 
ſeiner eigenen Sinnesart den Gedanken gefaßt, daß er, um ſich zum 
Dienſte der Stadt fähig zu machen, eins der ſubalternen Amter 
übernehmen und ſolches ohne Emolumente führen wolle, wenn 
man es ihm ohne Ballotage übergäbe. Er glaubte nach ſeiner Sinnes⸗ 
art, nach dem Begriffe, den er von ſich ſelbſt hatte, im Gefühl ſeines 
guten Willens, eine ſolche Auszeichnung zu verdienen, die freilich 
weder geſetzlich noch herkömmlich war. Daher, als ihm ſein Geſuch 
abgeſchlagen wurde, geriet er in Arger und Mißmut, verſchwur, 
jemals irgendeine Stelle anzunehmen, und um es unmöglich zu 
machen, verſchaffte er ſich den Charakter eines kaiſerlichen Rates, 
den der Schultheiß und die älteſten Schöffen als einen beſonderen 
Ehrentitel tragen. Dadurch hatte er ſich zum Gleichen der Oberſten 
gemacht und konnte nicht mehr von unten anfangen. Derſelbe Be⸗ 
weggrund führte ihn auch dazu, um die älteſte Tochter des Schult⸗ 
heißen zu werben, wodurch er auch auf dieſer Seite von dem Rate 
ausgeſchloſſen ward. Er gehörte nun unter die Zurückgezogenen, 
welche nie mals unter ſich eine Sozietät machen. Sie ſtehen ſo iſoliert 
gegeneinander wie gegen das Ganze, und um ſo mehr, als ſich in 
dieſer Abgeſchiedenheit das Eigentümliche der Charaktere immer 
ſchroffer ausbildet. Mein Vater mochte ſich auf Reiſen und in der freien 
Welt, die er geſehen, von einer elegantern und liberalern Lebens⸗ 
weiſe einen Begriff gemacht haben, als ſie vielleicht unter ſeinen 
Mitbürgern gewöhnlich war... Ihm fehlte keine der Eigenſchaften 
die zu einem rechtlichen und angeſehnen Bürger gehören. Auch 
brachte er, nachdem er ſein Haus erbaut, ſeine Beſitzungen von jeder 
Art in Ordnung. Eine vortreffliche Landkartenſammlung der Schen⸗ 
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kiſchen und anderer damals vorzüglicher geographiſchen Blätter, 
jene oberwähnten Verordnungen und Mandate, jene Bildniſſe, ein 
Schrank alter Gewehre, ein Schrank merkwürdiger venezianiſcher 
Gläſer, Becher und Pokale, Naturalien, Elfenbeinarbeiten, Bronzen 
und hundert andere Dinge wurden geſondert und aufgeſtellt, und 
ich verfehlte nicht, bei vorfallenden Auktionen mir jederzeit einige 
Aufträge zu Vermehrung des Vorhandenen zu erbitten. 

Einer bedeutenden Familie muß ich gedenken, von der ich ſeit 
meiner frühſten Jugend viel Sonderbares vernahm und von einigen 
ihrer Glieder ſelbſt noch manches Wunderbare erlebte; es war die 
Senckenbergiſche. Der Vater, von dem ich wenig zu ſagen weiß, 
war ein wohlhabender Mann. Er hatte drei Söhne, die ſich in ihrer 
Jugend ſchon durchgängig als Sonderlinge auszeichneten. Der⸗ 
gleichen wird in einer beſchränkten Stadt, wo ſich niemand weder 
im Guten noch im Böſen hervortun ſoll, nicht zum beſten aufge⸗ 
nommen. Spottnamen und ſeltſame, ſich lang' im Gedächtnis er⸗ 
haltende Märchen ſind meiſtens die Frucht einer ſolchen Sonderbar⸗ 
keit. Der Vater wohnte an der Ecke der Haſengaſſe, die von dem 
Zeichen des Hauſes, das einen, wo nicht gar drei Haſen vorſtellt, 
den Namen führte. Man nannte daher dieſe drei Brüder nur die 
drei Haſen, welchen Spitznamen ſie lange Zeit nicht loswurden. 
Allein, wie große Vorzüge ſich oft in der Jugend durch etwas Wunder⸗ 
liches und Unſchickliches ankündigen, ſo geſchah es auch hier. Der 
älteſte war der nachher ſo rühmlich bekannte Reichshofrat von Sencken⸗ 
berg. Der zweite ward in den Magiſtrat aufgenommen und zeigte 
vorzügliche Talente, die er aber auf eine rabuliſtiſche, ja verruchte- 
Weiſe, wo nicht zum Schaden ſeiner Vaterſtadt, doch wenigſtens 
ſeiner Kollegen in der Folge mißbrauchte. Der dritte Bruder, ein 
Arzt und ein Mann von großer Rechtſchaffenheit, der aber wenig 
und nur in vornehmen Häuſern praktizierte, behielt bis in ſein 
höchſtes Alter immer ein etwas wunderliches Außere. Er war immer 
ſehr nett gekleidet, und man ſah ihn nie anders auf der Straße als 
in Schuh und Strümpfen und einer wohlgepuderten Lockenperücke, 
den Hut unterm Arm. Er ging ſchnell, doch mit einem ſeltſamen 
Schwanken vor ſich hin, ſo daß er bald auf dieſer, bald auf jener 
Seite der Straße ſich befand und im Gehen ein Zickzack bildete. 
Spottvögel ſagten: er ſuche durch dieſen abweichenden Schritt den 
abgeſchiedenen Seelen aus dem Wege zu gehen, die ihn in grader 
Linie wohl verfolgen möchten, und ahme diejenigen nach, die ſich 
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vor einem Krokodil fürchten. Doch aller dieſer Scherz und manche 
luſtige Nachrede verwandelte ſich zuletzt in Ehrfurcht gegen ihn, als 
er ſeine anſehnliche Wohnung mit Hof, Garten und allem Zubehör, 
auf der Eſchenheimergaſſe, zu einer mediziniſchen Stiftung wid⸗ 
mete, wo neben der Anlage eines bloß für Frankfurter Bürger be⸗ 
ſtimmten Hoſpitals ein botaniſcher Garten, ein anatomiſches Theater, 
ein chemiſches Laboratorium, eine anſehnliche Bibliothek und eine 
Wohnung für den Direktor eingerichtet ward, auf eine Weiſe, deren 
keine Akademie ſich hätte ſchämen dürfen. 

Ein andrer vorzüglicher Mann, deſſen Perſönlichkeit nicht ſowohl 
als ſeine Wirkung in der Nachbarſchaft und ſeine Schriften einen ſehr 
bedeutenden Einfluß auf mich gehabt haben, war Karl Friedrich 
von Moſer, der ſeiner Geſchäftstätigkeit wegen in unſerer Gegend 
immer genannt wurde. Auch er hatte einen gründlich-ſittlichen 
Charakter, der, weil die Gebrechen der menſchlichen Natur ihm wohl 
manchmal zu ſchaffen machten, ihn ſogar zu den ſogenannten From⸗ 

men hinzog; und ſo wollte er, wie von Loen das Hofleben, ebenſo 
das Geſchäftsleben einer gewiſſenhafteren Behandlung entgegen⸗ 
führen. Die große Anzahl der kleinen deutſchen Höfe ſtellte eine 
Menge von Herren und Dienern dar, wovon die erſten unbedingten 
Gehorſam verlangten und die andern meiſtenteils nur nach ihren 
Überzeugungen wirken und dienen wollten. Es entſtand daher ein 
ewiger Konflikt und ſchnelle Veränderungen und Exploſionen, weil 
die Wirkungen des unbedingten Handelns im kleinen viel geſchwinder 
merklich und ſchädlich werden als im großen. Viele Häuſer waren 
verſchuldet und kaiſerliche Debitkommiſſionen ernannt; andre fanden 
ſich langſamer oder geſchwinder auf demſelben Wege, wobei die 
Diener entweder gewiſſenlos Vorteil zogen oder gewiſſenhaft ſich 
unangenehm und verhaßt machten. Moſer wollte als Staats- und 
Geſchäftsmann wirken, und hier gab ſein ererbtes, bis zum Metier 
ausgebildetes Talent ihm eine entſchiedene Ausbeute; aber er wollte 
auch zugleich als Menſch und Bürger handeln und ſeiner ſittlichen 
Würde ſo wenig als möglich vergeben. Sein „Herr und Diener“, 
ſein „Daniel in der Löwengrube“, ſeine „Reliquien“ ſchildern durch⸗ 
aus die Lage, in welcher er ſich zwar nicht gefoltert, aber doch immer 
geklemmt fühlte. Sie deuten ſämtlich auf eine Ungeduld in einem 
Zuſtand, mit deſſen Verhältniſſen man ſich nicht verſöhnen und den 
man doch nicht loswerden kann. Bei dieſer Art, zu denken und zu 
empfinden, mußte er freilich mehrmals andere Dienſte ſuchen, an 
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welchen es ihm ſeine große Gewandtheit nicht fehlen ließ. Ich er⸗ 
innere mich ſeiner als eines angenehmen, beweglichen und dabei 
zarten Mannes. 

Aus der Ferne machte jedoch der Name Klopſtock auch ſchon auf 
uns eine große Wirkung. Im Anfang wunderte man ſich, wie ein 
ſo vortrefflicher Mann ſo wunderlich heißen könne; doch gewöhnte 
man ſich bald daran und dachte nicht mehr an die Bedeutung dieſer 
Silben. In meines Vaters Bibliothek hatte ich bisher nur die 
früheren, beſonders die zu ſeiner Zeit nach und nach heraufgekomme⸗ 
nen und gerühmten Dichter gefunden. Alle dieſe hatten gereimt, 
und mein Vater hielt den Reim für poetiſche Werke unerläßlich... 
Ich hatte dieſe ſämtlichen Bände von Kindheit auf fleißig durch⸗ 
geleſen und teilweiſe memoriert, weshalb ich denn zur Unterhaltung 
der Geſellſchaft öfters aufgerufen wurde. Eine verdrießliche Epoche 
im Gegenteil eröffnete ſich für meinen Vater, als durch Klopſtocks 
„Meſſias“ Verſe, die ihm keine Verſe ſchienen, ein Gegenſtand der 
öffentlichen Bewunderung wurden. Er ſelbſt hatte ſich wohl gehütet, 
dieſes Werk anzuſchaffen; aber unſer Hausfreund, Rat Schneider, 
ſchwärzte es ein und ſteckte es der Mutter und den Kindern zu. 

Auf dieſen geſchäftstätigen Mann, welcher wenig las, hatte der 
„Meſſias“ gleich bei ſeiner Erſcheinung einen mächtigen Eindruck 
gemacht. Dieſe ſo natürlich ausgedrückten und doch ſo ſchön veredel⸗ 
ten frommen Gefühle, dieſe gefällige Sprache, wenn man ſie auch 
nur für harmoniſche Proſa gelten ließ, hatten den übrigens trocknen 
Geſchäftsmann ſo gewonnen, daß er die zehn erſten Geſänge, denn 
von dieſen iſt eigentlich die Rede, als das herrlichſte Erbauungsbuch 
betrachtete und ſolches alle Jahre einmal in der Karwoche, in welcher 
er ſich von allen Geſchäften zu entbinden wußte, für ſich im ſtillen 
durchlas und ſich daran fürs ganze Jahr erquickte. Anfangs dachte 
er ſeine Empfindungen ſeinem alten Freunde mitzuteilen; allein 
er fand ſich ſehr beſtürzt, als er eine unheilbare Abneigung vor einem 
Werke von ſo köſtlichem Gehalt, wegen einer, wie es ihm ſchien, 
gleichgültigen äußern Form, gewahr werden mußte. Es fehlte, 
wie ſich leicht denken läßt, nicht an Wiederholung des Geſprächs 
über dieſen Gegenſtand; aber beide Teile entfernten ſich ſich immer 
weiter voneinander, es gab heftige Szenen, und der nachgiebige 
Mann ließ ſich endlich gefallen, von ſeinem Lieblingswerke zu ſchwei⸗ 
gen, damit er nicht zugleich einen Jugendfreund und eine gute Sonn⸗ 
tagsſuppe verlöre. 
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Proſelyten zu machen, iſt der natürlichſte Wunſch eines jeden 
Menſchen, und wie ſehr fand fic) unſer Freund im ſtillen belohnt, 
als er in der übrigen Familie für ſeinen Heiligen ſo offen geſinnte 
Gemüter entdeckte. Das Exemplar, das er jährlich nur eine Woche 
brauchte, war uns für die übrige Zeit gewidmet. Die Mutter hielt 
es heimlich, und wir Geſchwiſter bemächtigten uns desſelben, wann 
wir konnten, um in Freiſtunden, in irgendeinem Winkel verborgen, 
die auffallendſten Stellen auswendig zu lernen und beſonders die 
zarteſten und heftigſten ſo geſchwind als möglich ins Gedächtnis zu 
faſſen. 

Portias Traum rezitierten wir um die Wette, und in das wilde, 
verzweifelnde Geſpräch zwiſchen Satan und Adramelech, welche ins 
rote Meer geſtürzt worden, hatten wir uns geteilt. Die erſte Rolle, 
als die gewaltſamſte, war auf mein Teil gekommen, die andere, um 
ein wenig kläglicher, übernahm meine Schweſter. Die wechſel⸗ 
ſeitigen, zwar gräßlichen, aber doch wohlklingenden Verwünſchungen 
floſſen nur ſo vom Munde, und wir ergriffen jede Gelegenheit, 
uns mit dieſen hölliſchen Redensarten zu begrüßen. 

Es war ein Samstagsabend im Winter — der Vater ließ ſich 
immer bei Licht raſieren, um Sonntags früh ſich zur Kirche be⸗ 
quemlich anziehen zu können — wir ſaßen auf einem Schemel hinter 
dem Ofen und murmelten, während der Barbier einſeifte, unſere 
herkömmlichen Flüche ziemlich leiſe. Nun hatte aber Adramelech 
den Satan mit eiſernen Händen zu faſſen, meine Schweſter packte 
mich gewaltig an und rezitierte, zwar leiſe genug, aber doch mit 
ſteigender Leidenſchaft: 

Hilf mir! ich flehe dich an, ich bete, wenn du es forderſt, 

Ungeheuer, dich an!... Verworfner, ſchwarzer Verbrecher, 

Hilf mir! ich leide die Pein des rächenden ewigen Todes! 

Vormals konnt' ich mit heißem, mit grimmigem Haſſe dich haſſen! 

Jetzt vermag ich's nicht mehr! Auch dies iſt ſtechender Jammer! 
Bisher war alles leidlich gegangen; aber laut, mit fürchterlicher 
Stimme, rief ſie die folgenden Worte: 

O wie bin ich zermalmt! .. 

Der gute Chirurgus erſchrak und goß dem Vater das Seifenbecken 
in die Bruſt. Da gab es einen großen Aufſtand, und eine ſtrenge 
Unterſuchung ward gehalten, beſonders in Betracht des Unglücks, 
das hätte entſtehen können, wenn man ſchon im Raſieren begriffen 
geweſen wäre. Um allen Verdacht des Mutwillens von uns abzu⸗ 
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lehnen, bekannten wir uns zu unſern teufliſchen Rollen, und das 
Unglück, das die Hexameter angerichtet hatten, war zu offenbar, 
als daß man ſie nicht aufs neue hätte verrufen und verbannen ſollen. 

So pflegen Kinder und Volk das Große, das Erhabene in ein 
Spiel, ja in eine Poſſe zu verwandeln; und wie ſollten ſie auch 
ſonſt imſtande ſein, es auszuhalten und zu ertragen! 


Drittes Buch 


er Neujahrstag ward zu jener Zeit durch den allgemeinen 

Umlauf von perſönlichen Glückwünſchungen für die Stadt 
ſehr belebend. Wer ſonſt nicht leicht aus dem Hauſe kam, warf 
ſich in ſeine beſten Kleider, um Gönnern und Freunden einen 
Augenblick freundlich und höflich zu ſein. Für uns Kinder war be⸗ 
ſonders die Feſtlichkeit in dem Hauſe des Großvaters an dieſem 
Tage ein höchſt erwünſchter Genuß. Mit dem frühſten Morgen 
waren die Enkel ſchon daſelbſt verſammelt, um die Trommeln, die 
Hoboen und Klarinetten, die Poſaunen und Zinken, wie ſie das 
Militär, die Stadtmuſici und wer ſonſt alles ertönen ließ, zu ver⸗ 
nehmen. Die verſiegelten und überſchriebenen Neujahrsgeſchenke 
wurden von den Kindern unter die geringern Gratulanten ausge⸗ 
teilt, und wie der Tag wuchs, ſo vermehrte ſich die Anzahl der Hono⸗ 
ratioren. Erſt erſchienen die Vertrauten und Verwandten, dann. 
die untern Staatsbeamten; die Herren vom Rate ſelbſt verfehlten 
nicht, ihren Schultheiß zu begrüßen, und eine auserwählte Anzahl 
wurde abends in Zimmern bewirtet, welche das ganze Jahr über 
kaum ſich öffneten. Die Torten, Biskuitkuchen, Marzipane, der ſüße 
Wein übte den größten Reiz auf die Kinder aus, wozu noch kam, 
daß der Schultheiß ſowie die beiden Burgemeiſter aus einigen Stif- 
tungen jährlich etwas Silberzeug erhielten, welches denn den Enkeln 
und Paten nach einer gewiſſen Abſtufung verehrt ward; genug, es 
fehlte dieſem Feſte im kleinen an nichts, was die größten zu ver⸗ 
herrlichen pflegt. 

Der Neujahrstag 1759 kam heran, für uns Kinder erwünſcht und 
vergnüglich wie die vorigen, aber den ältern Perſonen bedenklich 
und ahnungsvoll. Die Durchmärſche der Franzoſen war man zwar 
gewohnt, und ſie ereigneten ſich öfters und häufig, aber doch am 
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häufigſten in den letzten Tagen des vergangenen Jahres. Nach alter 
reichsſtädtiſcher Sitte poſaunte der Türmer des Hauptturms, fooft 
Truppen heranrückten, und an dieſem Neujahrstage wollte er gar 
nicht aufhören, welches ein Zeichen war, daß größere Heereszüge 
von mehreren Seiten in Bewegung ſeien. Wirklich zogen ſie auch in 
größeren Maſſen an dieſem Tage durch die Stadt; man lief, fie 
vorbeipaſſieren zu ſehen. Sonſt war man gewohnt, daß ſie nur in 
kleinen Partien durchmarſchierten; dieſe aber vergrößerten ſich nach 
und nach, ohne daß man es verhindern konnte oder wollte. Genug, 
am 2. Januar, nachdem eine Kolonne durch Sachſenhauſen über 
die Brücke durch die Fahrgaſſe bis an die Konſtablerwache gelangt 
war, machte ſie Halt, überwältigte das kleine, ſie durchführende 
Kommando, nahm Beſitz von gedachter Wache, zog die Zeil hinunter, 
und nach einem geringen Widerſtand mußte ſich auch die Haupt⸗ 
wache ergeben. Augenblicks waren die friedlichen Straßen in einen 
Kriegsſchauplatz verwandelt. Dort verharrten und biwakierten die 
Truppen, bis durch regelmäßige Einquartierung für ihr Unter⸗ 
kommen geſorgt wäre. 

Dieſe unerwartete, ſeit vielen Jahren unerhörte Laſt drückte die 
behaglichen Bürger gewaltig, und niemanden konnte ſie beſchwer⸗ 
licher ſein als dem Vater, der in ſein kaum vollendetes Haus fremde 
militäriſche Bewohner aufnehmen, ihnen ſeine wohlaufgeputzten 
und meiſt verſchloſſenen Staatszimmer einräumen und das, was er 
jo genau zu ordnen und zu regieren pflegte, fremder Willkür preis- 
geben ſollte; er, ohnehin preußiſch geſinnt, ſollte ſich nun von Fran⸗ 
zoſen in ſeinen Zimmern belagert ſehen: es war das Traurigſte, 
was ihm nach ſeiner Denkweiſe begegnen konnte. Wäre es ihm 
jedoch möglich geweſen, die Sache leichter zu nehmen, da er gut 
franzöſiſch ſprach und im Leben ſich wohl mit Würde und Anmut 
betragen konnte, ſo hätte er ſich und uns manche trübe Stunde er⸗ 
ſparen mögen: denn man quartierte bei uns den Königsleutnant, 
der, obgleich Militärperſon, doch nur die Zivilvorfälle, die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Soldaten und Bürgern, Schuldenſachen und Händel 
zu ſchlichten hatte. Es war Graf Thorane, von Graſſe in der Pro⸗ 
venze, unweit Antibes, gebürtig, eine lange, hagre, ernſte Geſtalt, 
das Geſicht durch die Blattern ſehr entſtellt, mit ſchwarzen, feurigen 
Augen und von einem würdigen, zuſammengenommenen Be⸗ 
tragen. Gleich ſein Eintritt war für den Hausbewohner günſtig. 
Man ſprach von den verſchiedenen Zimmern, welche teils abgegeben 
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werden, teils der Familie verbleiben ſollten, und als der Graf ein 
Gemäldezimmer erwähnen hörte, ſo erbat er ſich gleich, ob es ſchon 
Nacht war, mit Kerzen die Bilder wenigſtens flüchtig zu beſehen. 
Er hatte an dieſen Dingen eine übergroße Freude, bezeigte ſich 
gegen den ihn begleitenden Vater auf das verbindlichſte, und als er 
vernahm, daß die meiſten Künſtler noch lebten, ſich in Frankfurt 
und in der Nachbarſchaft aufhielten, ſo verſicherte er, daß er nichts 
mehr wünſche als ſie baldigſt kennen zu lernen und ſie zu beſchäftigen. 

Aber auch dieſe Annäherung von ſeiten der Kunſt vermochte nicht 
die Geſinnung meines Vaters zu ändern noch ſeinen Charakter zu 
beugen. Er ließ geſchehen, was er nicht verhindern konnte, hielt 
ſich aber in unwirkſamer Entfernung, und das Außerordentliche, 
was nun um ihn vorging, war ihm bis auf die geringſte Kleinigkeit 
unerträglich. 

Graf Thorane indeſſen betrug ſich muſterhaft. Nicht einmal ſeine 
Landkarten wollte er an die Wände genagelt haben, um die neuen 
Tapeten nicht zu verderben. Seine Leute waren gewandt, ſtill und 
ordentlich; aber freilich, da den ganzen Tag und einen Teil der Nacht 
nicht Ruhe bei ihm ward, da ein Klagender dem andern folgte, 
Arreſtanten gebracht und fortgeführt, alle Offiziere und Adjutanten 
vorgelaſſen wurden, da der Graf noch überdies täglich offne Tafel 
hielt, ſo gab es in dem mäßig großen, nur für eine Familie einge⸗ 
richteten Hauſe, das nur eine durch alle Stockwerke unverſchloſſen 
durchgehende Treppe hatte, eine Bewegung und ein Geſumme wie 
in einem Bienenkorbe, obgleich alles ſehr gemäßigt, ernſthaft und 
ſtreng zuging. 

Zum Vermittler zwiſchen einem verdrießlichen, täglich mehr ſich 
hypochondriſch quälenden Hausherrn und einem zwar wohlwollenden, 
aber ſehr ernſten und genauen Militärgaſt fand ſich glücklicherweiſe 
ein behaglicher Dolmetſcher, ein ſchöner, wohlbeleibter, heitrer Mann, 
der Bürger von Frankfurt war und gut franzöſiſch ſprach, ſich in 
alles zu ſchicken wußte und mit mancherlei kleinen Unannehmlich⸗ 
keiten nur ſeinen Spaß trieb. Durch dieſen hatte meine Mutter dem 
Grafen ihre Lage bei dem Gemütszuſtande ihres Gatten vorſtellen 
laſſen; er hatte die Sache ſo klüglich ausgemalt, das neue, noch 
nicht einmal ganz eingerichtete Haus, die natürliche Zurückgezogen⸗ 
heit des Beſitzers, die Beſchäftigung mit der Erziehung ſeiner Familie, 
und was ſich alles ſonſt noch ſagen ließ, zu bedenken gegeben, ſo daß 
der Graf, der an ſeiner Stelle auf die höchſte Gerechtigkeit, Unbe⸗ 
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ſtechlichkeit und ehrenvollen Wandel den größten Stolz ſetzte, auch 


hier ſich als Einquartierter muſterhaft zu betragen vornahm und es 
wirklich die einigen Jahre ſeines Dableibens unter mancherlei Um⸗ 
ſtänden unverbrüchlich gehalten hat. 

Meine Mutter beſaß einige Kenntnis des Italieniſchen, welche 
Sprache überhaupt niemanden von der Familie fremd war: ſie 
entſchloß ſich daher ſogleich, Franzöſiſch zu lernen, zu welchem 
Zweck der Dolmetſcher, dem ſie unter dieſen ſtürmiſchen Ereigniſſen 
ein Kind aus der Taufe gehoben hatte und der nun auch als Ge⸗ 
vatter zu dem Hauſe eine doppelte Neigung ſpürte, ſeiner Gevatterin 
jeden abgemüßigten Augenblick ſchenkte (denn er wohnte gerade 
gegenüber) und ihr vor allen Dingen diejenigen Phraſen einlernte, 
welche ſie perſönlich dem Grafen vorzutragen habe; welches denn 
zum beſten geriet. Der Graf war geſchmeichelt von der Mühe, 
welche die Hausfrau ſich in ihren Jahren gab, und weil er einen 
heitern, geiſtreichen Zug in ſeinem Charakter hatte, auch eine ge⸗ 


wiſſe trockne Galanterie gern ausübte, ſo entſtand daraus das beſte 


Verhältnis, und die verbündeten Gevattern konnten erlangen, was 
ſie wollten. 

Wäre es, wie ſchon geſagt, möglich geweſen, den Vater zu er⸗ 
heitern, ſo hätte dieſer veränderte Zuſtand wenig Drückendes ge⸗ 
habt. Der Graf übte die ſtrengſte Uneigennützigkeit: ſelbſt Gaben, 
die ſeiner Stelle gebührten, lehnte er ab; das Geringſte, was einer 
Beſtechung hätte ähnlich ſehen können, wurde mit Zorn, ja mit 
Strafe weggewieſen; ſeinen Leuten war aufs ſtrengſte befohlen, 
dem Hausbeſitzer nicht die mindeſten Unkoſten zu machen. Dagegen 
wurde uns Kindern reichlich vom Nachtiſche mitgeteilt. Bei dieſer 
Gelegenheit muß ich, um von der Unſchuld jener Zeiten einen Be⸗ 
griff zu geben, anführen, daß die Mutter uns eines Tages höchlich 
betrübte, indem ſie das Gefrorene, das man uns von der Tafel 
ſendete, weggoß, weil es ihr unmöglich vorkam, daß der Magen 
ein wahrhaftes Eis, wenn es auch noch ſo durchzuckert ſei, vertragen 
könne. 

Außer dieſen Leckereien, die wir denn doch allmählich ganz gut 
genießen oder vertragen lernten, deuchte es uns Kindern auch noch 
gar behaglich, von genauen Lehrſtunden und ſtrenger Zucht einiger⸗ 
maßen entbunden zu ſein. Des Vaters üble Laune nahm zu, er 
konnte ſich nicht in das Unvermeidliche ergeben. Wie ſehr quälte 
er ſich, die Mutter und den Gevatter, die Ratsherren, alle ſeine 
V. 5 
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Freunde, nur um den Grafen loszuwerden! Vergebens ſtellte man 
ihm vor, daß die Gegenwart eines ſolchen Mannes im Hauſe, unter 
den gegebenen Umſtänden, eine wahre Wohltat ſei, daß ein ewiger 
Wechſel, es fet nun von Offizieren oder Gemeinen, auf die Um⸗ 
quartierung des Grafen folgen würde. Keins von dieſen Argumenten 
wollte bei ihm greifen. Das Gegenwärtige ſchien ihm ſo unerträg⸗ 
lich, daß ihn ſein Unmut ein Schlimmeres, das folgen könnte, nicht 
gewahr werden ließ. 7 a 

Auf dieſe Weiſe ward ſeine Tätigkeit gelähmt, die er ſonſt haupt⸗ 
ſächlich auf uns zu wenden gewohnt war. Das, was er uns aufgab, 
forderte er nicht mehr mit der ſonſtigen Genauigkeit, und wir ſuchten, 
wie es nur möglich ſchien, unſere Neugierde an militäriſchen und 
andern öffentlichen Dingen zu befriedigen, nicht allein im Hauſe, 
ſondern auch auf den Straßen, welches um ſo leichter anging, da 
die Tag und Nacht unverſchloſſene Haustür von Schildwachen be- 
ſetzt war, die ſich um das Hin- und Widerlaufen unruhiger Kinder 
nichts bekümmerten. 

Die mancherlei Angelegenheiten, die vor dem Richterſtuhle des 
Königsleutnants geſchlichtet wurden, hatten dadurch noch einen ganz 
beſondern Reiz, daß er einen eigenen Wert darauf legte, ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen zugleich mit einer witzigen, geiſtreichen, heitern Wendung 
zu begleiten. Was er befahl, war ſtreng gerecht; die Art, wie er es 
ausdrückte, war launig und pikant. Er ſchien ſich den Herzog von 
Oſſuna zum Vorbilde genommen zu haben. Es verging kaum ein 
Tag, daß der Dolmetſcher nicht eine oder die andere ſolche Anekdote 
uns und der Mutter zur Aufheiterung erzählte. Es hatte dieſer 
muntere Mann eine kleine Sammlung ſolcher Salomoniſchen Ent⸗ 
ſcheidungen gemacht; ich erinnere mich aber nur des Eindrucks im 
allgemeinen, ohne im Gedächtnis ein Beſonderes wiederzufinden. 

Den wunderbaren Charakter des Grafen lernte man nach und 
nach immer mehr kennen. Dieſer Mann war ſich ſelbſt ſeiner Eigen⸗ 
heiten aufs deutlichſte bewußt, und weil er gewiſſe Zeiten haben 
mochte, wo ihn eine Art von Unmut, Hypochondrie, oder wie man 
den böſen Dämon nennen ſoll, überfiel, ſo zog er ſich in ſolchen 
Stunden, die ſich manchmal zu Tagen verlängerten, in ſein Zimmer 
zurück, ſah niemanden als ſeinen Kammerdiener und war ſelbſt in 
dringenden Fällen nicht zu bewegen, daß er Audienz gegeben hätte. 
Sobald aber der böſe Geiſt von ihm gewichen war, erſchien er nach 
wie vor, mild, heiter und tätig. Aus den Reden ſeines Kammer⸗ 
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dieners, Saint Jean, eines kleinen hagern Mannes von muntrer 
Gutmütigkeit, konnte man ſchließen, daß er in frühern Jahren, 
von ſolcher Stimmung überwältigt, großes Unglück angerichtet und 
ſich nun vor ähnlichen Abwegen, bei einer ſo wichtigen, den Blicken 
aller Welt ausgeſetzten Stelle, zu hüten ernſtlich vornehme. 

Gleich in den erſten Tagen der Anweſenheit des Grafen wurden 
die ſämtlichen Frankfurter Maler, als Hirt, Schütz, Trautmann, 
Nothnagel, Juncker, zu ihm berufen. Sie zeigten ihre fertigen Ge⸗ 
mälde vor, und der Graf eignete ſich das Verkäufliche zu. Ihm 
wurde mein hübſches helles Giebelzimmer in der Manſarde einge⸗ 
räumt und ſogleich in ein Kabinett und Atelier umgewandelt: denn 
er war willens, die ſämtlichen Künſtler, vor allen aber Seekatz in 
Darmſtadt, deſſen Pinſel ihm beſonders bei natürlichen und un⸗ 
ſchuldigen Vorſtellungen höchlich gefiel, für eine ganze Zeit in Arbeit 
zu ſetzen. Er ließ daher von Graſſe, wo ſein älterer Bruder ein 
ſchönes Gebäude beſitzen mochte, die ſämtlichen Maße aller Zimmer 
und Kabinette herbeikommen, überlegte ſodann mit den Künſtlern 
die Wandabteilungen und beſtimmte die Größe der hiernach zu 
verfertigenden anſehnlichen Olbilder, welche nicht in Rahmen ein⸗ 
gefaßt, ſondern als Tapetenteile auf die Wand befeſtigt werden 
ſollten. Hier ging nun die Arbeit eifrig an. Seekatz übernahm 
ländliche Szenen, worin die Greiſe und Kinder, unmittelbar nach 
der Natur gemalt, ganz herrlich glückten; die Jünglinge wollten 
ihm nicht ebenſo geraten, ſie waren meiſt zu hager; und die Frauen 
mißfielen aus der entgegengeſetzten Urſache. Denn da er eine 
kleine dicke, gute, aber unangenehme Perſon zur Frau hatte, die 
ihm außer ſich ſelbſt nicht wohl ein Modell zuließ, ſo wollte nichts 
Gefälliges zuſtande kommen. Zudem war er genötigt geweſen, über 
das Maß ſeiner Figuren hinauszugehen. Seine Bäume hatten 
Wahrheit, aber ein kleinliches Blätterwerk. Er war ein Schüler von 
Brinckmann, deſſen Pinſel in Staffeleige mälden nicht zu ſchelten iſt. 

Schütz, der Landſchaftmaler, fand ſich vielleicht am beſten in 
die Sache. Die Rheingegenden hatte er ganz in ſeiner Gewalt, ſowie 
den ſonnigen Ton, der ſie in der ſchönen Jahreszeit belebt. Er war 
nicht ganz ungewohnt, in einem größern Maßſtabe zu arbeiten, und 
auch da ließ er es an Ausführung und Haltung nicht fehlen. Er 
lieferte ſehr heitre Bilder. 

Trautmann rembrandtiſierte einige Auferweckungswunder des 
Neuen Teſtaments und zündete nebenher Dörfer und Mühlen an. 
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dieners, Saint Jean, eines kleinen hagern Mannes von muntrer 
Gutmütigkeit, konnte man ſchließen, daß er in frühern Jahren, 
von ſolcher Stimmung überwältigt, großes Unglück angerichtet und 
ſich nun vor ähnlichen Abwegen, bei einer ſo wichtigen, den Blicken 
aller Welt ausgeſetzten Stelle, zu hüten ernſtlich vornehme. 

Gleich in den erſten Tagen der Anweſenheit des Grafen wurden 
die ſämtlichen Frankfurter Maler, als Hirt, Schütz, Trautmann, 
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mälde vor, und der Graf eignete ſich das Verkäufliche zu. Ihm 
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ſchönes Gebäude beſitzen mochte, die ſämtlichen Maße aller Zimmer 
und Kabinette herbeikommen, überlegte ſodann mit den Künſtlern 
die Wandabteilungen und beſtimmte die Größe der hiernach zu 
verfertigenden anſehnlichen Olbilder, welche nicht in Rahmen ein⸗ 
gefaßt, ſondern als Tapetenteile auf die Wand befeſtigt werden 
ſollten. Hier ging nun die Arbeit eifrig an. Seekatz übernahm 
ländliche Szenen, worin die Greiſe und Kinder, unmittelbar nach 
der Natur gemalt, ganz herrlich glückten; die Jünglinge wollten 
ihm nicht ebenſo geraten, ſie waren meiſt zu hager; und die Frauen 
mißfielen aus der entgegengeſetzten Urſache. Denn da er eine 
kleine dicke, gute, aber unangenehme Perſon zur Frau hatte, die 
ihm außer ſich ſelbſt nicht wohl ein Modell zuließ, ſo wollte nichts 
Gefälliges zuſtande kommen. Zudem war er genötigt geweſen, über 
das Maß ſeiner Figuren hinauszugehen. Seine Bäume hatten 
Wahrheit, aber ein kleinliches Blätterwerk. Er war ein Schüler von 
Brinckmann, deſſen Pinſel in Staffeleige mälden nicht zu ſchelten iſt. 

Schütz, der Landſchaftmaler, fand ſich vielleicht am beſten in 
die Sache. Die Rheingegenden hatte er ganz in ſeiner Gewalt, ſowie 
den ſonnigen Ton, der ſie in der ſchönen Jahreszeit belebt. Er war 
nicht ganz ungewohnt, in einem größern Maßſtabe zu arbeiten, und 
auch da ließ er es an Ausführung und Haltung nicht fehlen. Er 
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Auch ihm war, wie ich aus den Aufriſſen der Zimmer bemerken 
konnte, ein eigenes Kabinett zugeteilt worden. Hirt malte einige 
gute Eichen⸗ und Buchenwälder. Seine Herden waren lobenswert. 
Juncker, an die Nachahmung der ausführlichſten Niederländer ge⸗ 
wöhnt, konnte ſich am wenigſten in dieſen Tapetenſtiel finden; 
jedoch bequemte er ſich, für gute Zahlung, mit Blumen und Früchten 
manche Abteilung zu verzieren. 15 

Da ich alle dieſe Männer von meiner frühſten Jugend an ge⸗ 
kannt und ſie oft in ihren Werkſtätten beſucht hatte, auch der Graf 
mich gern um ſich leiden mochte, ſo war ich bei den Aufgaben, Be⸗ 
ratſchlagungen und Beſtellungen, wie auch bei den Ablieferungen 
gegenwärtig und nahm mir, zumal wenn Skizzen und Entwürfe 
eingereicht wurden, meine Meinung zu eröffnen gar wohl heraus. 
Ich hatte mir ſchon früher bei Gemäldeliebhabern, beſonders aber 
auf Auktionen, denen ich fleißig beiwohnte, den Ruhm erworben, 
daß ich gleich zu ſagen wiſſe, was irgendein hiſtoriſches Bild vor⸗ 
ſtelle, es ſei nun aus der bibliſchen oder der Profan⸗Geſchichte oder 
aus der Mythologie genommen; und wenn ich auch den Sinn der 
allegoriſchen Bilder nicht immer traf, ſo war doch ſelten jemand gegen⸗ 
wärtig, der es beſſer verſtand als ich. So hatte ich auch öfters die 
Künſtler vermocht, dieſen oder jenen Gegenſtand vorzuſtellen, und 
ſolcher Vorteile bediente ich mich gegenwärtig mit Luſt und Liebe. 
Ich erinnere mich noch, daß ich einen umſtändlichen Aufſatz ver- 
fertigte, worin ich zwölf Bilder beſchrieb, welche die Geſchichte Jo⸗ 
ſephs darſtellen ſollten: einige davon wurden ausgeführt. i 

Nach dieſen, für einen Knaben allerdings löblichen Verrichtungen, 
will ich auch einer kleinen Beſchämung, die mir innerhalb dieſes 
Künſtlerkreiſes begegnete, Erwähnung tun. Ich war nämlich mit 
allen Bildern wohl bekannt, welche man nach und nach in jenes 


Zimmer gebracht hatte. Meine jugendliche Neugierde ließ nichts 


ungeſehen und ununterſucht. Einſt fand ich hinter dem Ofen ein 
ſchwarzes Käſtchen: ich ermangelte nicht, zu forſchen, was darin 
verborgen ſei, und ohne mich lange zu beſinnen, zog ich den Schieber 
weg. Das darin enthaltene Gemälde war freilich von der Art, die 
man den Augen nicht auszuſtellen pflegt, und ob ich es gleich alſo⸗ 
bald wieder zuzuſchieben Anſtalt machte, fo konnte ich doch nicht ge- 
ſchwind genug damit fertig werden. Der Graf trat herein und er⸗ 
tappte mich. — Wer hat Euch erlaubt, dieſes Käſtchen zu eröffnen? 
ſagte er mit ſeiner Königsleutnants⸗Miene. Ich hatte nicht viel darauf 
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zu antworten, und er ſprach ſogleich die Strafe ſehr ernſthaft aus: 
Ihr werdet in acht Tagen, ſagte er, dieſes Zimmer nicht be⸗ 
treten. — Ich machte eine Verbeugung und ging hinaus. Auch 
gehorchte ich dieſem Gebot aufs pünktlichſte, ſo daß es dem guten 
Seekatz, der eben in dem Zimmer arbeitete, ſehr verdrießlich war — 
denn er hatte mich gern um ſich —, und ich trieb aus einer kleinen 
Tücke den Gehorſam ſo weit, daß ich Seekatzen ſeinen Kaffee, den 
ich ihm gewöhnlich brachte, auf die Schwelle ſetzte; da er denn von 
ſeiner Arbeit aufſtehen und ihn holen mußte, welches er ſo übel 
empfand, daß er mir faſt gram geworden wäre. 

Nun aber ſcheint es nötig, umſtändlicher anzuzeigen und be⸗ 
greiflich zu machen, wie ich mir in ſolchen Fällen in der franzöſiſchen 
Sprache, die ich doch nicht gelernt, mit mehr oder weniger Be⸗ 
quemlichkeit durchgeholfen. Auch hier kam mir die angeborne Gabe 
zuſtatten, daß ich leicht den Schall und Klang einer Sprache, ihre 
Bewegung, ihren Akzent, den Ton und was ſonſt von äußern Eigen⸗ 
tümlichkeiten faſſen konnte. Aus dem Lateiniſchen waren mir viele 
Worte bekannt; das Italieniſche vermittelte noch mehr, und ſo horchte 
ich in kurzer Zeit von Bedienten und Soldaten, Schildwachen und 
Beſuchen ſo viel heraus, daß ich mich, wo nicht ins Geſpräch miſchen, 
doch wenigſtens einzelne Fragen und Antworten beſtehen konnte. 
Aber dieſes war alles nur wenig gegen den Vorteil, den mir das 
Theater brachte. Von meinem Großvater hatte ich ein Freibillet 
erhalten, deſſen ich mich, mit Widerwillen meines Vaters, unter 
dem Beiſtand meiner Mutter, täglich bediente. Hier ſaß ich nun 
im Parterre vor einer fremden Bühne und paßte um ſo mehr auf 
Bewegung, mimiſchen und Rede⸗Ausdruck, als ich wenig oder nichts 
von dem verſtand, was da oben geſprochen wurde, und alſo meine 
Unterhaltung nur vom Gebärdenſpiel und Sprachton nehmen 
konnte. Von der Komödie verſtand ich am wenigſten, weil ſie ge⸗ 
ſchwind geſprochen wurde und ſich auf Dinge des gemeinen Lebens 
bezog, deren Ausdrücke mir gar nicht bekannt waren. Die Tragödie 
kam ſeltner vor, und der gemeſſene Schritt, das Taktartige der 
Alexandriner, das Allgemeine des Ausdrucks machten ſie mir in 
jedem Sinne faßlicher. Es dauerte nicht lange, ſo nahm ich den 
Racine, den ich in meines Vaters Bibliothek antraf, zur Hand und 
deklamierte mir die Stücke nach theatraliſcher Art und Weiſe, wie 
ſie das Organ meines Ohrs und das ihm ſo genau verwandte Sprach⸗ 
organ gefaßt hatte, mit großer Lebhaftigkeit, ohne daß ich noch eine 
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ganze Rede im Zuſammenhang hätte verſtehen können. Ja ich lernte 
ganze Stellen auswendig und rezitierte ſie, wie ein eingelernter 
Sprachvogel; welches mir um fo leichter ward, als ich früher die für 
ein Kind meiſt unverſtändlichen bibliſchen Stellen auswendig gelernt 
und ſie in dem Ton der proteſtantiſchen Prediger zu rezitieren mich 
gewöhnt hatte... Es dauerte nicht lange, fo regte fic) der Wunſch 
bei mir, mich auf dem Theater ſelbſt umzuſehen, wozu ſich mir ſo 
mancherlei Gelegenheit darbot. Denn da ich nicht immer die ganzen 
Stücke auszuhören Geduld hatte und manche Zeit in den Korridors, 
auch wohl bei gelinderer Jahreszeit vor der Tür, mit andern Kindern 
meines Alters allerlei Spiele trieb, ſo geſellte ſich ein ſchöner munterer 
Knabe zu uns, der zum Theater gehörte und den ich in manchen 
kleinen Rollen, obwohl nur beiläufig, geſehen hatte. Mit mir konnte 
er ſich am beſten verſtändigen, indem ich mein Franzöſiſch bei ihm 
geltend zu machen wußte; und er knüpfte ſich um ſo mehr an mich, 
als kein Knabe ſeines Alters und ſeiner Nation beim Theater oder 
ſonſt in der Nähe war. Wir gingen auch außer der Theaterzeit zu⸗ 
ſammen, und ſelbſt während der Vorſtellungen ließ er mich ſelten 
in Ruhe. Er war ein allerliebſter kleiner Aufſchneider, ſchwätzte 
ſcharmant und unaufhörlich und wußte ſo viel von ſeinen Abenteuern, 
Händeln und andern Sonderbarkeiten zu erzählen, daß er mich außer⸗ 
ordentlich unterhielt und ich von ihm, was Sprache und Mitteilung 
durch dieſelbe betrifft, in vier Wochen mehr lernte, als man ſich 
hätte vorſtellen können; ſo daß niemand wußte, wie ich auf einmal, 
gleichſam durch Inſpiration, zu der fremden Sprache gelangt war. 

Gleich in den erſten Tagen unſerer Bekanntſchaft zog er mich mit 
ſich aufs Theater und führte mich beſonders in die Foyers, wo die 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen in der Zwiſchenzeit fic) auf⸗ 
hielten und ſich an- und auskleideten. Das Lokal war weder günſtig 
noch bequem, indem man das Theater in einen Konzertſaal hinein⸗ 
gezwängt hatte, ſo daß für die Schauſpieler hinter der Bühne keine 
beſonderen Abteilungen ſtattfanden. In einem ziemlich großen 
Nebenzimmer, das ehedem zu Spielpartien gedient hatte, waren 
nun beide Geſchlechter meiſt beiſammen und ſchienen ſich ſo wenig 
untereinander ſelbſt als vor uns Kindern zu ſcheuen, wenn es beim 
Anlegen oder Verändern der Kleidungsſtücke nicht immer zum an⸗ 
ſtändigſten herging. Mir war dergleichen niemals vorgekommen, 
und doch fand ich es bald durch Gewohnheit, bei wiederholtem Be⸗ 
ſuch, ganz natürlich. 
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Es währte nicht lange, fo entſpann ſich aber für mich ein eignes 
und beſondres Intereſſe. Der junge Derones, ſo will ich den Knaben 
nennen, mit dem ich mein Verhältnis immer fortſetzte, war außer 
ſeinen Aufſchneidereien ein Knabe von guten Sitten und recht 
artigem Betragen. Er machte mich mit ſeiner Schweſter bekannt, 
die ein paar Jahre älter als wir und ein gar angenehmes Mädchen 
war, gut gewachſen, von einer regelmäßigen Bildung, brauner 
Farbe, ſchwarzen Haaren und Augen; ihr ganzes Betragen hatte 
etwas Stilles, ja Trauriges. Ich ſuchte ihr auf alle Weiſe gefällig 
zu ſein; allein ich konnte ihre Aufmerkſamkeit nicht auf mich lenken. 
Junge Mädchen dünken ſich gegen jüngere Knaben ſehr weit vorge⸗ 
ſchritten und nehmen, indem ſie nach den Jünglingen hinſchauen, 
ein tantenhaftes Betragen gegen den Knaben an, der ihnen ſeine 
erſte Neigung zuwendet. Mit einem jüngern Bruder hatte ich kein 
Verhältnis. 

Manchmal, wenn die Mutter auf den Proben oder in Geſellſchaft 
war, fanden wir uns in ihrer Wohnung zuſammen, um zu ſpielen 
oder uns zu unterhalten. Ich ging niemals hin, ohne der Schönen 
eine Blume, eine Frucht oder ſonſt etwas zu überreichen, welches 
fie zwar jederzeit mit ſehr guter Art annahm und auf das höflichſte 
dankte; allein ich ſah ihren traurigen Blick ſich niemals erheitern 
und fand keine Spur, daß ſie ſonſt auf mich geachtet hätte. Endlich 
glaubte ich ihr Geheimnis zu entdecken. Der Knabe zeigte mir hinter 
dem Bette ſeiner Mutter, das mit eleganten ſeidnen Vorhängen auf⸗ 
geputzt war, ein Paſtellbild, das Porträt eines ſchönen Mannes, 
und bemerkte zugleich mit ſchlauer Miene: das ſei eigentlich nicht der 
Papa, aber ebenſogut wie der Papa; und indem er dieſen Mann 
rühmte und nach ſeiner Art umſtändlich und prahleriſch manches 
erzählte, ſo glaubte ich herauszufinden, daß die Tochter wohl dem 
Vater, die beiden andern Kinder aber dem Hausfreund angehören 
mochten. Ich erklärte mir nun ihr trauriges Anſehen und hatte ſie 
nur um deſto lieber. 

Die Neigung zu dieſem Mädchen half mir die Schwindeleien des 
Bruders übertragen, der nicht immer in ſeinen Grenzen blieb. Ich 
hatte oft die weitläufigen Erzählungen ſeiner Großtaten auszu⸗ 
halten, wie er ſich ſchon öfter geſchlagen, ohne jedoch dem andern 
ſchaden zu wollen: es ſei alles bloß der Ehre wegen geſchehen. Stets 
habe er gewußt, ſeinen Widerſacher zu entwaffnen, und ihm als⸗ 
dann verziehen: ja er verſtehe ſich aufs Legieren ſo gut, daß er einſt 
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ſelbſt in große Verlegenheit geraten, als er den Degen ſeines Gegners 
auf einen hohen Baum geſchleudert, ſo daß man ihn nicht leicht 
wieder habhaft werden können. 

Was mir meine Beſuche auf dem Theater ſehr erleichterte, war, 
daß mir mein Freibillet, als aus den Händen des Schultheißen, den 
Weg zu allen Plätzen eröffnete und alſo auch zu den Sitzen im 
Proſzenium. 5 

Dieſes war nach franzöſiſcher Art ſehr tief und an beiden Seiten 
mit Sitzen eingefaßt, die, durch eine niedrige Barriere beſchränkt, 
ſich in mehreren Reihen hintereinander aufbauten und zwar der⸗ 
geſtalt, daß die erſten Sitze nur wenig über die Bühne erhoben 
waren. Das Ganze galt für einen beſonderen Ehrenplatz; nur 
Offiziere bedienten ſich gewöhnlich desſelben, obgleich die Nähe 
der Schauſpieler, ich will nicht ſagen jede Illuſion, ſondern ge- 
wiſſermaßen jedes Gefallen aufhob. Sogar jenen Gebrauch oder 
Mißbrauch, über den ſich Voltaire ſo ſehr beſchwert, habe ich noch 
erlebt und mit Augen geſehen: Wenn bei ſehr vollem Hauſe, und 
etwa zur Zeit von Durchmärſchen, angeſehene Offiziere nach jenem 
Ehrenplatz ſtrebten, der aber gewöhnlich ſchon beſetzt war, ſo ſtellte 
man noch einige Reihen Bänke und Stühle ins Proſzenium auf die 
Bühne ſelbſt, und es blieb den Helden und Heldinnen nichts übrig, 
als in einem ſehr mäßigen Raume zwiſchen den Uniformen und 
Orden ihre Geheimniſſe zu enthüllen ... 

Der Vorhang fiel nicht zwiſchen den Akten; und ich erwähne noch 
eines ſeltſamen Gebrauchs, den ich ſehr auffallend finden mußte, 
da mir, als einem guten deutſchen Knaben, das Kunſtwidrige daran 
ganz unerträglich war. Das Theater nämlich ward als das größte 
Heiligtum betrachtet, und eine vorfallende Störung auf demſelben 
hätte als das größte Verbrechen gegen die Majeſtät des Publikums 
ſogleich müſſen gerügt werden. Zwei Grenadiere, das Gewehr 
beim Fuß, ſtanden daher in allen Luſtſpielen ganz öffentlich zu 
beiden Seiten des hinterſten Vorhangs und waren Zeugen von 
allem, was im Innerſten der Familie vorging. Da, wie geſagt, 
zwiſchen den Akten der Vorhang nicht niedergelaſſen wurde, ſo 
löſten bei einfallender Muſik zwei andere dergeſtalt ab, daß ſie aus 
den Kuliſſen ganz ſtrack vor jene hintraten, welche ſich dann ebenſo 
gemeſſentlich zurückzogen. Wenn nun eine ſolche Anſtalt recht dazu 
geeignet war, alles, was man beim Theater Illuſion nennt, aufzu⸗ 
heben, ſo fällt es um ſo mehr auf, daß dieſes zu einer Zeit geſchah, 
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wo nach Diderots Grundſätzen und Beiſpielen die natürlichſte 
Natürlichkeit auf der Bühne gefordert und eine vollkommene Täu⸗ 
ſchung als das eigentliche Ziel der theatraliſchen Kunſt angegeben 
wurde. Von einer ſolchen militäriſchen Polizeianſtalt war jedoch 
die Tragödie entbunden, und die Helden des Altertums hatten das 
Recht, ſich ſelbſt zu bewachen: die gedachten Grenadiere ſtanden 
indes nahe genug hinter den Kuliſſen. 

So will ich denn auch noch anführen, daß ich Diderots „Haus⸗ 
vater“ und die „Philoſophen“ von Paliſſot geſehen habe und mich 
im letztern Stück der Figur des Philoſophen, der auf allen Vieren 
geht und in ein rohes Salathaupt beißt, noch wohl erinnere. 

Alle dieſe theatraliſche Mannigfaltigkeit konnte jedoch uns Kinder 
nicht immer im Schauſpielhauſe feſthalten. Wir ſpielten bei ſchönem 
Wetter vor demſelben und in der Nähe und begingen allerlei Tor⸗ 
heiten, welche beſonders an Sonn- und Feſttagen keineswegs zu 
unſerm Außeren paßten: denn ich und meinesgleichen erſchienen 
alsdann, angezogen, wie man mich in jenem Märchen geſehen, den 
Hut unterm Arm, mit einem kleinen Degen, deſſen Bügel mit einer 
großen ſeidenen Bandſchleife geziert war. Einſt, als wir eine ganze 
Zeit unſer Weſen getrieben und Derones ſich unter uns gemiſcht 
hatte, fiel es dieſem ein, mir zu beteuern, ich hätte ihn beleidigt 
und müſſe ihm Satisfaͤktion geben. Ich begriff zwar nicht, was ihm 
Anlaß geben konnte, ließ mir aber ſeine Ausforderung gefallen und 
wollte ziehen. Er verſicherte mir aber, es ſei in ſolchen Fällen ge⸗ 
bräuchlich, daß man an einſame Orter gehe, um die Sache deſto 
bequemer ausmachen zu können. Wir verfügten uns deshalb hinter 
einige Scheunen und ſtellten uns in gehörige Poſitur. Der Zwei⸗ 
kampf erfolgte auf eine etwas theatraliſche Weiſe, die Klingen 
klirrten, und die Stöße gingen nebenaus; doch im Feuer der Aktion 
blieb er mit der Spitze ſeines Degens an der Bandſchleife meines 
Bügels hangen. Sie ward durchbohrt, und er verſicherte mir, daß 
er nun die vollkommenſte Satisfaktion habe, umarmte mich ſodann, 
gleichfalls recht theatraliſch, und wir gingen in das nächſte Kaffee⸗ 
haus, um uns mit einem Glaſe Mandelmich von unſerer Gemüts⸗ 
bewegung zu erholen und den alten Freundſchaftsbund nur deſto 
feſter zu ſchließen. 

Ein andres Abenteuer, das mir auch im Schauſpielhauſe, obgleich 
ſpäter, begegnet, will ich bei dieſer Gelegenheit erzählen. Ich ſaß 
nämlich mit einem meiner Geſpielen ganz ruhig im Parterre, und 
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wir ſahen mit Vergnügen einem Solotanze zu, den ein hübſcher 
Knabe, ungefähr von unſerm Alter, der Sohn eines durchreiſenden 
franzöſiſchen Tanzmeiſters, mit vieler Gewandtheit und Anmut 
aufführte. Nach Art der Tänzer war er mit einem knappen Wäms⸗ 
chen von roter Seide bekleidet, welches, in einen kurzen Reifrock 
ausgehend, gleich den Lauferſchürzen, bis über die Knie ſchwebte. 
Wir hatten dieſem angehenden Künſtler mit dem ganzen Publikum 
unſern Beifall gezollt, als mir, ich weiß nicht wie, einfiel, eine 
moraliſche Reflexion zu machen. Ich ſagte zu meinem Begleiter: 
Wie ſchön war dieſer Knabe geputzt, und wie gut nahm er ſich aus; 
wer weiß, in was für einem zerriſſenen Jäckchen er heute nacht 
ſchlafen mag! — Alles war ſchon aufgeſtanden, nur ließ uns die 
Menge noch nicht vorwärts. Eine Frau, die neben mir geſeſſen hatte 
und nun hart an mir ſtand, war zufälligerweiſe die Mutter dieſes 
jungen Künſtlers, die ſich durch meine Reflexion ſehr beleidigt 
fühlte. Zu meinem Unglück konnte ſie Deutſch genug, um mich ver⸗ 
ſtanden zu haben, und ſprach es gerade ſo viel, als nötig war, um 
ſchelten zu können. Sie machte mich gewaltig herunter: wer ich 
denn ſei, meinte ſie, daß ich Urſache hätte, an der Familie und an 
der Wohlhabenheit dieſes jungen Menſchen zu zweifeln. Auf alle 
Fälle dürfe fie ihn für fo. gut halten als mich, und ſeine Talente 
könnten ihm wohl ein Glück bereiten, wovon ich mir nicht würde 
träumen laſſen. Dieſe Strafpredigt hielt ſie mir im Gedränge und 
machte die Umſtehenden aufmerkſam, welche Wunder dachten, was 
ich für eine Unart müßte begangen haben. Da ich mich weder ent⸗ 
ſchuldigen noch von ihr entfernen konnte, fo war ich wirklich ver⸗ 
legen, und als ſie einen Augenblick innehielt, ſagte ich, ohne etwas 
dabei zu denken: Nun, wozu der Lärm? Heute rot, morgen tot! 
— Auf dieſe Worte ſchien die Frau zu verſtummen. Sie ſah mich 
an und entfernte ſich von mir, ſobald es nur einigermaßen möglich 
war. Ich dachte nicht weiter an meine Worte. Nur einige Zeit 
hernach fielen ſie mir auf, als der Knabe, anſtatt ſich nochmals ſehen 
zu laſſen, krank ward, und zwar ſehr gefährlich. Ob er geſtorben iſt, 
weiß ich nicht zu ſagen. 

Dergleichen Vordeutungen durch ein unzeitig, ja unſchicklich 
ausgeſprochenes Wort ſtanden bei den Alten ſchon in Anſehen, und 
es bleibt höchſt merkwürdig, daß die Formen des Glaubens und 
Aberglaubens bei allen Völkern und zu allen Zeiten immer dieſelben 
geblieben ſind. 
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Nun fehlte es von dem erſten Tage der Beſitznehmung unſerer 
Stadt, zumal Kindern und jungen Leuten, nicht an immerwährender 
Zerſtreuung. Theater und Bälle, Paraden und Durchmärſche zogen 
unſere Aufmerkſamkeit hin und her. Die letztern beſonders nahmen 
immer zu, und das Soldatenleben ſchien uns ganz luſtig und ver⸗ 
gnüglich. 

Der Aufenthalt des Königsleutnants in unſerm Hauſe verſchaffte 
uns den Vorteil, alle bedeutenden Perſonen der franzöſiſchen Armee 
nach und nach zu ſehen und beſonders die Erſten, deren Name ſchon 
durch den Ruf zu uns gekommen war, in der Nähe zu betrachten. 
So ſahen wir von Treppen und Podeſten, gleichſam wie von Gale⸗ 
rien, ſehr bequem die Generalität bei uns vorübergehn. Vor allen 
erinnere ich mich des Prinzen Soubiſe als eines ſchönen, leutſeligen 
Herrn; am deutlichſten aber des Marſchalls von Broglio als eines 
jüngern, nicht großen, aber wohlgebauten, lebhaften, geiſtreich um 
ſich blickenden, behenden Mannes. 

Er kam mehrmals zum Königsleutnant, und man merkte wohl, 
daß von wichtigen Dingen die Rede war. Wir hatten uns im erſten 
Vierteljahr der Einquartierung kaum in dieſen neuen Zuſtand ge⸗ 
funden, als ſchon die Nachricht ſich dunkel verbreitete: die Alliierten 
ſeien im Anmarſch, und Herzog Ferdinand von Braunſchweig komme, 
die Franzoſen vom Main zu vertreiben. Man hatte von dieſen, die 
ſich keines beſondern Kriegsglückes rühmen konnten, nicht die größte 
Vorſtellung, und ſeit der Schlacht von Roßbach glaubte man ſie 
verachten zu dürfen; auf den Herzog Ferdinand ſetzte man das größte 
Vertrauen, und alle preußiſch Geſinnten erwarteten mit Sehnſucht 
ihre Befreiung von der bisherigen Laſt. Mein Vater war etwas 
heiterer, meine Mutter in Sorgen. Sie war klug genug, einzuſehen, 
daß ein gegenwärtiges geringes Übel leicht mit einem großen Un⸗ 
gemach vertauſcht werden könne: denn es zeigte ſich nur allzudeut⸗ 
lich, daß man dem Herzog nicht entgegengehen, ſondern einen An⸗ 
griff in der Nähe der Stadt abwarten werde. Eine Niederlage der 
Franzoſen, eine Flucht, eine Verteidigung der Stadt, wäre es auch 
nur, um den Rückzug zu decken und um die Brücke zu behalten, ein 
Bombardement, eine Plünderung, alles ſtellte ſich der erregten Ein⸗ 
bildungskraft dar und machte beiden Parteien Sorge. Meine Mutter, 
welche alles, nur nicht die Sorge ertragen konnte, ließ durch den 
Dolmetſcher ihre Furcht bei dem Grafen anbringen; worauf ſie die 
in ſolchen Fällen gebräuchliche Antwort erhielt: ſie ſolle ganz ruhig 
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fein, es fet nichts zu befürchten, ſich übrigens ſtill halten und mit 
niemand von der Sache ſprechen. 

Mehrere Truppen zogen durch die Stadt; man erfuhr, daß ſie 
bei Bergen haltmachten. Das Kommen und Gehen, das Reiten 
und Laufen vermehrte ſich immer, und unſer Haus war Tag und 
Nacht in Aufruhr. In dieſer Zeit habe ich den Marſchall Broglio 
öfter geſehen, immer heiter, ein wie das andre Mal an Gebärden und 
Betragen völlig gleich, und es hat mich auch nachher gefreut, den 
Mann, deſſen Geſtalt einen ſo guten und dauerhaften Eindruck ge⸗ 
macht hatte, in der Geſchichte rühmlich erwähnt zu finden. 

So kam denn endlich, nach einer unruhigen Karwoche, 1759, der 
Karfreitag heran. Eine große Stille verkündigte den nahen Sturm. 
Uns Kindern war verboten, aus dem Hauſe zu gehen; der Vater hatte 
keine Ruhe und ging aus. Die Schlacht begann; ich ſtieg auf den 
oberſten Boden, wo ich zwar die Gegend zu ſehen verhindert war, 
aber den Donner der Kanonen und das Maſſenfeuer des kleinen Ge⸗ 
wehrs recht gut vernehmen konnte. Nach einigen Stunden ſahen wir 
die erſten Zeichen der Schlacht an einer Reihe Wagen, auf welchen 
Verwundete in mancherlei traurigen Verſtümmelungen und Ge⸗ 
bärden ſachte bei uns vorbeigefahren wurden, um in das zum Laza⸗ 
rett umgewandelte Liebfrauenkloſter gebracht zu werden. Sogleich 
regte ſich die Barmherzigkeit der Bürger. Bier, Wein, Brot, Geld 
ward denjenigen hingereicht, die noch etwas empfangen konnten. 
Als man aber einige Zeit darauf bleſſierte und gefangene Deutſche 
unter dieſem Zug gewahr wurde, fand das Mitleid keine Grenze, 
und es ſchien, als wollte jeder ſich von allem entblößen, was er nur 
Bewegliches beſaß, um ſeinen bedrängten Landsleuten beizuſtehen. 

Dieſe Gefangenen waren jedoch Anzeichen einer für die Al- 
liierten unglücklichen Schlacht. Mein Vater, in ſeiner Parteilichkeit 
ganz ſicher, daß dieſe gewinnen würden, hatte die leidenſchaftliche 
Verwegenheit, den gehofften Siegern entgegenzugehen, ohne zu 
bedenken, daß die geſchlagene Partei erſt über ihn wegfliehen müßte. 
Erſt begab er ſich in ſeinen Garten vor dem Friedberger Tore, wo 
er alles einſam und ruhig fand; dann wagte er ſich auf die Born⸗ 
heimer Heide, wo er aber bald verſchiedene zerſtreute Nachzügler 
und Troßknechte anſichtig ward, die ſich den Spaß machten, nach 
den Grenzſteinen zu ſchießen, ſo daß dem neugierigen Wandrer das 
abprallende Blei um den Kopf ſauſte. Er hielt es deshalb doch für 
geratner, zurückzugehen, und erfuhr bei einiger Nachfrage, was ihm 
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ſchon der Schall des Feuern hätte klarmachen follen, daß alles 

für die Franzoſen gut ſtehe und an kein Weichen zu denken ſei. Nach 
Hauſe gekommen, voll Unmut, geriet er beim Erblicken der verwun⸗ 
deten und gefangenen Landsleute ganz aus der gewöhnlichen Faſ⸗ 
ſung. Auch er ließ den Vorbeiziehenden mancherlei Spende reichen; 
aber nur die Deutſchen ſollten ſie erhalten, welches nicht immer 
möglich war, weil das Schickſal Freunde und Feinde zuſammen 
aufgepackt hatte. 

Die Mutter und wir Kinder, die wir ſchon früher auf des Grafen 
Wort gebaut und deshalb einen ziemlich beruhigten Tag hingebracht 
hatten, waren höchlich erfreut, und die Mutter doppelt getröſtet, 
da ſie des Morgens, als ſie das Orakel ihres Schatzkäſtleins durch 
einen Nadelſtich befragt, eine für die Gegenwart ſowohl als für die 
Zukunft ſehr tröſtliche Antwort erhalten hatte. Wir wünſchten 
unſerm Vater gleichen Glauben und gleiche Geſinnung, wir ſchmei⸗ 
chelten ihm, was wir konnten, wir baten ihn, etwas Speiſe zu ſich 
zu nehmen, die er den ganzen Tag entbehrt hatte; er verweigerte 
unſre Liebkoſungen und jeden Genuß und begab ſich auf ſein Zim⸗ 
mer. Unſre Freude ward indeſſen nicht geſtört: die Sache war ent⸗ 
ſchieden; der Königsleutnant, der dieſen Tag gegen ſeine Gewohn⸗ 
heit zu Pferde geweſen, kehrte endlich zurück, ſeine Gegenwart zu 
Hauſe war nötiger als je. Wir ſprangen ihm entgegen, küßten ſeine 
Hände und bezeigten ihm unſre Freude. Es ſchien ihm ſehr zu ge⸗ 
fallen. Wohl! ſagte er freundlicher als ſonſt, ich bin auch um 
euertwillen vergnügt, liebe Kinder! Er befahl ſogleich, uns Zucker⸗ 
werk, ſüßen Wein, überhaupt das Beſte zu reichen, und ging auf 
ſein Zimmer, ſchon von einer großen Maſſe Dringender, Fordern⸗ 
der und Bittender umgeben. 

Wir hielten nun eine köſtliche Kollation, bedauerten den guten 
Vater, der nicht teil daran nehmen mochte, und drangen in die 
Mutter, ihn herbeizurufen; ſie aber, klüger als wir, wußte wohl, 
wie unerfreulich ihm ſolche Gaben ſein würden. Indeſſen hatte 
ſie etwas Abendbrot zurechtgemacht und hätte ihm gern eine Portion 
auf das Zimmer geſchickt, aber eine ſolche Unordnung litt er nie, 
auch nicht in den äußerſten Fällen; und nachdem man die ſüßen 
Gaben beiſeitegeſchafft, ſuchte man ihn zu bereden, herab in das 
gewöhnliche Speiſezimmer zu kommen. Endlich ließ er ſich be- 
wegen, ungern, und wir ahnten nicht, welches Unheil wir ihm und 
uns bereiteten. Die Treppe lief frei durchs ganze Haus an allen 
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Vorſälen vorbei. Der Vater mußte, indem er herabſtieg, unmittel⸗ 
bar an des Grafen Zimmer vorübergehn. Sein Vorſaal ſtand fo 
voller Leute, daß der Graf ſich entſchloß, um mehreres auf einmal 
abzutun, herauszutreten; und dies geſchah leider in dem Augenblick, 
als der Vater herabkam. Der Graf ging ihm heiter entgegen, be⸗ 
grüßte ihn und ſagte: Ihr werdet uns und Euch Glück wünſchen, 
daß dieſe gefährliche Sache ſo glide) abgelaufen iſt. — Keines⸗ 
wegs! verſetzte mein Vater mit Ingrimm: ich wollte, fie hätten 
Euch zum Teufel gejagt, und wenn ich hätte mitfahren ſollen. — 
Der Graf hielt einen Augenblick inne, dann aber fuhr er mit Wut 
auf: Dieſes ſollt Ihr büßen! rief er, Ihr ſollt nicht umſonſt der 


gerechten Sache und mir eine ſolche Beleidigung zugefügt haben! 


Der Vater war indes gelaſſen heruntergeſtiegen, ſetzte ſich zu 


uns, ſchien heitrer als bisher und fing an zu eſſen. Wir freuten 


uns darüber und wußten nicht, auf welche bedenkliche Weiſe er ſich 


den Stein vom Herzen gewälzt hatte. Kurz darauf wurde die Mutter 
herausgerufen, und wir hatten große Luſt, dem Vater auszuplau⸗ 
dern, was uns der Graf für Süßigkeiten verehrt habe. Die Mutter 
kam nicht zurück. Endlich trat der Dolmetſcher herein. Auf ſeinen 
Wink ſchickte man uns zu Bette: es war ſchon ſpät, und wir gehorchten 


gern. Nach einer ruhig durchſchlafenen Nacht erfuhren wir die ge⸗ 


waltſame Bewegung, die geſtern abend das Haus erſchüttert hatte. 


Der Königsleutnant hatte ſogleich befohlen, den Vater auf die 


Wache zu führen. Die Subalternen wußten wohl, daß ihm niemals 
zu widerſprechen war; doch hatten ſie ſich manchmal Dank verdient, 
wenn ſie mit der Ausführung zauderten. Dieſe Geſinnung wußte 
der Gevatter Dolmetſch, den die Geiſtesgegenwart niemals ver⸗ 


ließ, aufs lebhafteſte bei ihnen rege zu machen. Der Tumult war 


ohnehin ſo groß, daß eine Zögerung ſich von ſelbſt verſteckte und ent⸗ 


ſchuldigte. Er hatte meine Mutter herausgerufen und ihr den Ad⸗ 


jutanten gleichſam in die Hände gegeben, daß ſie durch Bitten und 
Vorſtellungen nur einigen Aufſchub erlangen möchte. Er ſelbſt 
eilte ſchnell hinauf zum Grafen, der ſich bei der großen Beherrſchung 
ſeiner ſelbſt ſogleich ins innre Zimmer zurückgezogen hatte und das 
dringendſte Geſchäft lieber einen Augenblick ſtocken ließ, als daß er 
den einmal in ihm erregten böſen Mut an einem Unſchuldigen ge⸗ 


kühlt und eine ſeiner Würde nachteilige Entſcheidung gegeben hätte. 


Die Anrede des Dolmetſchers an den Grafen, die Führung des 


ganzen Geſprächs hat uns der dicke Gevatter, der ſich auf den glück⸗ 
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lichen Erfolg nicht wenig zugute tat, oft genug wiederholt, ſo daß 
ich ſie aus dem Gedächtnis wohl noch aufzeichnen kann. 

Der Dolmetſch hatte gewagt, das Kabinett zu eröffnen und hinein⸗ 
zutreten, eine Handlung, die höchſt verpönt war. Was wollt Ihr? 
rief ihm der Graf zornig entgegen. Hinaus mit Euch! Hier hat 
niemand das Recht hereinzutreten als Saint Jean. 

So haltet mich einen Augenblick für Saint Jean, verſetzte der 
Dolmetſch. 

Dazu gehört eine gute Einbildungskraft. Seiner zwei machen 
noch nicht einen, wie Ihr ſeid. Entfernt Euch! 

Herr Graf, Ihr habt eine große Gabe vom Himmel empfangen, 
und an die appelliere ich. 

Ihr denkt mir zu ſchmeicheln! Glaubt nicht, daß es Euch gelingen 
werde. 

Ihr habt die große Gabe, Herr Graf, auch in Augenblicken der 
Leidenſchaft, in Augenblicken des Zorns die Geſinnungen anderer 
anzuhören. 

Wohl, wohl! Von Geſinnungen iſt eben die Rede, die ich zu 
lange angehört habe. Ich weiß nur zu gut, daß man uns hier nicht 
liebt, daß uns dieſe Bürger ſcheel anſehn. 

Nicht alle! 

Sehr viele! Was! dieſe Städter, Reichsſtädter wollen ſie ſein? 
Ihren Kaiſer haben fie wählen und krönen ſehen, und wenn dieſer, 
ungerecht angegriffen, ſeine Länder zu verlieren und einem Uſur⸗ 
pator zu unterliegen Gefahr läuft, wenn er glücklicherweiſe getreue 
Alliierte findet, die ihr Geld, ihr Blut zu ſeinem Vorteil verwenden, 
ſo wollen ſie die geringe Laſt nicht tragen, die zu ihrem Teil ſie trifft, 
daß der Reichsfeind gedemütigt werde. 

Freilich kennt Ihr dieſe Geſinnungen ſchon lange und habt ſie 
als ein weiſer Mann geduldet; auch iſt es nur die geringere Zahl. 
Wenige, verblendet durch die glänzenden Eigenſchaften des Feindes, 
den Ihr ja ſelbſt als einen außerordentlichen Mann ſchätzt, wenige 
nur, Ihr wißt es! 

Jawohl! zu lange habe ich es gewußt und geduldet, ſonſt hätte 
dieſer ſich nicht unterſtanden, mir in den bedeutendſten Augenblicken 
ſolche Beleidigungen ins Geſicht zu ſagen. Es mögen ſein ſoviel 
ihrer wollen, ſie ſollen in dieſem ihren kühnen Repräſentanten ge⸗ 
ſtraft werden und ſich merken, was ſie zu erwarten haben. 

Nur Aufſchub, Herr Graf! 
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In gewiſſen Dingen kann man nicht zu geſchwind verfahren. 

Nur einen kurzen Aufſchub! 

Nachbar! Ihr denkt mich zu einem falſchen Schritt zu verleiten: 
es ſoll Euch nicht gelingen. 

Weder verleiten will ich Euch zu einem falſchen Schritt, noch von 
einem falſchen zurückhalten. Euer Entſchluß iſt gerecht: er geziemt 
dem Franzoſen, dem Königsleutnant; aber bedenkt, daß Ihr auch 
Graf Thorane ſeid. 

Der hat hier nicht mitzuſprechen. 3 

Man follte den braven Mann doch auch hören. 

Nun, was würde er denn ſagen? 

Herr Königsleutnant! würde er ſagen, Ihr habt ſo lange aa fo 
viel dunklen, unwilligen, ungeſchickten Menſchen Geduld gehabt, 


wenn ſie es Euch nur nicht gar zu arg machten. Dieſer hat's freilich 


ſehr arg gemacht; aber gewinnt es über Euch, Herr Königsleutnant! 
und jedermann wird Euch deswegen loben und preiſen. 

Ihr wißt, daß ich Eure Poſſen manchmal leiden kann; aber miß⸗ 
braucht nicht mein Wohlwollen. Dieſe Menſchen, ſind ſie denn 
ganz verblendet? Hätten wir die Schlacht verloren, in dieſem Augen⸗ 
blick, was würde ihr Schickſal ſein? Wir ſchlagen uns bis vor die 
Tore, wir ſperren die Stadt, wir halten, wir verteidigen uns, um 
unſere Retirade über die Brücke zu decken. Glaubt Ihr, daß der 
Feind die Hände in den Schoß gelegt hätte? Er wirft Granaten 
und was er bei der Hand hat, und ſie zünden, wo ſie können. Dieſer 
Hausbeſitzer da, was will er? In dieſen Zimmern hier platzte jetzt 
wohl eine Feuerkugel und eine andere folgte hinterdrein; in dieſen 
Zimmern, deren vermaledeite Pekingtapeten ich geſchont, mich ge- 
niert habe, meine Landkarten nicht aufzunageln! Den ganzen Tag 
hätten ſie auf den Knien liegen ſollen. 

Wie viele haben das getan! 

Sie hätten ſollen den Segen für uns erflehen, den Generalen 
und Offizieren mit Ehren- und Freudenzeichen, den ermatteten 
Gemeinen mit Erquickung entgegengehen. Anſtatt deſſen verdirbt 
mir der Gift dieſes Parteigeiſtes die ſchönſten, glücklichſten, durch 
ſo viel Sorgen und Anſtrengungen erworbenen Augenblicke meines 
Lebens! 


Es iſt ein Parteigeiſt; aber Ihr werdet ihn durch die Beſtrafung 


dieſes Mannes nur vermehren. Die mit ihm Gleichgeſinnten werden 
Euch als einen Tyrannen, als einen Barbaren ausſchreien; ſie 
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werden ihn als einen Märtyrer betrachten, der für die gute Sache 
gelitten hat; und ſelbſt die Andersgeſinnten, die jetzt ſeine Gegner 
ſind, werden in ihm nur den Mitbürger ſehen, werden ihn bedauern 
und, indem ſie Euch recht geben, dennoch finden, daß Ihr zu — 
verfahren ſeid. 

Ich habe Euch ſchon zu lange angehört; macht, daß Ihr ſort⸗ 
kommt! 

So hört nur noch dieſes! Bedenkt, daß es das Unerhörteſte iſt, 
was dieſem Manne, was dieſer Familie begegnen könnte. Ihr hattet 
nicht Urſache, von dem guten Willen des Hausherrn erbaut zu ſein; 
aber die Hausfrau iſt allen Euren Wünſchen zuvorgekommen, und 
die Kinder haben Euch als ihren Oheim betrachtet. Mit dieſem 
einzigen Schlag werdet Ihr den Frieden und das Glück dieſer Woh⸗ 
nung auf ewig zerſtören. Ja ich kann wohl ſagen, eine Bombe, die 
ins Haus gefallen wäre, würde nicht größere Verwüſtungen darin 
angerichtet haben. Ich habe Euch fo oft über Eure Faſſung be- 


wundert, Herr Graf; gebt mir diesmal Gelegenheit, Euch anzu⸗ 


beten. Ein Krieger iſt ehrwürdig, der ſich ſelbſt in Feindes Haus 
als einen Gaſtfreund betrachtet; hier iſt kein Feind, nur ein Ver⸗ 
irrter. Gewinnt es über Euch, und es wird Euch zu ewigem Ruhme 
gereichen! 

Das müßte wunderlich zugehen, verſetzte der Graf mit einem 
Lächeln. 

Nur ganz natürlich, erwiderte der Dolmetſcher. Ich habe die 
Frau, die Kinder nicht zu Euren Füßen geſchickt: denn ich weiß, 
daß Euch ſolche Szenen verdrießlich ſind; aber ich will Euch die Frau, 
die Kinder ſchildern, wie ſie Euch danken, ich will ſie Euch ſchildern, 
wie ſie ſich zeitlebens von dem Tage der Schlacht bei Bergen und 
von Eurer Großmut an dieſem Tage unterhalten, wie ſie es Kindern 
und Kindeskindern erzählen und auch Fremden ihr Intereſſe für Euch 
einzuflößen wiſſen: eine Handlung dieſer Art kann nicht untergehen! 

Ihr trefft meine ſchwache Seite nicht, Dolmetſcher. An den 
Nachruhm pfleg' ich nicht zu denken, der iſt für andere, nicht für mich; 
aber im Augenblick recht zu tun, meine Pflicht nicht zu verſäumen, 
meiner Ehre nichts zu vergeben, das iſt meine Sorge. Wir haben 
ſchon zuviel Worte gemacht; jetzt geht hin — und laßt Euch von den 
Undankbaren danken, die ich verſchone! 

Der Dolmetſch, durch dieſen unerwartet glücklichen Ausgang über⸗ 
raſcht und bewegt, konnte ſich der Tränen nicht enthalten und wollte 
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dem Grafen die Hände küſſen; der Graf wies ihn ab und ſagte 
ſtreng und ernſt: Ihr wißt, daß ich dergleichen nicht leiden kann! 
Und mit dieſen Worten trat er auf den Vorſaal, um die andringenden 
Geſchäfte zu beſorgen und das Begehren ſo vieler wartenden Men⸗ 
ſchen zu vernehmen. So ward die Sache beigelegt, und wir feierten 
den andern Morgen bei den Überbleibſeln der geſtrigen Zuckerge⸗ 
ſchenke das Vorübergehen eines Übels, deſſen Androhen wir glücklich 
verſchlafen hatten. 

Ob der Dolmetſch wirklich ſo weiſe geſprochen, oder ob er ſich 
die Szene nur ſo ausgemalt, wie man es wohl nach einer guten 
und glücklichen Handlung zu tun pflegt, will ich nicht entſcheiden; 
wenigſtens hat er bei Wiedererzählung derſelben niemals variiert. 
Genug, dieſer Tag dünkte ihm, ſo wie der ſorgenvollſte, ſo auch der 
glorreichſte ſeines Lebens. 

Wie ſehr übrigens der Graf alles falſche Zeremoniell abgelehnt, 
keinen Titel, der ihm nicht gebührte, jemals angenommen, und wie 
er in ſeinen heitern Stunden immer geiſtreich geweſen, davon ſoll 
eine kleine Begebenheit ein Zeugnis ablegen. 

Ein vornehmer Mann, der aber auch unter die abſtruſen einſamen 
Frankfurter gehörte, glaubte ſich über ſeine Einquartierung beklagen 
zu müſſen. Er kam perſönlich, und der Dolmetſch bot ihm ſeine 
Dienſte an: jener aber meinte derſelben nicht zu bedürfen. Er trat 
vor den Grafen mit einer anſtändigen Verbeugung und ſagte: 
Exzellenz! Der Graf gab ihm die Verbeugung zurück, ſowie die 
Exzellenz. Betroffen von dieſer Ehrenbezeigung, nicht anders glau⸗ 
bend, als der Titel ſei zu gering, bückte er ſich tiefer und ſagte: Mon⸗ 
ſeigneur! — Mein Herr, ſagte der Graf ganz ernſthaft, wir wollen 
nicht weiter gehen, denn ſonſt könnten wir es leicht bis zur Majeſtät 
bringen. — Der andere war äußerſt verlegen und wußte kein Wort 
zu ſagen. Der Dolmetſch, in einiger Entfernung ſtehend und von 
der ganzen Sache unterrichtet, war boshaft genug, ſich nicht zu rühren; 
der Graf aber, mit großer Heiterkeit, fuhr fort: Zum Beiſpiel, mein 
Herr, wie heißen Sie? — Spangenberg, verſetzte jener. — Und 
ich, ſagte der Graf, heiße Thorane. Spangenberg, was wollt 
Ihr von Thorane? Und nun ſetzen wir uns, die Sache ſoll gleich 
abgetan ſein. 

Und ſo wurde die Sache auch gleich zu großer Zufriedenheit des⸗ 
jenigen abgetan, den ich hier Spangenberg genannt habe, und die 
Geſchichte noch an ſelbigem Abend von dem ſchadenfrohen Dolmetſch 
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in unſerm Familienkreiſe nicht nur erzählt, ſondern mit allen Um⸗ 
ſtänden und Gebärden aufgeführt. 

Nach ſolchen Verwirrungen, Unruhen und Bedrängniſſen fand 
ſich gar bald die vorige Sicherheit und der Leichtſinn wieder, mit 
welchem beſonders die Jugend von Tag zu Tage lebt, wenn es nur 
einigermaßen angehen will. Meine Leidenſchaft zu dem franzö⸗ 
ſiſchen Theater wuchs mit jeder Vorſtellung; ich verſäumte keinen 
Abend, ob ich gleich jedesmal, wenn ich nach dem Schauſpiel mich 
zur ſpeiſenden Familie an den Tiſch ſetzte und mich gar oft nur mit 
einigen Reſten begnügte, die ſteten Vorwürfe des Vaters zu dulden 
hatte: das Theater ſei zu gar nichts nütze und könne zu gar nichts 
führen . .. Beide Parteien überzeugten einander nicht; doch wurde 
mein Vater ſehr bald mit der Bühne ausgeſöhnt, als er ſah, daß 
ich mit unglaublicher Schnelligkeit in der franzöſiſchen Sprache 
zunahm. 

Die Menſchen ſind nun einmal ſo, daß jeder, was er tun ſieht, 


lieber ſelbſt vornähme, er habe nun Geſchick dazu oder nicht. Ich 


hatte nun bald den ganzen Kurſus der franzöſiſchen Bühne durch- 
gemacht: mehrere Stücke kamen ſchon zum zweiten- und drittenmal, 
von der würdigſten Tragödie bis zum leichtfertigſten Nachſpiel war 
mir alles vor Augen und Geiſt vorbeigegangen... So hatte ich 
bald ein ſolches Stückchen in meiner Phantaſie zuſammengeſtellt, 
wovon ich nur ſo viel zu ſagen weiß, daß die Szene ländlich war, 
daß es aber doch darin weder an Königstöchtern, noch Prinzen, noch 
Göttern fehlte. Der Merkur beſonders war mir dabei ſo lebhaft im 
Sinne, daß ich noch ſchwören wollte, ich hätte ihn mit Augen geſehen. 

Eine von mir ſelbſt ſehr reinlich gefertigte Abſchrift legte ich met- 
nem Freunde Derones vor, welcher ſie mit ganz beſonderem An⸗ 
ſtand und einer wahrhaften Gönnermiene aufnahm, das Manufkript 
flüchtig durchſah, mir einige Sprachfehler nachwies, einige Reden zu 
lang fand und zuletzt verſprach, das Werk bei gehöriger Muße näher 
zu betrachten und zu beurteilen. Auf meine beſcheidene Frage, ob 
das Stück wohl aufgeführt werden könne, verſicherte er mir, daß 
es gar nicht unmöglich ſei. Sehr vieles komme beim Theater auf 
Gunſt an, und er beſchütze mich von ganzem Herzen; nur müſſe man 
die Sache geheimhalten: denn er habe ſelbſt einmal mit einem von 
ihm verfertigten Stück die Direktion überraſcht, und es wäre gewiß 
aufgeführt worden, wenn man nicht zu früh entdeckt hätte, daß er 
der Verfaſſer ſei. Ich verſprach ihm alles mögliche Stillſchweigen 
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und ſah ſchon im Geiſt den Titel meiner Piece an den Ecken der 
Straßen und Plätze mit großen Buchſtaben angeſchlagen. 

So leichtſinnig übrigens der Freund war, ſo ſchien ihm doch die 
Gelegenheit, den Meiſter zu ſpielen, allzu erwünſcht. Er las das 
Stück mit Aufmerkſamkeit durch, und indem er ſich mit mir hinſetzte, 
um einige Kleinigkeiten zu ändern, kehrte er im Laufe der Unter⸗ 
haltung das ganze Stück um und um, ſo daß auch kein Stein auf 
dem andern blieb. Er ſtrich aus, ſetzte zu, nahm eine Perſon weg, 
ſubſtituierte eine andere, genug, er verfuhr mit der tollſten Willkür 
von der Welt, daß mir die Haare zu Berge ſtanden . 

Ich nahm, wie der Knabe in der Fabel, meine zerfetzte Geburt 
mit nach Hauſe und ſuchte ſie wieder herzuſtellen, aber vergebens. 
Weil ich ſie jedoch nicht ganz aufgeben wollte, ſo ließ ich aus meinem 
erſten Manuſkript, nach wenigen Veränderungen, eine ſaubere 
Abſchrift durch unſern Schreibenden anfertigen, die ich denn meinem 
Vater überreichte und dadurch ſo viel erlangte, daß er mich nach 
vollendetem Schauſpiel meine Abendkoſt eine Zeitlang ruhig ver⸗ 
zehren ließ ... 

Der Königsleutnant wohnte noch immer in unſerm Hauſe. Er 
hatte ſein Betragen in nichts geändert, beſonders gegen uns; allein 
es war merklich, und der Gevatter Dolmetſch wußte es uns noch deut⸗ 
licher zu machen, daß er ſein Amt nicht mehr mit der Heiterkeit, 
nicht mehr mit dem Eifer verwaltete wie anfangs, obgleich immer 
mit derſelben Rechtſchaffenheit und Treue. Sein Weſen und Be⸗ 
tragen, das eher einen Spanier als einen Franzoſen ankündigte, 
ſeine Launen, die doch mitunter Einfluß auf ein Geſchäft hatten, 
ſeine Unbiegſamkeit gegen die Umſtände, ſeine Reizbarkeit gegen 
alles, was ſeine Perſon oder Charakter berührte, dieſes zuſammen 
mochte ihn doch zuweilen mit ſeinen Vorgeſetzten in Konflikt bringen. 
Hiezu kam noch, daß er in einem Duell, welches ſich im Schauſpiel 
entſponnen hatte, verwundet wurde und man dem Königsleutnant 
übel nahm, daß er ſelbſt eine verpönte Handlung als oberſter Polizei⸗ 
meiſter begangen. Alles dieſes mochte, wie geſagt, dazu beitragen, 
daß er in ſich gezogener lebte und hier und da vielleicht weniger 
energiſch verfuhr. 

Indeſſen war nun ſchon eine anſehnliche Partie der beſtellten 
Gemälde abgeliefert. Graf Thorane brachte ſeine Freiſtunden mit 
der Betrachtung derſelben zu, indem er ſie in gedachtem Giebel⸗ 
zimmer Bahne für Bahne, breiter und ſchmäler, nebeneinander 
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und, weil es an Platz mangelte, ſogar übereinander nageln, wieder 
abnehmen und aufrollen ließ. Immer wurden die Arbeiten aufs 
neue unterſucht, man erfreute ſich wiederholt an den Stellen, die 
man für die gelungenſten hielt; aber es fehlte auch nicht an Wün⸗ 
ſchen, dieſes oder jenes anders geleiſtet zu ſehen .. 

Nach den fortgeſchafften Bildern zeigte ſich ein großer Friede im 
Hauſe. Das Giebelzimmer im Manſard wurde gereinigt und mir 
übergeben, und mein Vater, wie er die Kaſten fortſchaffen ſah, 
konnte ſich des Wunſches nicht erwehren, den Grafen hinterdrein⸗ 
zuſchicken. Denn wie ſehr die Neigung des Grafen auch mit der 
ſeinigen übereinſtimmte; wie ſehr es den Vater freuen mußte, 
ſeinen Grundſatz, für lebende Meiſter zu ſorgen, durch einen Rei⸗ 
cheren ſo fruchtbar befolgt zu ſehen; wie ſehr es ihm ſchmeicheln 
konnte, daß ſeine Sammlung Anlaß gegeben, einer Anzahl braver 
Künſtler in bedrängter Zeit einen ſo anſehnlichen Erwerb zu ver⸗ 
ſchaffen: ſo fühlte er doch eine ſolche Abneigung gegen den Fremden, 

der in ſein Haus eingedrungen, daß ihm an deſſen Handlungen 
nichts recht dünken konnte. Man ſolle Künſtler beſchäftigen, aber 
nicht zu Tapetenmalern erniedrigen; man ſolle mit dem, was ſie 
nach ihrer Überzeugung und Fähigkeit geleiſtet, wenn es einem auch 
nicht durchgängig behage, zufrieden ſein und nicht immer daran 
markten und mäkeln: genug, es gab, ungeachtet des Grafen eigner 
liberalen Bemühung, ein für allemal kein Verhältnis. Mein Vater 
beſuchte jenes Zimmer bloß, wenn ſich der Graf bei Tafel befand, 
und ich erinnere mich nur ein einziges Mal, als Seekatz ſich ſelbſt 
übertroffen hatte und das Verlangen, dieſe Bilder zu ſehen, das 
ganze Haus herbeitrieb, daß mein Vater und der Graf zuſammen⸗ 
treffend an dieſen Kunſtwerken ein gemeinſames Gefallen bezeigten, 
das ſie aneinander ſelbſt nicht finden konnten. 

Kaum hatten alſo die Kiſten und Kaſten das Haus geräumt, als 
der früher eingeleitete, aber unterbrochne Betrieb, den Grafen zu 
entfernen, wieder angeknüpft wurde. Man ſuchte durch Vor⸗ 
ſtellungen die Gerechtigkeit, die Billigkeit durch Bitten, durch Ein⸗ 
fluß die Neigung zu gewinnen und brachte es endlich dahin, daß 
die Quartierherren den Beſchluß faßten: es ſolle der Graf umlogiert 
und unſer Haus, in Betracht der ſeit einigen Jahren unausgeſetzt 
Tag und Nacht getragenen Laſt, künftig mit Einquartierung verſchont 
werden. Damit ſich aber hierzu ein ſcheinbarer Vorwand finde, ſo 
ſolle man in ebenden erſten Stock, den bisher der Königsleutnant 
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beſetzt gehabt, Mietleute einnehmen und dadurch eine neue Be⸗ 
quartierung gleichſam unmöglich machen. Der Graf, der nach der 
Trennung von ſeinen geliebten Gemälden kein beſonderes Intereſſe 
mehr am Hauſe fand, auch ohnehin bald abgerufen und verſetzt zu 
werden hoffte, ließ es ſich ohne Widerrede gefallen, eine andere 
gute Wohnung zu beziehen, und ſchied von uns in Frieden und 
gutem Willen. Auch verließ er bald darauf die Stadt und erhielt 
ſtufenweiſe noch verſchiedene Chargen, doch, wie man hörte, nicht 
zu ſeiner Zufriedenheit. Er hatte indes das Vergnügen, jene ſo 
emſig von ihm beſorgten Gemälde in dem Schloſſe ſeines Bruders 
glücklich angebracht zu ſehen, ſchrieb einige Male, ſendete Maße und 
ließ von den mehrgenannten Künſtlern verſchiedenes nacharbeiten. 
Endlich vernahmen wir nichts weiter von ihm, außer daß man uns 
nach mehreren Jahren verſichern wollte, er ſei in Weſtindien, auf 
einer der franzöſiſchen Kolonien, als Gouverneur geſtorben. 


Viertes Buch 


oviel Unbequemlichkeit uns auch die franzöſiſche Einquar⸗ 
tierung mochte verurſacht haben, fo waren wir fie doch zu ge- 


wohnt geworden, als daß wir fie nicht hätten vermiſſen, daß uns 


Kindern das Haus nicht hätte tot ſcheinen ſollen. Auch war es uns 
nicht beſtimmt, wieder zur völligen Familieneinheit zu gelangen. 
Neue Mietleute waren ſchon beſprochen, und nach einigem Kehren 
und Scheuern, Hobeln und Bohnen, Malen und Anſtreichen war 
das Haus völlig wieder hergeſtellt. Der Kanzleidirektor Moritz mit 
den Seinigen, ſehr werte Freunde meiner Eltern, zogen ein. Dieſer, 
kein geborner Frankfurter, aber ein tüchtiger Juriſt und Geſchäfts⸗ 
mann, beſorgte die Rechtsangelegenheiten mehrerer kleinen Fürſten, 
Grafen und Herren. Ich habe ihn niemals anders als heiter und ge⸗ 
fällig und über ſeinen Akten emſig geſehen. Frau und Kinder, ſanft, 
ſtill und wohlwollend, vermehrten zwar nicht die Geſelligkeit in 
unſerm Hauſe, denn ſie blieben für ſich; aber es war eine Stille, 
ein Friede zurückgekehrt, den wir lange Zeit nicht genoſſen hatten 
Ich bewohnte nun wieder mein Manſardzimmer, in welchem die 
Geſpenſter der vielen Gemälde mir zuweilen vorſchwebten, die ich 
denn durch Arbeiten und Studien zu verſcheuchen ſuchte. 
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Der Legationsrat Moritz, ein Bruder des Kanzleidirektors, kam 
von jetzt an auch öfters in unſer Haus. Er war ſchon mehr Welt- 
mann, von einer anſehnlichen Geſtalt und dabei von bequem ge- 
fälligem Betragen. Auch er beſorgte die Angelegenheiten verſchie⸗ 
dener Standesperſonen und kam mit meinem Vater, bei Anlaß von 
Konkurſen und kaiſerlichen Kommiſſionen, mehrmals in Berührung. 
Beide hielten viel aufeinander und ſtanden gemeiniglich auf der 
Seite der Kreditoren, mußten aber zu ihrem Verdruß gewöhnlich 
erfahren, daß die Mehrheit der bei ſolcher Gelegenheit Abgeordneten 
für die Seite der Debitoren gewonnen zu werden pflegt. Der Le⸗ 
gationsrat teilte ſeine Kenntniſſe gern mit, war ein Freund der 
Mathematik, und weil dieſe in ſeinem gegenwärtigen Lebensgange 
gar nicht vorkam, ſo machte er ſich ein Vergnügen daraus, mir 
in dieſen Kenntniſſen weiterzuhelfen. Dadurch ward ich in den 
Stand geſetzt, meine architektoniſchen Riſſe genauer als bisher aus⸗ 
zuarbeiten und den Unterricht eines Zeichenmeiſters, der uns jetzt 
auch täglich eine Stunde beſchäftigte, beſſer zu nutzen. 

Dieſer gute alte Mann war freilich nur ein Halbkünſtler. Wir 
mußten Striche machen und ſie zuſammenſetzen, woraus denn 
Augen und Naſen, Lippen und Ohren, ja zuletzt ganze Geſichter 
und Köpfe entſtehen ſollten; allein es war dabei weder an natür⸗ 
liche noch künſtliche Form gedacht. Wir wurden eine Zeitlang mit 
dieſem Qui pro Quo der menſchlichen Geſtalt gequält, und man 
glaubte uns zuletzt ſehr weit gebracht zu haben, als wir die ſoge⸗ 
nannten Affekten von Le Brun zur Nachzeichnung erhielten. Aber 
auch dieſe Zerrbilder förderten uns nicht. Nun ſchwankten wir zu 
den Landſchaften, zum Baumſchlag und zu allen den Dingen, die 
im gewöhnlichen Unterricht ohne Folge und ohne Methode geübt 
werden. Zuletzt fielen wir auf die genaue Nachahmung und auf 
die Sauberkeit der Striche, ohne uns weiter um den Wert des 
Originals oder deſſen Geſchmack zu bekümmern. 

In dieſem Beſtreben ging uns der Vater auf eine muſterhafte 
Weiſe vor. Er hatte nie gezeichnet, wollte nun aber, da ſeine Kinder 
dieſe Kunſt trieben, nicht zurückbleiben, ſondern ihnen, ſelbſt in ſeinem 
Alter, ein Beiſpiel geben, wie ſie in ihrer Jugend verfahren ſollten. 
Er kopierte alſo einige Köpfe des Piazzetta, nach deſſen bekannten 
Blättern in klein Oktav, mit engliſchem Bleiſtift auf das feinſte 
holländiſche Papier. Er beobachtete dabei nicht allein die größte 
Reinlichkeit im Umriß, ſondern ahmte auch die Schraffierung des 
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Kupferſtichs aufs genauſte nach, mit einer leichten Hand, nur allzu⸗ 
leiſe, da er denn, weil er die Härte vermeiden wollte, keine Haltung 
in ſeine Blätter brachte. Doch waren ſie durchaus zart und gleich⸗ 
förmig. Sein anhaltender unermüdlicher Fleiß ging ſo weit, daß 
er die ganze anſehnliche Sammlung nach allen ihren Nummern 
durchzeichnete, indeſſen wir Kinder von einem Kopf zum andern 
ſprangen und uns nur die auswählten, die uns gefielen. 

Um dieſe Zeit ward auch der ſchon längſt in Beratung gezogene 
Vorſatz, uns in der Muſik unterrichten zu laſſen, ausgeführt; und 
zwar verdient der letzte Anſtoß dazu wohl einige Erwähnung. Daß 
wir das Klavier lernen ſollten, war ausgemacht; allein über die 
Wahl des Meiſters war man immer ſtreitig geweſen. Endlich komme 
ich einmal zufälligerweiſe in das Zimmer eines meiner Geſellen, 
der eben Klavierſtunde nimmt, und finde den Lehrer als einen ganz 
allerliebſten Mann. Für jeden Finger der rechten und linken Hand 
hat er einen Spitznamen, womit er ihn aufs luſtigſte bezeichnet, 
wenn er gebraucht werden ſoll. Die ſchwarzen und weißen Taſten 
werden gleichfalls bildlich benannt, ja die Töne ſelbſt erſcheinen 
unter figürlichen Namen. Eine ſolche bunte Geſellſchaft arbeitet 
nun ganz vergnüglich durcheinander. Applikatur und Takt ſcheinen 
ganz leicht und anſchaulich zu werden, und indem der Schüler zu 
dem beſten Humor aufgeregt wird, geht auch alles zum ſchönſten von⸗ 
ſtatten. 

Kaum war ich nach Hauſe gekommen, als ich den Eltern anlag, 
nunmehr Ernſt zu machen und uns dieſen unvergleichlichen Mann 
zum Klaviermeiſter zu geben. Man nahm noch einigen Anſtand, 
man erkundigte ſich; man hörte zwar nichts Übles von dem Lehrer, 
aber auch nichts ſonderlich Gutes. Ich hatte indeſſen meiner Schweſter 
alle die luſtigen Benennungen erzählt, wir konnten den Unterricht 
kaum erwarten und ſetzten es durch, daß der Mann angenommen 
wurde. 

Das Notenleſen ging zuerſt an, und als dabei kein Spaß vor⸗ 
kommen wollte, tröſteten wir uns mit der Hoffnung, daß, wenn es 
erſt ans Klavier gehen würde, wenn es an die Finger käme, das 
ſcherzhafte Weſen ſeinen Anfang nehmen würde. Allein weder 
Taſtatur noch Fingerſetzung ſchien zu einigem Gleichnis Gelegenheit 
zu geben. So trocken wie die Noten mit ihren Strichen auf und 
zwiſchen den fünf Linien blieben auch die ſchwarzen und weißen 
Claves, und weder von einem Däumerling noch Deuterling noch 
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Goldfinger war mehr eine Silbe zu hören; und das Geſicht verzog 
der Mann ſo wenig beim trocknen Unterricht, als er es vorher beim 
trocknen Spaß verzogen hatte. Meine Schweſter machte mir die 
bitterſten Vorwürfe, daß ich fie getäuſcht habe, und glaubte wirk⸗ 
lich, es ſei nur Erfindung von mir geweſen. Ich war aber ſelbſt be⸗ 
täubt und lernte wenig, ob der Mann gleich ordentlich genug zu 
Werke ging: denn ich wartete immer noch, die frühern Späße ſollten 
zum Vorſchein kommen, und vertröſtete meine Schweſter von einem 
Tage zum andern. Aber ſie blieben aus, und ich hätte mir dieſes 
Rätſel niemals erklären können, wenn es mir nicht gleichfalls ein 
Zufall aufgelöſt hätte. 

Einer meiner Geſpielen trat herein, mitten in der Stunde, und 
auf einmal eröffneten ſich die ſämtlichen Röhren des humoriſtiſchen 
Springbrunnens; die Däumerlinge und Deuterlinge, die Krabler 
und Zabler, wie er die Finger zu bezeichnen pflegte, die Fakchen 
und Gakchen, wie er z. B. die Noten f und g, die Fiekchen und Giek⸗ 

chen, wie er fis und gis benannte, waren auf einmal wieder vor⸗ 

handen und machten die wunderſamſten Männerchen. Mein junger 

Freund kam nicht aus dem Lachen und freute ſich, daß man auf eine 

ſo luſtige Weiſe ſo viel lernen könne. Er ſchwur, daß er ſeinen Eltern 

keine Ruhe laſſen würde, bis ſie ihm einen ſolchen vortrefflichen 
Mann zum Lehrer gegeben. 

Und ſo war mir, nach den Grundſätzen einer neuern Erziehungs⸗ 
lehre, der Weg zu zwei Künſten früh genug eröffnet, bloß auf gut 
Glück, ohne Überzeugung, daß ein angebornes Talent mich darin 
weiter fördern könne. Zeichnen müſſe jedermann lernen, behauptete 
mein Vater und verehrte deshalb beſonders Kaiſer Maximilian, 
welcher dieſes ausdrücklich ſolle befohlen haben. Auch hielt er mich 
ernſtlicher dazu an, als zur Muſik, welche er dagegen meiner Schweſter 
vorzüglich empfahl, ja dieſelbe außer ihren Lehrſtunden eine ziem⸗ 
liche Zeit des Tages am Klavier feſthielt. 

Je mehr ich aber auf dieſe Weiſe zu treiben veranlaßt wurde, 
deſto mehr wollte ich treiben, und ſelbſt die Freiſtunden wurden zu 
allerlei wunderlichen Beſchäftigungen verwendet. Schon ſeit meinen 
frühſten Zeiten fühlte ich einen Unterſuchungstrieb gegen natür⸗ 
liche Dinge. Man legt es manchmal als eine Anlage zur Grauſam⸗ 
keit aus, daß Kinder ſolche Gegenſtände, mit denen ſie eine Zeitlang 
geſpielt, die ſie bald ſo, bald ſo gehandhabt, endlich zerſtücken, zer⸗ 
reißen und zerfetzen. Doch pflegt ſich auch die Neugierde, das Ver⸗ 
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langen, zu erfahren, wie ſolche Dinge zuſammenhängen, wie ſie 
inwendig ausſehen, auf dieſe Weiſe an den Tag zu legen. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich als Kind Blumen zerpflückt, um zu ſehen, wie 
die Blätter in den Kelch, oder auch Vögel berupft, um zu beobachten, 
wie die Federn in die Flügel eingefügt waren. Iſt doch Kindern 
dieſes nicht zu verdenken, da ja ſelbſt Naturforſcher öfter durch 
Trennen und Sondern als durch Vereinigen und Verknüpfen, 
mehr durch Töten als durch Beleben ſich zu unterrichten glauben. 

Ein bewaffneter Magnetſtein, ſehr zierlich in Scharlachtuch ein⸗ 
genäht, mußte auch eines Tages die Wirkung einer ſolchen Forſchungs⸗ 
luſt erfahren . . . Nicht glücklicher ging es mir mit einer Elektriſier⸗ 
maſchine . 8 

Das Mißtrauen gegen den öffentlichen Unterricht vermehrte ſich 
von Tage zu Tage. Man ſah ſich nach Hauslehrern um, und weil 
einzelne Familien den Aufwand nicht beſtreiten konnten, ſo traten 
mehrere zuſammen, um eine ſolche Abſicht zu erreichen. Allein die 
Kinder vertrugen ſich ſelten; der junge Mann hatte nicht Autorität 
genug, und nach oft wiederholtem Verdruß gab es nur gehäſſige 
Trennungen. Kein Wunder daher, daß man auf andere Anſtalten 
dachte, welche ſowohl beſtändiger als vorteilhafter ſein ollten. 

Auf den Gedanken, Penſionen zu errichten, war man durch die 
Notwendigkeit gekommen, welche jedermann empfand, daß die 
franzöſiſche Sprache lebendig gelehrt und überliefert werden müſſe. 
Mein Vater hatte einen jungen Menſchen erzogen, der bei ihm Be⸗ 
dienter, Kammerdiener, Sekretär, genug, nach und nach alles in 
allem geweſen war. Dieſer, namens Pfeil, ſprach gut franzöſiſch 
und verſtand es gründlich. Nachdem er ſich verheiratet hatte und 
ſeine Gönner für ihn auf einen Zuſtand denken mußten, ſo fielen 
ſie auf den Gedanken, ihn eine Penſion errichten zu laſſen, die ſich 
nach und nach zu einer kleinen Schulanſtalt erweiterte, in der man 
alles Notwendige, ja zuletzt ſogar Lateiniſch und Griechiſch lehrte. 
Die weitverbreiteten Konnexionen von Frankfurt gaben Gelegen⸗ 
heit, daß junge Franzoſen und Engländer, um Deutſch zu lernen 
und ſonſt ſich auszubilden, dieſer Anſtalt anvertraut wurden. Pfeil, 
der ein Mann in ſeinen beſten Jahren, von der wunderſamſten 
Energie und Tätigkeit war, ſtand dem Ganzen ſehr lobenswürdig 
vor, und weil er nie genug beſchäftigt ſein konnte, ſo warf er ſich 
bei Gelegenheit, da er ſeinen Schülern Muſikmeiſter halten mußte, 
ſelbſt in die Muſik und betrieb das Klavierſpielen mit ſolchem 
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Eifer, daß er, der niemals vorher eine Taſte angerührt hatte, ſehr 
bald recht fertig und brav ſpielte. Er ſchien die Maxime meines 
Vaters angenommen zu haben, daß junge Leute nichts mehr auf⸗ 
muntern und anregen könne, als wenn man ſelbſt ſchon in gewiſſen 
Jahren ſich wieder zum Schüler erklärte und in einem Alter, worin 
man ſehr ſchwer neue Fertigkeiten erlangt, dennoch durch Eifer 
und Anhaltſamkeit Jüngern, von der Natur mehr Begünſtigten 
den Rang abzulaufen juche... 

Auch in unſer Haus brachte die Lebendigkeit dieſes Mannes einen 
größern Muſikbetrieb. Mein Vater blieb mit ihm, bis auf die ftrittigen 
Punkte, in einem dauernden guten Verhältniſſe. Auch für uns ward 
ein großer Friedericiſcher Flügel angeſchafft, den ich, bei meinem 
Klavier verweilend, wenig berührte, der aber meiner Schweſter zu 
deſto größerer Qual gedieh, weil ſie, um das neue Inſtrument ge⸗ 
hörig zu ehren, täglich noch einige Zeit mehr auf ihre Übungen zu 
wenden hatte; wobei mein Vater als Aufſeher, Pfeil aber als Muſter⸗ 
bild und antreibender Hausfreund abwechſelnd zur Seite ſtanden. 

Eine beſondere Liebhaberei meines Vaters machte uns Kindern 
viel Unbequemlichkeit. Es war nämlich die Seidenzucht, von deren 
Vorteil, wenn ſie allgemeiner verbreitet würde, er einen großen 
Begriff hatte. Einige Bekanntſchaften in Hanau, wo man die 
Zucht der Würmer ſehr ſorgfältig betrieb, gaben ihm die nächſte 
Veranlaſſung. Von dorther wurden ihm zu rechter Zeit die Eier 
geſendet; und ſobald die Maulbeerbäume genugſames Laub zeigten, 
ließ man ſie ausſchlüpfen und wartete der kaum ſichtbaren Geſchöpfe 
mit großer Sorgfalt. In einem Manſardzimmer waren Tiſche und 
Geſtelle mit Brettern aufgeſchlagen, um ihnen mehr Raum und Unter⸗ 
halt zu bereiten: denn ſie wuchſen ſchnell und waren nach der letzten 
Häutung ſo heißhungrig, daß man kaum Blätter genug herbei⸗ 
ſchaffen konnte, ſie zu nähren; ja ſie mußten Tag und Nacht ge⸗ 
füttert werden, weil eben alles darauf ankommt, daß ſie der Nahrung 
ja nicht zu einer Zeit ermangeln, wo die große und wunderſame 
Veränderung in ihnen vorgehen ſoll. War die Witterung günſtig, 
ſo konnte man freilich dieſes Geſchäft als eine luſtige Unterhaltung 
anſehen; trat aber Kälte ein, daß die Maulbeerbäume litten, ſo 
machte es große Not. Noch unangenehmer aber war es, wenn in 
der letzten Epoche Regen einfiel: denn dieſe Geſchöpfe können die 
Feuchtigkeit gar nicht vertragen; und ſo mußten die benetzten Blätter 
ſorgfältig abgewiſcht und getrocknet werden, welches denn doch nicht 
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immer ſo genau geſchehen konnte, und aus dieſer oder vielleicht 
auch einer andern Urſache kamen mancherlei Krankheiten unter die 
Herde, wodurch die armen Kreaturen zu Tauſenden hingerafft 
wurden. Die daraus entſtehende Fäulnis erregte einen wirklich 
peſtartigen Geruch, und da man die Toten und Kranken wegſchaffen 
und von den geſunden abſondern mußte, um nur einige zu retten, 
ſo war es in der Tat ein äußerſt beſchwerliches und widerliches Ge⸗ 
ſchäft, das uns Kindern manche böſe Stunde verurſachte. 

Nachdem wir nun eines Jahrs die ſchönſten Frühlings⸗ und 
Sommerwochen mit Wartung der Seidenwürmer hingebracht, 
mußten wir dem Vater in einem andern Geſchäft beiſtehen, das, ob⸗ 
gleich einfacher, uns dennoch nicht weniger beſchwerlich ward. Die 
römiſchen Proſpekte nämlich, welche in dem alten Hauſe, in ſchwarze 
Stäbe oben und unten eingefaßt, an den Wänden mehrere Jahre 
gehangen hatten, waren durch Licht, Staub und Rauch ſehr vergilbt 
und durch die Fliegen nicht wenig unſcheinbar geworden. War nun 
eine ſolche Unreinlichkeit in dem neuen Hauſe nicht zuläſſig, ſo 
hatten dieſe Bilder für meinen Vater auch durch ſeine längere Ent⸗ 
ferntheit von den vorgeſtellten Gegenden an Wert gewonnen. Denn 
im Anfange dienen uns dergleichen Abbildungen, die erſt kurz vorher 
empfangenen Eindrücke aufzufriſchen und zu beleben. Sie ſcheinen 
uns gering gegen dieſe und meiſtens nur ein trauriges Surrogat. 
Verliſcht hingegen das Andenken der Urgeſtalten immer mehr und 
mehr, ſo treten die Nachbildungen unvermerkt an ihre Stelle, ſie 
werden uns ſo teuer, als es jene waren, und was wir anfangs miß⸗ 0 
geachtet, erwirbt ſic nunmehr unſre Schätzung und Neigung. So 
geht es mit allen Abbildungen, beſonders auch mit Porträten. Nicht 
leicht iſt jemand mit dem Konterfei eines Gegenwärtigen zufrieden, 
und wie erwünſcht iſt uns jeder Schattenriß eines Abweſenden oder 
gar Abgeſchiedenen. 

Genug, in dieſem Gefühl ſeiner bisherigen Verſchwendung wollte 
mein Vater jene Kupferſtiche fo viel wie möglich wieder hergeſtellt 
wiſſen. Daß dieſes durch Bleichen möglich ſei, war bekannt; und 
dieſe bei großen Blättern immer bedenkliche Operation wurde 
unter ziemlich ungünſtigen Lokalumſtänden vorgenommen. Denn 
die großen Bretter, worauf die angerauchten Kupfer befeuchtet und 
der Sonne ausgeſtellt wurden, ſtanden vor Manſardfenſtern in den 
Dachrinnen an das Dach gelehnt und waren daher manchen Un⸗ 
fällen ausgeſetzt. Dabei war die Hauptſache, daß das Papier nie⸗ 
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mals austrocknen durfte, ſondern immer feucht gehalten werden 
mußte. Dieſe Obliegenheit hatte ich und meine Schweſter, wobei 
uns denn wegen der Langenweile und Ungeduld, wegen der Auf⸗ 
merkſamkeit, die uns keine Zerſtreuung zuließ, ein ſonſt ſo ſehr er⸗ 
wünſchter Müßiggang zur höchſten Qual gereichte. Die Sache ward 
gleichwohl durchgeſetzt, und der Buchbinder, der jedes Blatt auf 
ſtarkes Papier aufzog, tat ſein Beſtes, die hier und da durch unſre 
Fahrläſſigkeit zerriſſenen Ränder auszugleichen und herzuſtellen. 
Die ſämtlichen Blätter wurden in einen Band zuſammengefaßt 
und waren für diesmal gerettet. 

Damit es uns Kindern aber ja nicht an dem Allerlei des Lebens 
und Lernens fehlen möchte, ſo mußte ſich gerade um dieſe Zeit ein 
engliſcher Sprachmeiſter melden, welcher ſich anheiſchig machte, 
innerhalb vier Wochen einen jeden, der nicht ganz roh in Sprachen 
ſei, die engliſche zu lehren und ihn ſo weit zu bringen, daß er ſich 
mit einigem Fleiß weiterhelfen könne. Er nahm ein mäßiges 

Honorar; die Anzahl der Schüler in einer Stunde war ihm gleich⸗ 
gültig. Mein Vater entſchloß ſich auf der Stelle, den Verſuch zu 
machen, und nahm mit mir und meiner Schweſter bei dem expediten 
Meiſter Lektion. Die Stunden wurden treulich gehalten, am Re⸗ 
petieren fehlte es auch nicht: man ließ die vier Wochen über eher 
einige andere Übungen liegen; der Lehrer ſchied von uns und wir 
von ihm mit Zufriedenheit. Da er ſich länger in der Stadt aufhielt 
und viele Kunden fand, ſo kam er von Zeit zu Zeit, nachzuſehen und 
nachzuhelfen, dankbar, daß wir unter die erſten gehörten, welche 
Zutrauen zu ihm gehabt, und ſtolz, uns den übrigen als Muſter an⸗ 
führen zu können. 

In Gefolg von dieſem hegte mein Vater eine neue Sorgfalt, daß 
auch das Engliſche hübſch in der Reihe der übrigen Sprachbeſchäf⸗ 
tigungen bliebe. Nun bekenne ich, daß es mir immer läſtiger wurde, 
bald aus dieſer, bald aus jener Grammatik oder Beiſpielſammlung, 
bald aus dieſem oder jenem Autor den Anlaß zu meinen Arbeiten 
zu nehmen und ſo meinen Anteil an den Gegenſtänden zugleich 
mit den Stunden zu verzetteln. Ich kam daher auf den Gedanken, 
alles mit einmal abzutun, und erfand einen Roman von ſechs bis 
ſieben Geſchwiſtern, die, voneinander entfernt und in der Welt 
zerſtreut, ſich wechſelſeitig Nachricht von ihren Zuſtänden und Emp⸗ 
findungen mitteilen. Der älteſte Bruder gibt in gutem Deutſch 
Bericht von allerlei Gegenſtänden und Ereigniſſen ſeiner Reife. 
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Die Schweſter, in einem frauenzimmerlichen Stil, mit lauter Punkten 
und in kurzen Sätzen, ungefähr wie nachher „Siegwart“ geſchrieben 
wurde, erwidert bald ihm, bald den andern Geſchwiſtern, was ſie 
teils von häuslichen Verhältniſſen, teils von Herzensangelegen⸗ 
heiten zu erzählen hat. Ein Bruder ſtudiert Theologie und ſchreibt 
ein ſehr förmliches Latein, dem er manchmal ein griechiſches Poſt⸗ 
ſkript hinzufügt. Einem folgenden, in Hamburg als Handlungs⸗ 
diener angeſtellt, ward natürlich die engliſche Korreſpondenz zuteil, 
ſowie einem jüngern, der ſich in Marſeille aufhielt, die franzöſiſche. 
Zum Italieniſchen fand ſich ein Muſikus auf ſeinem erſten Aus⸗ 
flug in die Welt, und der Jüngſte, eine Art von naſeweiſem Neſt⸗ 
quackelchen, hatte, da ihm die übrigen Sprachen abgeſchnitten waren, 
ſich aufs Judendeutſch gelegt und brachte durch ſeine ſchrecklichen 
Chiffern die übrigen in Verzweiflung und die Eltern über den guten 
Einfall zum Lachen. 

Für dieſe wunderliche Form ſuchte ich mir einigen Gehalt, indem 
ich die Geographie der Gegenden, wo meine Geſchöpfe ſich auf— 
hielten, ſtudierte und zu jenen trockenen Lokalitäten allerlei Menſch⸗ 
lichkeiten hinzuerfand, die mit dem Charakter der Perſonen und 
ihrer Beſchäftigung einige Verwandtſchaft hatten. Auf dieſe Weiſe 
wurden meine Exerzitienbücher viel voluminöſer; der Vater war 
zufriedener, und ich ward eher gewahr, was mir an eigenem Vorrat 
und an Fertigkeiten abging. 

Wie nun dergleichen Dinge, wenn ſie einmal im Gang ſind, kein 
Ende und keine Grenzen haben, ſo ging es auch hier: denn indem 
ich mir das barocke Judendeutſch zuzueignen und es ebenſogut zu 
ſchreiben ſuchte, als ich es leſen konnte, fand ich bald, daß mir die 
Kenntnis des Hebräiſchen fehlte, wovon ſich das moderne verdorbene 
und verzerrte allein ableiten und mit einiger Sicherheit behandeln 
ließ. Ich eröffnete daher meinem Vater die Notwendigkeit, Hebrä⸗ 
iſch zu lernen, und betrieb ſehr lebhaft ſeine Einwilligung: denn ich 
hatte noch einen höhern Zweck. Überall hörte ich ſagen, daß zum 
Verſtändnis des Alten Teſtaments ſowie des Neuen die Grundſpra⸗ 
chen nötig wären. Das letzte las ich ganz bequem, weil die ſoge⸗ 
nannten Evangelien und Epiſteln, damit es ja auch Sonntags nicht 
an Übung fehle, nach der Kirche rezitiert, überſetzt und einigermaßen 
erklärt werden mußten. Ebenſo dachte ich es nun auch mit dem Alten 
Teſtamente zu halten, das mir wegen ſeiner Eigentümlichkeit ganz 
beſonders von jeher zugeſagt hatte. 


Erſter Teil. Viertes Buch 95 


Mein Vater, der nicht gern etwas halb tat, beſchloß, den Rektor 
unſeres Gymnaſiums, Doktor Albrecht, um Privatſtunden zu er⸗ 
ſuchen, die er mir wöchentlich ſo lange geben ſollte, bis ich von einer 
ſo einfachen Sprache das Nötigſte gefaßt hätte; denn er hoffte, ſie 
werde, wo nicht ſo ſchnell, doch wenigſtens in doppelter Zeit als die 
engliſche ſich abtun laſſen. 

Der Rektor Albrecht war eine der originalſten Figuren von der 
Welt, klein, nicht dick, aber breit, unförmlich, ohne verwachſen zu 
ſein, kurz ein Aſop mit Chorrock und Perücke. Sein über ſieben⸗ 
zigjähriges Geſicht war durchaus zu einem ſarkaſtiſchen Lächeln ver⸗ 
zogen, wobei ſeine Augen immer groß blieben und, obgleich rot, 
doch immer leuchtend und geiſtreich waren. Er wohnte in dem alten 
Kloſter zu den Barfüßern, dem Sitz des Gymnaſiums. Ich hatte 
ſchon als Kind, meine Eltern begleitend, ihn manchmal beſucht und 
die langen dunklen Gänge, die in Viſitenzimmer verwandelten Ka⸗ 
pellen, das unterbrochne treppen⸗ und winkelhafte Lokal mit ſchau⸗ 

rigem Behagen durchſtrichen. Ohne mir unbequem zu fein, exa⸗ 
minierte er mich, ſooft er mich ſah, und lobte und ermunterte mich. 
Eines Tages, bei der Translokation nach öffentlichem Examen, ſah 
er mich als einen auswärtigen Zuſchauer, während er die ſilbernen 
praemia virtutis et diligentiae austeilte, nicht weit von ſeinem 
Katheder ſtehen. Ich mochte gar ſehnſich nach dem Beutelchen blicken, 
aus welchem er die Schaumünzen hervorzog; er winkte mir, trat 
eine Stufe herunter und reichte mir einen ſolchen Silberling. Meine 
Freude war groß, obgleich andre dieſe einem Nichtſchulknaben ge⸗ 
währte Gabe außer aller Ordnung fanden. Allein daran war dem 
guten Alten wenig gelegen, der überhaupt den Sonderling und 
zwar in einer auffallenden Weiſe ſpielte. Er hatte als Schulmann 
einen ſehr guten Ruf und verſtand ſein Handwerk, ob ihm gleich 
das Alter ſolches auszuüben nicht mehr ganz geſtattete. Aber bei⸗ 
nahe noch mehr als durch eigene Gebrechlichkeit fühlte er ſich durch 
äußere Umſtände gehindert, und wie ich ſchon früher wußte, war er 
weder mit dem Konſiſtorium, noch den Scholarchen, noch den Geiſt⸗ 
lichen, noch auch den Lehrern zufrieden. Seinem Naturell, das ſich 
zum Aufpaſſen auf Fehler und Mängel und zur Satire hinneigte, 
ließ er ſowohl in Programmen als in öffentlichen Reden freien Lauf, 
und wie Lucian faſt der einzige Schriftſteller war, den er las und 
ſchätzte, ſo würzte er alles, was er ſagte und ſchrieb, mit beizenden 
Ingredienzien. 
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Glücklicherweiſe für diejenigen, mit welchen er unzufrieden war, 
ging er niemals direkt zu Werke, ſondern ſchraubte nur mit Bezügen, 
Anſpielungen, klaſſiſchen Stellen und bibliſchen Sprüchen auf die 
Mängel hin, die er zu rügen gedachte. Dabei war ſein mündlicher 
Vortrag (er las ſeine Reden jederzeit ab) unangenehm, unverſtändlich 
und über alles dieſes manchmal durch einen Huſten, öfters aber 
durch ein hohles bauchſchütterndes Lachen unterbrochen, womit er 
die beißenden Stellen anzukündigen und zu begleiten pflegte. 
Dieſen ſeltſamen Mann fand ich mild und willig, als ich anfing, 
meine Stunden bei ihm zu nehmen. Ich ging nun täglich abends 
um ſechs Uhr zu ihm und fühlte immer ein heimliches Behagen, 
wenn ſich die Klingeltür hinter mir ſchloß und ich nun den langen 
düſtern Kloſtergang durchzuwandeln hatte. Wir ſaßen in ſeiner 
Bibliothek an einem mit Wachstuch beſchlagenen Tiſche; ein ſehr 
durchleſener Lucian kam nie von ſeiner Seite. 

Ungeachtet alles Wohlwollens gelangte ich doch nicht ohne Ein⸗ 
ſtand zur Sache: denn mein Lehrer konnte gewiſſe ſpöttiſche An⸗ 
merkungen, und was es denn mit dem Hebräiſchen eigentlich ſolle, 
nicht unterdrücken. Ich verſchwieg ihm die Abſicht auf das Juden⸗ 
deutſch und ſprach vom beſſeren Verſtändnis des Grundtextes. 
Darauf lächelte er und meinte, ich ſolle ſchon zufrieden fein, wenn 
ich nur leſen lernte. Dies verdroß mich im ſtillen, und ich nahm alle 
meine Aufmerkſamkeit zuſammen, als es an die Buchſtaben kam. 
Ich fand ein Alphabet, das ungefähr dem griechiſchen zur Seite 
ging, deſſen Geſtalten faßlich, deſſen Benennungen mir zum größten 
Teil nicht fremd waren. Ich hatte dies alles ſehr bald begriffen 
und behalten und dachte, es ſollte nun ans Leſen gehen. Daß dieſes 
von der rechten zur linken Seite geſchehe, war mir wohl bewußt. 
Nun aber trat auf einmal ein neues Heer von kleinen Buchſtäbchen 
und Zeichen hervor, von Punkten und Strichelchen aller Art, welche 
eigentlich die Vokale vorſtellen ſollten, worüber ich mich um ſo mehr 
verwunderte, als ſich in dem größern Alphabete offenbar Vokale 
befanden und die übrigen nur unter fremden Benennungen ver⸗ 
borgen zu ſein ſchienen. Auch ward gelehrt, daß die jüdiſche Nation, 
ſolange ſie geblüht, wirklich ſich mit jenen erſten Zeichen begnügt 
und keine andere Art zu ſchreiben und zu leſen gekannt habe. Ich 
wäre nun gar zu gern auf dieſem altertümlichen, wie mir ſchien be⸗ 
quemeren Wege gegangen; allein mein Alter erklärte etwas ſtreng: 
man müſſe nach der Grammatik verfahren, wie ſie einmal beliebt 
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und verfaßt worden. Das Leſen ohne dieſe Punkte und Striche 

ſei eine ſehr ſchwere Aufgabe und könne nur von Gelehrten und 
den Geübteſten geleiſtet werden. Ich mußte mich alſo bequemen, 
auch dieſe kleinen Merkzeichen kennen zu lernen; aber die Sache ward 
mir immer verworrner. Nun ſollten einige der erſten größern Ur⸗ 

zeichen an ihrer Stelle gar nichts gelten, damit ihre kleinen Nach⸗ 
gebornen doch ja nicht umſonſt daſtehen möchten. Dann ſollten ſie 
einmal wieder einen leiſen Hauch, dann einen mehr oder weniger 
harten Kehllaut andeuten, bald gar nur als Stütze und Widerlage 
dienen. Zuletzt aber, wenn man ſich alles wohl gemerkt zu haben 
glaubte, wurden einige der großen ſowohl als der kleinen Perſonagen 
in den Ruheſtand verſetzt, ſo daß das Auge immer ſehr viel und die 
Lippe ſehr wenig zu tun hatte. 

Indem ich nun dasjenige, was mir dem Inhalt nach ſchon bekannt 
war, in einem fremden kauderwelſchen Idiom herſtottern ſollte, 
wobei mir denn ein gewiſſes Näſeln und Gurgeln als ein Unerreich⸗ 

bares nicht wenig empfohlen wurde, ſo kam ich gewiſſermaßen von 
der Sache ganz ab und amüſierte mich auf eine kindiſche Weiſe an 
den ſeltſamen Namen dieſer gehäuften Zeichen.. Leſen, Exponieren, 
Grammatik, Aufſchreiben und Herſagen von Wörtern dauerte ſelten 
eine völlige halbe Stunde: denn ich fing ſogleich an, auf den Sinn 
der Sache loszugehen und, ob wir gleich noch in dem erſten Buche 
Moſis befangen waren, mancherlei Dinge zur Sprache zu bringen, 
welche mir aus den ſpätern Büchern im Sinne lagen. Anfangs 
ſuchte der gute Alte mich von ſolchen Abſchweifungen zurückzuführen; 
zuletzt aber ſchien es ihn ſelbſt zu unterhalten. Er kam nach ſeiner 
Art nicht aus dem Huſten und Lachen, und wiewohl er ſich ſehr 
hütete, mir eine Auskunft zu geben, die ihn hätte kompromittieren 
können, ſo ließ meine Zudringlichkeit doch nicht nach; ja da mir 
mehr daran gelegen war, meine Zweifel vorzubringen, als die Auf⸗ 
löſung derſelben zu erfahren, ſo wurde ich immer lebhafter und 
kühner, wozu er mich durch ſein Betragen zu berechtigen ſchien. 
Übrigens konnte ich nichts aus ihm bringen, als daß er ein über 
das andremal mit ſeinem bauchſchütternden Lachen ausrief: Er 
närriſcher Kerl! Er närriſcher Junge! 

Indeſſen mochte ihm meine, die Bibel nach allen Seiten durch⸗ 
kreuzende kindiſche Lebhaftigkeit doch ziemlich ernſthaft und einiger 
Nachhilfe wert geſchienen haben. Er verwies mich daher nach 
einiger Zeit auf das große engliſche Bibelwerk, welches in ſeiner 
v. 7 
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Bibliothek bereitſtand und in welchem die Auslegung ſchwerer und 
bedenklicher Stellen auf eine verſtändige und kluge Weiſe unter⸗ 
nommen war. Die Überſetzung hatte durch die großen Bemühungen 
deutſcher Gottesgelehrten Vorzüge vor dem Original erhalten. Die 
verſchiedenen Meinungen waren angeführt und zuletzt eine Art 
von Vermittelung verſucht, wobei die Würde des Buchs, der Grund 
der Religion und der Menſchenverſtand einigermaßen nebeneinander 
beſtehen konnten. Sooft ich nun gegen Ende der Stunde mit her⸗ 
gebrachten Fragen und Zweifeln auftrat, ſo oft deutete er auf das 
Repoſitorium; ich holte mir den Band, er ließ mich leſen, blätterte 
in ſeinem Lucian, und wenn ich über das Buch meine Anmerkungen 
machte, war ſein gewöhnliches Lachen alles, wodurch er meinen 
Scharfſinn erwiderte. In den langen Sommertagen ließ er mich 
ſitzen, ſolange ich leſen konnte, manchmal allein; nur dauerte es 
eine Weile, bis er mir erlaubte, einen Band nach dem andern mit 
nach Hauſe zu nehmen. 

Der Menſch mag ſich wenden, wohin er will, er mag unternehmen, 
was es auch ſei, ſtets wird er auf jenen Weg wieder zurückkehren, 
den ihm die Natur einmal vorgezeichnet hat. So erging es auch 
mir im gegenwärtigen Falle. Die Bemühungen um die Sprache, 
um den Inhalt der Heiligen Schriften ſelbſt endigten zuletzt damit, 
daß von jenem ſchönen und vielgeprieſenen Lande, ſeiner Umgebung 
und Nachbarſchaft, ſowie von den Völkern und Ereigniſſen, welche 
jenen Fleck der Erde durch Jahrtauſende hindurch verherrlichten, 
eine lebhaftere Vorſtellung in meiner Einbildungskraft hervor⸗ 
ging. j 

Wenn eine ſtets geſchäftige Einbildungskraft, wovon jenes Märchen 
ein Zeugnis ablegen mag, mich bald da bald dort hin führte, wenn 
das Gemiſch von Fabel und Geſchichte, Mythologie und Religion 
mich zu verwirren drohte, ſo flüchtete ich gern nach jenen morgen⸗ 
ländiſchen Gegenden, ich verſenkte mich in die erſten Bücher Moſis 
und fand mich dort unter den ausgebreiteten Hirtenſtämmen zugleich 
in der größten Einſamkeit und in der größten Geſellſchaft. 

Dieſe Familienauftritte, ehe ſie ſich in eine Geſchichte des israeli⸗ 
tiſchen Volks verlieren ſollten, laſſen uns nun zum Schluß noch 
eine Geſtalt ſehen, an der ſich beſonders die Jugend mit Hoffnungen 
und Einbildungen gar artig ſchmeicheln kann: Joſeph, das Kind der 
leidenſchaftlichſten ehelichen Liebe. Ruhig erſcheint er uns und klar 
und prophezeit ſich ſelbſt die Vorzüge, die ihn über ſeine Familie 
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erheben ſollten. Durch ſeine Geſchwiſter ins Unglück geſtoßen, 
bleibt er ſtandhaft und rechtlich in der Sklaverei, widerſteht den 
gefährlichſten Verſuchungen, rettet ſich durch Weisſagung und wird 
zu hohen Ehren nach Verdienſt erhoben. Erſt zeigt er ſich einem 
großen Königreiche, ſodann den Seinigen hilfreich und nützlich. Er 
gleicht ſeinem Urvater Abraham an Ruhe und Großheit, ſeinem 
Großvater Iſaak an Stille und Ergebenheit. Den von ſeinem Vater 
ihm angeſtammten Gewerbſinn übt er im großen: es ſind nicht 
mehr Herden, die man einem Schwiegervater, die man für ſich ſelbſt 
gewinnt, es ſind Völker mit allen ihren Beſitzungen, die man für 
einen König einzuhandeln verſteht. Höchſt anmutig iſt dieſe natür⸗ 
liche Erzählung, nur erſcheint ſie zu kurz, und man fühlt ſich be⸗ 
rufen, ſie ins einzelne auszumalen. 

Ein ſolches Ausmalen bibliſcher, nur im Umriß angegebener Cha⸗ 
raktere und Begebenheiten war den Deutſchen nicht mehr fremd. 
Die Perſonen des Alten und Neuen Teſtaments hatten durch Klop⸗ 
ſtock ein zartes und gefühlvolles Weſen gewonnen, das dem Knaben 
ſowie vielen ſeiner Zeitgenoſſen höchlich zuſagte. Von den Bod⸗ 
meriſchen Arbeiten dieſer Art kam wenig oder nichts zu ihm; aber 
„Daniel in der Löwengrube“ von Moſer machte große Wirkung auf 
das junge Gemüt. Hier gelangt ein wohldenkender Geſchäfts⸗ und 
Hofmann durch mancherlei Trübſale zu hohen Ehren, und ſeine 
Frömmigkeit, durch die man ihn zu verderben drohte, ward früher 
und ſpäter ſein Schild und ſeine Waffe. Die Geſchichte Joſephs zu 
bearbeiten, war mir lange ſchon wünſchenswert geweſen; allein 
ich konnte mit der Form nicht zurechtkommen, beſonders da mir 
keine Versart geläufig war, die zu einer ſolchen Arbeit gepaßt 
hätte. Aber nun fand ich eine proſaiſche Behandlung ſehr bequem 
und legte mich mit aller Gewalt auf die Bearbeitung. Nun ſuchte 
ich die Charaktere zu ſondern und auszumalen und durch Einſchaltung 
von Incidenzien und Epiſoden die alte einfache Geſchichte zu einem 
neuen und ſelbſtändigen Werke zu machen. Ich bedachte nicht, was 
freilich die Jugend nicht bedenken kann, daß hiezu ein Gehalt nötig 
ſei und daß dieſer uns nur durch das Gewahrwerden der Erfahrung 
ſelbſt entſpringen könne. Genug, ich vergegenwärtigte mir alle Be⸗ 
gebenheiten bis ins kleinſte Detail und erzählte ſie mir der Reihe 
nach auf das genaueſte. 

Was mir dieſe Arbeit ſehr erleichterte, war ein Umſtand, der dieſes 
Werk und überhaupt meine Autorſchaft höchſt voluminos zu machen 
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drohte. Ein junger Mann von vielen Fähigkeiten, der aber durch 


Anſtrengung und Dünkel blödſinnig geworden war, wohnte als Mün⸗ 
del in meines Vaters Hauſe, lebte ruhig mit der Familie und war 
ſehr ſtill und in ſich gekehrt und, wenn man ihn auf ſeine gewohnte 
Weiſe verfahren ließ, zufrieden und gefällig. Dieſer hatte ſeine 
akademiſchen Hefte mit großer Sorgfalt geſchrieben und fic) eine 
flüchtige, leſerliche Hand erworben. Er beſchäftigte ſich am liebſten 
mit Schreiben und ſah es gern, wenn man ihm etwas zu kopieren 
gab; noch lieber aber, wenn man ihm diktierte, weil er ſich alsdann 
in ſeine glücklichen akademiſchen Jahre verſetzt fühlte. Meinem Vater, 
der keine expedite Hand ſchrieb und deſſen deutſche Schrift klein und 
zittrig war, konnte nichts erwünſchter ſein, und er pflegte daher bei 
Beſorgung eigner ſowohl als fremder Geſchäfte dieſem jungen 
Manne gewöhnlich einige Stunden des Tages zu diktieren. Ich 
fand es nicht minder bequem, in der Zwiſchenzeit alles, was mir 
flüchtig durch den Kopf ging, von einer fremden Hand auf dem 
Papier fixiert zu ſehen, und meine Erfindungs⸗ und Nachahmungs⸗ 
gabe wuchs mit der Leichtigkeit des Auffaſſens und Aufbewahrens. 

Ein ſo großes Werk als jenes bibliſche proſaiſch-epiſche Gedicht 
hatte ich noch nicht unternommen. Es war eben eine ziemlich ruhige 
Zeit, und nichts rief meine Einbildungskraft aus Paläſtina und 
Agypten zurück. So quoll mein Manuffript täglich um fo mehr auf, 
als das Gedicht ſtreckenweiſe, wie ich es mir ſelbſt gleichſam in die 
Luft erzählte, auf dem Papier ſtand und nur wenige Blätter von 
Zeit zu Zeit umgeſchrieben zu werden brauchten. 

Als das Werk fertig war, denn es kam zu meiner eigenen Ver⸗ 
wunderung wirklich zuſtande, bedachte ich, daß von den vorigen 
Jahren mancherlei Gedichte vorhanden ſeien, die mir auch jetzt 
nicht verwerflich ſchienen, welche, in ein Format mit „Joſeph“ zu⸗ 
ſammengeſchrieben, einen ganz artigen Quartband ausmachen wür⸗ 
den, dem man den Titel „Vermiſchte Gedichte“ geben könnte, 
welches mir ſehr wohl gefiel, weil ich dadurch im ſtillen bekannte 
und berühmte Autoren nachzuahmen Gelegenheit fand. Ich hatte 
eine gute Anzahl ſogenannter Anakreontiſcher Gedichte verfertigt. 
die mir wegen der Bequemlichkeit des Silbenmaßes und der Leich⸗ 
tigkeit des Inhalts ſehr wohl von der Hand gingen. Allein dieſe 
durfte ich nicht wohl aufnehmen, weil ſie keine Reime hatten und 
ich doch vor allem meinem Vater etwas Angenehmes zu erzeigen 
wünſchte. Deſto mehr ſchienen mir geiſtliche Oden hier am Platz, 
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dergleichen ich zur Nachahmung des „Jüngſten Gerichts“ von Elias 
Schlegel ſehr eifrig verſucht hatte. Eine zur Feier der Höllenfahrt 
Chriſti geſchriebene erhielt von meinen Eltern und Freunden viel 
Beifall, und ſie hatte das Glück, mir ſelbſt noch einige Jahre zu ge⸗ 
fallen. Die ſogenannten Texte der ſonntägigen Kirchenmuſiken, 
welche jedesmal gedruckt zu haben waren, ſtudierte ich fleißig. Sie 
waren freilich ſehr ſchwach, und ich durfte wohl glauben, daß die 
meinigen, deren ich mehrere nach der vorgeſchriebenen Art ver⸗ 
fertigt hatte, ebenſogut verdienten, komponiert und zur Erbauung 
der Gemeinde vorgetragen zu werden. Dieſe und mehrere der⸗ 
gleichen hatte ich ſeit länger als einem Jahre mit eigener Hand ab⸗ 
geſchrieben, weil ich durch dieſe Privatübung von den Vorſchriften 
des Schreibe meiſters entbunden wurde. Nunmehr aber ward alles 
redigiert und in gute Ordnung geſtellt, und es bedurfte keines 
großen Zuredens, um ſolche von jenem ſchreibeluſtigen jungen Manne 
reinlich abgeſchrieben zu ſehen. Ich eilte damit zum Buchbinder, 
und als ich gar bald den ſaubern Band meinem Vater überreichte, 
munterte er mich mit beſonderem Wohlgefallen auf, alle Jahre 
einen ſolchen Quartanten zu liefern, welches er mit deſto größerer 
Überzeugung tat, als ich das alles nur in ſogenannten Nebenſtunden 
geleiſtet hatte. 

Noch ein anderer Umſtand vermehrte den Hang zu dieſen theolo⸗ 
giſchen, oder vielmehr bibliſchen Studien. Der Senior des Miniſte⸗ 
riums, Johann Philipp Freſenius, ein ſanfter Mann von ſchönem, 
gefälligen Anſehen, welcher von ſeiner Gemeinde, ja von der ganzen 
Stadt als ein exemplariſcher Geiſtlicher und guter Kanzelredner ver⸗ 
ehrt ward, der aber, weil er gegen die Herrnhuter aufgetreten, bei 
den abgeſonderten Frommen nicht im beſten Ruf ſtand, vor der 
Menge hingegen ſich durch die Bekehrung eines bis zum Tode bleſ— 
ſierten freigeiſtiſchen Generals berühmt und gleichſam heilig gemacht 
hatte, dieſer ſtarb, und ſein Nachfolger Plitt, ein großer, ſchöner, 
würdiger Mann, der jedoch vom Katheder (er war Profeſſor in Mar⸗ 

burg geweſen) mehr die Gabe zu lehren als zu erbauen mitgebracht 
hatte, kündigte ſogleich eine Art von Religionskurſus an, dem er 
ſeine Predigten in einem gewiſſen methodiſchen Zuſammenhang 
widmen wolle. Schon früher, da ich doch einmal in die Kirche 
gehen mußte, hatte ich mir die Einteilung gemerkt und konnte dann 
und wann mit ziemlich vollſtändiger Rezitation einer Predigt groß⸗ 
tun. Da nun über den neuen Senior manches für und wider in der 
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Gemeine geſprochen wurde und viele kein ſonderliches Zutrauen 
in ſeine angekündigten didaktiſchen Predigten ſetzen wollten, ſo nahm 
ich mir vor, ſorgfältiger nachzuſchreiben, welches mir um ſo eher 
gelang, als ich auf einem zum Hören ſehr bequemen, übrigens aber 
verborgenen Sitz ſchon geringere Verſuche gemacht hatte. Ich war 
höchſt aufmerkſam und behend; in dem Augenblick, daß er Amen 
ſagte, eilte ich aus der Kirche und wendete ein paar Stunden daran, 
das, was ich auf dem Papier und im Gedächtnis fixiert hatte, eilig 
zu diktieren, ſo daß ich die geſchriebene Predigt noch vor Tiſche über⸗ 
reichen konnte. Mein Vater war ſehr glorios über dieſes Gelingen, 
und der gute Hausfreund, der eben zu Tiſche kam, mußte die Freude 
teilen. Dieſer war mir ohnehin höchſt günſtig, weil ich mir ſeinen 
„Meſſias“ fo zu eigen gemacht hatte, daß ich ihm, bei meinen öftern 
Beſuchen, um Siegelabdrücke für meine Wappenſammlung zu holen, 
große Stellen davon vortragen konnte, ſo daß ihm die Tränen in 
den Augen ſtanden. 

Den nächſten Sonntag ſetzte ich die Arbeit mit gleichem Eifer fort, 
und weil mich der Mechanismus derſelben ſo gar unterhielt, ſo dachte 
ich nicht nach über das, was ich ſchrieb und aufbewahrte. Das erſte 
Vierteljahr mochten ſich dieſe Bemühungen ziemlich gleich bleiben; 
als ich aber zuletzt, nach meinem Dünkel, weder beſondere Aufklä⸗ 
rung über die Bibel ſelbſt noch eine freiere Anſicht des Dogmas zu 
finden glaubte, ſo ſchien mir die kleine Eitelkeit, die dabei befriedigt 
wurde, zu teuer erkauft, als daß ich mit gleichem Eifer das Geſchäft 
hätte fortſetzen ſollen. Die erſt ſo blätterreichen Kanzelreden wurden 
immer magerer, und ich hätte zuletzt dieſe Bemühung ganz ab⸗ 
gebrochen, wenn nicht mein Vater, der ein Freund der Vollſtändig⸗ 
keit war, mich durch gute Worte und Verſprechungen dahin ge⸗ 
bracht, daß ich bis auf den letzten Sonntag Trinitatis aushielt, ob⸗ 
gleich am Schluſſe kaum etwas mehr als der Text, die Propoſition 
und die Einteilung auf kleine Blätter verzeichnet wurden. 

Was das Vollbringen betrifft, darin hatte mein Vater eine be⸗ 
ſondere Hartnäckigkeit. Was einmal unternommen ward, ſollte aus⸗ 
geführt werden, und wenn auch inzwiſchen das Unbeque me, Lang⸗ 
weilige, Verdrießliche, ja Unnütze des Begonnenen ſich deutlich offen⸗ 
barte. Es ſchien, als wenn ihm das Vollbringen der einzige Zweck, 
das Beharren die einzige Tugend deuchte. Hatten wir in langen 
Winterabenden im Familienkreiſe ein Buch angefangen vorzuleſen, 
ſo mußten wir es auch durchbringen, wenn wir gleich ſämtlich dabei 
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verzweifelten und er mitunter ſelbſt der erſte war, der zu gähnen 
anfing. Ich erinnere mich noch eines ſolchen Winters, wo wir 
Bowers „Geſchichte der Päpſte“ ſo durchzuarbeiten hatten. Es war 
ein fürchterlicher Zuſtand, indem wenig oder nichts, was in jenen 
kirchlichen Verhältniſſen vorkommt, Kinder und junge Leute an⸗ 
ſprechen kann. Indeſſen iſt mir bei aller Unachtſamkeit und allem 
Widerwillen doch von jener Vorleſung ſo viel geblieben, daß ich in 
ſpäteren Zeiten manches daran zu knüpfen imſtande war. 

Bei allen dieſen fremdartigen Beſchäftigungen und Arbeiten, die 
ſo ſchnell aufeinander folgten, daß man ſich kaum beſinnen konnte, 
ob ſie zuläſſig und nützlich wären, verlor mein Vater ſeinen Haupt⸗ 
zweck nicht aus den Augen. Er ſuchte mein Gedächtnis, meine Gabe, 
etwas zu faſſen und zu kombinieren, auf juriſtiſche Gegenſtände zu 
lenken, und gab mir daher ein kleines Buch, in Geſtalt eines Kate⸗ 
chismus, von Hoppe, nach Form und Inhalt der Inſtitutionen ge⸗ 
arbeitet, in die Hände. Ich lernte Fragen und Antworten bald 

auswendig und konnte ſo gut den Katecheten als den Katechumenen 
vorſtellen; und wie bei dem damaligen Religionsunterricht eine der 
Hauptübungen war, daß man auf das behendeſte in der Bibel auf⸗ 
ſchlagen lernte, ſo wurde auch hier eine gleiche Bekanntſchaft mit dem 
Corpus Juris für nötig befunden, worin ich auch bald auf das voll⸗ 
kommenſte bewandert war. Mein Vater wollte weitergehen, und 
der kleine Struve ward vorgenommen; aber hier ging es nicht ſo 
raſch. Die Form des Buches war für den Anfänger nicht ſo günſtig, 
daß er ſich ſelbſt hätte aushelfen können, und meines Vaters Art zu 
dozieren nicht ſo liberal, daß ſie mich angeſprochen hätte. 

Nicht allein durch die kriegeriſchen Zuſtände, in denen wir uns 
ſeit einigen Jahren befanden, ſondern auch durch das bürgerliche 
Leben ſelbſt, durch Leſen von Geſchichten und Romanen, war es 
uns nur allzu deutlich, daß es ſehr viele Fälle gebe, in welchen 
die Geſetze ſchweigen und dem einzelnen nicht zu Hilfe kommen, 
der dann ſehen mag, wie er ſich aus der Sache zieht. Wir waren 
nun herangewachſen, und dem Schlendriane nach ſollten wir auch 
neben andern Dingen fechten und reiten lernen, um uns gelegent⸗ 
lich unſerer Haut zu wehren und zu Pferde kein ſchülerhaftes An⸗ 
ſehn zu haben. Was den erſten Punkt betrifft, ſo war uns eine 
ſolche Übung ſehr angenehm: denn wir hatten uns ſchon längſt Hau⸗ 
Rapiere von Haſelſtöcken, mit Körben von Weiden ſauber geflochten, 
um die Hand zu ſchützen, zu verſchaffen gewußt. Nun durften wir 
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uns wirklich ſtählerne Klingen zulegen, und das Geraſſel, was wir 
damit machten, war ſehr lebhaft. 

Zwei Fechtmeiſter befanden ſich in der Stadt: ein älterer ernſter 
Deutſcher, der auf die ſtrenge und tüchtige Weiſe zu Werke ging, und 
ein Franzoſe, der ſeinen Vorteil durch Avancieren und Retirieren, 
durch leichte flüchtige Stöße, welche ſtets mit einigen Ausrufungen 
begleitet waren, zu erreichen ſuchte. Die Meinungen, welche Art 
die beſte ſei, waren geteilt. Der kleinen Geſellſchaft, mit welcher ich 
Stunde nehmen ſollte, gab man den Franzoſen, und wir gewöhnten 
uns bald, vorwärts und rückwärts zu gehen, auszufallen und uns 
zurückzuziehen und dabei immer in die herkömmlichen Schreilaute 
auszubrechen. Mehrere von unſern Bekannten aber hatten ſich zu 
dem deutſchen Fechtmeiſter e und übten gerade das Gegen⸗ 
teil. Dieſe verſchiedenen Arten, eine ſo wichtige Übung zu behandeln, 
die Überzeugung eines jeden, daß fein Meiſter der beſſere fei, brachte 
wirklich eine Spaltung unter die jungen Leute, die ungefähr von 
einem Alter waren, und es fehlte wenig, ſo hätten die Fechtſchulen 
ganz ernſtliche Gefechte veranlaßt. Denn faſt ward ebenſoſehr 
mit Worten geſtritten, als mit der Klinge gefochten, und um zuletzt 
der Sache ein Ende zu machen, ward ein Wettkampf zwiſchen beiden 
Meiſtern veranſtaltet, deſſen Erfolg ich nicht umſtändlich zu be⸗ 
ſchreiben brauche. Der Deutſche ſtand in ſeiner Poſitur wie eine 
Mauer, paßte auf ſeinen Vorteil und wußte mit Battieren und Le⸗ 
gieren ſeinen Gegner ein über das andre Mal zu entwaffnen. Dieſer 
behauptete, das ſei nicht Raiſon, und fuhr mit ſeiner Beweglichkeit 
fort, den andern in Atem zu ſetzen. Auch brachte er dem Deutſchen 
wohl einige Stöße bei, die ihn aber ſelbſt, wenn es Ernſt geweſen 
Wie in die andere Welt geſchickt hätten. 

Im ganzen ward nichts entſchieden noch gebeſſert, nur wendeten 
ſich einige zu dem Landsmann, worunter ich auch gehörte. Allein 
ich hatte ſchon zuviel von dem erſten Meiſter angenommen, daher 
eine ziemliche Zeit darüber hinging, bis der neue mir es wieder ab⸗ 
gewöhnen konnte, der überhaupt mit uns Renegaten weniger als 
mit ſeinen Urſchillern zufrieden war. 

Mit dem Reiten ging es mir noch ſchlimmer. Zufälligerweiſe 
ſchickte man mich im Herbſt auf die Bahn, ſo daß ich in der kühlen 
und feuchten Jahreszeit meinen Anfang machte. Die pedantiſche 
Behandlung dieſer ſchönen Kunſt war mir höchlich zuwider. Zum 
erſten und letzten war immer vom Schließen die Rede, und es 
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konnte einem doch niemand ſagen, worin denn eigentlich der Schluß 


beſtehe, worauf doch alles ankommen ſolle: denn man fuhr ohne 
Steigbügel auf dem Pferde hin und her. Übrigens ſchien der Unter⸗ 
richt nur auf Prellerei und Beſchämung der Scholaren angelegt. 
Vergaß man die Kinnkette ein⸗ oder auszuhängen, ließ man die 
Gerte fallen oder wohl gar den Hut, jedes Verſäumnis, jedes Un⸗ 
glück mußte mit Geld gebüßt werden, und man ward noch obenein 
ausgelacht. Dies gab mir den allerſchlimmſten Humor, beſonders 
da ich den Übungsort ſelbſt ganz unerträglich fand. Der garſtige, 
große, entweder feuchte oder ſtaubige Raum, die Kälte, der Moder⸗ 
geruch, alles zuſammen war mir im höchſten Grade zuwider; und 
da der Stallmeiſter den andern, weil ſie ihn vielleicht durch Früh⸗ 
ſtücke und ſonſtige Gaben, vielleicht auch durch ihre Geſchicklichkeit 
beſtachen, immer die beſten Pferde, mir aber die ſchlechteſten zu 
reiten gab, mich auch wohl warten ließ und mich, wie es ſchien, 
hintanſetzte, ſo brachte ich die allerverdrießlichſten Stunden über 


einem Geſchäft hin, das eigentlich das luſtigſte von der Welt ſein 


ſollte. Ja der Eindruck von jener Zeit, von jenen Zuſtänden iſt mir 
ſo lebhaft geblieben, daß, ob ich gleich nachher leidenſchaftlich und 
verwegen zu reiten gewohnt war, auch tage- und wochenlang kaum 
vom Pferde kam, daß ich bedeckte Reitbahnen ſorgfältig vermied 
und höchſtens nur wenig Augenblicke darin verweilte. Es kommt 


übrigens der Fall oft genug vor, daß, wenn die Anfänge einer 


abgeſchloſſenen Kunſt uns überliefert werden ſollen, dieſes auf eine 
peinliche und abſchreckende Art geſchieht. Die Überzeugung, wie 
läſtig und ſchädlich dieſes ſei, hat in ſpätern Zeiten die Erziehungs⸗ 
maxime aufgeſtellt, daß alles der Jugend auf eine leichte, luſtige 
und bequeme Art beigebracht werden müſſe; woraus denn aber 
auch wieder andere Übel und Nachteile entſprungen ſind. 

Mit der Annäherung des Frühlings ward es bei uns auch wieder 
ruhiger, und wenn ich mir früher das Anſchauen der Stadt, ihrer 
geiſtlichen und weltlichen, öffentlichen und Privatgebäude zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchte und beſonders an dem damals noch vorherrſchenden 
Altertümlichen das größte Vergnügen fand, ſo war ich nachher be⸗ 
müht, durch die Lersnerſche Chronik und durch andre unter meines 
Vaters Frankofurtenſien befindliche Bücher und Hefte die Perſonen 
vergangner Zeiten mir zu vergegenwärtigen; welches mir denn 
auch durch große Aufmerkſamkeit auf das Beſondere der Zeiten und 
Sitten und bedeutender Individualitäten ganz gut zu gelingen ſchien. 
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Unter den altertümlichen Reſten war mir, von Kindheit an, der 
auf dem Brückenturm aufgeſteckte Schädel eines Staatsverbrechers 
merkwürdig geweſen, der von dreien oder vieren, wie die leeren 
eiſernen Spitzen auswieſen, ſeit 1616 ſich durch alle Unbilden der 
Zeit und Witterung erhalten hatte. Sooft man von Sachſenhauſen 
nach Frankfurt zurückkehrte, hatte man den Turm vor ſich, und der 
Schädel fiel ins Auge. Ich ließ mir als Knabe ſchon gern die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Aufrührer, des Fettmilch und ſeiner Genoſſen, er⸗ 
zählen, wie ſie mit dem Stadtregiment unzufrieden geweſen, ſich 
gegen dasſelbe empört, Meuterei angeſponnen, die Judenſtadt ge⸗ 
plündert und gräßliche Händel erregt, zuletzt aber gefangen und von 
kaiſerlichen Abgeordneten zum Tode verurteilt worden. Späterhin 
lag mir daran, die nähern Umſtände zu erfahren und, was es denn 
für Leute geweſen, zu vernehmen. Als ich nun aus einem alten, 
gleichzeitigen, mit Holzſchnitten verſehenen Buche erfuhr, daß zwar 
dieſe Menſchen zum Tode verurteilt, aber zugleich auch viele Rats⸗ 
herrn abgeſetzt worden, weil mancherlei Unordnung und ſehr viel 
Unverantwortliches im Schwange geweſen; da ich nun die nähern 
Umſtände vernahm, wie alles hergegangen: ſo bedauerte ich die un⸗ 
glücklichen Menſchen, welche man wohl als Opfer, die einer künf⸗ 
tigen beſſern Verfaſſung gebracht worden, anſehen dürfe; denn von 
jener Zeit ſchrieb ſich die Einrichtung her, nach welcher ſowohl das 
altadlige Haus Limpurg, das aus einem Klub entſprungene Haus 
Frauenſtein, ferner Juriſten, Kaufleute und Handwerker an einem 
Regimente teilnehmen ſollten, das, durch eine auf venezianiſche 
Weiſe verwickelte Ballotage ergänzt, von bürgerlichen Kollegien ein⸗ 
geſchränkt, das Rechte zu tun berufen war, ohne zu dem Unrechten 
ſonderliche Freiheit zu behalten. 

Zu den ahnungsvollen Dingen, die den Knaben und auch wohl 
den Jüngling bedrängten, gehörte beſonders der Zuſtand der Juden⸗ 
ſtadt, eigentlich die Judengaſſe genannt, weil ſie kaum aus etwas 
mehr als einer einzigen Straße beſteht, welche in frühen Zeiten 
zwiſchen Stadtmauer und Graben wie in einen Zwinger mochte 
eingeklemmt worden ſein. Die Enge, der Schmutz, das Gewimmel, 
der Akzent einer unerfreulichen Sprache, alles zuſammen machte 
den unangenehmſten Eindruck, wenn man auch nur am Tore vorbei⸗ 
gehend hineinſah. Es dauerte lange, bis ich allein mich hineinwagte, 
und ich kehrte nicht leicht wieder dahin zurück, wenn ich einmal den 
Zudringlichkeiten ſo vieler, etwas zu ſchachern unermüdet fordernder 
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oder anbietender Menſchen entgangen war. Dabei ſchwebten die 
alten Märchen von Grauſamkeit der Juden gegen die Chriſten⸗ 
kinder, die wir in Gottfrieds „Chronik“ gräßlich abgebildet geſehen, 
düſter vor dem jungen Gemüt. Und ob man gleich in der neuern 
Zeit beſſer von ihnen dachte, fo zeugte doch das große Spott⸗ und 
Schandgemälde, welches unter dem Brückenturm an einer Bogen⸗ 
wand, zu ihrem Unglimpf, noch ziemlich zu ſehen war, außerordent⸗ 
lich gegen ſie: denn es war nicht etwa durch einen Privatmutwillen, 
ſondern aus öffentlicher Anſtalt verfertigt worden. 

Indeſſen blieben ſie doch das auserwählte Volk Gottes und gingen, 
wie es nun mochte gekommen ſein, zum Andenken der älteſten 
Zeiten umher. Außerdem waren ſie ja auch Menſchen, tätig, gefällig, 
und ſelbſt dem Eigenſinn, womit ſie an ihren Gebräuchen hingen, 
konnte man ſeine Achtung nicht verſagen. Überdies waren die Mäd⸗ 
chen hübſch und mochten es wohl leiden, wenn ein Chriſtenknabe, 
ihnen am Sabbat auf dem Fiſcherfelde begegnerd, ſich freundlich 
und aufmerkſam bewies. Außerſt neugierig war ich daher, ihre 
Zeremonien kennen zu lernen. Ich ließ nicht ab, bis ich ihre Schule 
öfters beſucht, einer Beſchneidung, einer Hochzeit beigewohnt und 
von dem Lauberhüttenfeſt mir ein Bild gemacht hatte. Überall war 
ich wohl aufgenommen, gut bewirtet und zur Wiederkehr eingeladen: 
denn es waren Perſonen von Einfluß, die mich entweder hinführten 
oder empfahlen. 

So wurde ich denn als ein junger Bewohner einer großen Stadt 
von einem Gegenſtand zum andern hin und wider geworfen, und 
es fehlte mitten in der bürgerlichen Ruhe und Sicherheit nicht an 
gräßlichen Auftritten. Bald weckte ein näherer oder entfernter 
Brand uns aus unſerm häuslichen Frieden, bald ſetzte ein entdecktes 
großes Verbrechen, deſſen Unterſuchung und Beſtrafung die Stadt 
auf viele Wochen in Unruhe. Wir mußten Zeugen von verſchiedenen 
Exekutionen ſein, und es iſt wohl wert, zu gedenken, daß ich auch 
bei Verbrennung eines Buchs gegenwärtig geweſen bin. Es war 
der Verlag eines franzöſiſchen komiſchen Romans, der zwar den 
Staat, aber nicht Religion und Sitten ſchonte. Es hatte wirklich 
etwas Fürchterliches, eine Strafe an einem lebloſen Weſen aus⸗ 
geübt zu ſehen. Die Ballen platzten im Feuer und wurden durch 
Ofengabeln auseinandergeſchürt und mit den Flammen mehr in Be⸗ 
rührung gebracht. Es dauerte nicht lange, ſo flogen die angebrann⸗ 
ten Blätter in der Luft herum, und die Menge haſchte begierig 
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danach. Auch ruhten wir nicht, bis wir ein Exemplar auftrieben, 
und es waren nicht wenige, die ſich das verbotene Vergnügen gleich⸗ 
falls zu verſchaffen wußten. Ja, wenn es dem Autor um Publi⸗ 
zität zu tun war, ſo hätte er ſelbſt nicht beſſer dafür ſorgen können. 

Jedoch auch friedlichere Anläſſe führten mich in der Stadt hin 
und wider. Mein Vater hatte mich früh gewöhnt, kleine Geſchäfte 
für ihn zu beſorgen. Beſonders trug er mir auf, die Handwerker, 
die er in Arbeit ſetzte, zu mahnen, da ſie ihn gewöhnlich länger als 
billig aufhielten, weil er alles genau wollte gearbeitet haben und 
zuletzt bei prompter Bezahlung die Preiſe zu mäßigen pflegte. 
Ich gelangte dadurch faſt in alle Werkſtätten, und da es mir ange⸗ 
boren war, mich in die Zuſtände anderer zu finden, eine jede be⸗ 
ſondere Art des menſchlichen Daſeins zu fühlen und mit Gefallen 
daran teilzunehmen, ſo brachte ich manche vergnügliche Stunde 
durch Anlaß ſolcher Aufträge zu, lernte eines jeden Verfahrungs⸗ 
art kennen, und was die unerläßlichen Bedingungen dieſer und 
jener Lebensweiſe für Freude, für Leid, Beſchwerliches und Gün⸗ 
ſteges mit ſich führen. Ich näherte mich dadurch dieſer tätigen, das 
Untere und Obere verbindenden Klaſſe. Denn wenn an der einen 
Seite diejenigen ſtehen, die ſich mit den einfachen und rohen Er⸗ 
zeugniſſen beſchäftigen, an der andern ſolche, die ſchon etwas Ver⸗ 
arbeitetes genießen wollen, ſo vermittelt der Gewerker durch Sinn 
und Hand, daß jene beide etwas voneinander empfangen und jeder 
nach ſeiner Art ſeiner Wünſche teilhaft werden kann. Das Familien⸗ 
weſen eines jeden Handwerks, das Geſtalt und Farbe von der Be⸗ 
ſchäftigung erhielt, war gleichfalls der Gegenſtand meiner ſtillen 
Aufmerkſamkeit, und ſo entwickelte, ſo beſtärkte ſich in mir das Ge⸗ 
fühl der Gleichheit, wo nicht aller Menſchen, doch aller menſchlichen 
Zuſtände, indem mir das nackte Daſein als die Hauptbedingung, 
das übrige alles aber als gleichgültig und zufällig erſchien. 

Da mein Vater ſich nicht leicht eine Ausgabe erlaubte, die durch 
einen augenblicklichen Genuß ſogleich wäre aufgezehrt worden — 
wie ich mich denn kaum erinnere, daß wir zuſammen ſpazieren ge⸗ 
fahren und auf einem Luſtorte etwas verzehrt hätten — fo war er 
dagegen nicht karg mit Anſchaffung ſolcher Dinge, die bei innerm 
Wert auch einen guten äußern Schein haben. Niemand konnte den 
Frieden mehr wünſchen als er, ob er gleich in der letzten Zeit vom 
Kriege nicht die mindeſte Beſchwerlichkeit empfand. In dieſen Ge⸗ 
ſinnungen hatte er meiner Mutter eine goldene mit Diamanten 
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beſetzte Doſe verſprochen, welche ſie erhalten ſollte, ſobald der Friede 
publiziert würde. In Hoffnung dieſes glücklichen Ereigniſſes arbei⸗ 
tete man ſchon einige Jahre an dieſem Geſchenk. Die Doſe ſelbſt 
von ziemlicher Größe ward in Hanau verfertigt: denn mit den dor⸗ 
tigen Goldarbeitern, ſowie mit den Vorſtehern der Seidenanſtalt, 
ſtand mein Vater in gutem Vernehmen. Mehrere Zeichnungen 
wurden dazu verfertigt; den Deckel zierte ein Blumenkorb, über 
welchem eine Taube mit dem Olzweig ſchwebte. Der Raum für 
die Juwelen war gelaſſen, die teils an der Taube, teils an den 
Blumen, teils auch an der Stelle, wo man die Doſe zu öffnen pflegt, 
angebracht werden ſollten. Der Juwelier, dem die völlige Aus⸗ 
führung nebſt den dazu nötigen Steinen übergeben ward, hieß 
Lautenſack und war ein geſchickter, muntrer Mann, der, wie mehrere 
geiſtreiche Künſtler, ſelten das Notwendige, gewöhnlich aber das 
Willkürliche tat, was ihm Vergnügen machte ... Ich mußte wöchent⸗ 
lich ein paarmal, ja zuletzt faſt täglich den ſaumſeligen Künſtler be⸗ 


ſuchen. Durch mein unabläſſiges Quälen und Zureden rückte die 


Arbeit, wiewohl langſam genug, vorwärts: denn weil ſie von der 
Art war, daß man ſie bald vornehmen, bald wieder aus den Händen 
legen konnte, ſo fand ſich immer etwas, wodurch ſie verdrängt und 
beiſeitegeſchoben wurde ... Endlich, als wirklich der Kongreß zu 
Hubertsburg ſchon feſtgeſetzt war, tat er aus Liebe zu mir ein 
übriges, und die Taube zuſamt den Blumen gelangte am Friedens⸗ 
feſte wirklich in die Hände meiner Mutter. 

Manchen ähnlichen Auftrag erhielt ich denn auch, um bei den 
Malern beſtellte Bilder zu betreiben. Mein Vater hatte bei ſich den 
Begriff feſtgeſetzt, und wenig Menſchen waren davon frei, daß ein 
Bild auf Holz gemalt einen großen Vorzug vor einem andern habe, 
das nur auf Leinwand aufgetragen ſei. Gute eichene Bretter von 
jeder Form zu beſitzen, war deswegen meines Vaters große Sorg⸗ 
falt, indem er wohl wußte, daß die leichtſinnigern Künſtler ſich 
gerade in dieſer wichtigen Sache auf den Tiſcher verließen. Die 
älteſten Bohlen wurden aufgeſucht, der Tiſcher mußte mit Leimen, 
Hobeln und Zurichten derſelben aufs genaueſte zu Werke gehen, 
und dann blieben ſie jahrelang in einem obern Zimmer verwahrt, 
wo ſie genugſam austrocknen konnten. Ein ſolches köſtliches Brett 
ward dem Maler Juncker anvertraut, der einen verzierten Blumen⸗ 
topf mit den bedeutendſten Blumen nach der Natur in ſeiner künſt⸗ 
lichen und zierlichen Weiſe darauf darſtellen ſollte. Es war gerade 
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im Frühling, und ich verſäumte nicht, ihm wöchentlich einigemal 
die ſchönſten Blumen zu bringen, die mir unter die Hand kamen; 
welche er denn auch ſogleich einſchaltete und das Ganze nach und 
nach aus dieſen Elementen auf das treulichſte und fleißigſte zuſammen⸗ 
bildete. Gelegentlich hatte ich auch wohl einmal eine Maus ge⸗ 
fangen, die ich ihm brachte und die er als ein gar ſo zierliches Tier 
nachzubilden Luſt hatte, auch ſie wirklich aufs genaueſte vorſtellte, 
wie ſie am Fuße des Blumentopfes eine Kornähre benaſcht. Mehr 
dergleichen unſchuldige Naturgegenſtände, als Schmetterlinge und 
Käfer, wurden herbeigeſchafft und dargeſtellt, ſo daß zuletzt, was 
Nachahmung und Ausführung betraf, ein höchſt ſchätzbares Bild bei⸗ 
ſammen war.. : 

Da ich hier wieder der Malerei gedenke, fo tritt in meiner Cr 
innerung eine große Anſtalt hervor, in der ich viele Zeit zubrachte, 
weil ſie und deren Vorſteher mich beſonders an ſich zog. Es war 
die große Wachstuchfabrik, welche der Maler Nothnagel errichtet 
hatte: ein geſchickter Künſtler, der aber ſowohl durch ſein Talent 
als durch ſeine Denkweiſe mehr zum Fabrikweſen als zur Kunſt 
hinneigte . 

Da ſeine Wohnung nahe am Eſchenheimer Tore lag, ſo führte 
mich, wenn ich ihn beſucht hatte, mein Weg gewöhnlich zur Stadt 
hinaus und zu den Grundſtücken, welche mein Vater vor den Toren 
beſaß. Das eine war ein großer Baumgarten, deſſen Boden als 
Wieſe benutzt wurde und worin mein Vater das Nachpflanzen der 
Bäume, und was ſonſt zur Erhaltung diente, ſorgfältig beobachtete, 
obgleich das Grundſtück verpachtet war. Noch mehr Beſchäftigung 
gab ihm ein ſehr gut unterhaltener Weinberg vor dem Friedberger 
Tore, woſelbſt zwiſchen den Reihen der Weinſtöcke Spargelreihen 
mit großer Sorfalt gepflanzt und gewartet wurden. Es verging 
in der guten Jahrszeit faſt kein Tag, daß nicht mein Vater ſich hin⸗ 
ausbegab, da wir ihn denn meiſt begleiten durften und ſo von den 
erſten Erzeugniſſen des Frühlings bis zu den letzten des Herbſtes 
Genuß und Freude hatten. Wir lernten nun auch mit den Garten⸗ 
geſchäften umgehen, die, weil ſie ſich jährlich wiederholten, uns end⸗ 
lich ganz bekannt und geläufig wurden. Nach mancherlei Früchten 
des Sommers und Herbſtes war aber doch zuletzt die Weinleſe 
das Luſtigſte und am meiſten Erwünſchte; ja, es iſt keine Frage, 
daß, wie der Wein ſelbſt den Orten und Gegenden, wo er wächſt 
und getrunken wird, einen freiern Charakter gibt, ſo auch dieſe 
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Tage der Weinleſe, indem ſie den Sommer ſchließen und zugleich 
den Winter eröffnen, eine unglaubliche Heiterkeit verbreiten. Luſt 
und Jubel erſtreckt ſich über eine ganze Gegend. Des Tages hört 
man von allen Ecken und Enden Jauchzen und Schießen, und des 

Nachts verkünden bald da bald dort Raketen und Leuchtkugeln, daß 
man noch überall wach und munter dieſe Feier gern ſo lange als 
möglich ausdehnen möchte. Die nachherigen Bemühungen beim 
Keltern und während der Gärung im Keller gaben uns auch zu Hauſe 
eine heitere Beſchäftigung, und ſo kamen wir gewöhnlich in den 
Winter hinein, ohne es recht gewahr zu werden. 

Dieſer ländlichen Beſitzungen erfreuten wir uns im Frühling 1763 
um fo mehr, als uns der 15te Februar dieſes Jahrs durch den Ab⸗ 
ſchluß des Hubertsburger Friedens zum feſtlichen Tage geworden, 
unter deſſen glücklichen Folgen der größte Teil meines Lebens ver⸗ 
fließen ſollte. Ehe ich jedoch weiterſchreite, halte ich es für meine 
Schuldigkeit, einiger Männer zu gedenken, welche einen bedeuten⸗ 

den Einfluß auf meine Jugend ausgeübt. 

Von Olenſchlager, Schöff ..., ein ſchöner, behaglicher, ſanguiniſcher 
Mann. Er hätte in ſeiner burgemeiſterlichen Feſttracht gar wohl 
den angeſehenſten franzöſiſchen Prälaten vorſtellen können. Nach 
ſeinen akademiſchen Studien hatte er ſich in Hof- und Staats⸗ 
geſchäften umgetan und ſeine Reiſen auch zu dieſen Zwecken ein⸗ 
geleitet. Er hielt mich beſonders wert und ſprach oft mit mir von 

den Dingen, die ihn vorzüglich intereſſierten. Ich war um ihn, als 
er eben ſeine „Erläuterung der Güldnen Bulle“ ſchrieb; da er mir 
denn den Wert und die Würde dieſes Dokuments ſehr deutlich her- 
auszuſetzen wußte. Auch dadurch wurde meine Einbildungskraft in 
jene wilden und unruhigen Zeiten zurückgeführt, daß ich nicht unter⸗ 
laſſen konnte, dasjenige, was er mir geſchichtlich erzählte, gleichſam 
als gegenwärtig, mit Ausmalung der Charaktere und Umſtände 
und manchmal ſogar mimiſch darzuſtellen; woran er denn große 
Freude hatte und durch ſeinen Beifall mich zur Wiederholung 
aufregte... 

Von Olenſchlager hatte viel Anmut im Umgang. Man ſah wenig 
Geſellſchaft bei ihm, aber zu einer geiſtreichen Unterhaltung war 
er ſehr geneigt, und er veranlaßte uns junge Leute, von Zeit zu Zeit 
ein Schauspiel aufzuführen: denn man hielt dafür, daß eine ſolche 
Übung der Jugend beſonders nützlich ſei. Wir gaben den „Kanut“ 
von Schlegel, worin mir die Rolle des Königs, meiner Schweſter 
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die Eſtrithe, und Ulfo dem jüngern Sohn des Hauſes zugeteilt 
wurde. Sodann wagten wir uns an den „Britannicus“, denn wir 
ſollten nebſt dem Schauſpielertalent auch die Sprache zur Übung 
bringen. Ich erhielt den Nero, meine Schweſter die Agrippine und 
der jüngere Sohn den Britannicus. Wir wurden mehr gelobt, als 
wir verdienten, und glaubten es noch beſſer gemacht zu haben, als 
wie wir gelobt wurden. So ſtand ich mit dieſer Familie in dem 
beſten Verhältnis und bin ihr manches Vergnügen und eine ſchnel⸗ 
lere Entwicklung ſchuldig geworden. 

Von Reineck, aus einem altadligen Hauſe, tüchtig, rechtſchaffen, 
aber ſtarrſinnig, ein hagrer, ſchwarzbrauner Mann, den ich niemals 
lächeln geſehen. Ihm begegnete das Unglück, daß ſeine einzige 
Tochter durch einen Hausfreund entführt wurde. Er verfolgte ſeinen 
Schwiegerſohn mit dem heftigſten Prozeß, und weil die Gerichte, 
in ihrer Förmlichkeit, ſeiner Rachſucht weder ſchnell noch ſtark genug 
willfahren wollten, überwarf er ſich mit dieſen, und es entſtanden 
Händel aus Händeln, Prozeſſe aus Prozeſſen. Er zog ſich ganz 
in ſein Haus und einen daranſtoßenden Garten zurück, lebte in einer 
weitläufigen, aber traurigen Unterſtube, in die ſeit vielen Jahren 
kein Pinſel eines Tünchers, vielleicht kaum der Kehrbeſen einer 
Magd gekommen war. Mich konnte er gar gern leiden und hatte 
mir ſeinen jüngern Sohn beſonders empfohlen. Seine älteſten 
Freunde, die ſich nach ihm zu richten wußten, ſeine Geſchäftsleute, 
ſeine Sachwalter ſah er manchmal bei Tiſche und unterließ dann 
niemals, auch mich einzuladen. Man aß ſehr gut bei ihm und trank 
noch beſſer. Den Gäſten erregte jedoch ein großer, aus vielen Ritzen 
rauchender Ofen die ärgſte Pein. Einer der vertrauteſten wagte 
einmal, dies zu bemerken, indem er den Hausherrn fragte: ob er 
denn ſo eine Unbequemlichkeit den ganzen Winter aushalten könne. 
Er antwortete darauf, als ein zweiter Timon und Heautontimoru⸗ 
menos: Wollte Gott, dies wäre das größte Übel von denen, die 
mich plagen! Nur ſpät ließ er ſich bereden, Tochter und Enkel 
N Der Schwiegerſohn durfte ihm nicht wieder vor 

ugen. 

Auf dieſen ſo braven als unglücklichen Mann wirkte meine Gegen⸗ 
wart ſehr günſtig: denn indem er ſich gern mit mir unterhielt und 
mich beſonders von Welt⸗ und Staatsverhältniſſen belehrte, ſchien 
er ſelbſt ſich erleichtert und erheitert zu fühlen. Die wenigen alten 
Freunde, die ſich noch um ihn verſammelten, gebrauchten mich 
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daher oft, wenn ſie ſeinen verdrießlichen Sinn zu mildern und ihn 
zu irgendeiner Zerſtreuung zu bereden wünſchten. Wirklich fuhr er 
nunmehr manchmal mit uns aus und beſah ſich die Gegend wieder, 
auf die er ſo viele Jahre keinen Blick geworfen hatte. Er gedachte 
der alten Beſitzer, erzählte von ihren Charakteren und Begebenheiten, 
wo er ſich denn immer ſtreng, aber doch öfters heiter und geiſtreich 
erwies. Wir ſuchten ihn nun auch wieder unter andere Menſchen 
zu bringen, welches uns aber beinah übel geraten wäre. 

Von gleichem, wenn nicht noch von höherem Alter als er war ein 
Herr von Malapart, ein reicher Mann, der ein ſehr ſchönes Haus am 
Roßmarkt beſaß und gute Einkünfte von Salinen zog. Auch er 
lebte ſehr abgeſondert; doch war er Sommers viel in ſeinem Garten 
vor dem Bockenheimer Tore, wo er einen ſehr ſchönen Nelkenflor 
wartete und pflegte. 

Von Reineck war auch ein Nelkenfreund; die Zeit des Flors war 
da, und es geſchahen einige Anregungen, ob man ſich nicht wechſel— 

ſeitig beſuchen wollte. Wir leiteten die Sache ein und trieben es 
ſo lange, bis endlich von Reineck ſich entſchloß, mit uns einen Sonn⸗ 
tag Nachmittag hinauszufahren. Die Begrüßung der beiden alten 
Herren war ſehr lakoniſch, ja bloß pantomimiſch, und man ging 
mit wahrhaft diplomatiſchem Schritt an den langen Nelkengerüſten 
hin und her. Der Flor war wirklich außerordentlich ſchön, und die 
beſondern Formen und Farben der verſchiedenen Blumen, die Vor⸗ 
züge der einen vor der andern und ihre Seltenheit machten denn 
doch zuletzt eine Art von Geſpräch aus, welches ganz freundlich zu 
werden ſchien; worüber wir andern uns um ſo mehr freuten, als 
wir in einer benachbarten Laube den koſtbarſten alten Rheinwein 
in geſchliffenen Flaſchen, ſchönes Obſt und andre gute Dinge auf⸗ 
getiſcht ſahen. Leider aber ſollten wir ſie nicht genießen. Denn 
unglücklicherweiſe ſah von Reineck eine ſehr ſchöne Nelke vor ſich, 


die aber den Kopf etwas niederſenkte; er griff daher ſehr zierlich 


mit dem Zeige⸗ und Mittelfinger vom Stengel herauf gegen den 
Kelch und hob die Blume von hinten in die Höhe, ſo daß er ſie wohl 
betrachten konnte. Aber auch dieſe zarte Berührung verdroß den 
Beſitzer: von Malapart erinnerte, zwar höflich, aber doch ſteif genug 
und eher etwas ſelbſtgefällig an das oculis, non manibus. Von 
Reineck hatte die Blume ſchon losgelaſſen, fing aber auf jenes Wort 
gleich Feuer und ſagte mit ſeiner gewöhnlichen Trockenheit und Ernſt: 
es ſei einem Kenner und Liebhaber wohl gemäß, eine Blume auf 
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die Weiſe zu berühren und zu betrachten; worauf er denn jenen 
Geſt wiederholte und ſie noch einmal zwiſchen die Finger nahm. 
Die beiderſeitigen Hausfreunde — denn auch von Malapart hatte 
einen bei ſich — waren nun in der größten Verlegenheit. Sie ließen 
einen Haſen nach dem andern laufen (dies war unſre ſprichwörtliche 
Redensart, wenn ein Geſpräch ſollte unterbrochen und auf einen 
andern Gegenſtand gelenkt werden); allein es wollte nichts ver⸗ 
fangen: die alten Herren waren ganz ſtumm geworden, und wir 
fürchteten jeden Augenblick, von Reineck möchte jenen Akt wieder⸗ 
holen; da wäre es denn um uns alle geſchehen geweſen. Die beiden 
Hausfreunde hielten ihre Herren auseinander, indem ſie ſelbige bald 
da bald dort beſchäftigten, und das klügſte war, daß wir endlich auf⸗ 
zubrechen Anſtalt machten; und ſo mußten wir leider den reizenden 
Kredenztiſch ungenoſſen mit dem Rücken anſehen. 

Hofrat Hüsgen, nicht von Frankfurt gebürtig, reformierter Reli⸗ 
gion und deswegen keiner öffentlichen Stelle noch auch der Ad⸗ 
vokatur fähig, die er jedoch, weil man ihm als vortrefflichem Juriſten 
viel Vertrauen ſchenkte, unter fremder Signatur ganz gelaſſen ſowohl 
in Frankfurt als bei den Reichsgerichten zu führen wußte, war wohl 
ſchon ſechzig Jahre alt, als ich mit ſeinem Sohne Schreibſtunde hatte 
und dadurch ins Haus kam. Seine Geſtalt war groß, lang, ohne 
hager, breit, ohne beleibt zu ſein. Sein Geſicht, nicht allein von den 
Blattern entſtellt, ſondern auch des einen Auges beraubt, ſah man 
die erſte Zeit nur mit Apprehenſion. Er trug auf einem kahlen 
Haupte immer eine ganz weiße Glockenmütze, oben mit einem 
Bande gebunden. Seine Schlafröcke von Kalmank oder Damaſt 
waren durchaus ſehr ſauber. Er bewohnte eine gar heitre Zimmer⸗ 
flucht auf gleicher Erde an der Allee, und die Reinlichkeit ſeiner 
Umgebung entſprach dieſer Heiterkeit. Die größte Ordnung ſeiner 
Papiere, Bücher, Landkarten machte einen angenehmen Eindruck. 
Sein Sohn, Heinrich Sebaſtian, der ſich durch verſchiedene Schriften 
im Kunſtfach bekannt gemacht, verſprach in ſeiner Jugend wenig. 
Gutmütig, aber täppiſch, nicht roh, aber doch geradezu und ohne 
beſondre Neigung, ſich zu unterrichten, ſuchte er lieber die Gegen⸗ 
wart des Vaters zu vermeiden, indem er von der Mutter alles, | 
was er wünſchte, erhalten konnte. Ich hingegen näherte mich dem 
Alten immer mehr, je mehr ich ihn kennen lernte. Da er ſich nur 
bedeutender Rechtsfälle annahm, ſo hatte er Zeit genug, ſich auf 
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lange um ihn gelebt und ſeine Lehren vernommen, als ich wohl 
merlen konnte, daß er mit Gott und der Welt in Oppoſition ſtehe. 
Eins ſeiner Lieblingsbücher war Agrippa de vanitate scientiarum, 
das er mir beſonders empfahl und mein junges Gehirn dadurch eine 
Zeitlang in ziemliche Verwirrung ſetzte. Ich war im Behagen der 
Jugend zu einer Art von Optimismus geneigt und hatte mich mit 
Gott oder den Göttern ziemlich wieder ausgeſöhnt: denn durch eine 
Reihe von Jahren war ich zu der Erfahrung gekommen, daß es 
gegen das Böſe manches Gleichgewicht gebe, daß man ſich von den 
Übeln wohl wiederherſtelle und daß man ſich aus Gefahren rette 
und nicht immer den Hals breche. Auch was die Menſchen taten 


Hund trieben, jah ich läßlich an und fand manches Lobenswürdige, 
womit mein alter Herr keineswegs zufrieden ſein wollte. Ja, als er 


einmal mir die Welt ziemlich von ihrer fratzenhaften Seite geſchildert 


hatte, merkte ich ihm an, daß er noch mit einem bedeutenden Trumpfe 
zu ſchließen gedenke. Er drückte, wie in ſolchen Fällen ſeine Art 


war, das blinde linke Auge ſtark zu, blickte mit dem andern ſcharf 
hervor und ſagte mit einer näſelnden Stimme: Auch in Gott ent⸗ 


deck' ich Fehler. 


Mein Timoniſcher Mentor war auch Mathematiker; aber ſeine 


praktiſche Natur trieb ihn zur Mechanik, ob er gleich nicht ſelbſt 


arbeitete. Eine für damalige Zeiten wenigſtens wunderſame Uhr, 
welche neben den Stunden und Tagen auch die Bewegungen von 
Sonne und Mond anzeigte, ließ er nach ſeiner Angabe verfertigen. 
Sonntags früh um zehn zog er ſie jedesmal ſelbſt auf, welches er um 
ſo gewiſſer tun konnte, als er niemals in die Kirche ging. Geſellſchaft 
oder Gäſte habe ich nie bei ihm geſehen. Angezogen und aus dem 
Hauſe gehend erinnere ich mir ihn in zehn Jahren kaum zweimal. 

Die verſchiedenen Unterhaltungen mit dieſen Männern waren 
nicht unbedeutend, und jeder wirkte auf mich nach ſeiner Weiſe. 
Für einen jeden hatte ich ſo viel, oft noch mehr Aufmerkſamkeit als 
die eigenen Kinder, und jeder ſuchte an mir, als an einem geliebten 
Sohne, ſein Wohlgefallen zu vermehren, indem er an mir ſein mo⸗ 
raliſches Ebenbild herzuſtellen trachtete. Olenſchlager wollte mich 
zum Hofmann, Reineck zum diplomatiſchen Geſchäftsmann bilden; 
beide, beſonders letzterer, ſuchten mir Poeſie und Schriftſtellerei zu 
verleiden. Hüsgen wollte mich zum Timon ſeiner Art, dabei aber 
zum tüchtigen Rechtsgelehrten haben: ein notwendiges Handwerk, 
wie er meinte, damit man ſich und das Seinige gegen das Lumpen⸗ 
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pack von Menſchen regelmäßig verteidigen, einem Unterdrückten 
beiſtehen und allenfalls einem Schelmen etwas am Zeuge flicken 
könne; letzteres jedoch ſei weder beſonders tunlich noch ratſam. 
Hielt ich mich gern an der Seite jener Männer, um ihren Rat, 
ihren Fingerzeig zu benutzen, ſo forderten jüngere, an Alter mir nur 
wenig vorausgeſchrittene mich auf zum unmittelbaren Nacheifern. 
Ich nenne hier vor allen andern die Gebrüder Schloſſer, und Gries⸗ 
bach. Da ich jedoch mit dieſen in der Folge in genauere Verbindung 
trat, welche viele Jahre ununterbrochen dauerte, fo ſage ich gegen⸗ 
wärtig nur ſo viel, daß ſie uns damals als ausgezeichnet in Sprachen 


und andern, die akademiſche Laufbahn eröffnenden Studien ge⸗ 


prieſen und zum Muſter aufgeſtellt wurden und daß jedermann die 


gewiſſe Erwartung hegte, ſie würden einſt im Staat und in der Kirche 


etwas Ungemeines leiſten. 


Was mich betrifft, ſo hatte ich auch wohl im Sinne, etwas Außer⸗ 


ordentliches hervorzubringen; worin es aber beſtehen könne, wollte 
mir nicht deutlich werden. Wie man jedoch eher an den Lohn denkt, 
den man erhalten möchte, als an das Verdienſt, das man ſich er- 
werben ſollte, ſo leugne ich nicht, daß, wenn ich an ein wünſchens⸗ 
wertes Glück dachte, dieſes mir am reizendſten in der Geſtalt des 
Lorbeerkranzes erſchien, der den Dichter zu zieren geflochten iſt. 


Fünftes Buch 


ür alle Vögel gibt es Lockſpeiſen, und jeder Menſch wird auf 
ſeine eigene Art geleitet und verleitet. Natur, Erziehung, 
Umgebung, Gewohnheit hielten mich von allem Rohen abgeſon⸗ 
dert, und ob ich gleich mit den untern Volksklaſſen, beſonders 
den Handwerkern, öfters in Berührung kam, fo entſtand doch dar 
aus kein näheres Verhältnis. Etwas Ungewöhnliches, vielleicht 


Gefährliches zu unternehmen, hatte ich zwar Verwegenheit genug 


und fühlte mich wohl manchmal dazu aufgelegt; allein es mangelte 
mir die Handhabe, es anzugreifen und zu faſſen. 
Indeſſen wurde ich auf eine völlig unerwartete Weiſe in Ver⸗ 


hältniſſe verwickelt, die mich ganz nahe an große Gefahr und, wenig⸗ 
ſtens für eine Zeitlang, in Verlegenheit und Not brachten. Mein 


früheres gutes Verhältnis zu jenem Knaben, den ich oben Pylades 


| 
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genannt, hatte ſich bis ins Jünglingsalter fortgeſetzt. Zwar ſahen 


wir uns ſeltner, weil unſre Eltern nicht zum beſten miteinander 


ſtanden; wo wir uns aber trafen, ſprang immer ſogleich der alte 


freundſchaftliche Jubel hervor. Einſt begegneten wir uns in den 
Alleen, die zwiſchen dem innern und äußern Sankt⸗Gallentor einen 
ſehr angenehmen Spaziergang darboten. Wir hatten uns kaum be⸗ 


grüßt, als er zu mir ſagte: Es geht mir mit deinen Verſen noch immer 
wie ſonſt. Diejenigen, die du mir neulich mitteilteſt, habe ich einigen 
luſtigen Geſellen vorgeleſen, und keiner will glauben, daß du ſie 
gemacht habeſt. — Laß es gut ſein, verſetzte ich: wir wollen ſie 
machen, uns daran ergötzen, und die andern mögen davon denken 


und ſagen, was ſie wollen. 


Da kommt eben der Ungläubige! ſagte mein Freund. — Wir 
wollen nicht davon reden, war meine Antwort. Was hilft's, man 
bekehrt ſie doch nicht. — Mitnichten, ſagte der Freund, ich kann 


es ihm nicht ſo hingehen laſſen. 


Nach einer kurzen gleichgültigen Unterhaltung konnte es der für 
mich nur allzu wohlgeſinnte junge Geſell nicht laſſen und ſagte mit 
einiger Empfindlichkeit gegen jenen: Hier iſt nun der Freund, der 
die hübſchen Verſe gemacht hat, und die Ihr ihm nicht zutrauen 
wollt. — Er wird es gewiß nicht übelnehmen, verſetzte jener: 
denn es iſt ja eine Ehre, die wir ihm erweiſen, wenn wir glauben, 
daß weit mehr Gelehrſamkeit dazu gehöre, ſolche Verſe zu machen, 
als er bei ſeiner Jugend beſitzen kann. — Ich erwiderte etwas Gleich⸗ 
gültiges; mein Freund aber fuhr fort: Es wird nicht viel Mühe 
koſten, Euch zu überzeugen. Gebt ihm irgendein Thema auf, und 
er macht Euch ein Gedicht aus dem Stegreif. — Ich ließ es mir 
gefallen, wir wurden einig, und der dritte fragte mich: ob ich mich 
wohl getraue, einen recht artigen Liebesbrief in Verſen aufzuſetzen, 
den ein verſchämtes junges Mädchen an einen Jüngling ſchriebe, um 
ihre Neigung zu offenbaren. — Nichts iſt leichter als das, verſetzte 
ich: wenn wir nur ein Schreibzeug hätten. Jener brachte ſeinen 
Taſchenkalender hervor, worin ſich weiße Blätter in Menge be⸗ 
fanden, und ich ſetzte mich auf eine Bank, zu ſchreiben. Sie gingen 
indes auf und ab und ließen mich nicht aus den Augen. Sogleich 
faßte ich die Situation in den Sinn und dachte mir, wie artig es 
ſein müßte, wenn irgendein hübſches Kind mir wirklich gewogen 
wäre und es mir in Proſa oder in Verſen entdecken wollte. Ich 
begann daher ohne Anſtand meine Erklärung und führte ſie in 
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einem zwiſchen dem Knüttelvers und Madrigal ſchwebenden Silben⸗ 
maße mit möglichſter Naivität in kurzer Zeit dergeſtalt aus, daß, 
als ich dies Gedichtchen den beiden vorlas, der Zweifler in Ver⸗ 
wunderung und mein Freund in Entzücken verſetzt wurde. Jenem 
konnte ich auf ſein Verlangen das Gedicht um ſo weniger verweigern, 
als es in ſeinen Kalender e war und ich das Dokument 
meiner Fähigkeiten gern in ſeinen Händen ſah. Er ſchied unter 
vielen Verſicherungen von Bewunderung und Neigung und wünſchte 
nichts mehr, als uns öfter zu begegnen, und wir machten aus, bald 
zuſammen aufs Land zu gehen. 

Unjre Partie kam zuſtande, zu der ſich noch mehrere junge Leute 
von jenem Schlage geſellten. Es waren Menſchen aus den mittlern, 
ja, wenn man will, aus dem niedern Stande, denen es an Kopf nicht 
fehlte und die auch, weil ſie durch die Schule gelaufen, manche 
Kenntnis und eine gewiſſe Bildung hatten. In einer großen reichen 
Stadt gibt es vielerlei Erwerbszweige. Sie halfen ſich durch, indem 
ſie für die Advokaten ſchrieben, Kinder der geringern Klaſſe durch 
Hausunterricht etwas weiterbrachten, als es in Trivialſchulen zu 
geſchehen pflegt. Mit erwachſenern Kindern, welche konfirmiert 
werden ſollten, repetierten ſie den Religionsunterricht, liefen dann 
wieder den Mäklern oder Kaufleuten einige Wege und taten ſich 
abends, beſonders aber an Sonn- und Feiertagen, auf eine frugale 
Weiſe etwas zugute. 

Indem ſie nun unterwegs meine Liebesepiſtel auf das beſte 
herausſtrichen, geſtanden ſie mir, daß ſie einen ſehr luſtigen Ge⸗ 
brauch davon gemacht hätten: ſie ſei nämlich mit verſtellter Hand 
abgeſchrieben und mit einigen nähern Beziehungen einem ein⸗ 


gebildeten jungen Manne zugeſchoben worden, der nun in der 
feſten e ſtehe, ein Frauenzimmer, dem er von fern 
den Hof gemacht, ſei in ihn aufs äußerſte verliebt und ſuche Ge⸗ 


legenheit, ihm näher bekannt zu werden. Sie vertrauten mir dabei, 
er wünſche nichts mehr, als ihr auch in Verſen antworten zu können; 


aber weder bei ihm noch bei ihnen finde ſich Geſchick dazu, weshalb 
ſie mich inſtändig bäten, die gewünſchte Antwort ſelbſt zu ver⸗ 


faſſen. 

Myſtifikationen ſind und bleiben eine Unterhaltung für müßige, 
mehr oder weniger geiſtreiche Menſchen. Eine läßliche Bosheit, 
eine ſelbſtgefällige Schadenfreude ſind ein Genuß für diejenigen, 
die ſich weder mit ſich ſelbſt beſchäftigen noch nach außen heilſam 
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wirken können. Kein Alter iſt ganz frei von einem ſolchen Kitzel. 
Wir hatten uns in unſern Knabenjahren einander oft angeführt: 
viele Spiele beruhen auf ſolchen Myſtifikationen und Attrapen. 
Der gegenwärtige Scherz ſchien mir nicht weiter zu gehen: ich willigte 
ein; ſie teilten mir manches Beſondere mit, was der Brief enthalten 
ſollte, und wir brachten ihn ſchon fertig mit nach Hauſe. 

Kurze Zeit darauf wurde ich durch meinen Freund dringend ein⸗ 
geladen, an einem Abendfeſte jener Geſellſchaft teilzunehmen. Der 
Liebhaber wolle es diesmal ausſtatten und verlange dabei aus⸗ 
drücklich, dem Freunde zu danken, der ſich ſo vortrefflich als poe⸗ 
tiſcher Sekretär erwieſen. 

Wir kamen ſpät genug zuſammen, die Mahlzeit war die frugalſte, 
der Wein trinkbar; und was die Unterhaltung betraf, ſo drehte ſie 
ſich faſt gänzlich um die Verhöhnung des gegenwärtigen, freilich 
nicht ſehr aufgeweckten Menſchen, der nach wiederholter Leſung 
des Briefes nicht weit davon war, zu glauben, er habe ihn ſelbſt 
geſchrieben. 

Meine natürliche Gutmütigkeit ließ mich an einer ſolchen bos⸗ 
haften Verſtellung wenig Freude finden, und die Wiederholung des⸗ 
ſelben Themas ekelte mich bald an. Gewiß, ich brachte einen ver⸗ 
drießlichen Abend hin, wenn nicht eine unerwartete Erſcheinung 
mich wieder belebt hätte. Bei unſerer Ankunft ſtand bereits der 
Tiſch reinlich und ordentlich gedeckt, hinreichender Wein aufgeſtellt; 
wir ſetzten uns und blieben allein, ohne Bedienung nötig zu haben. 
Als es aber doch zuletzt an Wein gebrach, rief einer nach der Magd; 
allein ſtatt derſelben trat ein Mädchen herein von ungemeiner, und, 
wenn man ſie in ihrer Umgebung ſah, von unglaublicher Schönheit. 
— Was verlangt ihr? ſagte ſie, nachdem ſie auf eine freundliche 
Weiſe guten Abend geboten, die Magd iſt krank und zu Bette. Kann 
ich euch dienen? — Es fehlt an Wein, ſagte der eine. Wenn du 
uns ein paar Flaſchen holteſt, ſo wäre es ſehr hübſch. — Tu es, 
Gretchen, ſagte der andre: es iſt ja nur ein Katzenſprung. — Warum 
nicht! verſetzte ſie, nahm ein paar leere Flaſchen vom Tiſch und 
eilte fort. Ihre Geſtalt war von der Rückſeite faſt noch zierlicher. 
Das Häubchen ſaß ſo nett auf dem kleinen Kopfe, den ein ſchlanker 
Hals gar anmutig mit Nacken und Schultern verband. Alles an 
ihr ſchien auserleſen, und man konnte der ganzen Geſtalt um ſo 
ruhiger folgen, als die Aufmerkſamkeit nicht mehr durch die ſtillen, 
treuen Augen und den lieblichen Mund allein angezogen und 
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gefeſſelt wurde. Ich machte den Geſellen Vorwürfe, daß ſie das Kind 
in der Nacht allein ausſchickten; ſie lachten mich aus, und ich war 
bald getröſtet, als ſie ſchon wiederkam: denn der Schenkwirt wohnte 
nur über die Straße. Setze dich dafür auch zu uns, ſagte der eine. 
Sie tat es, aber leider kam ſie nicht neben mich. Sie trank ein Glas 
auf unſre Geſundheit und entfernte ſich bald, indem ſie uns riet, 
nicht gar lange beiſammen zu bleiben und überhaupt nicht ſo laut 
zu werden: denn die Mutter wolle ſich eben zu Bette legen. Es 
war nicht ihre Mutter, ſondern die unſerer Wirte. 

Die Geſtalt dieſes Mädchens verfolgte mich von dem Augenblick 
an auf allen Wegen und Stegen: es war der erſte bleibende Ein⸗ 
druck, den ein weibliches Weſen auf mich gemacht hatte; und da ich 
einen Vorwand, ſie im Hauſe zu ſehen, weder finden konnte noch 
ſuchen mochte, ging ich ihr zuliebe in die Kirche und hatte bald aus⸗ 
geſpürt, wo ſie ſaß; und ſo konnte ich während des langen prote⸗ 
ſtantiſchen Gottesdienſtes mich wohl ſatt an ihr ſehen. Beim Heraus⸗ 
gehen getraute ich mich nicht, ſie anzureden, noch weniger ſie zu be⸗ 
gleiten, und war ſchon ſelig, wenn ſie mich bemerkt und gegen einen 
Gruß genickt zu haben ſchien. Doch ich ſollte das Glück, mich ihr zu 
nähern, nicht lange entbehren. Man hatte jenen Liebenden, deſſen 
poetiſcher Sekretär ich geworden war, glauben gemacht, der in 
ſeinem Namen geſchriebene Brief ſei wirklich an das Frauenzimmer 
abgegeben worden, und zugleich ſeine Erwartung aufs äußerſte 
geſpannt, daß nun bald eine Antwort darauf erfolgen müſſe. Auch 
dieſe ſollte ich ſchreiben, und die ſchalkiſche Geſellſchaft ließ mich 
durch Pylades aufs inſtändigſte erſuchen, allen meinen Witz auf⸗ 
zubieten und alle meine Kunſt zu verwenden, daß dieſes Stück 
recht zierlich und vollkommen werde. ö 

In Hoffnung, meine Schöne wiederzuſehen, machte ich mich ſo⸗ 
gleich ans Werk und dachte mir nun alles, was mir höchſt wohl⸗ 
gefällig ſein würde, wenn Gretchen es mir ſchriebe. Ich glaubte 
alles ſo aus ihrer Geſtalt, ihrem Weſen, ihrer Art, ihrem Sinn 
heraus geſchrieben zu haben, daß ich mich des Wunſches nicht ent⸗ 
halten konnte, es möchte wirklich ſo ſein, und mich in Entzücken 
verlor, nur zu denken, daß etwas Ahnliches von ihr an mich könnte 
gerichtet werden. So myſtifizierte ich mich ſelbſt, indem ich meinte, 
einen andern zum beſten zu haben, und es ſollte mir daraus noch 
manche Freude und manches Ungemach entſpringen. Als ich aber⸗ 
mals gemahnt wurde, war ich fertig, verſprach zu kommen und fehlte 
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nicht zur beſtimmten Stunde. Es war nur einer von den jungen 
Leuten zu Hauſe; Gretchen ſaß am Fenſter und ſpann, die Mutter 
ging ab und zu. Der junge Menſch verlangte, daß ich's ihm vor⸗ 
leſen ſollte; ich tat es und las nicht ohne Rührung, indem ich über 
das Blatt weg nach dem ſchönen Kinde hinſchielte, und da ich eine 
gewiſſe Unruhe ihres Weſens, eine leichte Röte ihrer Wangen zu 
bemerken glaubte, drückte ich nur beſſer und lebhafter aus, was ich 
von ihr zu vernehmen wünſchte. Der Vetter, der mich oft durch 
Lobeserhebungen unterbrochen hatte, erſuchte mich zuletzt um einige 
Abänderungen. Sie betrafen einige Stellen, die freilich mehr auf 
Gretchens Zuſtand, als auf den jenes Frauenzimmers paßten, das 
von gutem Hauſe, wohlhabend, in der Stadt bekannt und angeſehen 
war. Nachdem der junge Mann mir die gewünſchten Anderungen 
artikuliert und ein Schreibzeug herbeigeholt hatte, ſich aber wegen 
eines Geſchäfts auf kurze Zeit beurlaubte, blieb ich auf der Wand⸗ 
bank hinter dem großen Tiſche ſitzen und probierte die zu machenden 
Veränderungen auf der großen, faſt den ganzen Tiſch einnehmen⸗ 
den Schieferplatte mit einem Griffel, der ſtets im Fenſter lag, weil 
man auf dieſer Steinfläche oft rechnete, ſich mancherlei notierte, ja 
die Gehenden und Kommenden ſich ſogar Notizen dadurch mitteilten. 

Ich hatte eine Zeitlang verſchiedenes geſchrieben und wieder aus⸗ 
gelöſcht, als ich ungeduldig ausrief: Es will nicht gehen! — Deſto 
beſſer! ſagte das liebe Mädchen mit einem geſetzten Tone, ich 
wünſchte, es ginge gar nicht. Sie ſollten ſich mit ſolchen Händeln 
nicht befaſſen. — Sie ſtand vom Spinnrocken auf, und zu mir an 
den Tiſch tretend, hielt ſie mir mit viel Verſtand und Freundlichkeit 
eine Strafpredigt: Die Sache ſcheint ein unſchuldiger Scherz; es 
iſt ein Scherz, aber nicht unſchuldig. Ich habe ſchon mehrere Fälle 
erlebt, wo unſere jungen Leute wegen eines ſolchen Frevels in große 
Verlegenheit kamen. — Was ſoll ich aber tun? verſetzte ich: der 
Brief iſt geſchrieben, und ſie verlaſſen ſich drauf, daß ich ihn um⸗ 
ändern werde. — Glauben Sie mir, verſetzte ſie, und ändern 
ihn nicht um; ja nehmen Sie ihn zurück, ſtecken Sie ihn ein, gehen 
Sie fort und ſuchen die Sache durch Ihren Freund ins Gleiche zu 
bringen. Ich will auch ein Wörtchen mit dreinreden: denn, ſehen 
Sie, ſo ein armes Mädchen, als ich bin, und abhängig von dieſen 
Verwandten, die zwar nichts Böſes tun, aber doch oft um der Luſt 
und des Gewinns willen manches Wagehalſige vornehmen, ich habe 
widerſtanden und den erſten Brief nicht abgeſchrieben, wie man von 
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mir verlangte; ſie haben ihn mit verſtellter Hand kopiert, und ſo 
mögen ſie auch, wenn es nicht anders iſt, mit dieſem tun. Und Sie, 
ein junger Mann aus gutem Hauſe, wohlhabend, unabhängig, warum 
wollen Sie ſich zum Werkzeug in einer Sache gebrauchen laſſen, aus 
der gewiß nichts Gutes und vielleicht manches Unangenehme für 
Sie entſpringen kann? — Ich war glücklich, ſie in einer Folge reden 
zu hören: denn ſonſt gab ſie nur wenige Worte in das Geſpräch. 
Meine Neigung wuchs unglaublich, ich war nicht Herr von mir 
ſelbſt und erwiderte: Ich bin ſo unabhängig nicht, als Sie glauben, 
und was hilft mir, wohlhabend zu fein, da mir das Köſtlichſte fehlt, 
was ich wünſchen dürfte! . 

Sie hatte mein Konzept der poetifchen Epiſtel vor ſich hingezogen 
und las es halb laut, gar hold und anmutig. Das iſt recht hübſch, 
ſagte ſie, indem ſie bei einer Art naiver Pointe innehielt, nur 
ſchade, daß es nicht zu einem beſſern, zu einem wahren Gebrauch 
beſtimmt iſt. — Das wäre freilich ſehr wünſchenswert, rief ich aus: 
wie glücklich müßte der ſein, der von einem Mädchen, das er unend⸗ 
lich liebt, eine ſolche Verſicherung ihrer Neigung erhielte! — Es 
gehört freilich viel dazu, verſetzte ſie, und doch wird manches mög⸗ 
lich. — Zum Beiſpiel, fuhr ich fort, wenn jemand, der Sie kennt, 
ſchätzt, verehrt und anbetet, Ihnen ein ſolches Blatt vorlegte und 
Sie recht dringend, recht herzlich und freundlich bäte, was würden 
Sie tun? — Ich ſchob ihr das Blatt näher hin, das ſie ſchon wieder 
mir zugeſchoben hatte. Sie lächelte, beſann ſich einen Augenblick, 
nahm die Feder und unterſchrieb. Ich kannte mich nicht vor Ent⸗ 
zücken, ſprang auf und wollte ſie umarmen. — Nicht küſſen! ſagte 
ſie, das iſt ſo was Gemeines; aber lieben, wenn's möglich iſt. 
Ich hatte das Blatt zu mir genommen und eingeſteckt. Niemand 
ſoll es erhalten, ſagte ich, und die Sache iſt abgetan! Sie haben 
mich gerettet. — Nun vollenden Sie die Rettung, rief ſie aus, 
und eilen fort, ehe die andern kommen und Sie in Pein und Ver⸗ 
legenheit geraten. Ich konnte mich nicht von ihr losreißen; ſie 
aber bat mich ſo freundlich, indem ſie mit beiden Händen meine 
Rechte nahm und liebevoll drückte. Die Tränen waren mir nicht 
weit: ich glaubte ihre Augen feucht zu ſehen; ich drückte mein Ge⸗ 
ſicht auf ihre Hände und eilte fort. In meinem Leben hatte ich mich 
nicht in einer ſolchen Verwirrung befunden. 

Die erſten Liebesneigungen einer unverdorbenen Jugend nehmen 
durchaus eine geiſtige Wendung. Die Natur ſcheint zu wollen, 
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daß ein Geſchlecht in dem andern das Gute und Schöne ſinnlich 


gewahr werde. Und ſo war auch mir durch den Anblick dieſes Mäd⸗ 
chens, durch meine Neigung zu ihr eine neue Welt des Schönen und 
Vortrefflichen aufgegangen. Ich las meine poetiſche Epiſtel hundert⸗ 
mal durch, beſchaute die Unterſchrift, küßte ſie, drückte ſie an mein 
Herz und freute mich dieſes liebenswürdigen Bekenntniſſes. Je mehr 
ſich aber mein Entzücken ſteigerte, deſto weher tat es mir, ſie nicht 
unmittelbar beſuchen, ſie nicht wiederſehen und ſprechen zu können: 
denn ich fürchtete die Vorwürfe der Vettern und ihre Zudringlich⸗ 
keit. Den guten Pylades, der die Sache vermitteln konnte, wußte 
ich nicht anzutreffen. Ich machte mich daher den nächſten Sonntag 
auf nach Niederrad, wohin jene Geſellen gewöhnlich zu gehen pfleg⸗ 
ten, und fand ſie auch wirklich. Sehr verwundert war ich jedoch, 
da ſie mir, anſtatt verdrießlich und fremd zu tun, mit frohem Geſicht 
entgegenkamen. Der Jüngſte beſonders war ſehr freundlich, nahm 
mich bei der Hand und ſagte: Ihr habt uns neulich einen ſchel⸗ 
miſchen Streich geſpielt, und wir waren auf Euch recht böſe; doch 
hat uns Euer Entweichen und das Entwenden der poetiſchen Epiſtel 
auf einen guten Gedanken gebracht, der uns vielleicht ſonſt niemals 
aufgegangen wäre. Zur Verſöhnung möget Ihr uns heute be⸗ 
wirten, und dabei ſollt Ihr erfahren, was es denn iſt, worauf wir 
uns etwas einbilden und was Euch gewiß auch Freude machen 
wird. Dieſe Anrede ſetzte mich in nicht geringe Verlegenheit: 
denn ich hatte ungefähr ſo viel Geld bei mir, um mir ſelbſt und 
einem Freunde etwas zugute zu tun, aber eine Geſellſchaft, und be⸗ 
ſonders eine ſolche, die nicht immer zur rechten Zeit ihre Grenzen 
fand, zu gaſtieren, war ich keineswegs eingerichtet; ja dieſer Antrag 
verwunderte mich um ſo mehr, als ſie ſonſt durchaus ſehr ehrenvoll 
darauf hielten, daß jeder nur ſeine Zeche bezahlte. Sie lächelten 
über meine Verlegenheit, und der Jüngere fuhr fort: Laßt uns 
erſt in der Laube ſitzen, und dann ſollt Ihr das Weitere erfahren. 
Wir ſaßen, und er ſagte: Als Ihr die Liebesepiſtel neulich mit⸗ 
genommen hattet, ſprachen wir die ganze Sache noch einmal durch 
und machten die Betrachtung, daß wir ſo ganz umſonſt, andern zum 
Verdruß und uns zur Gefahr, aus bloßer leidiger Schadenfreude, 


Euer Talent mißbrauchen, da wir es doch zu unſer aller Vorteil be⸗ 


nutzen könnten. Seht, ich habe hier eine Beſtellung auf ein Hoch⸗ 
zeitgedicht, ſowie auf ein Leichencarmen. Das zweite muß gleich 
fertig ſein, das erſte hat noch acht Tage Zeit. Mögt Ihr ſie machen, 
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welches Euch ein leichtes iſt, fo traktiert Ihr uns zweimal, und wir 
bleiben auf lange Zeit Eure Schuldner. — Dieſer Vorſchlag gefiel 
mir von allen Seiten: denn ich hatte ſchon von Jugend auf die Ge⸗ 
legenheitsgedichte, deren damals in jeder Woche mehrere zirkulierten, 
ja beſonders bei anſehnlichen Verheiratungen dutzendweiſe zum 
Vorſchein kamen, mit einem gewiſſen Neid betrachtet, weil ich ſolche 
Dinge ebenſogut, ja noch beſſer zu machen glaubte. Nun ward mir 
die Gelegenheit angeboten, mich zu zeigen, und beſonders, mich ge⸗ 
druckt zu ſehen. Ich erwies mich nicht abgeneigt. Man machte mich 
mit den Perſonalien, mit den Verhältniſſen der Familie bekannt; 
ich ging etwas abſeits, machte meinen Entwurf und führte einige 
Strophen aus. Da ich mich jedoch wieder zur Geſellſchaft begab 
und der Wein nicht geſchont wurde, ſo fing das Gedicht an, zu ſtocken, 
und ich konnte es dieſen Abend nicht abliefern. Es hat noch bis 
morgen abend Zeit, ſagten ſie, und wir wollen Euch nur geſtehen, 
das Honorar, welches wir für das Leichencarmen erhalten, reicht 
hin, uns morgen noch einen luſtigen Abend zu verſchaffen. Kommt 
zu uns: denn es iſt billig, daß Gretchen auch mit genieße, die uns 
eigentlich auf dieſen Einfall gebracht hat. — Meine Freude war 
unſäglich. Auf dem Heimwege hatte ich nur die noch fehlenden 
Strophen im Sinne, ſchrieb das Ganze noch vor Schlafengehn 
nieder und den andern Morgen ſehr ſauber ins reine. Der Tag 
ward mir unendlich lang, und kaum war es dunkel geworden, ſo fand 
ich mich wieder in der kleinen engen Wohnung neben dem aller⸗ 
liebſten Mädchen. „ 

Die jungen Leute, mit denen ich auf dieſe Weiſe immer in nähere 
Verbindung kam, waren nicht eigentlich gemeine, aber doch ge⸗ 
wöhnliche Menſchen. Ihre Tätigkeit war lobenswürdig, und ich 
hörte ihnen mit Vergnügen zu, wenn ſie von den vielfachen Mitteln 
und Wegen ſprachen, wie man ſich etwas erwerben könne; auch 
erzählten ſie am liebſten von gegenwärtig ſehr reichen Leuten, die 
mit nichts angefangen. Andere hätten als arme Handlungsdiener 
ſich ihren Patronen notwendig gemacht und wären endlich zu ihren 
Schwiegerſöhnen erhoben worden; noch andre hätten einen kleinen 
Kram mit Schwefelfaden und dergleichen ſo erweitert und veredelt, 
daß fie nun als reiche Kauf- und Handelsmänner erſchienen. Be⸗ 
ſonders ſollte jungen Leuten, die gut auf den Beinen wären, das 
Beiläufer⸗ und Mäklerhandwerk und die Übernahme von allerlei 
Aufträgen und Beſorgungen für unbehilfliche Wohlhabende durch⸗ 
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aus ernährend und einträglich ſein. Wir alle hörten das gern, und 
jeder bünkte fic) etwas, wenn er ſich in dem Augenblick vorſtellte, 
baß in ihm ſelbſt fo viel vorhanden fei, nicht nur um in der Welt 
fortzukommen, ſondern ſogar ein außerordentliches Glück zu machen. 
Nie mand jedoch ſchien dies Geſpräch ernſtlicher zu führen als Pylades, 
ber zuletzt geſtand, daß er ein Mädchen außerordentlich liebe und ſich 
wirklich mit ihr verſprochen habe. Die Vermögensumſtände ſeiner 
Eltern litten nicht, daß er auf Akademien gehe; er habe ſich aber 
einer ſchönen Handſchrift, des Rechnens und der neuern Sprachen 
befleißigt und wolle nun, in Hoffnung auf jenes häusliche Glück, 
fein möglichſtes verſuchen. Die Vettern lobten ihn deshalb, ob fie 
gleich das frühzeitige Verſprechen an ein Mädchen nicht billigen 
wollten, und ſetzten hinzu, ſie müßten ihn zwar für einen braven 
und guten Jungen anerkennen, hielten ihn aber weder für tätig 
noch fiir unternehmend genug, etwas Außerordentliches zu leiſten. 
Indem er nun, zu ſeiner Rechtfertigung, umſtändlich auseinander⸗ 
jebte, was er ſich zu leiſten getraue und wie er es anzufangen ge- 
gedenke, ſo wurden die übrigen auch angereizt, und jeder fing nun 
an zu erzählen, was er ſchon vermöge, tue, treibe, welchen Weg er 
zurückgelegt und was er zunächſt vor ſich ſehe. Die Reihe kam zu⸗ 
letzt an mich. Ich ſollte nun auch meine Lebensweiſe und Ausſichten 
barſtellen, und indem ich mich beſann, ſagte Pylades: Das einzige 
behalte ich mir vor, damit wir nicht gar zu kurz kommen, daß er die 
äußern Vorteile ſeiner Lage nicht mit in Anrechnung bringe. Er 
mag uns lieber ein Märchen erzählen, wie er es anfangen würde, 
wenn er in dieſem Augenblick, fo wie wir, ganz auf ſich ſelbſt ge- 
ſtellt wäre. 

Gretchen, die bis dieſen Augenblick fortgeſponnen hatte, ſtand 
auf und ſetzte ſich wie gewöhnlich ans Ende des Tiſches. Wir hatten 
ſchon einige Flaſchen geleert, und ich fing mit dem beſten Humor 
meine hypothetiſche Lebensgeſchichte zu erzählen an. Zuvörderſt 
alſo empfehle ich mich euch, ſagte ich, daß ihr mir die Kundſchaft 
erhaltet, welche mir zuzuweiſen ihr den Anfang gemacht habt. 
Wenn ihr mir nach und nach den Verdienſt der ſämtlichen Gelegen⸗ 
heitsgedichte zuwendet und wir ihn nicht bloß verſchmauſen, ſo 
will ich ſchon zu etwas kommen. Alsdann müßt ihr mir nicht übel⸗ 
nehmen, wenn ich auch in euer Handwerk pfuſche. Worauf ich ihnen 
denn vorerzählte, was ich mir aus ihren Beſchäftigungen gemerkt 
hatte und zu welchen ich mich allenfalls fähig hielt. Ein jeder hatte 
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vorher ſein Verdienſt zu Gelde angeſchlagen, und ich erſuchte ſie, mir 
auch zu Fertigung meines Etats behilflich zu ſein. Gretchen hatte 
alles Bisherige ſehr aufmerkſam mit angehört, und zwar in der 
Stellung, die ſie ſehr gut kleidete, ſie mochte nun zuhören oder 
ſprechen. Sie faßte mit beiden Händen ihre übereinandergeſchlage⸗ 
nen Arme und legte ſie auf den Rand des Tiſches. So konnte ſie 
lange ſitzen, ohne etwas andres als den Kopf zu bewegen, welches 
niemals ohne Anlaß oder Bedeutung geſchah. Sie hatte manchmal 
ein Wörtchen mit eingeſprochen und über dieſes und jenes, wenn 
wir in unſern Einrichtungen ſtockten, nachgeholfen; dann war ſie 
aber wieder ſtill und ruhig wie gewöhnlich. Ich ließ ſie nicht aus 
den Augen, und daß ich meinen Plan nicht ohne Bezug auf ſie ge⸗ 
dacht und ausgeſprochen, kann man ſich leicht denken, und die Nei⸗ 
gung zu ihr gab dem, was ich ſagte, einen Anſchein von Wahrheit 
und Möglichkeit, daß ich mich ſelbſt einen Augenblick täuſchte, mich 
ſo abgeſondert und hilflos dachte, wie mein Märchen mich voraus⸗ 
ſetzte, und mich dabei in der Ausſicht, ſie zu beſitzen, höchſt glücklich 
fühlte. Pylades hatte ſeine Konfeſſion mit der Heirat geendigt, 
und bei uns andern war nun auch die Frage, ob wir es in unſern 
Planen ſo weit gebracht hätten. Ich zweifle ganz und gar nicht 
daran, ſagte ich: denn eigentlich iſt einem jeden von uns eine Frau 
nötig, um das im Hauſe zu bewahren und uns im ganzen genießen 
zu laſſen, was wir von außen auf eine ſo wunderliche Weiſe zuſam⸗ 
menſtoppeln. Ich machte die Schilderung von einer Gattin, wie ich 
ſie wünſchte, und es müßte ſeltſam zugegangen ſein, wenn ſie nicht, 
Gretchens vollkommnes Ebenbild geweſen wäre. 

Das Leichencarmen war verzehrt, das Hochzeitgedicht ſtand nun 
auch wohltätig in der Nähe; ich überwand alle Furcht und Sorge 
und wußte, weil ich viel Bekannte hatte, meine eigentlichen Abend⸗ 
unterhaltungen vor den Meinigen zu verbergen. Das liebe Mädchen 
zu ſehen und neben ihr zu ſein, war nun bald eine unerläßliche Be⸗ 
dingung meines Weſens. Jene hatten ſich ebenſo an mich gewöhnt, 
und wir waren faſt täglich zuſammen, als wenn es nicht anders ſein 
könnte. Pylades hatte indeſſen ſeine Schöne auch in das Haus ge⸗ 
bracht, und dieſes Paar verlebte manchen Abend mit uns. Sie, als 
Brautleute, obgleich noch ſehr im Keime, verbargen doch nicht ihre 
Zärtlichkeit; Gretchens Betragen gegen mich war nur geſchickt, 
mich in Entfernung zu halten. Sie gab niemanden die Hand, auch 
nicht mir; ſie litt keine Berührung, nur ſetzte ſie ſich manchmal 
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neben mich, beſonders wenn ich ſchrieb oder vorlas, und dann legte 
ſie mir vertraulich den Arm auf die Schulter, ſah mir ins Buch 
oder aufs Blatt; wollte ich mir aber eine ähnliche Freiheit gegen 
ſie herausnehmen, ſo wich ſie und kam ſo bald nicht wieder. Doch 
wiederholte ſie oft dieſe Stellung, ſo wie alle ihre Geſten und Be⸗ 
wegungen ſehr einförmig waren, aber immer gleich gehörig, ſchön 
und reizend. Allein jene Vertraulichkeit habe ich ſie gegen nie⸗ 
manden weiter ausüben ſehen. 

Eine der unſchuldigſten und zugleich unterhaltendſten Luſtpartien, 
die ich mit verſchiedenen Geſellſchaften junger Leute unternahm, 
war, daß wir uns in das Höchſter Marktſchiff ſetzten, die darin ein⸗ 
gepackten ſeltſamen Paſſagiere beobachteten und uns bald mit 
dieſem, bald mit jenem, wie uns Luft oder Mutwille trieb, ſcherzhaft 
und neckend einließen. Zu Höchſt ſtiegen wir aus, wo zu gleicher 
Zeit das Marktſchiff von Mainz eintraf. In einem Gaſthofe fand 
man eine gut beſetzte Tafel, wo die beſſeren der Auf- und Abfahren⸗ 
den miteinander ſpeiſten und alsdann jeder ſeine Fahrt weiter fort⸗ 
ſetzte: denn beide Schiffe gingen wieder zurück. Wir fuhren dann 
jedesmal nach eingenommenem Mittagseſſen hinauf nach Frank⸗ 
furt und hatten in ſehr großer Geſellſchaft die wohlfeilſte Waſſerfahrt 
gemacht, die nur möglich war. Einmal hatte ich auch mit Gretchens 
Vettern dieſen Zug unternommen, als am Tiſch in Höchſt ſich ein 
junger Mann zu uns geſellte, der etwas älter als wir ſein mochte. 
Jene kannten ihn, und er ließ ſich mir vorſtellen. Er hatte in ſeinem 
Weſen etwas ſehr Gefälliges, ohne ſonſt ausgezeichnet zu ſein. Von 
Mainz heraufgekommen, fuhr er nun mit uns nach Frankfurt zurück 
und unterhielt ſich mit mir von allerlei Dingen, welche das innere 
Stadtweſen, die Amter und Stellen betrafen, worin er mir ganz 
wohl unterrichtet ſchien. Als wir uns trennten, empfahl er ſich mir 
und fügte hinzu: er wünſche, daß ich gut von ihm denken möge, 
weil er ſich gelegentlich meiner Empfehlung zu erfreuen hoffe. 
Ich wußte nicht, was er damit ſagen wollte, aber die Vettern klärten 
mich nach einigen Tagen auf; ſie ſprachen Gutes von ihm und er⸗ 
ſuchten mich um ein Vorwort bei meinem Großvater, da jetzt eben 
eine mittlere Stelle offen ſei, zu welcher dieſer Freund gern ge⸗ 
langen möchte. Ich entſchuldigte mich anfangs, weil ich mich nie mals 
in dergleichen Dinge gemiſcht hatte; allein ſie ſetzten mir ſo lange zu, 
bis ich mich es zu tun entſchloß. Hatte ich doch ſchon manchmal be⸗ 
merkt, daß bei ſolchen Amtervergebungen, welche leider oft als 
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Gnadenſachen betrachtet werden, die Vorſprache der Großmutter 
oder einer Tante nicht ohne Wirkung geweſen. Ich war ſo weit 
herangewachſen, um mir auch einigen Einfluß anzumaßen. Deshalb 
überwand ich meinen Freunden zulieb, welche ſich auf alle Weiſe 
für eine ſolche Gefälligkeit verbunden erklärten, die Schüchternheit 
eines Enkels und übernahm es, ein Bittſchreiben, das mir eingehän⸗ 
digt wurde, zu überreichen. 

Eines Sonntags nach Tiſche, als der Großvater in ſeinem Garten 
beſchäftigt war, um ſo mehr als der Herbſt herannahte, und ich ihm 
allenthalben behilflich zu ſein ſuchte, rückte ich nach einigem Zögern 
mit meinem Anliegen und dem Bittſchreiben hervor. Er ſah es an 
und fragte mich, ob ich den jungen Menſchen kenne. Ich erzählte 
ihm im allgemeinen, was zu ſagen war, und er ließ es dabei be⸗ 
wenden. — Wenn er Verdienſt und ſonſt ein gutes Zeugnis hat, ſo 
will ich ihm um ſeinet⸗ und deinetwillen günſtig fein. — Mehr ſagte 
er nicht, und ich erfuhr lange nichts von der Sache. 

Seit einiger Zeit hatte ich bemerkt, daß Gretchen nicht mehr 
ſpann und ſich dagegen mit Nähen beſchäftigte, und zwar mit ſehr 
feiner Arbeit, welches mich um ſo mehr wunderte, da die Tage ſchon 
abgenommen hatten und der Winter herankam. Ich dachte darüber 
nicht weiter nach, nur beunruhigte es mich, daß ich ſie einigemal 
des Morgens nicht wie ſonſt zu Hauſe fand und ohne Zudringlich⸗ 
keit nicht erfahren konnte, wo ſie hingegangen ſei. Doch ſollte ich 
eines Tages ſehr wunderlich überraſcht werden. Meine Schweſter, 
die ſich zu einem Balle vorbereitete, bat mich, ihr bei einer Galan⸗ 
teriehändlerin ſogenannte italieniſche Blumen zu holen. Sie wurden 
in Klöſtern gemacht, waren klein und niedlich. Myrten beſonders, 
Zwergröslein und dergleichen fielen gar ſchön und natürlich aus. 
Ich tat ihr die Liebe und ging in den Laden, in welchem ich ſchon 
öfter mit ihr geweſen war. Kaum war ich hineingetreten und hatte 
die Eigentümerin begrüßt, als ich im Fenſter ein Frauenzimmer 
ſitzen ſah, das mir unter einem Spitzenhäubchen gar jung und hübſch 
und unter einer ſeidnen Mantille ſehr wohlgebaut ſchien. Ich konnte 
leicht an ihr eine Gehilfin erkennen, denn ſie war beſchäftigt, Band 
und Federn auf ein Hütchen zu ſtecken. Die Putzhändlerin zeigte 
mir den langen Kaſten mit einzelnen mannigfaltigen Blumen vor; 
ich beſah ſie und blickte, indem ich wählte, wieder nach dem Frauen⸗ 
zimmerchen im Fenſter: aber wie groß war mein Erſtaunen, als ich 
eine unglaubliche Ahnlichkeit mit Gretchen gewahr wurde, ja zuletzt 
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mich überzeugen mußte, es ſei Gretchen ſelbſt. Auch blieb mir kein 
Zweifel übrig, als ſie mir mit den Augen winkte und ein Zeichen gab, 
daß ich unjre Bekanntſchaft nicht verraten ſollte. Nun brachte ich 
mit Wählen und Verwerfen die Putzhändlerin in Verzweiflung, 
mehr als ein Frauenzimmer ſelbſt hätte tun können. Ich hatte wirklich 
keine Wahl, denn ich war aufs äußerſte verwirrt, und zugleich liebte 
ich mein Zaudern, weil es mich in der Nähe des Kindes hielt, deſſen 
Maske mich verdroß und das mir doch in dieſer Maske reizender 
vorkam als jemals. Endlich mochte die Putzhändlerin alle Geduld 
verlieren und ſuchte mir eigenhändig einen ganzen Pappenkaſten 
voll Blumen aus, den ich meiner Schweſter vorſtellen und ſie ſelbſt 
ſollte wählen laſſen. So wurde ich zum Laden gleichſam hinaus⸗ 
getrieben, indem ſie den Kaſten durch ihr Mädchen vorausſchickte. 
Kaum war ich zu Hauſe angekommen, als mein Vater mich be- 
rufen ließ und mir die Eröffnung tat, es ſei nun ganz gewiß, daß der 
Erzherzog Joſeph zum Römiſchen König gewählt und gekrönt werden 
ſolle. Ein ſo höchſt bedeutendes Ereignis müſſe man nicht unvor⸗ 
bereitet erwarten und etwa nur gaffend und ſtaunend an ſich vorbei⸗ 
gehen laſſen. Er wolle daher die Wahl- und Krönungsdiarien der 
beiden letzten Krönungen mit mir durchgehen, nicht weniger die 
letzten Wahlkapitulationen, um alsdann zu bemerken, was für neue 
Bedingungen man im gegenwärtigen Falle hinzufügen werde. Die 
Diarien wurden aufgeſchlagen, und wir beſchäftigten uns den ganzen 
Tag damit bis tief in die Nacht, indeſſen mir das hübſche Mädchen, 
bald in ihrem alten Hauskleide, bald in ihrem neuen Koſtüm, immer 
zwiſchen den höchſten Gegenſtänden des heiligen Römiſchen Reichs 
hin und wider ſchwebte. Für dieſen Abend war es unmöglich, ſie 
zu ſehen, und ich durchwachte eine ſehr unruhige Nacht. Das geſtrige 
Studium wurde den andern Tag eifrig fortgeſetzt, und nur gegen 
Abend machte ich es möglich, meine Schöne zu beſuchen, die ich 
wieder in ihrem gewöhnlichen Hauskleide fand. Sie lächelte, indem 
ſie mich anſah, aber ich getraute mich nicht, vor den andern etwas 
zu erwähnen. Als die ganze Geſellſchaft wieder ruhig zuſammen⸗ 
ſaß, fing ſie an und ſagte: Es iſt unbillig, daß ihr unſerm Freunde 
nicht vertrauet, was in dieſen Tagen von uns beſchloſſen worden. 
Sie fuhr darauf fort, zu erzählen, daß nach unſrer neulichen Unter⸗ 
haltung, wo die Rede war, wie ein jeder ſich in der Welt wolle gel⸗ 
tend machen, auch unter ihnen zur Sprache gekommen, auf welche 
Art ein weibliches Weſen ſeine Talente und Arbeiten ſteigern und 
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ſeine Zeit vorteilhaft anwenden könne. Darauf habe der Vetter 
vorgeſchlagen, ſie ſolle es bei einer Putzmacherin verſuchen, die 
jetzt eben eine Gehilfin brauche. Man fet mit der Frau einig ge⸗ 
worden, ſie gehe täglich ſo viele Stunden hin, werde gut gelohnt; 
nur müſſe ſie dort um des Anſtands willen ſich zu einem gewiſſen 
Anputz bequemen, den ſie aber jederzeit zurücklaſſe, weil er zu ihrem 
übrigen Leben und Weſen ſich gar nicht ſchicken wolle. Durch dieſe 
Erklärung war ich zwar beruhigt, nur wollte es mir nicht recht ge⸗ 
fallen, das hübſche Kind in einem öffentlichen Laden und an einem 
Orte zu wiſſen, wo die galante Welt gelegentlich ihren Sammel⸗ 
platz hatte. Doch ließ ich mir nichts merken und ſuchte meine eifer⸗ 
ſüchtige Sorge im ſtillen bei mir zu verarbeiten. Hierzu gönnte mir 
der jüngere Vetter nicht lange Zeit, der alsbald wieder mit dem 
Auftrag zu einem Gelegenheitsgedicht hervortrat, mir die Perſo⸗ 
nalien erzählte und ſogleich verlangte, daß ich mich zur Erfindung 
und Dispoſition des Gedichtes anſchicken möchte. Er hatte ſchon 
einigemal über die Behandlung einer ſolchen Aufgabe mit mir ge⸗ 
ſprochen und, wie ich in ſolchen Fällen ſehr redſelig war, gar leicht 
von mir erlangt, daß ich ihm, was an dieſen Dingen rhetoriſch iſt, 
umſtändlich auslegte, ihm einen Begriff von der Sache gab und meine 
eigenen und fremden Arbeiten dieſer Art als Beiſpiele benutzte. 
Der junge Menſch war ein guter Kopf, obgleich ohne Spur von 
poetiſcher Ader, und nun ging er ſo ſehr ins einzelne und wollte von 
allem Rechenſchaft haben, daß ich mit der Bemerkung laut ward: 
Sieht es doch aus, als wolltet Ihr mir ins Handwerk greifen und, 
mir die Kundſchaft entziehen. — Ich will es nicht leugnen, ſagte 
jener lächelnd, denn ich tue Euch dadurch keinen Schaden. Wie 
lange wird's währen, ſo geht Ihr auf die Akademie, und bis dahin 
laßt mich noch immer etwas bei Euch profitieren. — Herzlich gern, 
verſetzte ich und munterte ihn auf, ſelbſt eine Dispoſition zu machen, 
ein Silbenmaß nach dem Charakter des Gegenſtandes zu wählen, 
und was etwa ſonſt noch nötig ſcheinen mochte. Er ging mit Ernſt 
an die Sache; aber es wollte nicht glücken. Ich mußte zuletzt immer 
daran ſo viel umſchreiben, daß ich es leichter und beſſer von vorn⸗ 
herein ſelbſt geleiſtet hätte. Dieſes Lehren und Lernen jedoch, dieſes 
Mitteilen, dieſe Wechſelarbeit gab uns eine gute Unterhaltung; 
Gretchen nahm teil daran und hatte manchen artigen Einfall, ſo 
daß wir alle vergnügt, ja man darf ſagen, glücklich waren. Sie ar⸗ 
beitete des Tags bei der Putzmacherin; abends kamen wir gewöhn⸗ 
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lich zuſammen, und unſere Zufriedenheit ward ſelbſt dadurch nicht 

geſtört, daß es mit den Beſtellungen zu Gelegenheitsgedichten end⸗ 

lich nicht recht mehr fort wollte. Schmerzlich jedoch empfanden wir 

es, daß uns eins einmal mit Proteſt zurückkam, weil es dem Be⸗ 

ſteller nicht gefiel. Indes tröſteten wir uns, weil wir es gerade für 

unſere beſte Arbeit hielten und jenen für einen ſchlechten Kenner 
erklären durften. Der Vetter, der ein für allemal etwas lernen 
wollte, veranlaßte nunmehr fingierte Aufgaben, bei deren Auf⸗ 
löſung wir uns zwar noch immer gut genug unterhielten, aber freilich, 
da ſie nichts einbrachten, unſere kleinen Gelage viel mäßiger ein⸗ 
richten mußten. 

Mit jenem großen ſtaatsrechtlichen Gegenſtande, der Wahl und 
Krönung eines Römiſchen Königs, wollte es nun immer mehr Ernſt 
werden. Der anfänglich auf Augsburg im Oktober 1763 ausgeſchrie⸗ 
bene kurfürſtliche Kollegialtag ward nun nach Frankfurt verlegt, 
und ſowohl zu Ende dieſes Jahrs als zu Anfang des folgenden 

regten ſich die Vorbereitungen, welche dieſes wichtige Geſchäft ein⸗ 
leiten ſollten. Den Anfang machte ein von uns noch nie geſehener 
Aufzug. Eine unſerer Kanzleiperſonen zu Pferde, von vier gleich⸗ 
falls berittnen Trompetern begleitet und von einer Fußwache um⸗ 
geben, verlas mit lauter und vernehmlicher Stimme an allen Ecken 
der Stadt ein weitläufiges Edikt, das uns von dem Bevorſtehenden 
benachrichtigte und den Bürgern ein geziemendes und den Um⸗ 
ſtänden angemeſſenes Betragen einſchärfte. Bei Rat wurden große 
Überlegungen gepflogen, und es dauerte nicht lange, ſo zeigte ſich 
der Reichsquartiermeiſter, vom Erbmarſchall abgeſendet, um die 
Wohnungen der Geſandten und ihres Gefolges nach altem Herkom⸗ 
men anzuordnen und zu bezeichnen. Unſer Haus lag im kurpfäl⸗ 
ziſchen Sprengel, und wir hatten uns einer neuen, obgleich erfreu- 
lichern Einquartierung zu verſehen. Der mittlere Stock, welchen 
ehmals Graf Thorane innegehabt, wurde einem kurpfälziſchen Ka⸗ 
valier eingeräumt, und da Baron von Königsthal, Nürnbergiſcher 
Geſchäftsträger, den oberen Stock eingenommen hatte, ſo waren 
wir noch mehr als zur Zeit der Franzoſen zuſammengedrängt. 
Dieſes diente mir zu einem neuen Vorwand, außer dem Hauſe zu 
ſein und die meiſte Zeit des Tages auf der Straße zuzubringen, 
um das, was öffentlich zu ſehen war, ins Auge zu faſſen. 

Nachdem uns die vorhergegangene Veränderung und Einrichtung 
der Zimmer auf dem Rathauſe ſehenswert geſchienen, nachdem die 
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Ankunft der Geſandten eines nach dem andern und ihre erſte ſolenne 
Geſamt⸗Auffahrt den 6. Februar ſtattgefunden, ſo bewunderten wir 
nachher die Ankunft der kaiſerlichen Kommiſſarien und deren Auf⸗ 
fahrt, ebenfalls auf den Römer, welche mit großem Pomp geſchah. 
Die würdige Perſönlichkeit des Fürſten von Liechtenſtein machte 
einen guten Eindruck; doch wollten Kenner behaupten, die prächtigen 
Livreen ſeien ſchon einmal bei einer andern Gelegenheit gebraucht 
worden, und auch dieſe Wahl und Krönung werde ſchwerlich an 
Glanz jener von Karl dem Siebenten gleichkommen. Wir Jüngern 
ließen uns das gefallen, was wir vor Augen hatten: uns dein 
alles ſehr gut, und manches ſetzte uns in Erſtaunen. 

Der Wahlkonvent war endlich auf den 3. März anberaumt. Nun 
kam die Stadt durch neue Förmlichkeiten in Bewegung, und die 
wechſelſeitigen Zeremoniellbeſuche der Geſandten hielten uns immer 
auf den Beinen. Auch mußten wir genau aufpaſſen, weil wir nicht 
nur gaffen, ſondern alles wohl bemerken ſollten, um zu Hauſe ge⸗ 
hörig Rechenſchaft zu geben, ja manchen kleinen Aufſatz auszufer⸗ 
tigen, worüber ſich mein Vater und Herr von Königsthal, teils zu 
unſerer Übung, teils zu eigner Notiz, beredet hatten. Und wirklich 
gereichte mir dies gu beſondrem Vorteil, indem ich über das Außer⸗ 
liche fo ziemlich ein lebendiges Wahl- und Krönungsdiarium vor⸗ 
ſtellen konnte. 

Die Perſönlichkeiten der Abgeordneten, welche auf mich einen 
bleibenden Eindruck gemacht haben, waren zunächſt die des kur⸗ 
mainziſchen erſten Botſchafters, Barons von Erthal, nachmaligen 
Kurfürſten. Ohne irgend etwas Auffallendes in der Geſtalt zu 
haben, wollte er mir in ſeinem ſchwarzen, mit Spitzen beſetzten Talar 
immer gar wohl gefallen. Der zweite Botſchafter, Baron von 
Groſchlag, war ein wohlgebauter, im Außern bequem, aber höchſt 
anſtändig ſich betragender Weltmann. Er machte überhaupt einen 
ſehr behaglichen Eindruck. Fürſt Eſterhazy, der böhmiſche Geſandte, 
war nicht groß, aber wohlgebaut, lebhaft und zugleich vornehm an⸗ 
ſtändig, ohne Stolz und Kälte. Ich hatte eine beſondre Neigung zu 
ihm, weil er mich an den Marſchall von Broglio erinnerte. Doch 
verſchwand gewiſſermaßen die Geſtalt und Würde dieſer trefflichen 
Perſonen über dem Vorurteil, das man für den brandenburgiſchen 
Geſandten, Baron von Plotho, gefaßt hatte. Dieſer Mann, der 
durch eine gewiſſe Spärlichkeit ſowohl in eigner Kleidung als in 
Livreen und Equipagen ſich auszeichnete, war vom Siebenjährigen 
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Kriege her als diplomatiſcher Held berühmt, hatte zu Regensburg 
den Potarius Aprill, der ihm die gegen ſeinen König ergangene 

Achtserklärung, von einigen Zeugen begleitet, zu inſinuieren ge⸗ 
dachte, mit der lakoniſchen Gegenrede: Was! Er inſinuieren? 
die Treppe hinuntergeworfen oder werfen laſſen. Das erſte glaubten 
wir, weil es uns beſſer gefiel und wir es auch dem kleinen, gedrung⸗ 
nen, mit ſchwarzen Feueraugen hin und wider blickenden Manne 
gar wohl zutrauten. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, beſon⸗ 
ders wo er ausſtieg. Es entſtand jederzeit eine Art von frohem 
Ziſcheln, und wenig fehlte, daß man ihm applaudiert, Vivat oder 
Bravo zugerufen hätte. So hoch ſtand der König und alles, was 
ihm mit Leib und Seele ergeben war, in der Gunſt der Menge, 
unter der ſich außer den Frankfurtern ſchon Deutſche aus allen 
Gegenden befanden 

Sehr vielen und beſchwerlichen Geſchäften mußte ſich indeſſen 

das Reichsmarſchallamt unterziehen: die Maſſe der Fremden wuchs, 
es wurde immer ſchwieriger, fie unterzubringen. Über die Grenzen 
der verſchiedenen kurfürſtlichen Bezirke war man nicht einig. Der 
Magiſtrat wollte von den Bürgern die Laſten abhalten, zu denen ſie 
nicht verpflichtet ſchienen, und ſo gab es, bei Tag und bei Nacht, 
ſtündlich Beſchwerden, Rekurſe, Streit und Mißhelligkeiten. 

Der Einzug des Kurfürſten von Mainz erfolgte den 21. März. 
Hier fing nun das Kanonieren an, mit dem wir auf lange Zeit 
mehrmals betäubt werden ſollten. Wichtig in der Reihe der Zere⸗ 
monien war dieſe Feſtlichkeit: denn alle die Männer, die wir bisher 
auftreten ſahen, waren, ſo hoch ſie auch ſtanden, doch immer nur 
Untergeordnete; hier aber erſchien ein Souverän, ein ſelbſtändiger 
Fürſt, der erſte nach dem Kaiſer, von einem großen, ſeiner würdigen 
Gefolge eingeführt und begleitet. von dem Pompe dieſes Einzugs 
würde ich hier manches zu erzählen haben, wenn ich nicht ſpäter 
wieder darauf zurückzukommen gedächte, und zwar bei einer Ge⸗ 
legenheit, die niemand leicht erraten ſollte. 

An demſelben Tage nämlich kam Lavater, auf ſeinem Rückwege 
von Berlin nach Hauſe begriffen, durch Frankfurt und ſah dieſe 
Feierlichkeit mit an. Ob nun gleich ſolche weltliche Außerlichkeiten 
für ihn nicht den mindeſten Wert hatten, ſo mochte doch dieſer Zug 
mit ſeiner Pracht und allem Beiweſen deutlich in ſeine ſehr lebhafte 
Einbildungskraft ſich eingedrückt haben: denn nach mehreren Jahren, 
als mir dieſer vorzügliche, aber eigene Mann eine poetiſche Para⸗ 
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phraſe, ich glaube der Offenbarung Sankt Johannis, mitteilte, fand 
ich den Einzug des Antichriſt Schritt vor Schritt, Geſtalt vor Geſtalt, 
Umſtand vor Umſtand, dem Einzug des Kurfürſten von Mainz in 
Frankfurt nachgebildet, dergeſtalt, daß ſogar die Quaſten an den 
Köpfen der Iſabell⸗Pferde nicht fehlten. Es wird ſich mehr davon 
ſagen laſſen, wenn ich zur Epoche jener wunderlichen Dichtungsart 
gelange, durch welche man die alt⸗ und neuteſtamentlichen Mythen 
dem Anſchauen und Gefühl näherzubringen glaubte, wenn man 
ſie völlig ins Moderne traveſtierte und ihnen aus dem gegenwärtigen 
Leben, es fei nun gemeiner oder vornehmer, ein Gewand umhinge. 
Wie dieſe Behandlungsart ſich nach und nach beliebt gemacht, da⸗ 
von muß gleichfalls künftig die Rede ſein; doch bemerke ich hier 
ſo viel, daß ſie weiter als durch Lavater und ſeine Nacheiferer wohl 
nicht getrieben worden, indem einer derſelben die heiligen drei 
Könige, wie ſie zu Bethlehem einreiten, ſo modern ſchilderte, daß 
die Fürſten und Herren, welche Lavatern zu beſuchen pflegten, per⸗ 
ſönlich darin nicht zu verkennen waren. 

Wir laſſen alſo für diesmal den Kurfürſten Emmerich Joſeph 
ſozuſagen inkognito im Kompoſtell eintreffen und wenden uns zu 
Gretchen, die ich, eben als die Volksmenge ſich verlief, von Pylades 
und ſeiner Schönen begleitet (denn dieſe drei ſchienen nun unzer⸗ 
trennlich zu fein), im Getümmel erblickte. Wir hatten uns kaum 
erreicht und begrüßt, als ſchon ausgemacht war, daß wir dieſen Abend 
zuſammen zubringen wollten, und ich fand mich beizeiten ein. Die 
gewöhnliche Geſellſchaft war beiſammen, und jedes hatte etwas gu. 
erzählen, zu ſagen, zu bemerken; wie denn dem einen dies, dem 
andern jenes am meiſten aufgefallen war. Eure Reden, ſagte 
Gretchen zuletzt, machen mich faſt noch verworrner als die Be⸗ 
gebenheiten dieſer Tage ſelbſt. Was ich geſehen, kann ich nicht zu⸗ 
ſammenreimen und möchte von manchem gar zu gern wiſſen, wie 
es ſich verhält. Ich verſetzte, daß es mir ein leichtes ſei, ihr dieſen 
Dienſt zu erzeigen. Sie ſolle nur ſagen, wofür ſie ſich eigentlich 
intereſſiere. Dies tat ſie, und indem ich ihr einiges erklären wollte, 
fand ſich's, daß es beſſer wäre, in der Ordnung zu verfahren. Ich 
verglich nicht unſchicklich dieſe Feierlichkeiten und Funktionen mit 
einem Schauſpiel, wo der Vorhang nach Belieben heruntergelaſſen 
würde, indeſſen die Schauſpieler fortſpielten; dann werde er wieder 
aufgezogen, und der Zuſchauer könne an jenen Verhandlungen 
einigermaßen wieder teilnehmen. Weil ich nun ſehr redſelig war, 
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wenn man mich gewähren ließ, ſo erzählte ich alles von Anfang an 
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bis auf den heutigen Tag in der beſten Ordnung und versäumte 
nicht, um meinen Vortrag anſchaulicher zu machen, mich des vor⸗ 
handenen Griffels und der großen Schieferplatte zu bedienen. Nur 
durch einige Fragen und Rechthabereien der andern wenig geſtört, 
brachte ich meinen Vortrag zu allgemeiner Zufriedenheit ans Ende, 
indem mich Gretchen durch ihre fortgeſetzte Aufmerkſamkeit höchlich 
ermuntert hatte. Sie dankte mir zuletzt und beneidete, nach ihrem 
Ausdruck, alle diejenigen, die von den Sachen dieſer Welt unter⸗ 
richtet ſeien und wüßten, wie dieſes und jenes zugehe und was es 
zu bedeuten habe. Sie wünſchte ſich, ein Knabe zu ſein, und wußte 
mit vieler Freundlichkeit anzuerkennen, daß ſie mir ſchon manche 
Belehrung ſchuldig geworden. Wenn ich ein Knabe wäre, ſagte 
ſie, ſo wollten wir auf Univerſitäten zuſammen etwas Rechtes 
lernen. Das Geſpräch ward in der Art fortgeführt; ſie ſetzte ſich 
beſtimmt vor, Unterricht im Franzöſiſchen zu nehmen, deſſen Un⸗ 
erläßlichkeit ſie im Laden der Putzhändlerin wohl gewahr geworden. 
Ich fragte ſie, warum ſie nicht mehr dorthin gehe: denn in der letzten 
Zeit, da ich des Abends nicht viel abkommen konnte, war ich manch⸗ 
mal bei Tage, ihr zu Gefallen, am Laden vorbeigegangen, um ſie 
nur einen Augenblick zu ſehen. Sie erklärte mir, daß ſie in dieſer 
unruhigen Zeit ſich dort nicht hätte ausſetzen wollen. Befände ſich 
die Stadt wieder in ihrem vorigen Zuſtande, ſo denke ſie auch wieder 
hinzugehen. 

Nun war von dem nächſt bevorſtehenden Wahltag die Rede. Was 
und wie es vorgehe, wußte ich weitläufig zu erzählen und meine 
Demonſtration durch umſtändliche Zeichnungen auf der Tafel zu 
unterſtützen; wie ich denn den Raum des Konklave mit ſeinen Al⸗ 
tären, Thronen, Seſſeln und Sitzen vollkommen gegenwärtig hatte. 
— Wir ſchieden zu rechter Zeit und mit ſonderlichem Wohlbehagen. 

Denn einem jungen Paare, das von der Natur einigermaßen har⸗ 
moniſch gebildet iſt, kann nichts zu einer ſchönern Vereinigung ge⸗ 


reichen, als wenn das Mädchen lehrbegierig und der Jüngling lehr⸗ 


haft iſt. Es entſteht daraus ein ſo gründliches als angenehmes Ver⸗ 
hältnis. Sie erblickt in ihm den Schöpfer ihres geiſtigen Daſeins, 
und er in ihr ein Geſchöpf, das nicht der Natur, dem Zufall oder 
einem einſeitigen Wollen, ſondern einem beiderſeitigen Willen ſeine 
Vollendung verdankt; und dieſe Wechſelwirkung iſt ſo ſüß, daß wir 
uns nicht wundern dürfen, wenn ſeit dem alten und neuen Abälard 
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aus einem ſolchen Zuſammentreffen zweier Weſen die gewaltſam⸗ 
ſten Leidenſchaften und ſo viel Glück als Unglück entſprungen ſind. 

Gleich den nächſten Tag war große Bewegung in der Stadt, 
wegen der Viſiten und Gegenviſiten, welche nunmehr mit dem 
größten Zeremoniell abgeſtattet wurden. Was mich aber als einen 
Frankfurter Bürger beſonders intereſſierte und zu vielen Betrach⸗ 
tungen veranlaßte, war die Ablegung des Sicherheitseides, den der 
Rat, das Militär, die Bürgerſchaft, nicht etwa durch Repräſentanten, 
ſondern perſönlich und in Maſſe leiſteten: erſt auf dem großen Römer⸗ 
ſaale der Magiſtrat und die Stabsoffiziere, dann auf dem großen 
Platze, dem Römerberg, die ſämtliche Bürgerſchaft nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Graden, Abſtufungen und Quartieren, und zuletzt das 
übrige Militär. Hier konnte man das ganze Gemeinweſen mit einem 
Blick überſchauen, verſammelt zu dem ehrenvollen Zweck, dem 
Haupt und den Gliedern des Reichs Sicherheit und bei dem bevor⸗ 
ſtehenden großen Werke unverbrüchliche Ruhe anzugeloben. Nun 
waren auch Kur⸗Trier und Kur⸗Köln in Perſon angekommen. Am 
Vorabend des Wahltags werden alle Fremden aus der Stadt ge⸗ 
wieſen, die Tore ſind geſchloſſen, die Juden in ihrer Gaſſe eingeſperrt, 
und der Frankfurter Bürger dünkt ſich nicht wenig, daß er allein 
Zeuge einer ſo großen Feierlichkeit bleiben darf. 

Bisher war alles noch ziemlich modern hergegangen: die höchſten 
und hohen Perſonen bewegten ſich nur in Kutſchen hin und wider; 
nun aber ſollten wir ſie, nach uralter Weiſe, zu Pferde ſehen. Der 
Zulauf und das Gedränge war außerordentlich. Ich wußte mich in 
dem Römer, den ich, wie eine Maus den heimiſchen Kornboden, 
genau kannte, ſo lange herumzuſchmiegen, bis ich an den Hauptein⸗ 
gang gelangte, vor welchem die Kurfürſten und Geſandten, die zuerſt 
in Prachtkutſchen herangefahren und ſich oben verſammelt hatten, 
nunmehr zu Pferde ſteigen ſollten. Die ſtattlichſten, wohlzugerittenen 
Roſſe waren mit reichgeſtickten Waldrappen überhangen und auf alle 
Weiſe geſchmückt. Kurfürſt Emmerich Joſeph, ein ſchöner, behaglicher 
Mann, nahm ſich zu Pferde gut aus. Der beiden andern erinnere 
ich mich weniger, als nur überhaupt, daß uns dieſe roten, mit Her⸗ 
melin ausgeſchlagenen Fürſtenmäntel, die wir ſonſt nur auf Ge⸗ 
mälden zu ſehen gewohnt waren, unter freiem Himmel ſehr roman⸗ 
tiſch vorkamen. Auch die Botſchafter der abweſenden weltlichen Kur⸗ 
fürſten in ihren goldſtoffnen, mit Gold überſtickten, mit goldnen 
Spitzentreſſen reich beſetzten ſpaniſchen Kleidern taten unſern Augen 
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wohl; beſonders wehten die großen Federn von den altertümlich 
aufgekrempten Hüten aufs prächtigſte. Was mir aber gar nicht dabei 
gefallen wollte, waren die kurzen modernen Beinkleider, die weiß⸗ 
ſeidenen Strümpfe und modiſchen Schuhe. Wir hätten Halbſtiefel⸗ 
chen, ſo golden als man gewollt, Sandalen oder dergleichen ge⸗ 
wünſcht, um nur ein etwas konſequenteres Koſtüm zu erblicken. 
Im Betragen unterſchied ſich auch hier der Geſandte von Plotho 
wieder vor allen andern. Er zeigte ſich lebhaft und munter und 
ſchien vor der ganzen Zeremonie nicht ſonderlichen Reſpekt zu 
haben. Denn als ſein Vordermann, ein ältlicher Herr, ſich nicht 
ſogleich aufs Pferd ſchwingen konnte und er deshalb eine Weile 
an dem großen Eingang warten mußte, enthielt er ſich des Lachens 
nicht, bis ſein Pferd auch vorgeführt wurde, auf welches er ſich denn 
ſehr behend hinaufſchwang und von uns abermals als ein würdiger 
Abgeſandter Friedrichs des Zweiten bewundert wurde. 

Nun war für uns der Vorhang wieder gefallen. Ich hatte mich 
zwar in die Kirche zu drängen geſucht, allein es fand ſich auch dort 
mehr Unbequemlichkeit als Luſt. Die Wählenden hatten ſich ins Aller⸗ 
heiligſte zurückgezogen, in welchem weitläufige Zeremonien die Stelle 
einer bedächtigen Wahlüberlegung vertraten. Nach langem Harren, 
Drängen und Wogen vernahm denn zuletzt das Volk den Namen 
Joſephs des Zweiten, der zum Römiſchen König ausgerufen wurde. 

Der Zudrang der Fremden in die Stadt ward nun immer ſtärker. 
Alles fuhr und ging in Galakleidern, ſo daß man zuletzt nur die 
ganz goldenen Anzüge bemerkenswert fand. Kaiſer und König 
waren ſchon in Heuſenſtamm, einem gräflich Schönborniſchen 
Schloſſe, angelangt und wurden dort herkömmlich begrüßt und 
willkommen geheißen; die Stadt aber feierte dieſe wichtige Epoche 
durch geiſtliche Feſte ſämtlicher Religionen, durch Hochämter und 
Predigten, und von weltlicher Seite, zu Begleitung des Tedeum, 
durch unabläſſiges Kanonieren. 

Hätte man alle dieſe öffentlichen Feierlichkeiten von Anfang bis 
hieher als ein überlegtes Kunſtwerk angeſehen, ſo würde man nicht 
viel daran auszuſetzen gefunden haben. Alles war gut vorbereitet; 
ſachte fingen die öffentlichen Auftritte an und wurden immer be⸗ 
deutender: die Menſchen wuchſen an Zahl, die Perſonen an Würde, 
ihre Umgebungen wie ſie ſelbſt an Pracht, und ſo ſtieg es mit jedem 
Tage, ſo daß zuletzt auch ein vorbereitetes, gefaßtes Auge in Ver⸗ 
wirrung geriet. 
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Der Einzug des Kurfürſten von Mainz, welchen ausführlicher zu 


beſchreiben wir abgelehnt, war prächtig und impoſant genug, um 4 


in der Einbildungskraft eines vorzüglichen Mannes die Ankunft 
eines großen geweisſagten Weltherrſchers zu bedeuten. Auch wir 
waren dadurch nicht wenig geblendet worden. Nun aber ſpannte 
ſich unſere Erwartung aufs höchſte, als es hieß, der Kaiſer und der 
künftige König näherten ſich der Stadt. In einiger Entfernung von 
Sachſenhauſen war ein Zelt errichtet, in welchem der ganze Magi⸗ 
ſtrat ſich aufhielt, um dem Oberhaupt des Reichs die gehörige Ver⸗ 
ehrung zu bezeigen und die Stadtſchlüſſel anzubieten. Weiter hin⸗ 
aus auf einer ſchönen geräumigen Ebene ſtand ein anderes, ein 
Prachtgezelt, wohin ſich die ſämtlichen Kurfürſten und Wahlbotſchafter 
zum Empfang der Majeſtäten verfügten, indeſſen ihr Gefolge ſich 
den ganzen Weg entlang erſtreckte, um nach und nach, wie die Reihe 
an ſie käme, ſich wieder gegen die Stadt in Bewegung zu ſetzen und 
gehörig in den Zug einzutreten. Nunmehr fuhr der Kaiſer bei 
dem Zelt an, betrat ſolches, und nach ehrfurchtsvollem Empfange 
beurlaubten ſich die Kurfürſten und Geſandten, um ordnungs⸗ 
gemäß dem höchſten Herrſcher den Weg zu bahnen. 

Wir andern, die wir in der Stadt geblieben, um dieſe Pracht inner⸗ 
halb der Mauern und Straßen noch mehr zu bewundern, als es 
auf freiem Felde hätte geſchehen können, wir waren durch das von 
der Bürgerſchaft in den Gaſſen aufgeſtellte Spalier, durch den 
Zudrang des Volks, durch mancherlei dabei vorkommende Späße 
und Unſchicklichkeiten einſtweilen gar wohl unterhalten, bis uns das 
Geläute der Glocken und der Kanonendonner die unmittelbare 
Nähe des Herrſchers ankündigten. Was einem Frankfurter be⸗ 
ſonders wohl tun mußte, war, daß bei dieſer Gelegenheit, bei der 
Gegenwart ſo vieler Souveräne und ihrer Repräſentanten, die 
Reichsſtadt Frankfurt auch als ein kleiner Souverän erſchien: denn 
ihr Stallmeiſter eröffnete den Zug, Reitpferde mit Wappendecken, 
worauf der weiße Adler im roten Felde ſich gar gut ausnahm, 
folgten ihm, Bediente und Offizianten, Pauker und Trompeter, 
Deputierte des Rats, von Ratsbedienten in der Stadtlivree zu Fuße 
begleitet. Hieran ſchloſſen ſich die drei Kompagnien der Bürger⸗ 
kavallerie, ſehr wohl beritten, diefelbigen, die wir von Jugend auf 
bei Einholung des Geleits und andern öffentlichen Gelegenheiten 
gekannt hatten. Wir erfreuten uns an dem Mitgefühl dieſer Ehre 
und an dem Hunderttauſendteilchen einer Souveränetät, welche 
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gegenwärtig in ihrem vollen Glanz erſchien. Die verſchiedenen Ge⸗ 
folge des Reichs⸗Erbmarſchalls und der von den ſechs weltlichen 
Kurfürſten abgeordneten Wahlgeſandten zogen ſodann ſchrittweiſe 

daher. Keins derſelben beſtand aus weniger denn zwanzig Be⸗ 

dienten und zwei Staatswagen, bei einigen aus einer noch größern 

Anzahl. Das Gefolge der geiſtlichen Kurfürſten war nun immer 
im Steigen; die Bedienten und Hausoffizianten ſchienen unzählig, 
Kur⸗Köln und Kur⸗Trier hatten über zwanzig Staatswagen, Kur⸗ 
Mainz allein ebenſoviel. Die Dienerſchaft zu Pferde und zu Fuß 
war durchaus aufs prächtigſte gekleidet, die Herren in den Equi⸗ 
pagen, geiſtliche und weltliche, hatten es auch nicht fehlen laſſen, 
reich und ehrwürdig angetan und geſchmückt mit allen Ordens⸗ 
zeichen zu erſcheinen. Das Gefolg der kaiſerlichen Majeſtät über⸗ 
traf nunmehr, wie billig, die übrigen. Die Bereiter, die Hand⸗ 
pferde, die Reitzeuge, Schabracken und Decken zogen aller Augen 
auf ſich, und ſechzehn ſechsſpännige Galawagen der kaiſerlichen 

Kammerherren, Geheimenräte, des Oberkämmerers, Oberhof- 
meiſters, Oberſtallmeiſters beſchloſſen mit großem Prunk dieſe Ab⸗ 
teilung des Zugs, welche ungeachtet ihrer Pracht und Ausdehnung 
doch nur der Vortrab ſein ſollte. 

Nun aber konzentrierte ſich die Reihe, indem ſich Würde und 
Pracht ſteigerten, immer mehr. Denn unter einer ausgewählten 
Begleitung eigener Hausdienerſchaft, die meiſten zu Fuß, wenige 
zu Pferde, erſchienen die Wahlbotſchafter ſowie die Kurfürſten in 
Perſon nach aufſteigender Ordnung, jeder in einem prächtigen 
Staatswagen. Unmittelbar hinter Kur⸗Mainz kündigten zehn kai⸗ 
ſerliche Laufer, einundvierzig Lakaien und acht Heiducken die Maje⸗ 
ſtäten ſelbſt an. Der prächtigſte Staatswagen, auch im Rücken mit 
einem ganzen Spiegelglas verſehen, mit Malerei, Lackierung, 
Schnitzwerk und Vergoldung ausgeziert, mit rotem geſtickten Samt 
obenher und inwendig bezogen, ließ uns ganz bequem Kaiſer und 
König, die längſt erwünſchten Häupter, in aller ihrer Herrlichkeit 

betrachten. Man hatte den Zug einen weiten Umweg geführt, 
teils aus Notwendigkeit, damit er ſich nur entfalten könne, teils um 
ihn der großen Menge Menſchen ſichtbar zu machen. Er war durch 
Sachſenhauſen, über die Brücke, die Fahrgaſſe, ſodann die Zeil 
hinuntergegangen und wendete ſich nach der innern Stadt durch 
die Katharinenpforte, ein ehmaliges Tor und ſeit Erweiterung 
der Stadt ein offner Durchgang. Hier hatte man glücklich bedacht, 
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daß die äußere Herrlichkeit der Welt ſeit einer Reihe von Jahren 
ſich immer mehr in die Höhe und Breite ausgedehnt. Man hatte 
gemeſſen und gefunden, daß durch dieſen Torweg, durch welchen 
ſo mancher Fürſt und Kaiſer aus⸗ und eingezogen, der jetzige kai⸗ 
ſerliche Staatswagen, ohne mit ſeinem Schnitzwerk und andern 
Außerlichkeiten anzuſtoßen, nicht hindurchkommen könne. Man be⸗ 
ratſchlagte, und zu Vermeidung eines unbequemen Umwegs ent⸗ 
ſchloß man ſich, das kflaßer aufzuheben und eine ſanfte Ab⸗ und 
Auffahrt zu veranſtalten. In ebendem Sinne hatte man auch alle 
Wetterdächer der Läden und Buden in den Straßen ausgehoben, 
damit weder die Krone, noch der Adler, noch die Genien Anſtoß 
und Schaden nehmen möchten. 

So ſehr wir auch, als dieſes koſtbare Gefäß mit ſo koſtbarem 
Inhalt ſich uns näherte, auf die hohen Perſonen unſere Augen ge⸗ 
richtet hatten, ſo konnten wir doch nicht umhin, unſern Blick auf die 
herrlichen Pferde, das Geſchirr und deſſen Poſamentſchmuck zu 
wenden; beſonders aber fielen uns die wunderlichen, beide auf den 
Pferden ſitzenden, Kutſcher und Vorreiter auf. Sie ſahen wie aus 
einer andern Nation, ja wie aus einer andern Welt, in langen 
ſchwarz⸗ und gelbſamtnen Röcken und Kappen mit großen Feder⸗ 
büſchen, nach kaiſerlicher Hofſitte. Nun drängte ſich ſo viel zuſammen, 
daß man wenig mehr unterſcheiden konnte. Die Schweizergarde zu 
beiden Seiten des Wagens, der Erbmarſchall, das ſächſiſche Schwert 
aufwärts in der rechten Hand haltend, die Feldmarſchälle, als An⸗ 


führer der kaiſerlichen Garden hinter dem Wagen reitend, die kai⸗ 


ſerlichen Edelknaben in Maſſe und endlich die Hatſchiergarde ſelbſt, 
in ſchwarzſamtnen Flügelröcken, alle Nähte reich mit Gold galoniert, 
darunter rote Leibröcke und lederfarbne Kamiſole, gleichfalls reich 
mit Gold beſetzt. Man kam vor lauter Sehen, Deuten und Hinweiſen 
gar nicht zu ſich ſelbſt, ſo daß die nicht minder prächtig gekleideten 
Leibgarden der Kurfürſten kaum beachtet wurden; ja wir hätten 
uns vielleicht von den Fenſtern zurückgezogen, wenn wir nicht noch 
unſern Magiſtrat, der in fünfzehn zweiſpännigen Kutſchen den Zug 
beſchloß, und beſonders in der letzten den Ratsſchreiber mit den 
Stadtſchlüſſeln auf rotſamtnem Kiſſen hätten in Augenſchein nehmen 
wollen. Daß unſere Stadtgrenadier⸗Kompagnie das Ende deckte, 
deuchte uns auch ehrenvoll genug, und wir fühlten uns als Deutſche 
und als Frankfurter von dieſem Ehrentag doppelt und höchlich 
erbaut. 
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Wir hatten in einem Hauſe Platz genommen, wo der Aufzug, 
wenn er aus dem Dom zurückkam, ebenfalls wieder an uns vorbei 
mußte. Des Gottesdienſtes, der Muſik, der Zeremonien und Feier⸗ 
lichkeiten, der Anreden und Antworten, der Vorträge und Vor⸗ 
leſungen waren in Kirche, Chor und Konklave ſo viel, bis es zur 
Beſchwörung der Wahlkapitulation kam, daß wir Zeit genug hatten, 
eine vortreffliche Kollation einzunehmen und auf die Geſundheit des 
alten und jungen Herrſchers manche Flaſche zu leeren. Das Ge⸗ 
ſpräch verlor ſich indes, wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu gehen 
Pflegt, in die vergangene Zeit, und es fehlte nicht an bejahrten Per⸗ 
ſonen, welche jener vor der gegenwärtigen den Vorzug gaben, we⸗ 

nigſtens in Abſicht auf ein gewiſſes menſchliches Intereſſe und 
einer leidenſchaftlichen Teilnahme, welche dabei vorgewaltet. Bei 
Franz des Erſten Krönung war noch nicht alles ſo ausgemacht, 
wie gegenwärtig: der Friede war noch nicht abgeſchloſſen, Frankreich, 
Kur⸗Brandenburg und Kur⸗Pfalz widerſetzten ſich der Wahl; die 
„Truppen des künftigen Kaiſers ſtanden bei Heidelberg, wo er fein 
Hauptquartier hatte, und faſt wären die von Aachen heraufkommen⸗ 
den Reichsinſignien von den Pfälzern weggenommen worden. In⸗ 
deſſen unterhandelte man doch und nahm von beiden Seiten die 
Sache nicht aufs ſtrengſte. Maria Thereſia ſelbſt, obgleich in geſeg⸗ 
neten Umſtänden, kommt, um die endlich durchgeſetzte Krönung ihres 
Gemahls in Perſon zu ſehen. Sie traf in Aſchaffenburg ein und be⸗ 
ſtieg eine Jacht, um ſich nach Frankfurt zu begeben. Franz, von 
Heidelberg aus, denkt ſeiner Gemahlin zu begegnen, allein er kommt 
zu ſpät, ſie iſt ſchon abgefahren. Ungekannt wirft er ſich in einen 
kleinen Nachen, eilt ihr nach, erreicht ihr Schiff, und das liebende 
Paar erfreut ſich dieſer überraſchenden Zuſammenkunft. Das Mär⸗ 
chen davon verbreitet ſich ſogleich, und alle Welt nimmt teil an dieſem 
zärtlichen, mit Kindern reich geſegneten Ehepaar, das ſeit ſeiner 

Verbindung ſo unzertrennlich geweſen, daß ſie ſchon einmal auf 

einer Reiſe von Wien nach Florenz zuſammen an der venezianiſchen 
Grenze Quarantäne halten müſſen. Maria Thereſia wird in der 
Stadt mit Jubel bewillkommt, ſie betritt den Gaſthof zum Römiſchen 
Kaiſer, indeſſen auf der Bornheimer Heide das große Zelt, zum 
Empfang ihres Gemahls, errichtet iſt. Dort findet ſich von den geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten nur Mainz allein, von den Abgeordneten der welt⸗ 
lichen nur Sachſen, Böhmen und Hannover. Der Einzug beginnt, 
und was ihm an Vollſtändigkeit und Pracht abgehen mag, erſetzt 
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reichlich die Gegenwart einer ſchönen Frau. Sie ſteht auf dem 
Balkon des wohlgelegenen Hauſes und begrüßt mit Vivatruf und 
Händeklatſchen ihren Gemahl: das Volk ſtimmt ein, zum größten 
Enthuſiasmus aufgeregt. Da die Großen nun auch einmal Men⸗ 
jen find, fo denkt fie der Bürger, wenn er fie lieben will, als ſeines⸗ 
gleichen; und das kann er am füglichſten, wenn er ſie als liebende 
Gatten, als zärtliche Eltern, als anhängliche Geſchwiſter, als treue 
Freunde ſich vorſtellen darf. Man hatte damals alles Gute ge⸗ 
wünſcht und prophezeit, und heute ſah man es erfüllt an dem erſt⸗ 
gebornen Sohne, dem jedermann wegen ſeiner ſchönen Jünglings⸗ 
geſtalt geneigt war und auf den die Welt bei den hohen Eigens chaften, 
die er ankündigte, die größten Hoffnungen ſetzte. : 

Wir hatten uns gang in die Vergangenheit und Zukunft verloren, 
als einige hereintretende Freunde uns wieder in die Gegenwart 
zurückriefen. Sie waren von denen, die den Wert einer Neuigkeit 
einſehen und ſich deswegen beeilen, ſie zuerſt zu verkündigen. Sie 
wußten auch einen ſchönen menſchlichen Zug dieſer hohen Per⸗ 
ſonen zu erzählen, die wir ſoeben in dem größten Prunk vorbei⸗ 
ziehen geſehn. Es war nämlich verabredet worden, daß unter⸗ 
wegs, zwiſchen Heuſenſtamm und jenem großen Gezelte, Kaiſer und 
König den Landgrafen von Darmſtadt im Wald antreffen ſollten. 
Dieſer alte, dem Grabe ſich nähernde Fürſt wollte noch einmal den 
Herrn ſehen, dem er in früherer Zeit ſich gewidmet. Beide mochten 
ſich jenes Tages erinnern, als der Landgraf das Dekret der Kur⸗ 
fürſten, das Franzen zum Kaiſer erwählte, nach Heidelberg über⸗ 
brachte und die erhaltenen koſtbaren Geſchenke mit Beteurung einer 
unverbrüchlichen Anhänglichkeit erwiderte. Dieſe hohen Perſonen 
ſtanden in einem Tannicht, und der Landgraf, vor Alter ſchwach, 
hielt ſich an eine Fichte, um das Geſpräch noch länger fortſetzen zu 
können, das von beiden Teilen nicht ohne Rührung geſchah. Der 
Platz ward nachher auf eine unſchuldige Weiſe bezeichnet, und wir 
jungen Leute ſind einigemal hingewandert. 

So hatten wir mehrere Stunden mit Erinnerung des Alten, mit 
Erwägung des Neuen hingebracht, als der Zug abermals, jedoch 
abgekürzt und gedrängter, vor unſern Augen vorbeiwogte; und wir 
konnten das einzelne näher beobachten, bemerken und uns für die 
Zukunft einprägen. 

Von dem Augenblick an war die Stadt in ununterbrochener Be⸗ 
wegung: denn bis alle und jede, denen es zukommt und von denen 
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es gefordert wird, den höchſten Häuptern ihre Aufwartung gemacht 
und ſich einzeln denſelben dargeſtellt hatten, war des Hin⸗ und 
Widerziehens kein Ende, und man konnte den Hofſtaat eines jeden 
der hohen Gegenwärtigen ganz bequem im einzelnen wiederholen. 
Nun kamen auch die Reichsinſignien heran. Damit es aber auch 
hier nicht an hergebrachten Händeln fehlen möge, ſo mußten ſie 
auf freiem Felde den halben Tag bis in die ſpäte Nacht zubringen, 
wegen einer Lerritorial- und Geleitsſtreitigkeit zwiſchen Kur⸗Mainz 
und der Stadt. Die letzte gab nach, die Mainziſchen geleiteten die 
Inſignien bis an den Schlagbaum, und ſomit war die Sache für 
diesmal abgetan. 

In dieſen Tagen kam ich nicht zu mir ſelbſt. Zu Hauſe gab es zu 
ſchreiben und zu kopieren; ſehen wollte und ſollte man alles, und ſo 
ging der März zu Ende, deſſen zweite Hälfte für uns fo feſtreich gee 
weſen war. Von dem, was zuletzt vorgegangen und was am Krö⸗ 
nungstag zu erwarten ſei, hatte ich Gretchen eine treuliche und aus⸗ 
führliche Belehrung verſprochen. Der große Tag nahte heran: 
ich hatte mehr im Sinne, wie ich es ihr ſagen wollte, als was eigent⸗ 
lich zu ſagen ſei; ich verarbeitete alles, was mir unter die Augen und 
unter die Kanzleifeder kam, nur geſchwind zu dieſem nächſten und 
einzigen Gebrauch. Endlich erreichte ich noch eines Abends ziemlich 
ſpät ihre Wohnung und tat mir ſchon im voraus nicht wenig darauf 
zugute, wie mein diesmaliger Vortrag noch viel beſſer als der erſte 
unvorbereitete gelingen ſollte. Allein gar oft bringt uns ſelbſt, und 
andern durch uns, ein augenblicklicher Anlaß mehr Freude, als der 
entſchiedenſte Vorſatz nicht gewähren kann. Zwar fand ich ziemlich 
dieſelbe Geſellſchaft, allein es waren einige Unbekannte darunter. 
Sie ſetzten ſich hin, zu ſpielen; nur Gretchen und der jüngere Vetter 
hielten ſich zu mir und der Schiefertafel. Das liebe Mädchen äußerte 
gar anmutig ihr Behagen, daß ſie, als eine Fremde, am Wahltage 
für eine Bürgerin gegolten habe und ihr dieſes einzige Schauspiel 
zuteil geworden ſei. Sie dankte mir aufs verbindlichſte, daß ich für 
ſie zu ſorgen gewußt und ihr zeither durch Pylades allerlei Einläſſe 
mittels Billette, Anweiſungen, Freunde und Vorſprache zu ver⸗ 
ſchaffen die Aufmerkſamkeit gehabt. 

Von den Reichskleinodien hörte ſie gern erzählen. Ich verſprach 
ihr, daß wir dieſe womöglich zuſammen ſehen wollten. Sie machte 
einige ſcherzhafte Anmerkungen, als ſie erfuhr, daß man Gewänder 
und Krone dem jungen König anprobiert habe. Ich wußte, wo ſie 
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den Feierlichkeiten des Krönungstages zuſehen würde, und machte 
ſie aufmerkſam auf alles, was bevorſtand und was beſonders von 
ihrem Platze genau beobachtet werden konnte. 

So vergaßen wir, an die Zeit zu denken: es war ſchon über Mitter⸗ 
nacht geworden, und ich fand, daß ich unglücklicherweiſe den Haus⸗ 
ſchlüſſel nicht bei mir hatte. Ohne das größte Aufſehen zu erregen, 
konnte ich nicht ins Haus. Ich teilte ihr meine Verlegenheit mit. 
Am Ende, ſagte ſie, iſt es das beſte, die Geſellſchaft bleibt bei⸗ 
ſammen. Die Vettern und jene Fremden hatten ſchon den Ge⸗ 
danken gehabt, weil man nicht wußte, wo man dieſe für die Nacht 
unterbringen ſollte. Die Sache war bald entſchieden; Gretchen 
ging, um Kaffee zu kochen, nachdem ſie, weil die Lichter auszu⸗ 
brennen drohten, eine große meſſingene Familienlampe mit Docht 
und Ol verſehen und angezündet hereingebracht hatte. 

Der Kaffee diente für einige Stunden zur Ermunterung; nach 
und nach aber ermattete das Spiel: das Geſpräch ging aus, die 
Mutter ſchlief im großen Seſſel, die Fremden, von der Reiſe müde, 
nickten da und dort, Pylades und ſeine Schöne ſaßen in einer Ecke. 
Sie hatte ihren Kopf auf ſeine Schulter gelegt und ſchlief; auch er 
wachte nicht lange. Der jüngere Vetter, gegen uns über am Schiefer⸗ 
tiſche ſitzend, hatte ſeine Arme vor ſich übereinandergeſchlagen und 
ſchlief mit aufliegendem Geſichte. Ich ſaß in der Fenſterecke hinter 
dem Tiſche, und Gretchen neben mir. Wir unterhielten uns leiſe; 
aber endlich übermannte auch ſie der Schlaf, ſie lehnte ihr Köpfchen 
an meine Schulter und war gleich eingeſchlummert. So ſaß ich, 
nun, allein wachend, in der wunderlichſten Lage, in der auch mich 
der freundliche Bruder des Todes zu beruhigen wußte. Ich ſchlief 
ein, und als ich wieder erwachte, war es ſchon heller Tag. Gretchen 
ſtand vor dem Spiegel und rückte ihr Häubchen zurechte; ſie war 
liebenswürdiger als je und drückte mir, als ich ſchied, gar herzlich die 
Hände. Ich ſchlich durch einen Umweg nach unſerm Hauſe: denn an 
der Seite, nach dem kleinen Hirſchgraben zu, hatte ſich mein Vater 
in der Mauer ein kleines Guckfenſter, nicht ohne Widerſpruch des 
Nachbarn, angelegt. Dieſe Seite vermieden wir, wenn wir nach 
Hauſe kommend von ihm nicht bemerkt ſein wollten. Meine Mutter, 
deren Vermittelung uns immer zugute kam, hatte meine Abweſen⸗ 
heit des Morgens beim Tee durch ein frühzeitiges Ausgehen meiner 
zu beſchönigen geſucht, und ich empfand alſo von dieſer unſchuldigen 
Nacht keine unangenehmen Folgen. 
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Überhaupt und im ganzen genommen, machte dieſe unendlich 

mannigfaltige Welt, die mich umgab, auf mich nur ſehr einfachen 

Eindruck. Ich hatte kein Intereſſe, als das Außere der Gegenſtände 

genau zu bemerken, kein Geſchäft, als das mir mein Vater und Herr 

von Königsthal auftrugen, wodurch ich freilich den innern Gang der 

Dinge gewahr ward. Ich hatte keine Neigung als zu Gretchen und 
keine andre Abſicht, als nur alles recht gut zu ſehen und zu faſſen, 
um es mit ihr wiederholen und ihr erklären zu können. Ja ich be- 
ſchrieb oft, indem ein ſolcher Zug vorbeiging, dieſen Zug halblaut 
vor mir ſelbſt, um mich alles einzelnen zu verſichern und dieſer Auf— 
merkſamkeit und Genauigkeit wegen von meiner Schönen gelobt 
zu werden; und nur als eine Zugabe betrachtete ich den Beifall 
und die Anerkennung der anderen. 

Zwar ward ich manchen hohen und vornehmen Perſonen vor— 
geſtellt; aber teils hatte niemand Zeit, ſich um andere zu bekümmern, 
und teils wiſſen auch Altere nicht gleich, wie ſie ſich mit einem jungen 

Menſchen unterhalten und ihn prüfen ſollen. Ich von meiner Seite 
war auch nicht ſonderlich geſchickt, mich den Leuten bequem darzu- 
ſtellen. Gewöhnlich erwarb ich ihre Gunſt, aber nicht ihren Beifall. 
Was mich beſchäftigte, war mir vollkommen gegenwärtig; aber ich 
fragte nicht, ob es auch andern gemäß ſein könne. Ich war meiſt 
zu lebhaft oder zu ſtill und ſchien entweder zudringlich oder ſtöckig, 
je nachdem die Menſchen mich anzogen oder abſtießen; und ſo wurde 
ich zwar für hoffnungsvoll gehalten, aber dabei für wunderlich 
erklärt. 

Der Krönungstag brach endlich an, den 3. April 1764; das Wetter 
war günſtig und alle Menſchen in Bewegung. Man hatte mir, 
nebſt mehrern Verwandten und Freunden, in dem Römer ſelbſt, 
in einer der obern Etagen, einen guten Platz angewieſen, wo wir 
das Ganze vollkommen überſehen konnten. Mit dem frühſten be⸗ 
gaben wir uns an Ort und Stelle und beſchauten nunmehr von 
oben, wie in der Vogelperſpektive, die Anſtalten, die wir Tags 
vorher in näheren Augenſchein genommen hatten. Da war der neu— 
errichtete Springbrunnen mit zwei großen Kufen rechts und links, 
in welche der Doppeladler auf dem Ständer weißen Wein hüben 
und roten Wein drüben aus ſeinen zwei Schnäbeln ausgießen ſollte. 
Aufgeſchüttet zu einem Haufen lag dort der Hafer, hier ſtand die 
große Bretterhütte, in der man ſchon einige Tage den ganzen fetten 
Ochſen an einem ungeheuren Spieße bei Kohlenfeuer braten und 
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ſchmoren ſah. Alle Zugänge, die vom Römer aus dahin und von 
andern Straßen nach dem Römer führen, waren zu beiden Seiten 


durch Schranken und Wachen geſichert. Der große Platz füllte ſich 


nach und nach, und das Wogen und Drängen ward immer ſtärker 
und bewegter, weil die Menge womöglich immer nach der Gegend 
hinſtrebte, wo ein neuer Auftritt erſchien und etwas Beſonderes 
angekündigt wurde. a 

Bei alledem herrſchte eine ziemliche Stille, und als die Sturm⸗ 
glocke geläutet wurde, ſchien das ganze Volk von Schauer und Er⸗ 
ſtaunen ergriffen. Was nun zuerſt die Aufmerſamkeit aller, die von 
oben herab den Platz überſehen konnten, erregte, war der Zug, in 
welchem die Herren von Aachen und Nürnberg die Reichskleinodien 
nach dem Dome brachten. Dieſe hatten als Schutzheiligtümer den 
erſten Platz im Wagen eingenommen, und die Deputierten ſaßen 
vor ihnen in anſtändiger Verehrung auf dem Rückſitz. Nunmehr 
begeben ſich die drei Kurfürſten in den Dom. Nach Überreichung 
der Inſignien an Kur-Mainz werden Krone und Schwert ſogleich 
nach dem kaiſerlichen Quartier gebracht. Die weiteren Anſtalten und 
mancherlei Zeremoniell beſchäftigen mittlerweile die Hauptperſonen 
ſowie die Zuſchauer in der Kirche, wie wir andern Unterrichteten 
uns wohl denken konnten. 

Vor unſern Augen fuhren indeſſen die Geſandten auf den Römer, 
aus welchem der Baldachin von Unteroffizieren in das kaiſerliche 
Quartier getragen wird. Sogleich beſteigt der Erbmarſchall Graf 
von Pappenheim ſein Pferd, ein ſehr ſchöner ſchlankgebildeter Herr, 


den die ſpaniſche Tracht, das reiche Wams, der goldne Mantel, der⸗ 


hohe Federhut und die geſtrählten fliegenden Haare ſehr wohl klei⸗ 
deten. Er ſetzt ſich in Bewegung, und unter dem Geläute aller 
Glocken folgen ihm zu Pferde die Geſandten nach dem kaiſerlichen 
Quartier in noch größerer Pracht als am Wahltage. Dort hätte 
man auch ſein mögen, wie man ſich an dieſem Tage durchaus zu 
vervielfältigen wünſchte. Wir erzählten einander indeſſen, was dort 
vorgehe. Nun zieht der Kaiſer ſeinen Hausornat an, ſagten wir, 
eine neue Bekleidung nach dem Muſter der alten karolingiſchen ver⸗ 
fertigt. Die Erbämter erhalten die Reichsinſignien und ſetzen ſich 
damit zu Pferde. Der Kaiſer im Ornat, der Römiſche König im 
ſpaniſchen Habit beſteigen gleichfalls ihre Roſſe, und indem dieſes 


geſchieht, hat ſie uns der vorausgeſchrittene unendliche Zug bereits 
angemeldet. 
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Das Auge war ſchon ermüdet durch die Menge der reich geflei- 
deten Dienerſchaft und der übrigen Behörden, durch den ſtattlich 
einherwandelnden Adel; und als nunmehr die Wahlbotſchafter, die 
Erbämter und zuletzt unter dem reichgeſtickten, von zwölf Schöffen 
und Ratsherrn getragenen Baldachin der Kaiſer in romantiſcher 
Kleidung, zur Linken, etwas hinter ihm, fein Sohn in ſpaniſcher 
Tracht langſam auf prächtig geſchmückten Pferden einherſchwebten, 
war das Auge nicht mehr ſich ſelbſt genug. Man hätte gewünſcht, 
durch eine Zauberformel die Erſcheinung nur einen Augenblick zu 
feſſeln; aber die Herrlichkeit zog unaufhaltſam vorbei, und den kaum 
verlaſſenen Raum erfüllte ſogleich wieder das hereinwogende Volk. 

Nun aber entſtand ein neues Gedränge: denn es mußte ein 
anderer Zugang, von dem Markte her, nach der Römertüre eröffnet 
und ein Bretterweg aufgebrückt werden, welchen der aus dem Dom 
zurückkehrende Zug beſchreiten ſollte. 

Was in dem Dome vorgegangen, die unendlichen Zeremonien, 
welche die Salbung, die Krönung, den Ritterſchlag vorbereiten und 
begleiten, alles dieſes ließen wir uns in der Folge gar gern von denen 
erzählen, die manches andere aufgeopfert hatten, um in der Kirche 
gegenwärtig zu ſein. 

Wir andern verzehrten mittlerweile auf unſern Plätzen eine fru⸗ 
gale Mahlzeit: denn wir mußten an dem feſtlichſten Tage, den wir 
erlebten, mit kalter Küche vorliebnehmen. Dagegen aber war der 
beſte und älteſte Wein aus allen Familienkellern herangebracht 
worden, ſo daß wir von dieſer Seite wenigſtens dies altertümliche 
Feſt altertümlich feierten. 

Auf dem Platze war jetzt das Sehenswürdigſte die fertig ge⸗ 
wordene und mit rotgelb⸗ und weißem Tuch überlegte Brücke, und 
wir ſollten den Kaiſer, den wir zuerſt im Wagen, dann zu Pferde 
ſitzend angeſtaunt, nun auch zu Fuße wandelnd bewundern; und 
ſonderbar genug, auf das letzte freuten wir uns am meiſten: denn 
uns deuchte dieſe Weiſe, ſich darzuſtellen, ſo wie die natürlichſte, ſo 
auch die würdigſte. 

Altere Perſonen, welche der Krönung Franz des Erſten beige⸗ 
wohnt, erzählten: Maria Thereſia, über die Maßen ſchön, habe jener 
Feierlichkeit an einem Balkonfenſter des Hauſes Frauenſtein, gleich 
neben dem Römer, zugeſehen. Als nun ihr Gemahl in der felt- 
ſamen Verkleidung aus dem Dome zurückgekommen und ſich ihr 
ſozuſagen als ein Geſpenſt Karls des Großen dargeſtellt, habe er 
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wie zum Scherz beide Hände erhoben und ihr den Reichsapfel, 
den Zepter und die wunderſamen Handſchuh hingewieſen, worüber 
ſie in ein unendliches Lachen ausgebrochen; welches dem ganzen 
zuſchauenden Volke zur größten Freude und Erbauung gedient, 
indem es darin das gute und natürliche Ehgattenverhältnis des 
allerhöchſten Paares der Chriſtenheit mit Augen zu ſehen gewürdiget 
worden. Als aber die Kaiſerin, ihren Gemahl zu begrüßen, das 
Schnupftuch geſchwungen und ihm ſelbſt ein lautes Vivat zugerufen, 
ſei der Enthuſiasmus und der Jubel des Volks aufs höchſte geſtiegen, 
ſo daß das Freudengeſchrei gar kein Ende finden können. 

Nun verkündigte der Glockenſchall und nun die Vorderſten des 
langen Zuges, welche über die bunte Brücke ganz ſachte einher⸗ 
ſchritten, daß alles getan ſei. Die Aufmerkſamkeit war größer denn 
je, der Zug deutlicher als vorher, beſonders für uns, da er jetzt 
gerade nach uns zuging. Wir ſahen ihn ſowie den ganzen volks⸗ 
erfüllten Platz beinah im Grundriß. Nur zu ſehr drängte ſich am 
Ende die Pracht: denn die Geſandten, die Erbämter, Kaiſer und 
König unter dem Baldachin, die drei geiſtlichen Kurfürſten, die ſich 
anſchloſſen, die ſchwarz gekleideten Schöffen und Ratsherren, der 
goldgeſtickte Himmel, alles ſchien nur eine Maſſe zu ſein, die nur 
von einem Willen bewegt, prächtig harmoniſch und ſoeben unter 
dem Geläute der Glocken aus dem Tempel tretend, als ein Heiliges 
uns entgegenſtrahlte. 

Eine politiſch-religioſe Feierlichkeit hat einen unendlichen Reiz. 
Wir ſehen die irdiſche Majeſtät vor Augen, umgeben von allen Sym⸗ 
bolen ihrer Macht; aber indem ſie ſich vor der himmliſchen beugt, 
bringt ſie uns die Gemeinſchaft beider vor die Sinne. Denn auch 
der einzelne vermag ſeine Verwandtſchaft mit der Gottheit nur 

dadurch zu betätigen, daß er ſich unterwirft und anbetet. 
Der von dem Markt her ertönende Jubel verbreitete ſich nun 

auch über den großen Platz, und ein ungeſtümes Vivat erſcholl aus 
tauſend und abertauſend Kehlen, und gewiß auch aus den Herzen. 
Denn dieſes große Feſt ſollte ja das Pfand eines dauerhaften Friedens 
werden, der auch wirklich lange Jahre hindurch Deutſchland beglückte. 

Mehrere Tage vorher war durch öffentlichen Ausruf bekanntge⸗ 
macht, daß weder die Brücke noch der Adler über dem Brunnen 
preisgegeben und alſo nicht vom Volke wie ſonſt angetaſtet werden 
ſolle. Es geſchah dies, um manches bei ſolchem Anſtürmen unver⸗ 
meidliche Unglück zu verhüten. Allein um doch einigermaßen dem 
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Genius des Pöbels zu opfern, gingen eigens beſtellte Perſonen 
hinter dem Zuge her, löſten das Tuch von der Brücke, wickelten es 
bahnenweiſe zuſammen und warfen es in die Luft. Hiedurch ent⸗ 
ſtand nun zwar kein Unglück, aber ein lächerliches Unheil: denn das 
Tuch entrollte ſich in der Luft und bedeckte, wie es niederfiel, eine 
größere oder geringere Anzahl Menſchen. Diejenigen nun, welche 
die Enden faßten und ſolche an ſich zogen, riſſen alle die Mittleren 
zu Boden, umhüllten und ängſtigten fie fo lange, bis fie ſich durch⸗ 
geriſſen oder durchgeſchnitten und jeder nach ſeiner Weiſe einen 
Zipfel dieſes, durch die Fußtritte der Majeſtäten geheiligten Gewebes 
davongetragen hatte. 

Dieſer wilden Beluſtigung ſah ich nicht lange zu, ſondern eilte 
von meinem hohen Standorte durch allerlei Treppchen und Gänge 
hinunter an die große Römerſtiege, wo die aus der Ferne ange⸗ 
ſtaunte, ſo vornehme als herrliche Maſſe heraufwallen ſollte. Das 
Gedräng war nicht groß, weil die Zugänge des Rathauſes wohl 
beſetzt waren, und ich kam glücklich unmittelbar oben an das eiſerne 
Geländer. Nun ſtiegen die Hauptperſonen an mir vorüber, indem 
das Gefolge in den untern Gewölbgängen zurückblieb, und ich 
konnte ſie auf der dreimal gebrochenen Treppe von allen Seiten 
und zuletzt ganz in der Nähe betrachten. 

Endlich kamen auch die beiden Majeſtäten herauf. Vater und 
Sohn waren wie Menächmen überein gekleidet. Des Kaiſers Haus⸗ 
ornat von purpurfarbner Seide, mit Perlen und Steinen reich ge⸗ 
ziert, ſowie Krone, Zepter und Reichsapfel fielen wohl in die Augen: 
denn alles war neu daran, und die Nachahmung des Altertums ge⸗ 
ſchmackvoll. So bewegte er ſich auch in ſeinem Anzuge ganz be⸗ 
quem, und ſein treuherzig würdiges Geſicht gab zugleich den Kaiſer 
und den Vater zu erkennen. Der junge König hingegen ſchleppte 
ſich in den ungeheuren Gewandſtücken mit den Kleinodien Karls 
des Großen wie in einer Verkleidung einher, ſo daß er ſelbſt, von 
Zeit zu Zeit ſeinen Vater anſehend, ſich des Lächelns nicht enthalten 
konnte. Die Krone, welche man ſehr hatte füttern müſſen, ſtand wie 
ein übergreifendes Dach vom Kopf ab. Die Dalmatika, die Stola, ſo 
gut fie auch angepaßt und eingenäht worden, gewährte doch keines- 
wegs ein vorteilhaftes Ausſehen. Zepter und Reichsapfel ſetzten in 
Verwunderung; aber man konnte ſich nicht leugnen, daß man lieber 
eine mächtige, dem Anzuge gewachſene Geſtalt, um der günſtigern 
Wirkung willen, damit bekleidet und ausgeſchmückt geſehen hätte. 
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Kaum waren die Pforten des großen Saales hinter dieſen Ge⸗ 
ſtalten wieder geſchloſſen, ſo eilte ich auf meinen vorigen Platz, der, 
von andern bereits eingenommen, nur mit einiger Not mir wieder 
zuteil wurde. 

Es war eben die rechte Zeit, daß ich von meinem Fenſter wieder 
Beſitz nahm: denn das Merkwürdigſte, was öffentlich zu erblicken 
war, ſollte eben vorgehen. Alles Volk hatte ſich gegen den Römer 
zu gewendet, und ein abermaliges Vivatſchreien gab uns zu erkennen, 
daß Kaiſer und König an dem Balkonfenſter des großen Saales in 
ihrem Ornate ſich dem Volke zeigten. Aber ſie ſollten nicht allein 
zum Schauſpiel dienen, ſondern vor ihren Augen ſollte ein ſeltſames 
Schauſpiel vorgehen. Vor allen ſchwang ſich nun der ſchöne ſchlanke 
Erbmarſchall auf ſein Roß; er hatte das Schwert abgelegt, in ſeiner 
Rechten hielt er ein ſilbernes gehenkeltes Gemäß und ein Streich- 
blech in der Linken. So ritt er in den Schranken auf den großen 
Haferhaufen zu, ſprengte hinein, ſchöpfte das Gefäß übervoll, ſtrich 
es ab und trug es mit großem Anſtande wieder zurück. Der kaiſer⸗ 
liche Marſtall war nunmehr verſorgt. Der Erbkämmerer ritt ſodann 
gleichfalls auf jene Gegend zu und brachte ein Handbecken nebſt 
Gießfaß und Handquehle zurück. Unterhaltender aber für die Zu⸗ 
ſchauer war der Erbtruchſeß, der ein Stück von dem gebratenen 
Ochſen zu holen kam. Auch er ritt mit einer ſilbernen Schüſſel durch 
die Schranken bis zu der großen Bretterküche und kam bald mit 
verdecktem Gericht wieder hervor, um ſeinen Weg nach dem Römer 
zu nehmen. Die Reihe traf nun den Erbſchenken, der zu dem Spring⸗ 
brunnen ritt und Wein holte. So war nun auch die kaiſerliche Tafel 
beſtellt, und aller Augen warteten auf den Erbſchatzmeiſter, der das 
Geld auswerfen ſollte. Auch er beſtieg ein ſchönes Roß, dem zu 
beiden Seiten des Sattels anſtatt der Piſtolenhalftern ein Paar 
prächtige, mit dem kurpfälziſchen Wappen geſtickte Beutel befeſtigt 
hingen. Kaum hatte er ſich in Bewegung geſetzt, als er in dieſe 
Taſchen griff und rechts und links Gold- und Silbermünzen frei⸗ 
gebig ausſtreute, welche jedesmal in der Luft als ein metallner 
Regen gar luſtig glänzten. Tauſend Hände zappelten augenblicklich 
in der Höhe, um die Gaben aufzufangen; kaum aber waren die 
Münzen niedergefallen, ſo wühlte die Maſſe in ſich ſelbſt gegen den 
Boden und rang gewaltig um die Stücke, welche zur Erde mochten 
gekommen ſein. Da nun dieſe Bewegung von beiden Seiten ſich 
immer wiederholte, wie der Geber vorwärts ritt, ſo war es für die 
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Zuſchauer ein ſehr beluſtigender Anblick. Zum Schluſſe ging es am 
allerlebhafteſten her, als er die Beutel ſelbſt auswarf und ein jeder 
noch dieſen höchſten Preis zu erhaſchen trachtete. 

Die Majeſtäten hatten ſich vom Balkon zurückgezogen, und nun 
ſollte dem Pöbel abermals ein Opfer gebracht werden, der in ſolchen 
Fällen lieber die Gaben rauben als ſie gelaſſen und dankbar emp⸗ 
fangen will. In rohern und derberen Zeiten herrſchte der Gebrauch, 
den Hafer, gleich nachdem der Erbmarſchall das Teil weggenommen, 
den Springbrunnen, nachdem der Erbſchenk, die Küche, nachdem 
der Erbtruchſeß ſein Amt verrichtet, auf der Stelle preiszugeben. 
Diesmal aber hielt man, um alles Unglück zu verhüten, ſoviel es 
ſich tun ließ, Ordnung und Maß. Doch fielen die alten ſchadenfrohen 
Späße wieder vor, daß, wenn einer einen Sack Hafer aufgepackt 
hatte, der andere ihm ein Loch hineinſchnitt, und was dergleichen 
Artigkeiten mehr waren. Um den gebratnen Ochſen aber wurde 
diesmal wie ſonſt ein ernſterer Kampf geführt. Man konnte ſich 
denſelben nur in Maſſe ſtreitig machen. Zwei Innungen, die 
Metzger und Weinſchröter, hatten ſich hergebrachtermaßen wieder ſo 
poſtiert, daß einer von beiden dieſer ungeheure Braten zuteil werden 
mußte. Die Metzger glaubten das größte Recht an einem Ochſen 
zu haben, den ſie unzerſtückt in die Küche geliefert; die Weinſchröter 
dagegen machten Anſpruch, weil die Küche in der Nähe ihres zunft⸗ 
mäßigen Aufenthalts erbaut war und weil ſie das letztemal ob— 
geſiegt hatten: wie denn aus dem vergitterten Giebelfenſter ihres 
Zunft⸗ und Verſammlungshauſes die Hörner jenes erbeuteten Stiers 
als Siegeszeichen hervorſtarrend zu ſehen waren. Beide zahlreichen 
Innungen hatten ſehr kräftige und tüchtige Mitglieder; wer aber 
diesmal den Sieg davongetragen, iſt mir nicht mehr erinnerlich. 

Wie nun aber eine Feierlichkeit dieſer Art mit etwas Gefährlichem 
und Schreckhaftem ſchließen ſoll, ſo war es wirklich ein fürchterlicher 
Augenblick, als die bretterne Küche ſelbſt preisgemacht wurde. Das 
Dach derſelben wimmelte ſogleich von Menſchen, ohne daß man 
wußte, wie ſie hinaufgekommen; die Bretter wurden losgeriſſen 
und heruntergeſtürzt, ſo daß man, beſonders in der Ferne, denken 
mußte, ein jedes werde ein paar der Zudringenden totſchlagen. 
In einem Nu war die Hütte abgedeckt, und einzelne Menſchen hingen 
an Sparren und Balken, um auch dieſe aus den Fugen zu reißen; 
ja manche ſchwebten noch oben herum, als ſchon unten die Pfoſten 
abgeſägt waren, das Gerippe hin und wider ſchwankte und jähen 
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Einſturz drohte. Zarte Perſonen wandten die Augen hinweg, und 
jedermann erwartete ſich ein großes Unglück; allein man hörte nicht 
einmal von irgendeiner Beſchädigung, und alles war, obgleich heftig 
und gewaltſam, doch glücklich vorübergegangen. 

Jedermann wußte nun, daß Kaiſer und König aus dem Kabinett, 
wohin ſie vom Balkon abgetreten, ſich wieder hervorbegeben und in 
dem großen Römerſaale ſpeiſen würden. Man hatte die Anſtalten 
dazu Tags vorher bewundern können, und mein ſehnlichſter Wunſch 
war, heute womöglich nur einen Blick hinein zu tun. Ich begab 
mich daher auf gewohnten Pfaden wieder an die große Treppe, 
welcher die Türe des Saales gerade gegenüberſteht. Hier ſtaunte 
ich nun die vornehmen Perſonen an, welche ſich heute als Diener 
des Reichsoberhauptes bekannten. Vierundvierzig Grafen, die 
Speiſen aus der Küche herantragend, zogen an mir vorbei, alle 
prächtig gekleidet, ſo daß der Kontraſt ihres Anſtandes mit der 
Handlung für einen Knaben wohl ſinnverwirrend ſein konnte. 
Das Gedränge war nicht groß, doch wegen des kleinen Raums merk⸗ 
lich genug. Die Saaltüre war bewacht, indes gingen die Befugten 
häufig aus und ein. Ich erblickte einen pfälziſchen Hausoffizianten, 
den ich anredete, ob er mich nicht mit hineinbringen könne. Er be⸗ 
ſann ſich nicht lange, gab mir eins der ſilbernen Gefäße, die er eben 
trug, welches er um ſo eher konnte, als ich ſauber gekleidet war; 
und ſo gelangte ich denn in das Heiligtum. Das pfälziſche Bufett 
ſtand links, unmittelbar an der Türe, und mit einigen Schritten be⸗ 
fand ich mich auf der Erhöhung desſelben hinter den Schranken. 

Am andern Ende des Saals, unmittelbar an den Fenſtern, ſaßen 
auf Thronſtufen erhöht, unter Baldachinen, Kaiſer und König in 
ihren Ornaten; Krone und Zepter aber lagen auf goldnen Kiſſen 
rückwärts in einiger Entfernung. Die drei geiſtlichen Kurfürſten 


hatten, ihre Bufette hinter ſich, auf einzelnen Eſtraden Platz ge⸗ 


nommen: Kur⸗Mainz den Majeſtäten gegenüber, Kur⸗Trier zur 
Rechten und Kur⸗Köln zur Linken. Dieſer obere Teil des Saals 
war würdig und erfreulich anzuſehen und erregte die Bemerkung, 
daß die Geiſtlichkeit ſich ſo lange als möglich mit dem Herrſcher halten 
mag. Dagegen ließen die zwar prächtig aufgeputzten, aber herren⸗ 
leeren Bufette und Tiſche der ſämtlichen weltlichen Kurfürſten an 
das Mißverhältnis denken, welches zwiſchen ihnen und dem Reichs⸗ 
oberhaupt durch Jahrhunderte allmählich entſtanden war. Die Ge⸗ 
ſandten derſelben hatten ſich ſchon entfernt, um in einem Seiten⸗ 
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zimmer zu ſpeiſen; und wenn dadurch der größte Teil des Saales 

ein geſpenſterhaftes Anſehn bekam, daß ſo viele unſichtbare Gäſte 

auf das prächtigſte bedient wurden, ſo war eine große unbeſetzte 

Tafel in der Mitte noch betrübter anzuſehen: denn hier ſtanden auch 

| fo viele Kuverte leer, weil alle die, welche allenfalls ein Recht hatten, 

ſich daran zu ſetzen, anſtandshalber, um an dem größten Ehrentage 
ihrer Ehre nichts zu vergeben, ausblieben, wenn ſie ſich auch dermalen 
in der Stadt befanden. 

Viele Betrachtungen anzuſtellen, erlaubten mir weder meine 
Jahre noch das Gedräng der Gegenwart. Ich bemühte mich, alles 
möglichſt ins Auge zu faſſen, und wie der Nachtiſch aufgetragen wurde, 
da die Geſandten, um ihren Hof zu machen, wieder hereintraten, 
ſuchte ich das Freie und wußte mich bei guten Freunden in der 
Nachbarſchaft nach dem heutigen Halbfaſten wieder zu erquicken 
und zu den Illuminationen des Abends vorzubereiten. 

Dieſen glänzenden Abend gedachte ich auf eine gemütliche Weiſe 

zu feiern: denn ich hatte mit Gretchen, mit Pylades und der Seinigen 
abgeredet, daß wir uns zur nächtlichen Stunde irgendwo treffen 
wollten. Schon leuchtete die Stadt an allen Ecken und Enden, als 
ich meine Geliebten antraf. Ich reichte Gretchen den Arm, wir zogen 
von einem Quartier zum andern und befanden uns zuſammen ſehr 
glücklich. Die Vettern waren anfangs auch bei der Geſellſchaft, 
verloren ſich aber nachher unter der Maſſe des Volks. Vor den 
Häuſern einiger Geſandten, wo man prächtige Illuminationen an⸗ 
gebracht hatte (die kurpfälziſche zeichnete ſich vorzüglich aus), war 
es ſo hell, wie es am Tage nur ſein kann. Um nicht erkannt zu werden, 
hatte ich mich einigermaßen vermummt, und Gretchen fand es nicht 
übel. Wir bewunderten die verſchiedenen glänzenden Darſtellungen 
und die feenmäßigen Flammengebäude, womit immer ein Ge⸗ 
ſandter den andern zu überbieten gedacht hatte Die Anſtalt des 
Fürſten Eſterhazy jedoch übertraf alle die übrigen. Unſere kleine 
Geſellſchaft war von der Erfindung und Ausführung entzückt, und 
wir wollten eben das Einzelne recht genießen, als uns die Vettern 
wieder begegneten und von der herrlichen Erleuchtung ſprachen, 
womit der brandenburgiſche Geſandte fein Quartier ausgeſchmückt 
habe. Wir ließen uns nicht verdrießen, den weiten Weg von dem 
Roßmarkte bis zum Saalhof zu machen, fanden aber, daß man uns 
auf eine frevle Weiſe zum beſten gehabt hatte. 

Der Saalhof iſt nach dem Main zu ein regelmäßiges und 
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anſehnliches Gebäude, deſſen nach der Stadt gerichteter Teil aber 
uralt, unregelmäßig und unſcheinbar. Kleine, weder in Form noch 
Größe übereinſtimmende, noch auf eine Linie, noch in gleicher Ent⸗ 
fernung geſetzte Fenſter, unſymmetriſch angebrachte Tore und Türen, 
ein meiſt in Kramläden verwandeltes Untergeſchoß bilden eine ver- 
worrene Außenſeite, die von niemand jemals betrachtet wird. Hier 
war man nun der zufälligen, unregelmäßigen, unzuſammenhängen⸗ 
den Architektur gefolgt und hatte jedes Fenſter, jede Türe, jede Off⸗ 
nung für ſich mit Lampen umgeben, wie man es allenfalls bei einem 
wohlgebauten Hauſe tun kann, wodurch aber hier die ſchlechteſte 
und mißgebildetſte aller Faſſaden ganz unglaublich in das hellſte 
Licht geſetzt wurde. Hatte man ſich nun hieran, wie etwa an den 
Späßen des Pagliaſſo ergötzt, obgleich nicht ohne Bedenklichkeiten, 
weil jedermann etwas Vorſätzliches darin erkennen mußte — wie 
man denn ſchon vorher über das ſonſtige äußre Benehmen des 
übrigens ſehr geſchätzten Plotho gloſſiert und, da man ihm nun ein⸗ 
mal gewogen war, auch den Schalk in ihm bewundert hatte, der ſich 
über alles Zeremoniell wie ſein König hinauszuſetzen pflege — ſo 
ging man doch lieber in das Eſterhazyſche Feenreich wieder zurück. 

Dieſer hohe Botſchafter hatte, dieſen Tag zu ehren, ſein ungünſtig 
gelegenes Quartier ganz übergangen und dafür die große Linden- 
Eſplanade am Roßmarkt vörn mit einem farbig erleuchteten Portal, 
im Hintergrund aber mit einem wohl noch prächtigern Proſpekte ver⸗ 
zieren laſſen. Die ganze Einfaſſung bezeichneten Lampen. Zwiſchen 
den Bäumen ſtanden Lichtpyramiden und Kugeln auf durchſcheinen⸗ 
den Piedeſtalen; von einem Baum zum andern zogen ſich leuchtende 
Guirlanden, an welchen Hängeleuchter ſchwebten. An mehreren 
Orten verteilte man Brot und Würſte unter das Volk und ließ es 
an Wein nicht fehlen. 

Hier gingen wir nun zu vieren aneinandergeſchloſſen höchſt be⸗ 
haglich auf und ab, und ich an Gretchens Seite deuchte mir wirk— 
lich in jenen glücklichen Gefilden Elyſiums zu wandeln, wo man die 
kriſtallnen Gefäße vom Baume bricht, die ſich mit dem gewünſchten 
Wein ſogleich füllen, und wo man Früchte ſchüttelt, die ſich in jede 
beliebige Speiſe verwandeln. Ein ſolches Bedürfnis fühlten wir 
denn zuletzt auch, und geleitet von Pylades, fanden wir ein ganz 
artig eingerichtetes Speiſehaus; und da wir keine Gäſte weiter an⸗ 
trafen, indem alles auf den Straßen umherzog, ließen wir es uns 
um ſo wohler ſein und verbrachten den größten Teil der Nacht im 
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Gefühl von Freundſchaft, Liebe und Neigung auf das heiterſte und 


glücklichſte. Als ich Gretchen bis an ihre Türe begleitet hatte, küßte 


fie mich auf die Stirn. Es war das erfte- und letztemal, daß fie 
mir dieſe Gunſt erwies: denn leider ſollte ich ſie nicht wiederſehen. 
Den andern Morgen lag ich noch im Bette, als meine Mutter 


verſtört und ängſtlich hereintrat. Man konnte es ihr gar leicht an- 


ſehen, wenn ſie ſich irgend bedrängt fühlte. — Steh auf, ſagte ſie, 
und mache dich auf etwas Unangenehmes gefaßt. Es iſt heraus⸗ 
gekommen, daß du ſehr ſchlechte Geſellſchaft beſuchſt und dich in 
die gefährlichſten und ſchlimmſten Händel verwickelt haſt. Der Vater 
iſt außer ſich, und wir haben nur ſo viel von ihm erlangt, daß er 
die Sache durch einen Dritten unterſuchen will. Bleib auf deinem 
Zimmer und erwarte, was bevorſteht. Der Rat Schneider wird zu 
dir kommen; er hat ſowohl vom Vater als von der Obrigkeit den 
Auftrag: denn die Sache iſt ſchon anhängig und kann eine ſehr böſe 
Wendung nehmen. 

Ich ſah wohl, daß man die Sache viel ſchlimmer nahm, als ſie 
war; doch fühlte ich mich nicht wenig beunruhigt, wenn auch nur 
das eigentliche Verhältnis entdeckt werden ſollte. Der alte meſſia⸗ 
niſche Freund trat endlich herein, die Tränen ſtanden ihm in den 
Augen; er faßte mich beim Arm und ſagte: Es tut mir herzlich leid, 
daß ich in ſolcher Angelegenheit zu Ihnen komme. Ich hätte nicht 
gedacht, daß Sie ſich ſo weit verirren könnten. Aber was tut nicht 
ſchlechte Geſellſchaft und böſes Beiſpiel; und ſo kann ein junger un⸗ 
erfahrner Menſch Schritt vor Schritt bis zum Verbrechen geführt 
werden. — Ich bin mir keines Verbrechens bewußt, verſetzte ich 
darauf, ſo wenig, als ſchlechte Geſellſchaft beſucht zu haben. — Es 
iſt jetzt nicht von einer Verteidigung die Rede, fiel er mir ins Wort, 
ſondern von einer Unterſuchung, und Ihrerſeits von einem auf- 
richtigen Bekenntnis. — Was verlangen Sie zu wiſſen? ſagte ich 
dagegen. Er ſetzte ſich und zog ein Blatt hervor und fing zu fragen 
an: Haben Sie nicht den N. N. Ihrem Großvater als einen Klienten 
zu einer * Stelle empfohlen? Ich antwortete: Ja. — Wo 
haben Sie ihn kennen gelernt? — Auf Spaziergängen. — In 
welcher Geſellſchaft? — Ich ſtutzte: denn ich wollte nicht gern meine 
Freunde verraten. — Das Verſchweigen wird nichts helfen, fuhr 
er fort, denn es iſt alles ſchon genugſam bekannt. — Was iſt denn 
bekannt? ſagte ich. — Daß Ihnen dieſer Menſch durch andere 
ſeinesgleichen iſt vorgeführt worden, und zwar durch ***. Hier 
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nannte er die Namen von drei Perſonen, die ich niemals geſehen 
noch gekannt hatte; welches ich dem Fragenden denn auch ſogleich 
erklärte. Sie wollen, fuhr jener fort, dieſe Menſchen nicht kennen 
und haben doch mit ihnen öftre Zuſammenkünfte gehabt! — 
Auch nicht die geringſte, verſetzte ich: denn, wie geſagt, außer dem 
erſten kenne ich keinen und habe auch den niemals in einem Hauſe 
geſehen. — Sind Sie nicht oft in der * Straße geweſen? — Nie⸗ 
mals, verſetzte ich. Dies war nicht ganz der Wahrheit gemäß. Ich 
hatte Pylades einmal zu ſeiner Geliebten begleitet, die in der Straße 
wohnte; wir waren aber zur Hintertüre hereingegangen und im 
Gartenhauſe geblieben. Daher glaubte ich mir die Ausflucht er⸗ 
lauben zu können, in der Straße ſelbſt nicht geweſen zu ſein. 
Der gute Mann tat noch mehr Fragen, die ich alle verneinen konnte: 
denn es war mir von alledem, was er zu wiſſen verlangte, nichts 
bekannt. Endlich ſchien er verdrießlich zu werden und ſagte: Sie 
belohnen mein Vertrauen und meinen guten Willen ſehr ſchlecht; 
ich komme, um Sie zu retten. Sie können nicht leugnen, daß Sie 
für dieſe Leute ſelbſt oder für ihre Mitſchuldigen Briefe verfaßt, Auf⸗ 
ſätze gemacht und ſo zu ihren ſchlechten Streichen behilflich geweſen. 
Ich komme, um Sie zu retten: denn es iſt von nichts Geringerem 
als nachgemachten Handſchriften, falſchen Teſtamenten, unter⸗ 
geſchobnen Schuldſcheinen und ähnlichen Dingen die Rede. Ich 
komme nicht allein als Hausfreund; ich komme im Namen und auf 
Befehl der Obrigkeit, die, in Betracht Ihrer Familie und Ihrer 
Jugend, Sie und einige andre Jünglinge verſchonen will, die gleich 
Ihnen ins Netz gelockt worden. — Es war mir auffallend, daß 
unter den Perſonen, die er nannte, ſich gerade die nicht fanden, mit 
denen ich Umgang gepflogen. Die Verhältniſſe trafen nicht zu⸗ 
ſammen, aber ſie berührten ſich, und ich konnte noch immer hoffen, 
meine jungen Freunde zu ſchonen. Allein der wackre Mann ward 
immer dringender. Ich konnte nicht leugnen, daß ich manche Nächte 
ſpät nach Hauſe gekommen war, daß ich mir einen Hausſchlüſſel zu 
verſchaffen gewußt, daß ich mit Perſonen von geringem Stand und 
verdächtigem Ausſehen an Luſtorten mehr als einmal bemerkt 
worden, daß Mädchen mit in die Sache verwickelt ſeien; genug, alles 
ſchien entdeckt bis auf die Namen. Dies gab mir Mut, ſtandhaft im 
Schweigen zu ſein. — Laſſen Sie mich, ſagte der brave Freund, 
nicht von Ihnen weggehen. Die Sache leidet keinen Aufſchub; 
unmittelbar nach mir wird ein andrer kommen, der Ihnen nicht 
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ſo viel Spielraum läßt. Verſchlimmern Sie die ohnehin böſe Sache 
nicht durch Ihre Hartnäckigkeit. 

Nun ſtellte ich mir die guten Vettern, und Gretchen beſonders, 
recht lebhaft vor; ich ſah ſie gefangen, verhört, beſtraft, geſchmäht, 
und mir fuhr wie ein Blitz durch die Seele, daß die Vettern denn doch, 
ob ſie gleich gegen mich alle Rechtlichkeit beobachtet, ſich in ſo böſe 
Händel konnten eingelaſſen haben, wenigſtens der älteſte, der mir 


niemals recht gefallen wollte, der immer ſpäter nach Hauſe kam und 
wenig Heitres zu erzählen wußte. Noch immer hielt ich mein Be- 


kenntnis zurück. — Ich bin mir, ſagte ich, perſönlich nichts Böſes 


bewußt und kann von der Seite ganz ruhig ſein; aber es wäre nicht 


unmöglich, daß diejenigen, mit denen ich umgegangen bin, ſich einer 


verwegnen oder geſetzwidrigen Handlung ſchuldig gemacht hätten. 


Man mag ſie ſuchen, man mag ſie finden, ſie überführen und be— 
ſtrafen, ich habe mir bisher nichts vorzuwerfen und will auch gegen 


die nichts verſchulden, die ſich freundlich und gut gegen mich be— 
nommen haben. — Er ließ mich nicht ausreden, ſondern rief mit 
einiger Bewegung: Ja, man wird ſie finden. In drei Häuſern 
kamen dieſe Böſewichter zuſammen. (Er nannte die Straßen, er 
bezeichnete die Häuſer, und zum Unglück befand ſich auch das dar— 
unter, wohin ich zu gehen pflegte.) Das erſte Neſt iſt ſchon aus⸗ 
gehoben, fuhr er fort, und in dieſem Augenblick werden es die 
beiden andern. In wenig Stunden wird alles im klaren ſein. Ent⸗ 
ziehen Sie ſich durch ein redliches Bekenntnis einer gerichtlichen 
Unterſuchung, einer Konfrontation, und wie die garſtigen Dinge alle 
heißen. — Das Haus war genannt und bezeichnet. Nun hielt ich 
alles Schweigen für unnütz; ja bei der Unſchuld unſrer Zuſammen⸗ 
künfte konnte ich hoffen, jenen noch mehr als mir nützlich zu ſein. — 
Setzen Sie ſich, rief ich aus und holte ihn von der Türe zurück: ich 
will Ihnen alles erzählen und zugleich mir und Ihnen das Herz er⸗ 
leichtern; nur das Eine bitte ich: von nun an keine Zweifel in meine 
Wahrhaftigkeit. 

Ich erzählte nun dem Freunde den ganzen Hergang der Sache, 
anfangs ruhig und gefaßt; doch je mehr ich mir die Perſonen, Gegen⸗ 
ſtände, Begebenheiten ins Gedächtnis rief und vergegenwärtigte 
und ſo manche unſchuldige Freude, ſo manchen heitern Genuß gleich⸗ 
ſam vor einem Kriminalgericht deponieren ſollte, deſto mehr wuchs 
die ſchmerzlichſte Empfindung, ſo daß ich zuletzt in Tränen aus⸗ 
brach und mich einer unbändigen Leidenſchaft überließ. Der Haus⸗ 
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freund, welcher hoffte, daß ebenjetzt das rechte Geheimnis auf dem 
Wege ſein möchte, ſich zu offenbaren (denn er hielt meinen Schmerz 
für ein Symptom, daß ich im Begriff ſtehe, mit Widerwillen ein Un⸗ 
geheures zu bekennen), ſuchte mich, da ihm an der Entdeckung alles 
gelegen war, aufs beſte zu beruhigen; welches ihm zwar nur zum 
Teil gelang, aber doch inſofern, daß ich meine Geſchichte notdürftig 
auserzählen konnte. Er war, obgleich zufrieden über die Unſchuld 
der Vorgänge, doch noch einigermaßen zweifelhaft und erließ neue 
Fragen an mich, die mich abermals aufregten und in Schmerz und 
Wut verſetzten. Ich verſicherte endlich, daß ich nichts weiter zu ſagen 
habe und wohl wiſſe, daß ich nichts zu fürchten brauche: denn ich 
ſei unſchuldig, von gutem Hauſe und wohl empfohlen; aber jene 
könnten ebenſo unſchuldig ſein, ohne daß man ſie dafür anerkenne 
oder ſonſt begünſtige. Ich erklärte zugleich, daß, wenn man jene 
nicht wie mich ſchonen, ihren Torheiten nachſehen und ihre Fehler 
verzeihen wolle, wenn ihnen nur im mindeſten hart und unrecht 
geſchehe, ſo würde ich mir ein Leids antun, und daran ſolle mich 
niemand hindern. Auch hierüber ſuchte mich der Freund zu be- 
ruhigen; aber ich traute ihm nicht und war, als er mich zuletzt ver⸗ 
ließ, in der entſetzlichſten Lage. Ich machte mir nun doch Vorwürfe, 
die Sache erzählt und alle die Verhältniſſe ans Licht gebracht zu 
haben. Ich ſah voraus, daß man die kindlichen Handlungen, die 
jugendlichen Neigungen und Vertraulichkeiten ganz anders auslegen 
würde, und daß ich vielleicht den guten Pylades mit in dieſen Handel 
verwickeln und ſehr unglücklich machen könnte. Alle dieſe Vorſtellun⸗ 
gen drängten ſich lebhaft hintereinander vor meiner e ſchärften 
und ſpornten meinen Schmerz, ſo daß ich mir vor Jammer nicht zu 
helfen wußte, mich die Länge lang auf die Erde warf und den Fuß⸗ 
boden mit meinen Tränen benetzte. 

Ich weiß nicht, wie lange ich mochte gelegen haben, als meine 
Schweſter hereintrat, über meine Gebärde erſchrak und alles mög⸗ 
liche tat, mich aufzurichten. Sie erzählte mir, daß eine Magiſtrats⸗ 
perſon unten beim Vater die Rückkunft des Hausfreundes erwartet, 
und nachdem ſie ſich eine Zeitlang eingeſchloſſen gehalten, ſeien die 
beiden Herren weggegangen und hätten untereinander ſehr zufrieden, 
ja mit Lachen geredet, und ſie glaube die Worte verſtanden zu haben: 
Es iſt recht gut, die Sache hat nichts zu bedeuten. — Freilich, 
fuhr ich auf, hat die Sache nichts zu bedeuten, für mich, für uns: 
denn ich habe nichts verbrochen, und wenn ich es hätte, ſo würde man 
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mir durchzuhelfen wiſſen; aber jene, jene, rief ich aus, wer wird 
ihnen beiſtehn! — Meine Schweſter ſuchte mich umſtändlich mit 
dem Argumente zu tröſten, daß, wenn man die Vornehmeren retten 
wolle, man auch über die Fehler der Geringern einen Schleier 
werfen müſſe. Das alles half nichts. Sie war kaum weggegangen, 
als ich mich wieder meinem Schmerz überließ und ſowohl die Bilder 
meiner Neigung und Leidenſchaft als auch des gegenwärtigen und 
möglichen Unglücks immer wechſelsweiſe hervorrief. Ich erzählte mir 
Märchen auf Märchen, jah nur Unglück auf Unglück und ließ es be- 
ſonders daran nicht fehlen, Gretchen und mich recht elend zu machen. 
Der Hausfreund hatte mir geboten, auf meinem Zimmer zu 
bleiben und mit niemand mein Geſchäft zu pflegen, außer den 
Unſrigen. Es war mir ganz recht, denn ich befand mich am liebſten 
allein. Meine Mutter und Schweſter beſuchten mich von Zeit zu 
Zeit und ermangelten nicht, mir mit allerlei gutem Troſt auf das 
kräftigſte beizuſtehen; ja ſie kamen ſogar ſchon den zweiten Tag, 
im Namen des nun beſſer unterrichteten Vaters mir eine völlige 
Amneſtie anzubieten, die ich zwar dankbar annahm, allein den An⸗ 
trag, daß ich mit ihm ausgehen und die Reichsinſignien, welche man 
nunmehr den Neugierigen vorzeigte, beſchauen ſollte, hartnäckig ab- 
lehnte und verſicherte, daß ich weder von der Welt noch von dem 
Römiſchen Reiche etwas weiter wiſſen wolle, bis mir bekannt ge⸗ 
worden, wie jener verdrießliche Handel, der für mich weiter keine 
Folgen haben würde, für meine armen Bekannten ausgegangen. 
Sie wußten hierüber ſelbſt nichts zu ſagen und ließen mich allein. 
Doch machte man die folgenden Tage noch einige Verſuche, mich 
aus dem Hauſe und zur Teilnahme an den öffentlichen Feierlich⸗ 
keiten zu bewegen. Vergebens! weder der große Galatag, noch was 
bei Gelegenheit ſo vieler Standeserhöhungen vorfiel, noch die öf— 
fentliche Tafel des Kaiſers und Königs, nichts konnte mich rühren. 
Der Kurfürſt von der Pfalz mochte kommen, um den beiden Maje⸗ 
ſtäten aufzuwarten, dieſe mochten die Kurfürſten beſuchen, man 
mochte zur letzten kurfürſtlichen Sitzung zuſammenfahren, um die 
rückſtändigen Punkte zu erledigen und den Kurverein zu erneuern, 
nichts konnte mich aus meiner leidenſchaftlichen Einſamkeit hervor⸗ 
rufen. Ich ließ am Dankfeſte die Glocken läuten, den Kaiſer ſich in 
die Kapuzinerkirche begeben, die Kurfürſten und den Kaiſer abreiſen, 
ohne deshalb einen Schritt von meinem Zimmer zu tun. Das letzte 
Kanonieren, ſo unmäßig es auch ſein mochte, regte mich nicht auf, 
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und wie der Pulverdampf ſich verzog und der Schall verhallte, ſo 
war auch alle dieſe Herrlichkeit vor meiner Seele weggeſchwunden. 

Ich empfand nun keine Zufriedenheit als im Wiederkäuen meines 
Elends und in der tauſendfachen imaginären Vervielfältigung des⸗ 
ſelben. Meine ganze Erfindungsgabe, meine Poeſie und Rhetorik 
hatten ſich auf dieſen kranken Fleck geworfen und drohten, gerade 
durch dieſe Lebensgewalt, Leib und Seele in eine unheilbare Krank— 
heit zu verwickeln. In dieſem traurigen Zuſtande kam mir nichts 
mehr wünſchenswert, nichts begehrenswert mehr vor. Zwar ergriff 
mich manchmal ein unendliches Verlangen, zu wiſſen, wie es meinen 
armen Freunden und Geliebten ergehe, was ſich bei näherer Unter- 
ſuchung ergeben, inwiefern ſie mit in jene Verbrechen verwickelt 
oder unſchuldig möchten erfunden ſein. Auch dies malte ich mir auf 
das mannigfaltigſte umſtändlich aus und ließ es nicht fehlen, ſie für 
unſchuldig und recht unglücklich zu halten. Bald wünſchte ich mich 
von dieſer Ungewißheit befreit zu ſehen und ſchrieb heftig drohende 
Briefe an den Hausfreund, daß er mir den weitern Gang der Sache 
nicht vorenthalten ſolle. Bald zerriß ich ſie wieder, aus Furcht, 
mein Unglück recht deutlich zu erfahren und des phantaſtiſchen 
Troſtes zu entbehren, mit dem ich mich bis jetzt wechſelsweiſe ge— 
quält und aufgerichtet hatte. 

So verbrachte ich Tag und Nacht in großer Unruhe m Raſen und 
Ermattung, ſo daß ich mich zuletzt glücklich fühlte, als eine körperliche 
Krankheit mit ziemlicher Heftigkeit eintrat, wobei man den Arzt zu 
Hilfe rufen und darauf denken mußte, mich auf alle Weiſe zu be⸗ 
ruhigen. Man glaubte es im allgemeinen tun zu können, indem 
man mir heilig verſicherte, daß alle in jene Schuld mehr oder 
weniger Verwickelten mit der größten Schonung behandelt worden, 
daß meine nächſten Freunde, ſo gut wie ganz ſchuldlos, mit einem 
leichten Verweiſe entlaſſen worden, und daß Gretchen ſich aus der 
Stadt entfernt habe und wieder in ihre Heimat gezogen ſei. Mit 
dem letztern zauderte man am längſten, und ich nahm es auch nicht 
zum beſten auf: denn ich konnte darin keine freiwillige Abreiſe, 
ſondern nur eine ſchmähliche Verbannung entdecken. Mein körper⸗ 
licher und geiſtiger Zuſtand verbeſſerte ſich dadurch nicht: die Not 
ging nun erſt recht an, und ich hatte Zeit genug, mir den ſeltſamſten 
Roman von traurigen Ereigniſſen und einer unvermeidlich tragiſchen 
Kataſtrophe ſelbſtquäleriſch auszumalen. 
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und zu verhindern, und ein gewiſſer heimlicher Arger ge⸗ 
ſellte ſich noch zu meinen übrigen Empfindungen: denn ich 
bemerkte wohl, daß man mich beobachtete, daß man mir nicht 
leicht etwas Verſiegeltes zuſtellte, ohne darauf achtzuhaben, was 
es für Wirkungen hervorbringe, ob ich es geheimhielt oder ob ich 
es offen hinlegte, und was dergleichen mehr war. Ich vermutete 
daher, daß Pylades, ein Vetter, oder wohl gar Gretchen ſelbſt den 
Verſuch möchte gemacht haben, mir zu ſchreiben, um Nachricht zu 
geben oder zu erhalten; ich war nun erſt recht verdrießlich neben 
meiner Bekümmernis und hatte wieder neue Gelegenheit, meine 
Vermutungen zu üben und mich in die ſeltſamſten Verknüpfungen 
zu verirren. 
Es dauerte nicht lange, ſo gab man mir noch einen beſondern 
Aufſeher. Glücklicherweiſe war es ein Mann, den ich liebte und 
ſchätzte; er hatte eine Hofmeiſterſtelle in einem befreundeten Hauſe 


S trieb es mich wechſelsweiſe, meine Geneſung zu befördern 


bekleidet, ſein bisheriger Zögling war allein auf die Akademie ge⸗ 


gangen. Er beſuchte mich öfters in meiner traurigen Lage, und 
man fand zuletzt nichts natürlicher, als ihm ein Zimmer neben dem 
meinigen einzuräumen; da er mich denn beſchäftigen, beruhigen 
und, wie ich wohl merken konnte, im Auge behalten ſollte. Weil 
ich ihn jedoch von Herzen ſchätzte und ihm auch früher gar manches, 
nur nicht die Neigung zu Gretchen, vertraut hatte, ſo beſchloß ich 
um ſo mehr, ganz offen und gerade gegen ihn zu ſein, als es mir un⸗ 
erträglich war, mit jemand täglich zu leben und auf einem unſicheren, 
geſpannten Fuß mit ihm zu ſtehen. Ich ſäumte daher nicht lange, 
ſprach ihm von der Sache, erquickte mich in Erzählung und Wieder⸗ 
holung der kleinſten Umſtände meines vergangenen Glücks und er⸗ 
reichte dadurch ſo viel, daß er als ein verſtändiger Mann einſah, es 
ſei beſſer, mich mit dem Ausgang der Geſchichte bekannt zu machen, 
und zwar im einzelnen und beſonderen, damit ich klar über das 
Ganze würde und man mir mit Ernſt und Eifer zureden könne, daß 
ich mich faſſen, das Vergangene hinter mich werfen und ein neues 
Leben anfangen müſſe. Zuerſt vertraute er mir, wer die anderen 
jungen Leute von Stande geweſen, die ſich anfangs zu verwegenen 
Myſtifikationen, dann zu poſſenhaften Polizeiverbrechen, ferner zu 
luſtigen Geldſchneidereien und anderen ſolchen verfänglichen Dingen 
hatten verleiten laſſen. Es war dadurch wirklich eine kleine Ver⸗ 
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ſchwörung entſtanden, zu der ſich gewiſſenloſe Menſchen geſellten, 
durch Verfälſchung von Papieren, Nachbildung von Unterſchriften 
manches Strafwürdige begingen und noch Strafwürdigeres vor⸗ 
bereiteten. Die Vettern, nach denen ich zuletzt ungeduldig fragte, 
waren ganz unſchuldig, nur im allgemeinſten mit jenen andern be⸗ 
kannt, keineswegs aber vereinigt befunden worden. Mein Klient, 
durch deſſen Empfehlung an den Großvater man mir eigentlich auf 
die Spur gekommen, war einer der Schlimmſten und bewarb ſich 
um jenes Amt hauptſächlich, um gewiſſe Bubenſtücke unternehmen 
oder bedecken zu können. Nach allem dieſen konnte ich mich zuletzt 
nicht halten und fragte, was aus Gretchen geworden ſei, zu der ich 
ein für allemal die größte Neigung bekannte. Mein Freund ſchüttelte 
den Kopf und lächelte. Beruhigen Sie ſich, verſetzte er, dieſes 
Mädchen iſt ſehr wohl beſtanden und hat ein herrliches Zeugnis 
davongetragen. Man konnte nichts als Gutes und Liebes an ihr 
finden, die Herren Examinatoren ſelbſt wurden ihr gewogen und 
haben ihr die Entfernung aus der Stadt, die ſie wünſchte, nicht 
verſagen können. Auch das, was fie in Rücksicht auf Sie, mein 
Freund, bekannt hat, macht ihr Ehre; ich habe ihre Ausſage in den 
geheimen Akten ſelbſt geleſen und ihre Unterſchrift geſehen. Die 
Unterſchrift! rief ich aus, die mich ſo glücklich und ſo unglücklich 
macht. Was hat ſie denn bekannt? Was hat ſie unterſchrieben? 
Der Freund zauderte, zu antworten; aber die Heiterkeit ſeines Ge⸗ 
ſichts zeigte mir an, daß er nichts Gefährliches verberge. Wenn 
Sie's denn wiſſen wollen, verſetzte er endlich, als von Ihnen und 
Ihrem Umgang mit ihr die Rede war, ſagte fie ganz freimütig: ich 
kann es nicht leugnen, daß ich ihn oft und gern geſehen habe; aber 
ich habe ihn immer als ein Kind betrachtet, und meine Neigung zu 
ihm war wahrhaft ſchweſterlich. In manchen Fällen habe ich ihn 
gut beraten, und anſtatt ihn zu einer zweideutigen Handlung auf- 
zuregen, habe ich ihn verhindert, an mutwilligen Streichen teil- 
zunehmen, die ihm hätten Verdruß bringen können. 

Der Freund fuhr noch weiter fort, Gretchen als eine Hofmeiſterin 
reden zu laſſen; ich hörte ihm aber ſchon lange nicht mehr zu: denn 
daß ſie mich für ein Kind zu den Akten erklärt, nahm ich ganz ent⸗ 
ſetzlich übel und glaubte mich auf einmal von aller Leidenſchaft für 
ſie geheilt; ja ich verſicherte haſtig meinen Freund, daß nun alles 
abgetan ſei! Auch ſprach ich nicht mehr von ihr, nannte ihren Namen 
nicht mehr; doch konnte ich die böſe Gewohnheit nicht laſſen, an ſie 
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zu denken, mir ihre Geſtalt, ihr Weſen, ihr Betragen zu vergegen⸗ 
wärtigen, das mir denn nun freilich jetzt in einem ganz anderen Lichte 

erſchien. Ich fand es unerträglich, daß ein Mädchen, höchſtens ein 

paar Jahre älter als ich, mich für ein Kind halten ſollte, der ich doch 
für einen ganz geſcheiten und geſchickten Jungen zu gelten glaubte. 
Nun kam mir ihr kaltes, abſtoßendes Weſen, das mich ſonſt fo an- 
gereizt hatte, ganz widerlich vor; die Familiaritäten, die ſie ſich gegen 
mich erlaubte, mir aber zu erwidern nicht geſtattete, waren mir 
ganz verhaßt. Das alles wäre jedoch noch gut geweſen, wenn ich 
ſie nicht wegen des Unterſchreibens jener poetiſchen Liebesepiſtel, 
wodurch ſie mir denn doch eine förmliche Neigung erklärte, für eine 
verſchmitzte und ſelbſtſüchtige Kokette zu halten berechtigt geweſen 
wäre. Auch maskiert zur Putzmacherin kam ſie mir nicht mehr ſo 
unſchuldig vor, und ich kehrte dieſe ärgerlichen Betrachtungen ſo 
lange bei mir hin und wider, bis ich ihr alle liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften ſämtlich abgeſtreift hatte. Dem Verſtande nach war ich 
überzeugt und glaubte ſie verwerfen zu müſſen; nur ihr Bild! ihr 
Bild ſtrafte mich Lügen, ſooft es mir wieder vorſchwebte, welches 
freilich noch oft genug geſchah. 

Indeſſen war denn doch dieſer Pfeil mit ſeinen Widerhaken aus 
dem Herzen geriſſen, und es fragte ſich, wie man der inneren jugend⸗ 
lichen Heilkraft zu Hilfe käme? Ich ermannte mich wirklich, und das 
erſte, was ſogleich abgetan wurde, war das Weinen und Raſen, 
welches ich nun für höchſt kindiſch anſah. Ein großer Schritt zur 
Beſſerung! Denn ich hatte, oft halbe Nächte durch, mich mit dem 
größten Ungeſtüm dieſen Schmerzen überlaſſen, ſo daß es durch 
Tränen und Schluchzen zuletzt dahin kam, daß ich kaum mehr ſchlin⸗ 
gen konnte und der Genuß von Speiſe und Trank mir ſchmerzlich 
ward, auch die ſo nah verwandte Bruſt zu leiden ſchien. Der Ver⸗ 
druß, den ich über jene Entdeckung immerfort empfand, ließ mich 
jede Weichlichkeit verbannen; ich fand es ſchrecklich, daß ich um eines 
Mädchens willen Schlaf und Ruhe und Geſundheit aufgeopfert 
hatte, die ſich darin gefiel, mich als einen Säugling zu betrachten 
und ſich höchſt ammenhaft weiſe gegen mich zu dünken. 

Dieſe kränkenden Vorſtellungen waren, wie ich mich leicht über⸗ 
zeugte, nur durch Tätigkeit zu verbannen; aber was ſollte ich er⸗ 
greifen? Ich hatte in gar vielen Dingen freilich manches nach⸗ 
zuholen und mich in mehr als einem Sinne auf die Akademie vor⸗ 
zubereiten, die ich nun beziehen ſollte; aber nichts wollte mir ſchmecken 
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noch gelingen. Gar manches erſchien mir bekannt und trivial; zu 
mehrerer Begründung fand ich weder eigne Kraft noch äußere Ge⸗ 
legenheit und ließ mich daher durch die Liebhaberei meines braven 
Stubennachbarn zu einem Studium bewegen, das mir ganz neu 
und fremd war und für lange Zeit ein weites Feld von Kenntniſſen 


und Betrachtungen darbot. Mein Freund fing nämlich an, mich 


mit den philoſophiſchen Geheimniſſen bekannt zu machen 

Die Jahrszeit war ſchön geworden, wir gingen oft zuſammen 
ins Freie und beſuchten die Luſtörter, die in großer Anzahl um die 
Stadt umherliegen. Aber gerade hier konnte es mir am wenigſten 
wohl ſein: denn ich ſah noch die Geſpenſter der Vettern überall 
und fürchtete, bald da bald dort einen hervortreten zu ſehen. Auch 
waren mir die gleichgültigſten Blicke der Menſchen beſchwerlich. 
Ich hatte jene bewußtloſe Glückſeligkeit verloren, unbekannt und un⸗ 
beſcholten umherzugehen und in dem größten Gewühle an keinen 
Beobachter zu denken. Jetzt fing der hypochondriſche Dünkel an, 
mich zu quälen, als erregte ich die Aufmerkſamkeit der Leute, als 
wären ihre Blicke auf mein Weſen gerichtet, es feſtzuhalten, zu unter⸗ 
ſuchen und zu tadeln. 

Ich zog daher meinen Freund in die Wälder, und indem ich die 
einförmigen Fichten floh, ſucht' ich jene ſchönen belaubten Haine, 
die ſich zwar nicht weit und breit in der Gegend erſtrecken, aber doch 
immer von ſolchem Umfange ſind, daß ein armes verwundetes 
Herz ſich darin verbergen kann. In der größten Tiefe des Waldes 
hatte ich mir einen ernſten Platz ausgeſucht, wo die älteſten Eichen 


und Buchen einen herrlich großen, beſchatteten Raum bildeten. 


Etwas abhängig war der Boden und machte das Verdienſt der alten 
Stämme nur deſto bemerkbarer. Rings an dieſen freien Kreis 
ſchloſſen ſich die dichteſten Gebüſche, aus denen bemooſte Felſen 
mächtig und würdig hervorblickten und einem waſſerreichen Bach 
einen raſchen Fall verſchafften. 

Kaum hatte ich meinen Freund, der ſich lieber in freier Landſchaft 
am Strom unter Menſchen befand, hierher genötiget, als er mich 
ſcherzend verſicherte, ich erweiſe mich wie ein wahrer Deutſcher. 
Umſtändlich erzählte er mir aus dem Tacitus, wie ſich unſere Ur⸗ 
väter an den Gefühlen begnügt, welche uns die Natur in ſolchen 
Einſamkeiten mit ungekünſtelter Bauart ſo herrlich vorbereitet. Er 
hatte mir nicht lange davon erzählt, als ich ausrief: O! warum liegt 
dieſer köſtliche Platz nicht in tiefer Wildnis, warum dürfen wir nicht 
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einen Zaun umherführen, ihn und uns zu heiligen und von der 

Welt abzuſondern! Gewiß, es iſt keine ſchönere Gottesverehrung 

als die, zu der man kein Bild bedarf, die bloß aus dem Wechſel⸗ 

geſpräch mit der Natur in unſerem Buſen entſpringt! — Was ich 

damals fühlte, iſt mir noch gegenwärtig; was ich ſagte, wüßte ich 
nicht wiederzufinden. So viel iſt aber gewiß, daß die unbeſtimmten, 
ſich weit ausdehnenden Gefühle der Jugend und ungebildeter 
Völker allein zum Erhabenen geeignet ſind, das, wenn es durch 
äußere Dinge in uns erregt werden ſoll, formlos, oder zu unfaß⸗ 
lichen Formen gebildet, uns mit einer Größe umgeben muß, der 
wir nicht gewachſen ſind. 

Eine ſolche Stimmung der Seele empfinden mehr oder weniger 
alle Menſchen, ſo wie ſie dieſes edle Bedürfnis auf mancherlei Weiſe 
zu befriedigen ſuchen. Aber wie das Erhabene von Dämmerung 
und Nacht, wo ſich die Geſtalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, 
ſo wird es dagegen vom Tage verſcheucht, der alles ſondert und 
trennt, und ſo muß es auch durch jede wachſende Bildung vernichtet 

werden, wenn es nicht glücklich genug iſt, ſich zu den Schönen zu 
flüchten und ſich innig mit ihm zu vereinigen, wodurch denn beide 
gleich unſterblich und unverwüſtlich ſind. 

Die kurzen Augenblicke ſolcher Genüſſe verkürzte mir noch mein 
denkender Freund; aber ganz umſonſt verſuchte ich, wenn ich heraus 
an die Welt trat, in der lichten und mageren Umgebung ein ſolches 
Gefühl bei mir wieder zu erregen; ja kaum die Erinnerung davon 
vermochte ich zu erhalten. Mein Herz war jedoch zu verwöhnt, 
als daß es ſich hätte beruhigen können: es hatte geliebt, der Gegen- 
ſtand war ihm entriſſen; es hatte gelebt, und das Leben war ihm 
verkümmert. Ein Freund, der es zu deutlich merken läßt, daß er 
an euch zu bilden gedenkt, erregt kein Behagen; indeſſen eine Frau, 
die euch bildet, indem fie euch zu verwöhnen ſcheint, wie ein himm⸗ 
liſches, freudebringendes Weſen angebetet wird. Aber jene Geſtalt, 
an der ſich der Begriff des Schönen mir hervortat, war in die Ferne 
weggeſchwunden; ſie beſuchte mich oft unter den Schatten meiner 
Eichen, aber ich konnte fie nicht feſthalten, und ich fühlte einen ge- 
waltigen Trieb, etwas Ahnliches in der Weite zu ſuchen. 

Ich hatte einen Freund und Aufſeher unvermerkt gewöhnt, ja 
genötigt, mich allein zu laſſen; denn ſelbſt in meinem heiligen Walde 
taten mir jene unbeſtimmten, rieſenhaften Gefühle nicht genug. Das 
Auge war vor allen anderen das Organ, womit ich die Welt faßte. 
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Ich hatte von Kindheit auf zwiſchen Malern gelebt und mich ge⸗ 
wöhnt, die Gegenſtände, wie ſie, in Bezug auf die Kunſt anzuſehen. 
Jetzt, da ich mir ſelbſt und der Einſamkeit überlaſſen war, trat dieſe 
Gabe, halb natürlich, halb erworben, hervor; wo ich hinſah, er 
blickte ich ein Bild, und was mir auffiel, was mich erfreute, wollte 
ich feſthalten, und ich fing an, auf die ungeſchickteſte Weiſe nach 
der Natur zu zeichnen. Es fehlte mir hierzu nicht weniger als alles; 
doch blieb ich hartnäckig daran, ohne irgendein techniſches Mittel, 
das Herrlichſte nachbilden zu wollen, was ſich meinen Augen dar— 
ſtellte. Ich gewann freilich dadurch eine große Aufmerkſamkeit auf 
die Gegenſtände, aber ich faßte fie nur im ganzen, inſofern jie Wir 
kung taten; und ſo wenig mich die Natur zu einem deſkriptiven 
Dichter beſtimmt hatte, ebenſowenig wollte ſie mir die Fähigkeit 
eines Zeichners fürs Einzelne verleihen. Da jedoch nur dies allein 
die Art war, die mir übrig blieb, mich zu äußern, ſo hing ich mit 
ebenſoviel Hartnäckigkeit, ja mit Trübſinn daran, daß ich immer 
eifriger meine Arbeiten fortſetzte, je weniger ich etwas dabei 
herauskommen ſah. 

Leugnen will ich jedoch nicht, daß ſich eine gewiſſe Schelmerei mit 
einmiſchte: denn ich hatte bemerkt, daß, wenn ich einen halbbeſchat— 
teten alten Stamm, an deſſen mächtig gekrümmte Wurzeln ſich 
wohlbeleuchtete Farrenkräuter anſchmiegten, von blinkenden Gras— 
lichtern begleitet, mir zu einem qualreichen Studium ausgeſucht 
hatte, mein Freund, der aus Erfahrung wußte, daß unter einer 
Stunde da nicht loszukommen ſei, ſich gewöhnlich entſchloß, mit 
einem Buche ein anderes gefälliges Plätzchen zu ſuchen. Nun ſtörte 
mich nichts, meiner Liebhaberei nachzuhängen, die um deſto emſiger 
war, als mir meine Blätter dadurch lieb wurden, daß ich mich ge— 
wöhnte, an ihnen nicht ſowohl das zu ſehen, was darauf ſtand, als 
dasjenige, was ich zu jeder Zeit und Stunde dabei gedacht hatte. 
So können uns Kräuter und Blumen der gemeinſten Art ein liebes 
Tagebuch bilden, weil nichts, was die Erinnerung eines glücklichen 
Moments zurückruft, unbedeutend ſein kann; und noch jetzt würde 
es mir ſchwer fallen, manches dergleichen, was mir aus verſchiedenen 
Epochen übrig geblieben, als wertlos zu vertilgen, weil es mich un— 
mittelbar in jene Zeiten verſetzt, deren ich mich zwar mit Wehmut, 
doch nicht ungern erinnere. 

Wenn aber ſolche Blätter irgendein Intereſſe an und für ſich haben 
könnten, ſo wären fie dieſen Vorzug der Teilnahme und Aufmerk⸗ 
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ſamkeit meines Vaters ſchuldig. Dieſer, durch meinen Aufſeher be— 
nachrichtigt, daß ich mich nach und nach in meinen Zuſtand finde 
und beſonders mich leidenſchaftlich auf das Zeichnen nach der Natur 
gewendet habe, war damit gar wohl zufrieden, teils weil er ſelbſt 
ſehr viel auf Zeichnung und Malerei hielt, teils weil Gevatter See— 
latz ihm einige mal geſagt hatte, es fei ſchade, daß ich nicht zum Maler 
beſtimmt ſei. Allein hier kamen die Eigenheiten des Vaters und 
Sohns wieder zum Konflikt: denn es war mir faſt unmöglich, bei 
meinen Zeichnungen ein gutes, weißes, völlig reines Papier zu ge— 
brauchen; graue, veraltete, ja ſchon von einer Seite beſchriebene 
Blätter reizten mich am meiſten, eben als wenn meine Unfähigkeit 

ſich vor dem Prüfſtein eines weißen Grundes gefürchtet hätte. So 
war auch keine Zeichnung ganz ausgefüllt; und wie hätte ich denn 
ein Ganzes leiſten ſollen, das ich wohl mit Augen ſah, aber nicht be— 
griff, und wie ein Einzelnes, das ich zwar kannte, aber dem zu folgen 
ich weder Fertigkeit noch Geduld hatte! Wirklich war auch in dieſem 
Punkte die Pädagogik meines Vaters zu bewundern. Er fragte 
wohlwollend nach meinen Verſuchen und zog Linien um jede un— 
vollkommene Skizze: er wollte mich dadurch zur Vollſtändigkeit 
und Ausführlichkeit nötigen; die unregelmäßigen Blätter ſchnitt er 
zurechte und machte damit den Anfang zu einer Sammlung, in der 
er ſich dereinſt der Fortſchritte ſeines Sohnes freuen wollte. Es 
war ihm daher keineswegs unangenehm, wenn mich mein wildes 
unſtetes Weſen in der Gegend umhertrieb, vielmehr zeigte er ſich 
zufrieden, wenn ich nur irgendein Heft zurückbrachte, an dem er 
ſeine Geduld üben und ſeine Hoffnungen einigermaßen ſtärken 
konnte. 

Man ſorgte nicht mehr, daß ich in meine früheren Neigungen und 
Verhältniſſe zurückfallen könnte, man ließ mir nach und nach voll— 
kommene Freiheit. Durch zufällige Anregung, ſowie in zufälliger 
Geſellſchaft ſtellte ich mauche Wanderungen nach dem Gebirge 
an, das von Kindheit auf ſo fern und ernſthaft vor mir geſtanden 
hatte. So beſuchten wir Homburg, Cronberg, beſtiegen den Feld— 
berg, von dem uns die weite Ausſicht immer mehr in die Ferne 
lockte. Da blieb denn Königſtein nicht unbeſucht; Wiesbaden, Schwal— 
bach mit ſeinen Umgebungen beſchäftigten uns mehrere Tage; wir 
gelangten an den Rhein, den wir, von den Höhen herab, weit her 
ſchlängeln geſehen. Mainz ſetzte uns in Verwunderung, doch konnte 
es den jugendlichen Sinn nicht feſſeln, der ins Freie ging; wir 
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erheiterten uns an der Lage von Biebrich und nahmen zufrieden 
und froh unſeren Rückweg. i 

Dieſe ganze Tour, von der ſich mein Vater manches Blatt ver⸗ 
ſprach, wäre beinahe ohne Frucht geweſen: denn welcher Sinn, 
welches Talent, welche Übung gehört nicht dazu, eine weite und breite 
Landſchaft als Bild zu begreifen! Unmerklich wieder zog es mich 
jedoch ins Enge, wo ich einige Ausbeute fand: denn ich traf kein 
verfallenes Schloß, kein Gemäuer, das auf die Vorzeit hindeutete, 
daß ich es nicht für einen würdigen Gegenſtand gehalten und ſo gut 
als möglich nachgebildet hätte. Selbſt den Druſenſtein auf dem 
Walle zu Mainz zeichnete ich mit einiger Gefahr und mit Unſtatten, 
die ein jeder erleben muß, der ſich von Reiſen einige bildliche Er⸗ 
innerungen mit nach Hauſe nehmen will. Leider hatte ich abermals 
nur das ſchlechteſte Konzeptpapier mitgenommen und mehrere 
Gegenſtände unſchicklich auf ein Blatt gehäuft; aber mein väterlicher 
Lehrer ließ ſich dadurch nicht irre machen: er ſchnitt die Blätter aus⸗ 
einander, ließ das Zuſammenpaſſende durch den Buchbinder auf- 
ziehen, faßte die einzelnen Blätter in Linien und nötigte mich da⸗ 
durch wirklich, die Umriſſe verſchiedener Berge bis an den Rand 
zu ziehen und den Vordergrund mit einigen Kräutern und Steinen 
auszufüllen. 

Konnten ſeine treuen Bemühungen auch mein Talent nicht 
ſteigern, ſo hatte doch dieſer Zug ſeiner Ordnungsliebe einen ge⸗ 
heimen Einfluß auf mich, der ſich ſpäterhin auf mehr als eine Weiſe 
lebendig erwies. 

Von ſolchen halb lebensluſtigen, halb künſtleriſchen Streifpartien, 
welche ſich in kurzer Zeit vollbringen und öfters wiederholen ließen, 
ward ich jedoch wieder nach Hauſe gezogen, und zwar durch einen 
Magneten, der von jeher ſtark auf mich wirkte: es war meine Schweſter. 
Sie, nur ein Jahr jünger als ich, hatte mein ganzes bewußtes Leben 
mit mir herangelebt und ſich dadurch mit mir aufs innigſte ver⸗ 
bunden. Zu dieſen natürlichen Anläſſen geſellte ſich noch ein aus 
unſerer häuslichen Lage hervorgehender Drang: ein zwar liebevoller 
und wohlgeſinnter, aber ernſter Vater, der, weil er innerlich ein 
ſehr zartes Gemüt hegte, äußerlich mit unglaublicher Konſequenz 
eine eherne Strenge vorbildete, damit er zu dem Zwecke gelangen 
möge, ſeinen Kindern die beſte Erziehung zu geben, fein wohl— 
gegründetes Haus zu erbauen, zu ordnen und zu erhalten; dagegen 
eine Mutter, faſt noch Kind, welche erſt mit und in ihren beiden 
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Alteſten zum Bewußtſein heranwuchs; dieſe drei, wie fie die Welt 
mit geſundem Blicke gewahr wurden, lebensfähig und nach gegen- 
wärtigem Genuß verlangend. Ein ſolcher in der Familie ſchweben⸗ 
der Widerſtreit vermehrte ſich mit den Jahren. Der Vater verfolgte 
ſeine Abſicht unerſchüttert und ununterbrochen; Mutter und Kinder 
konnten ihre Gefühle, ihre Anforderungen, ihre Wünſche nicht auf⸗ 
geben. 
Unter dieſen Umſtänden war es natürlich, daß Bruder und Schweſter 
ſich feſt aneinanderſchloſſen und ſich zur Mutter hielten, um die im 
ganzen verſagten Freuden wenigſtens einzeln zu erhaſchen. Da 
aber die Stunden der Eingezogenheit und Mühe ſehr lang und weit 
waren gegen die Augenblicke der Erholung und des Vergnügens, 
beſonders für meine Schweſter, die das Haus niemals auf ſo lange 
Zeit als ich verlaſſen konnte, ſo ward ihr Bedürfnis, ſich mit mir zu 
unterhalten, noch durch die Sehnſucht geſchärft, mit der fie mich 
in die Ferne begleitete. 

Und ſo wie in den erſten Jahren Spiel und Lernen, Wachstum 
und Bildung den Geſchwiſtern völlig gemein war, ſo daß ſie ſich 
wohl für Zwillinge halten konnten, ſo blieb auch unter ihnen dieſe 
Gemeinſchaft, dieſes Vertrauen bei Entwicklung phyſiſcher und 
moraliſcher Kräfte. Jenes Intereſſe der Jugend, jenes Erſtaunen 
beim Erwachen ſinnlicher Triebe, die ſich in geiſtige Formen, geiſtiger 
Bedürfniſſe, die ſich in ſinnliche Geſtalten einkleiden, alle Betrach⸗ 
tungen darüber, die uns eher verdüſtern als aufklären, wie ein Nebel 
das Tal, woraus er ſich emporheben will, zudeckt und nicht erhellt, 
manche Irrungen und Verirrungen, die daraus entſpringen, teilten 
und beſtanden die Geſchwiſter Hand in Hand und wurden über ihre 
ſeltſamen Zuſtände um deſto weniger aufgeklärt, als die heilige 
Scheu der nahen Verwandtſchaft ſie, indem ſie ſich einander mehr 
nähern, ins klare treten wollten, nur immer gewaltiger auseinander⸗ 

ielt. 
: Ungern ſpreche ich dies im allgemeinen aus, was ich vor Jahren 
darzuſtellen unternahm, ohne daß ich es hätte ausführen können. 
Da ich dieſes geliebte, unbegreifliche Weſen nur zu bald verlor, 
fühlte ich genugſamen Anlaß, mir ihren Wert zu vergegenwärtigen, 
und ſo entſtand bei mir der Begriff eines dichteriſchen Ganzen, in 
welchem es möglich geweſen wäre, ihre Individualität darzuſtellen; 
allein es ließ ſich dazu keine andere Form denken als die der Richard⸗ 
ſonſchen Romane. Nur durch das genauſte Detail, durch unendliche 
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Einzelheiten, die lebendig alle den Charakter des Ganzen tragen 
und, indem ſie aus einer wunderſamen Tiefe hervorſpringen, eine 
Ahnung von dieſer Tiefe geben, nur auf ſolche Weiſe hätte es einiger⸗ 
maßen gelingen können, eine Vorſtellung dieſer merkwürdigen Per⸗ 
ſönlichkeit mitzuteilen: denn die Quelle kann nur gedacht werden, 
inſofern ſie fließt. Aber von dieſem ſchönen und frommen Vorſatz 
zog mich, wie von ſo vielen anderen, der Tumult der Welt zurück, 
und nun bleibt mir nichts übrig, als den Schatten jenes feligen 
Geiſtes nur, wie durch Hilfe eines magiſchen Spiegels, auf einen 
Augenblick heranzurufen. 

Sie war groß, wohl und zart gebaut und hatte etwas Natürlich⸗ 
Würdiges in ihrem Betragen, das in eine angenehme Weichheit 
verſchmolz. Die Züge ihres Geſichts, weder bedeutend noch ſchön, 
ſprachen von einem Weſen, das weder mit ſich einig war noch werden 
konnte. Ihre Augen waren nicht die ſchönſten, die ich jemals ſah, 
aber die tiefſten, hinter denen man am meiſten erwartete, und wenn 
ſie irgendeine Neigung, eine Liebe ausdrückten, einen Glanz hatten 
ohnegleichen; und doch war dieſer Ausdruck eigentlich nicht zärtlich, 
wie der, der aus dem Herzen kommt und zugleich etwas Sehn⸗ 
ſüchtiges und Verlangendes mit ſich führt: dieſer Ausdruck kam 
aus der Seele, er war voll und reich, er ſchien nur geben zu wollen, 
nicht des Empfangens zu bedürfen. 

Was ihr Geſicht aber ganz eigentlich entſtellte, ſo daß ſie manchmal 
wirklich häßlich ausſehen konnte, war die Mode jener Zeit, welche 
nicht allein die Stirn entblößte, ſondern auch alles tat, um ſie ſchein⸗ 
bar oder wirklich, zufällig oder vorſätzlich zu vergrößern. Da ſie 
nun die weiblichſte, reingewölbteſte Stirn hatte und dabei ein Paar 
ſtarke, ſchwarze Augenbrauen und vorliegende Augen, ſo entſtand 
aus dieſen Verhältniſſen ein Kontraſt, der einen jeden Fremden 
für den erſten Augenblick, wo nicht abſtieß, doch wenigſtens nicht 
anzog. Sie empfand es früh, und dies Gefühl ward immer pein⸗ 
licher, je mehr ſie in die Jahre trat, wo beide Geſchlechter eine un⸗ 
ſchuldige Freude empfinden, ſich wechſelſeitig angenehm zu werden. 

Niemanden kann ſeine eigne Geſtalt zuwider ſein, der Häßlichſte 
wie der Schönſte hat das Recht, ſich ſeiner Gegenwart zu freuen; 
und da das Wohlwollen verſchönt und ſich jedermann mit Wohl⸗ 
wollen im Spiegel beſieht, ſo kann man behaupten, daß jeder ſich 
auch mit Wohlgefallen erblicken müſſe, ſelbſt wenn er ſich dagegen 
ſträuben wollte. Meine Schweſter hatte jedoch eine ſo entſchiedene 
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Anlage zum Verſtand, daß ſie hier unmöglich blind und albern ſein 
konnte; ſie wußte vielmehr, vielleicht deutlicher als billig, daß ſie 
hinter ihren Geſpielinnen an äußerer Schönheit ſehr weit zurückſtehe, 
ohne zu ihrem Troſte zu fühlen, daß ſie ihnen an inneren Vorzügen 
unendlich überlegen ſei. 

Kann ein Frauenzimmer für den Mangel von Schönheit ent⸗ 
ſchädigt werden, ſo war ſie es reichlich durch das unbegrenzte Ver⸗ 
trauen, die Achtung und Liebe, welche ſämtliche Freundinnen zu 
ihr trugen: ſie mochten älter oder jünger ſein, alle hegten die gleichen 
Empfindungen. Eine ſehr angenehme Geſellſchaft hatte ſich um fie 
verſammelt, es fehlte nicht an jungen Männern, die ſich einzuſchleichen 
wußten, faſt jedes Mädchen fand einen Freund; nur ſie war ohne 
Hälfte geblieben. Freilich, wenn ihr Außeres einigermaßen abſtoßend 
war, ſo wirkte das Innere, das hindurchblickte, mehr ablehnend als 
anziehend: denn die Gegenwart einer jeden Würde weiſt den andern 
auf ſich ſelbſt zurück. Sie fühlte es lebhaft, ſie verbarg mir's nicht, 
und ihre Neigung wendete ſich deſto kräftiger zu mir. Der Fall war 
eigen genug. So wie Vertraute, denen man ein Liebesverſtändnis 
offenbart, durch aufrichtige Teilnahme wirklich Mitliebende werden, 
ja zu Rivalen heranwachſen und die Neigung zuletzt wohl auf ſich 
ſelbſt hinziehen, ſo war es mit uns Geſchwiſtern: denn indem mein 
Verhältnis zu Gretchen zerriß, tröſtete mich meine Schweſter um 
deſto ernſtlicher, als ſie heimlich die Zufriedenheit empfand, eine 
Nebenbuhlerin losgeworden zu ſein; und ſo mußte auch ich mit einer 
ſtillen Halbſchadenfreude empfinden, wenn ſie mir Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, daß ich der einzige ſei, der ſie wahrhaft liebe, ſie 
kenne und ſie verehre. Wenn ſich nun bei mir von Zeit zu Zeit 
der Schmerz über Gretchens Verluſt erneuerte und ich aus dem 
Stegreife zu weinen, zu klagen und mich ungebärdig zu ſtellen 
anfing, ſo erregte meine Verzweiflung über das Verlorene bei ihr 
eine gleichfalls verzweifelnde Ungeduld über das Niebeſeſſene, Miß⸗ 
lungene und Vorübergeſtrichene ſoſcher jugendlichen Neigungen, daß 
wir uns beide grenzenlos unglücklich hielten, und um ſo mehr, als 
in dieſem ſeltſamen Falle die Vertrauenden ſich nicht in Liebende 
umwandeln durften. 

Glücklicherweiſe miſchte ſich jedoch der wunderliche Liebesgott, 
der ohne Not ſo viel Unheil anrichtet, hier einmal wohltätig mit ein, 
um uns aus aller Verlegenheit zu ziehen. Mit einem jungen Eng⸗ 
länder, der ſich in der Pfeiliſchen Penſion bildete, hatte ich viel 
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Verkehr. Er konnte von ſeiner Sprache gute Rechenſchaft geben, 
ich übte ſie mit ihm und erfuhr dabei manches von ſeinem Lande und 
Volke. Er ging lange genug bei uns aus und ein, ohne daß ich eine 
Neigung zu meiner Schweſter an ihm bemerkte, doch mochte er ſie 
im ſtillen bis zur Leidenſchaft genährt haben: denn endlich erklärte 
ſich's unverſehens und auf einmal. Sie kannte ihn, ſie ſchätzte ihn, 
und er verdiente es. Sie war oft bei unſeren engliſchen Unterhal⸗ 
tungen die dritte geweſen, wir hatten aus ſeinem Munde uns beide 
die Wunderlichkeiten der engliſchen Ausſprache anzueignen geſucht 
und uns dadurch nicht nur das Beſondere ihres Tones und Klanges, 
ſondern ſogar das Beſonderſte der perſönlichen Eigenheiten unſeres 
Lehrers angewöhnt, ſo daß es zuletzt ſeltſam genug klang, wenn wir 
zuſammen wie aus einem Munde zu reden ſchienen. Seine Be⸗ 
mühung, von uns auf gleiche Weiſe ſo viel vom Deutſchen zu ler⸗ 
nen, wollte nicht gelingen, und ich glaube bemerkt zu haben, daß 
auch jener kleine Liebeshandel, ſowohl ſchriftlich als mündlich, in 
engliſcher Sprache durchgeführt wurde. Beide junge Perſonen 
ſchickten ſich recht gut füreinander: er war groß und wohlgebaut, wie 
fie, nur noch ſchlanker; fein Geſicht, klein und eng beiſammen, hätte 
wirklich hübſch ſein können, wäre es durch die Blattern nicht allzuſehr 
entſtellt geweſen; ſein Betragen war ruhig, beſtimmt, man durfte 
es wohl manchmal trocken und kalt nennen; aber ſein Herz war voll 
Güte und Liebe, ſeine Seele voll Edelmut und ſeine Neigungen ſo 
dauernd als entſchieden und gelaſſen. Nun zeichnete ſich dieſes ernſte 
Paar, das ſich erſt neuerlich zuſammengefunden hatte, unter den 
anderen ganz eigen aus, die, ſchon mehr miteinander bekannt, von 
leichteren Charakteren, ſorglos wegen der Zukunft, ſich in jenen 
Verhältniſſen leichtſinnig herumtrieben, die gewöhnlich nur als ein 
fruchtloſes Vorſpiel künftiger ernſterer Verbindungen vorübergehen 
und ſehr ſelten eine dauernde Folge auf das Leben bewirken. 

Die gute Jahrszeit, die ſchöne Gegend blieb für eine ſo muntere 
Geſellſchaft nicht unbenutzt; Waſſerfahrten ſtellte man häufig an, 
weil dieſe die geſelligſten von allen Luſtpartien ſind. Wir mochten 
uns jedoch zu Waſſer oder zu Lande bewegen, ſo zeigten ſich gleich 
die einzelnen anziehenden Kräfte: jedes Paar ſchloß ſich zuſammen, 
und für einige Männer, die nicht verſagt waren, worunter ich auch 
gehörte, blieb entweder gar keine weibliche Unterhaltung, oder eine 
ſolche, die man an einem luſtigen Tage nicht würde gewählt haben. 

Ein Freund, der ſich in gleichem Falle befand und dem es an einer 
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Hälfte hauptſächlich deswegen ermangeln mochte, weil es ihm bei 
dem beſten Humor an Zärtlichkeit und bei viel Verſtand an jener 
Aufmerkſamkeit fehlte, ohne welche ſich Verbindungen ſolcher Art 
nicht denken laſſen, dieſer, nachdem er öfters ſeinen Zuſtand launig 
und geiſtreich beklagt, verſprach, bei der nächſten Verſammlung 
einen Vorſchlag zu tun, wodurch ihm und dem Ganzen geholfen 
werden ſollte. Auch verfehlte er nicht, ſein Verſprechen zu erfüllen: 
denn als wir, nach einer glänzenden Waſſerfahrt und einem ſehr an⸗ 
mutigen Spaziergang, zwiſchen ſchattigen Hügeln gelagert, im Gras, 
oder ſitzend auf bemooſten Felſen und Baumwurzeln, heiter und 
froh ein ländliches Mahl verzehrt hatten und uns der Freund alle 
heiter und guter Dinge ſah, gebot er mit ſchalkhafter Würde, einen 
Halbkreis ſitzend zu ſchließen, vor den er hintrat und folgendermaßen 
emphatiſch zu perorieren anfing: 

Höchſt werte Freunde und Freundinnen, Gepaarte und Unge⸗ 
paarte! — Schon aus dieſer Anrede erhellet, wie nötig es ſei, daß 
ein Bußprediger auftrete und der Geſellſchaft das Gewiſſen ſchärfe. 
Ein Teil meiner edlen Freunde iſt gepaart und mag ſich dabei ganz 
wohl befinden, ein anderer ungepaart, der befindet ſich höchſt ſchlecht, 
wie ich aus eigner Erfahrung verſichern kann; und wenn nun gleich 
die lieben Gepaarten hier die Mehrzahl ausmachen, ſo gebe ich ihnen 
doch zu bedenken, ob es nicht eben geſellige Pflicht ſei, für alle zu 
ſorgen? Warum vereinigen wir uns zahlreich, als um aneinander 
wechſelſeitig teilzunehmen? und wie kann das geſchehen, wenn ſich 
in unſerem Kreiſe wieder ſo viele kleine Abſonderungen bemerken 
laſſen? Weit entfernt bin ich, etwas gegen ſo ſchöne Verhältniſſe 
meinen, oder nur daran rühren zu wollen; aber alles hat ſeine Zeit!... 

Hier iſt ein Beutel, in dem die Namen der Herren befindlich ſind; 
ziehen Sie nun, meine Schönen, und laſſen Sie ſich's gefallen, den⸗ 
jenigen auf acht Tage als Diener zu begünſtigen, den Ihnen das 
Los zuweiſt. Dies gilt nur innerhalb unſeres Kreiſes; ſobald er auf⸗ 
gehoben iſt, ſind auch dieſe Verbindungen aufgehoben, und wer 
Sie nach Hauſe führen ſoll, mag das Herz entſcheiden. — 

Ein großer Teil der Geſellſchaft war über dieſe Anrede und die 
Art, wie er fie vortrug, froh geworden und ſchien den Einfall zu bil 
ligen; einige Paare jedoch ſahen vor ſich hin, als glaubten ſie dabei 
nicht ihre Rechnung zu finden; deshalb rief er mit launiger Heftigkeit: 

Fürwahr! es überraſcht mich, daß nicht jemand aufſpringt und, 
obgleich noch andere zaudern, meinen Vorſchlag anpreiſt, deſſen 


* 
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Vorteile auseinanderſetzt und mir erſpart, mein eigner Lobredner 
zu ſein. Ich bin der Alteſte unter Ihnen; daß mir Gott verzeihe! 
Schon habe ich eine Glatze, daran iſt mein großes Nachdenken ſchuld 
— hier nahm er den Hut ab — aber ich würde ſie mit Freuden und 
Ehren zur Schau ſtellen, wenn meine eignen Überlegungen, die mir 
die Haut austrocknen und mich des ſchönſten Schmucks berauben, 
nur auch mir und anderen einigermaßen förderlich ſein tönnten. 
Wir ſind jung, meine Freunde, das iſt ſchön; wir werden älter wer⸗ 
den, das iſt dumm; wir nehmen uns untereinander wenig übel, das 
iſt hübſch und der Jahrszeit gemäß. Aber bald, meine Freunde, 
werden die Tage kommen, wo wir uns ſelbſt manches übelzunehmen 
haben: da mag denn jeder ſehen, wie er mit ſich zurechtekommt; 
aber zugleich werden uns andre manches übelnehmen, und zwar 
wo wir es gar nicht begreifen; darauf müſſen wir uns vorbereiten, 
und dieſes ſoll nunmehr geſchehen. 

Er hatte die ganze Rede, beſonders aber die letzte Stelle, mit 
Ton und Gebärden eines Kapuziners vorgetragen: denn da er fatho- 
liſch war, ſo mochte er genugſame Gelegenheit gehabt haben, die 
Redekunſt dieſer Väter zu ſtudieren. Nun ſchien er außer Atem, 
trocknete ſein jung⸗kahles Haupt, das ihm wirklich das Anſehen eines 
Pfaffen gab, und ſetzte durch dieſe Poſſen die leichtgeſinnte Sozietät 
in ſo gute Laune, daß jedermann begierig war, ihn weiter zu hören. 
Allein anſtatt fortzufahren, zog er den Beutel und wendete ſich zur 
nächſten Dame: Es kommt auf einen Verſuch an! rief er aus, das 
Werk wird den Meiſter loben. Wenn es in acht Tagen nicht gefällt, 
ſo geben wir es auf, und es mag bei dem alten bleiben. 

Halb willig, halb genötigt zogen die Damen ihre Röllchen, und 
gar leicht bemerkte man, daß bei dieſer geringen Handlung mancherlei 
Leidenſchaften im Spiel waren. Glücklicherweiſe traf ſich's, daß die 
Heitergeſinnten getrennt wurden, die Ernſteren zuſammenblieben; 
und ſo behielt auch meine Schweſter ihren Engländer, welches ſie 
beiderſeits dem Gott der Liebe und des Glücks ſehr gut aufnahmen. 
Die neuen Zufallspaare wurden ſogleich von dem Antiſtes zuſammen⸗ 
gegeben, auf ihre Geſundheit getrunken und allen um ſo mehr 
Freude gewünſcht, als ihre Dauer nur kurz ſein ſollte. Gewiß aber 
war dies der heiterſte Moment, den unſere Geſellſchaft ſeit langer 
Zeit genoſſen. Die jungen Männer, denen kein Frauenzimmer zu— 
teil geworden, erhielten nunmehr das Amt, dieſe Woche über für 
Geiſt, Seele und Leib zu ſorgen, wie ſich unſer Redner ausdrückte, 
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beſonders aber, meinte er, für die Seele, weil die beiden anderen 
ſich ſchon eher ſelbſt zu helfen wüßten. 
Die Vorſteher, die ſich gleich Ehre machen wollten, brachten ganz 
artige neue Spiele ſchnell in Gang, bereiteten in einiger Ferne 
eine Abendkoſt, auf die man nicht gerechnet hatte, illuminierten bei 
unſerer nächtlichen Rückkehr die Jacht, ob es gleich bei dem hellen 
Mondſchein nicht nötig geweſen wäre; ſie entſchuldigten ſich aber 
damit, daß es der neuen geſelligen Einrichtung ganz gemäß ſei, die 
zärtlichen Blicke des himmliſchen Mondes durch irdiſche Lichter zu 
überſcheinen. In dem Augenblick, als wir ans Land ſtiegen, rief 
unſer Solon: Ite, missa est! Ein jeder führte die ihm durchs Los 
zugefallene Dame noch aus dem Schiffe und übergab ſie alsdann ihrer 
eigentlichen Hälfte, wogegen er ſich wieder die ſeinige eintauſchte. 
Bei der nächſten Zuſammenkunft ward dieſe wöchentliche Ein⸗ 
richtung für den Sommer feſtgeſetzt, und die Verloſung abermals 
vorgenommen. Es war keine Frage, daß durch dieſen Scherz eine 
neue und unerwartete Wendung in die Geſellſchaft kam und ein 
jeder angeregt ward, was ihm von Geiſt und Anmut beiwohnte, 
gan den Tag zu bringen und ſeiner augenblicklichen Schönen auf 
das verbindlichſte den Hof zu machen, indem er ſich wohl zutraute, 
wenigſtens für eine Woche genugſamen Vorrat zu Gefälligkeiten zu 
haben 
Das Perſonal einer jeden heiteren Geſellſchaft vollſtändig zu 

machen, gehört notwendig ein Akteur, welcher Freude daran hat, 
wenn die übrigen, um ſo manchen gleichgültigen Moment zu be⸗ 
leben, die Pfeile des Witzes gegen ihn richten mögen. Iſt er nicht 
bloß ein ausgeſtopfter Sarazene, wie derjenige, an dem bei Luſt⸗ 
kämpfen die Ritter ihre Lanzen übten, ſondern verſteht er ſelbſt zu 
ſcharmutzieren, zu necken und aufzufordern, leicht zu verwunden und 
ſich zurückzuziehen und, indem er ſich preiszugeben ſcheint, anderen 
eins zu verſetzen, ſo kann nicht wohl etwas Anmutigeres gefunden 
werden. Einen ſolchen beſaßen wir an unſerem Freund Horn, deſſen 
Name ſchon zu allerlei Scherzen Anlaß gab und der wegen ſeiner 
kleinen Geſtalt immer nur Hörnchen genannt wurde. Er war wirklich 
der Kleinſte in der Geſellſchaft, von derben, aber gefälligen Formen; 
eine Stumpfnaſe, ein etwas aufgeworfener Mund, kleine funkelnde 
Augen bildeten ein ſchwarzbraunes Geſicht, das immer zum Lachen 
aufzufordern ſchien. Sein kleiner gedrungener Schädel war mit 
krauſen ſchwarzen Haaren reich beſetzt, ſein Bart frühzeitig blau, den 
V. 12 
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er gar zu gern hätte wachſen laſſen, um als komiſche Maske die Ge⸗ 
ſellſchaft immer im Lachen zu erhalten. Übrigens war er nett und 
behend, behauptete aber, krumme Beine zu haben, welches man ihm 
zugab, weil er es gern ſo wollte, worüber denn mancher Scherz 
entſtand: denn weil er als ein ſehr guter Tänzer geſucht wurde, 
ſo rechnete er es unter die Eigenheiten des Frauenzimmers, daß 
ſie die krummen Beine immer auf dem Plane ſehen wollten. Seine 
Heiterkeit war unverwüſtlich und ſeine Gegenwart bei jeder Zu⸗ 
ſammenkunft unentbehrlich. Wir beide ſchloſſen uns um ſo enger 
aneinander, als er mir auf die Akademie folgen ſollte; und er ver⸗ 
dient wohl, daß ich ſeiner in allen Ehren gedenke, da er viele Jahre 
mit unendlicher Liebe, Treue und Geduld an mir gehalten hat. 

Durch meine Leichtigkeit, zu reimen und gemeinen Gegen⸗ 
ſtänden eine poetiſche Seite abzugewinnen, hatte er ſich gleichfalls 
zu ſolchen Arbeiten verführen laſſen. Unſere kleinen geſelligen Reiſen, 
Luſtpartien und die dabei vorkommenden Zufälligkeiten ſtutzten wir 
poetiſch auf, und ſo entſtand durch die Schilderung einer Begeben⸗ 
heit immer eine neue Begebenheit. Weil aber gewöhnlich dergleichen 
geſellige Scherze auf Verſpottung hinauslaufen und Freund Horn 
mit ſeinen burlesken Darſtellungen nicht immer in den gehörigen 
Grenzen blieb, fo gab es manchmal Verdruß, der aber bald wieder 
gemildert und getilgt werden konnte... 

Indem nun unſere geſelligen Freuden nur einen Abend und die 
Vorbereitungen dazu wenige Stunden erforderten, ſo hatte ich Zeit 
genug, zu leſen und, wie ich glaubte, zu ſtudieren. Meinem Vater 
zuliebe repetierte ich fleißig den kleinen Hoppe und konnte mich 
vorwärts und rückwärts darin examinieren laſſen, wodurch ich mir 
denn den Hauptinhalt der Inſtitutionen vollkommen zu eigen machte. 
Allein unruhige Wißbegierde trieb mich weiter, ich geriet in die 
Geſchichte der alten Literatur und von da in einen Enzyklopädismus, 
indem ich Gesners „Iſagoge“ und Morhofs „Polyhiſtor“ durchlief 
und mir dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie manches 
Wunderliche in Lehr' und Leben ſchon mochte vorgekommen ſein. 
Durch dieſen anhaltenden und haſtigen, Tag und Nacht fortgeſetzten 
Fleiß verwirrte ich mich eher, als ich mich bildete; ich verlor mich 
aber in ein noch größeres Labyrinth, als ich Baylen in meines 
Vaters Bibliothek fand und mich in denſelben vertiefte. 

Eine Hauptüberzeugung aber, die ſich immer in mir erneuerte, 
war die Wichtigkeit der alten Sprachen: denn ſo viel drängte ſich 


— 
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mir aus dem literariſchen Wirrwarr immer wieder entgegen, daß in 


ihnen alle Muſter der Redekünſte und zugleich alles andere Würdige, 
was die Welt jemals beſeſſen, aufbewahrt ſei. Das Hebräiſche ſowie 
die bibliſchen Studien waren in den Hintergrund getreten, das 


Griechiſche gleichfalls, da meine Kenntniſſe desſelben ſich nicht über 


das Neue Teſtament hinaus erſtreckten. Deſto ernſtlicher hielt ich 


mich ans Lateiniſche, deſſen Muſterwerke uns näher liegen und das 
uns, nebſt jo herrlichen Originalproduktionen, auch den übrigen Ge 
werb aller Zeiten in Überſetzungen und Werken der größten Ge⸗ 
lehrten darbietet. Ich las daher viel in dieſer Sprache mit großer 


Leichtigkeit und durfte glauben, die Autoren zu verſtehen, weil mir 
am buchſtäblichen Sinne nichts abging. Ja es verdroß mich gar ſehr, 
als ich vernahm, Grotius habe übermütig geäußert, er leſe den 
Terenz anders als die Knaben. Glückliche Beſchränkung der Jugend! 
ja der Menſchen überhaupt, daß ſie ſich in jedem Augenblicke ihres 
Daſeins für vollendet halten können und weder nach Wahrem noch 
Falſchem, weder nach Hohem und Tiefem fragen, ſondern bloß nach 
dem, was ihnen gemäß iſt. 

So hatte ich denn das Lateiniſche gelernt, wie das Deutſche, das 
Franzöſiſche, das Engliſche, nur aus dem Gebrauch, ohne Regel und 
ohne Begriff. Wer den damaligen Zuſtand des Schulunterrichts 
kennt, wird nicht ſeltſam finden, daß ich die Grammatik überſprang, 
ſowie die Redekunſt: mir ſchien alles natürlich zuzugehen, ich behielt 
die Worte, ihre Bildungen und Umbildungen in Ohr und Sinn 
und bediente mich der Sprache mit Leichtigkeit zum Schreiben und 
Schwätzen. 

Michael, die Zeit, da ich die Akademie beſuchen ſollte, rückte heran, 
und mein Inneres ward ebenſoſehr vom Leben als von der Lehre 
bewegt. Eine Abneigung gegen meine Vaterſtadt ward mir im⸗ 
mer deutlicher. Durch Gretchens Entfernung war der Knaben- und 
Jünglingspflanze das Herz ausgebrochen; ſie brauchte Zeit, um an 
den Seiten wieder auszuſchlagen und den erſten Schaden durch neues 
Wachstum zu überwinden. Meine Wanderungen durch die Straßen 
hatten aufgehört, ich ging nur, wie andere, die notwendigen Wege. 
Nach Gretchens Viertel kam ich nie wieder, nicht einmal in die 
Gegend; und wie mir meine alten Mauern und Türme nach und 
nach verleideten, ſo mißfiel mir auch die Verfaſſung der Stadt: alles, 
was mir ſonſt ſo ehrwürdig vorkam, erſchien mir in verſchobenen 
Bildern. Als Enkel des Schultheißen waren mir die heimlichen 
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Gebrechen einer ſolchen Republik nicht unbekannt geblieben, um ſo 
weniger, als Kinder ein ganz eignes Erſtaunen fühlen und zu em⸗ 
ſigen Unterſuchungen angereizt werden, ſobald ihnen etwas, das 
ſie bisher unbedingt verehrt, einigermaßen verdächtig wird. Der 
vergebliche Verdruß rechtſchaffener Männer im Widerſtreit mit ſol⸗ 
chen, die von Parteien zu gewinnen, wohl gar zu beſtechen ſind, 
war mir nur zu deutlich geworden, ich haßte jede Ungerechtigkeit 
über die Maßen: denn die Kinder ſind alle moraliſche Rigoriſten. 
Mein Vater, in die Angelegenheiten der Stadt nur als Privatmann 
verflochten, äußerte ſich im Verdruß über manches Mißlungene ſehr 
lebhaft. Und ſah ich ihn nicht nach ſo viel Studien, Bemühungen, 
Reiſen und mannigfaltiger Bildung endlich zwiſchen ſeinen Brand⸗ 
mauern ein einſames Leben führen, wie ich mir es nicht wünſchen 
konnte? Dies zuſammen lag als eine entſetzliche Laſt auf meinem 
Gemüte, von der ich mich nur zu befreien wußte, indem ich mir 
einen ganz anderen Lebensplan als den mir vorgeſchriebenen zu 
erſinnen trachtete. Ich warf in Gedanken die juriſtiſchen Studien 
weg und widmete mich allein den Sprachen, den Altertümern, der 
Geſchichte und allem, was daraus hervorquillt. 

Zwar machte mir jederzeit die poetiſche Nachbildung deſſen, was 
ich an mir ſelbſt, an anderen und an der Natur gewahr geworden, 
das größte Vergnügen. Ich tat es mit immer wachſender Leichtig⸗ 
keit, weil es aus Inſtinkt geſchah und keine Kritik mich irre gemacht 
hatte; und wenn ich auch meinen Produktionen nicht recht traute, 
ſo konnte ich ſie wohl als fehlerhaft, aber nicht als ganz verwerflich 
anſehen. Ward mir dieſes oder jenes daran getadelt, ſo blieb es doch 
im ſtillen meine Überzeugung, daß es nach und nach immer beſſer 
werden müßte und daß ich wohl einmal neben Hagedorn, Gellert 
und anderen ſolchen Männern mit Ehre dürfte genannt werden. 
Aber eine ſolche Beſtimmung allein ſchien mir allzu leer und un⸗ 
zulänglich; ich wollte mich mit Ernſt zu jenen gründlichen Studien 
bekennen und, indem ich bei einer vollſtändigeren Anſicht des Alter⸗ 
tums in meinen eigenen Werken raſcher vorzuſchreiten gedachte, 
mich zu einer akademiſchen Lehrſtelle fähig machen, welche mir das 
Wünſchenswerteſte ſchien für einen jungen Mann, der ſich ſelbſt aus⸗ 
zubilden und zur Bildung anderer beizutragen gedachte. 

Bei dieſen Geſinnungen hatte ich immer Göttingen im Auge. 
Auf Männern wie Heyne, Michaelis und ſo manchem anderen ruhte 
mein ganzes Vertrauen; mein ſehnlichſter Wunſch war, zu ihren 
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Füßen zu ſitzen und auf ihre Lehren zu merken. Aber mein Vater 
blieb unbeweglich. Was auch einige Hausfreunde, die meiner Mei- 
nung waren, auf ihn zu wirken ſuchten, er beſtand darauf, daß ich 
nach Leipzig gehen müſſe. Nun hielt ich den Entſchluß, daß ich, 
gegen ſeine Geſinnungen und Willen, eine eigne Studien- und Lebens⸗ 
weiſe ergreifen wollte, erſt recht für Notwehr. Die Hartnäckigkeit 
meines Vaters, der, ohne es zu wiſſen, ſich meinen Planen entgegen⸗ 
ſetzte, beſtärkte mich in meiner Impietät, daß ich mir gar kein Ge⸗ 
wiſſen daraus machte, ihm ſtundenlang zuzuhören, wenn er mir 
den Kurſus der Studien und des Lebens, wie ich ihn auf Akademien 
und in der Welt zu durchlaufen hätte, vorerzählte und wiederholte. 

Da mir alle Hoffnung nach Göttingen abgeſchnitten war, wendete 
ich nun meinen Blick nach Leipzig . . . Die heimliche Freude eines Ge⸗ 
fangenen, wenn er ſeine Ketten abgelöſt und die Kerkergitter bald 
durchgefeilt hat, kann nicht größer ſein, als die meine war, indem 
ich die Tage ſchwinden und den Oktober herannahen ſah. Die un⸗ 
freundliche Jahreszeit, die böſen Wege, von denen jedermann zu 
erzählen wußte, ſchreckten mich nicht, der Gedanke, an einem fremden 
Orte zu Winterszeit Einſtand geben zu müſſen, machte mich nicht 
trübe; genug, ich ſah nur meine gegenwärtigen Verhältniſſe düſter 
und ſtellte mir die übrige unbekannte Welt licht und heiter vor. 
So bildete ich mir meine Träume, denen ich ausſchließlich nachhing, 
und verſprach mir in der Ferne nichts als Glück und Zufriedenheit. 

So ſehr ich auch gegen jedermann von dieſen meinen Vorſätzen 
ein Geheimnis machte, ſo konnte ich ſie doch meiner Schweſter nicht 
verbergen, die, nachdem ſie anfangs darüber ſehr erſchrocken war, 
ſich zuletzt beruhigte, als ich ihr verſprach, ſie nachzuholen, damit ſie 
ſich meines erworbenen glänzenden Zuſtandes mit mir erfreuen und 
an meinem Wohlbehagen teilnehmen könnte. 

Michael kam endlich, ſehnlich erwartet, heran, da ich denn mit dem 
Buchhändler Fleiſcher und deſſen Gattin, einer geborenen Triller, 
welche ihren Vater in Wittenberg beſuchen wollte, mit Vergnügen 
abfuhr und die werte Stadt, die mich geboren und erzogen, gleich⸗ 
gültig hinter mir ließ, als wenn ich ſie nie wieder betreten wollte. 

So löſen ſich in gewiſſen Epochen Kinder von Eltern, Diener 
von Herren, Begünſtigte von Gönnern los, und ein ſolcher Verſuch, 
ſich auf ſeine Füße zu ſtellen, ſich unabhängig zu machen, für ſein 
eigen Selbſt zu leben, er gelinge oder nicht, iſt immer dem Willen 
der Natur gemäß. 
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Wir waren zur Allerheiligenpforte hinausgefahren und hatten 
bald Hanau hinter uns, da ich denn zu Gegenden gelangte, die durch 
ihre Neuheit meine Aufmerkſamkeit erregten, wenn ſie auch in der 


jetzigen Jahrszeit wenig Erfreuliches darboten. Ein anhaltender 


Regen hatte die Wege äußerſt verdorben, welche überhaupt noch 
nicht in den guten Stand geſetzt waren, in welchem wir ſie nachmals 
finden; und unſere Reiſe war daher weder angenehm noch glücklich.. 
Durch Thüringen wurden die Wege noch ſchlimmer, und leider 
blieb unſer Wagen in der Gegend von Auerſtädt bei einbrechender 
Nacht ſtecken. Wir waren von allen Menſchen entfernt und taten 
das mögliche, uns loszuarbeiten. Ich ermangelte nicht, mich mit 
Eifer anzuſtrengen, und mochte mir dadurch die Bänder der Bruſt 
übermäßig ausgedehnt haben; denn ich empfand bald nachher einen 
Schmerz, der verſchwand und wiederkehrte und erſt nach vielen 
Jahren mich völlig verließ. 

Doch ſollte ich noch in derſelbigen Nacht, als wenn fie recht zu ab⸗ 
wechſelnden Schickſalen beſtimmt geweſen wäre, nach einem un⸗ 
erwartet glücklichen Ereignis einen neckiſchen Verdruß empfinden. 
Wir trafen nämlich in Auerſtädt ein vornehmes Ehepaar, das, durch 
ähnliche Schickſale verſpätet, eben auch erſt angekommen war: einen 
anſehnlichen würdigen Mann in den beſten Jahren mit einer ſehr 
ſchönen Gemahlin. Zuvarkommend veranlaßten ſie uns, in ihrer 
Geſellſchaft zu ſpeiſen, und ich fand mich ſehr glücklich, als die treff— 
liche Dame ein freundliches Wort an mich wenden wollte. Als ich 
aber hinausgeſandt ward, die gehoffte Suppe zu beſchleunigen, 
überfiel mich, der ich freilich des Wachens und der Reiſebeſchwerden 
nicht gewohnt war, eine ſo unüberwindliche Schlafſucht, daß ich 
ganz eigentlich im Gehen ſchlief, mit dem Hut auf dem Kopfe wieder 
in das Zimmer trat, mich, ohne zu bemerken, daß die anderen ihr 
Tiſchgebet verrichteten, bewußtlos-gelaſſen gleichfalls hinter den 
Stuhl ſtellte und mir nicht träumen ließ, daß ich durch mein Be⸗ 
tragen ihre Andacht auf eine ſehr luſtige Weiſe zu ſtören gekommen 
ſei. Madame Fleiſcher, der es weder an Geiſt und Witz, noch an 
Zunge fehlte, erſuchte die Fremden, noch ehe man ſich ſetzte, ſie 
möchten nicht auffallend finden, was ſie hier mit Augen ſähen: 
der junge Reiſegefährte habe große Anlage zum Quäker, welche 
Gott und den König nicht beſſer zu verehren glaubten als mit be- 
decktem Haupte. Die ſchöne Dame, die ſich des Lachens nicht ent- 
halten konnte, ward dadurch nur noch ſchöner, und ich hätte alles 
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in der Welt darum gegeben, nicht Urſache an einer Heiterkeit ge— 
weſen zu ſein, die ihr jo fürtrefflich zu Geſicht ſtand. Ich hatte 
jedoch den Hut kaum beiſeitegebracht, als die Perſonen, nach ihrer 
Weltſitte, den Scherz ſogleich fallen ließen und durch den beſten 
Wein aus ihrem Flaſchenkeller Schlaf, Mißmut und das Andenken 
an alle vergangenen Übel völlig auslöſchten. 

Als ich in Leipzig ankam, war es gerade Meßzeit, woraus mir 
ein beſonderes Vergnügen entſprang: denn ich ſah hier die Fort— 
ſetzung eines vaterländiſchen Zuſtandes vor mir, bekannte Waren 
und Verkäufer, nur an anderen Plätzen und in einer anderen Folge. 
Ich durchſtrich den Markt und die Buden mit vielem Anteil; beſon⸗ 
ders aber zogen meine Aufmerkſamkeit an ſich, in ihren ſeltſamen 
Kleidern, jene Bewohner der öſtlichen Gegenden, die Polen und 
Ruſſen, vor allen aber die Griechen, deren anſehnlichen Geſtalten 
und würdigen Kleidungen ich gar oft zu Gefallen ging. 
Dieſe lebhafte Bewegung war jedoch bald vorüber, und nun trat 
mir die Stadt ſelbſt mit ihren ſchönen, hohen und untereinander 
gleichen Gebäuden entgegen. Sie machte einen ſehr guten Eindruck 
auf mich, und es iſt nicht zu leugnen, daß ſie überhaupt, beſonders 
aber in ſtillen Momenten der Sonn- und Feiertage, etwas Impo⸗ 
ſantes hat, jo wie denn auch im Mondſchein die Straßen, halb be- 
ſchattet, halb erleuchtet, mich oft zu nächtlichen Promenaden ein⸗ 
luden. 

Indeſſen genügte mir gegen das, was ich bisher gewohnt war, 
dieſer neue Zuſtand keineswegs. Leipzig ruft dem Beſchauer keine 
altertümliche Zeit zurück; es iſt eine neue, kurz vergangene, von 
Handelstätigkeit, Wohlhabenheit, Reichtum zeugende Epoche, die ſich 
uns in dieſen Denkmalen ankündet. Jedoch ganz nach meinem 
Sinn waren die mir ungeheuer ſcheinenden Gebäude, die, nach 
zwei Straßen ihr Geſicht wendend, in großen, himmelhoch um— 
bauten Hofräumen eine bürgerliche Welt umfaſſend, großen Burgen, 
ja Halbſtädten ähnlich find. In einem dieſer ſeltſamen Räume quar⸗ 
tierte ich mich ein, und zwar in der Feuerkugel zwiſchen dem alten 
und neuen Neumarkt. Ein paar artige Zimmer, die in den Hof 
ſahen, der wegen des Durchgangs nicht unbelebt war, bewohnte der 
Buchhändler Fleiſcher während der Meſſe und ich für die übrige 
Zeit um einen leidlichen Preis. Als Stubennachbarn fand ich einen 
Theologen, der in ſeinem Fache gründlich unterrichtet, wohldenkend, 
aber arm war und, was ihm große Sorge für die Zukunft machte, 
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ſehr an den Augen litt. Er hatte ſich dieſes Übel durch übermäßiges 
Leſen bis in die tiefſte Dämmerung, ja ſogar, um das wenige Ol zu 
erſparen, bei Mondſchein, zugezogen. Unſere alte Wirtin erzeigte 
ſich wohltätig gegen ihn, gegen mich jederzeit freundlich und gegen 
beide ſorgſam. 

Nun eilte ich mit meinem Empfehlungsſchreiben zu Hofrat Böhme, 
der, ein Zögling von Mascov, nunmehr ſein Nachfolger, Geſchichte 
und Staatsrecht lehrte. Ein kleiner, unterſetzter, lebhafter Mann 
empfing mich freundlich genug und ſtellte mich ſeiner Gattin vor. 
Beide, ſowie die übrigen Perſonen, denen ich aufwartete, gaben 
mir die beſte Hoffnung wegen meines künftigen Aufenthaltes; doch 
ließ ich mich anfangs gegen niemand merken, was ich im Schilde 
führte, ob ich gleich den ſchicklichen Moment kaum erwarten konnte, 
wo ich mich von der Jurisprudenz frei und dem Studium der Alten 
verbunden erklären wollte. Vorſichtig wartete ich ab, bis Fleiſchers 
wieder abgereiſt waren, damit mein Vorſatz nicht allzugeſchwind 
den Meinigen verraten würde. Sodann aber ging ich ohne Anſtand 
zu Hofrat Böhmen, dem ich vor allen die Sache glaubte vertrauen 
zu müſſen, und erklärte ihm mit vieler Konſequenz und Parrheſie 
meine Abſicht. Allein ich fand keineswegs eine gute Aufnahme 
meines Vortrags. Als Hiſtoriker und Staatsrechtler hatte er einen 
erklärten Haß gegen alles, was nach ſchönen Wiſſenſchaften ſchmeckte. 
Unglücklicherweiſe ſtand er mit denen, welche ſie kultivierten, nicht 
im beſten Vernehmen, und Gellerten beſonders, für den ich, unge⸗ 
ſchickt genug, viel Zutrauen geäußert hatte, konnte er nun gar nicht 
leiden. Jenen Männern alſo einen treuen Zuhörer zuzuweiſen, ſich 
ſelbſt aber einen zu entziehen, und noch dazu unter ſolchen Umſtän⸗ 
den, ſchien ihm ganz und gar unzuläſſig. Er hielt mir daher aus 
dem Stegreif eine gewaltige Strafpredigt, worin er beteuerte, daß 
er ohne Erlaubnis meiner Eltern einen ſolchen Schritt nicht zugeben 
könne, wenn er ihn auch, wie hier der Fall nicht ſei, ſelbſt billigte. 
Er verunglimpfte darauf leidenſchaftlich Philologie und Sprach⸗ 
ſtudien, noch mehr aber die poetiſchen Übungen, die ich freilich 
im Hintergrunde hatte durchblicken laſſen. Er ſchloß zuletzt, daß, 
wenn ich ja dem Studium der Alten mich nähern wolle, ſolches 
viel beſſer auf dem Wege der Jurisprudenz geſchehen könne. Er 
brachte mir ſo manchen eleganten Juriſten, Everhard Otto und 
Heineccius, ins Gedächtnis, verſprach mir von den römiſchen Alter⸗ 
tümern und der Rechtsgeſchichte goldne Berge und zeigte mir ſonnen⸗ 
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klar, daß ich hier nicht einmal einen Umweg mache, wenn ich auch 

ſpäterhin noch jenen Vorſatz, nach reiferer Überlegung und mit 

Zuſtimmung meiner Eltern, auszuführen gedächte. Er erſuchte 

mich freundlich, die Sache nochmals zu überlegen und ihm meine 
Geſinnungen bald zu eröffnen, weil es nötig fet, wegen bevorſtehen⸗ 
den Anfangs der Kollegien, ſich zunächſt zu entſchließen. 

Es war noch ganz artig von ihm, nicht auf der Stelle in mich zu 
dringen. Seine Argumente und das Gewicht, womit er ſie vortrug, 
hatten meine biegſame Jugend ſchon überzeugt, und ich ſah nun 

erſt die Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten einer Sache, die ich 
mir im ſtillen ſo tulich ausgebildet hatte. Frau Hofrat Böhme ließ 

| mich kurz darauf zu ſich einladen. Ich fand fie allein. Sie war nicht 
mehr jung und ſehr kränklich, unendlich ſanft und zart, und machte 
gegen ihren Mann, deſſen Gutmütigkeit ſogar polterte, einen ent⸗ 
ſchiedenen Kontraſt. Sie brachte mich auf das von ihrem Manne 
neulich geführte Geſpräch und ſtellte mir die Sache nochmals fo 
freundlich, liebevoll und verſtändig im ganzen Umfange vor, daß ich 
mich nicht enthalten konnte, nachzugeben; die wenigen Reſervationen, 
auf denen ich beſtand, wurden von jener Seite denn auch bewilligt. 

Der Gemahl regulierte darauf meine Stunden: da ſollte ich denn 
Philoſophie, Rechtsgeſchichte und Inſtitutionen und noch einiges 
andere hören. Ich ließ mir das gefallen; doch ſetzte ich durch, Gellerts 
Literaturgeſchichte über Stockhauſen und außerdem ſein Praktikum 
zu frequentieren. 

Die Verehrung und Liebe, welche Gellert von allen jungen Leu⸗ 
ten genoß, war außerordentlich. Ich hatte ihn ſchon beſucht und war 
freundlich von ihm aufgenommen worden. Nicht groß von Geſtalt, 
zierlich, aber nicht hager, ſanfte, eher traurige Augen, eine ſehr 
ſchöne Stirn, eine nicht übertriebene Habichtsnaſe, ein feiner Mund, 
ein gefälliges Oval des Geſichts: alles machte ſeine Gegenwart an⸗ 
genehm und wünſchenswert. Es koſtete einige Mühe, zu ihm zu 
gelangen. Seine zwei Famuli ſchienen Prieſter, die ein Heiligtum 
bewahren, wozu nicht jedem, noch zu jeder Zeit, der Zutritt erlaubt 
iſt; und eine ſolche Vorſicht war wohl notwendig: denn er würde 
ſeinen ganzen Tag aufgeopfert haben, wenn er alle die Menſchen, 
die ſich ihm vertraulich zu nähern gedachten, hätte aufnehmen und 
befriedigen wollen. 

Meine Kollegia beſuchte ich anfangs emſig und treulich; die Philo⸗ 
ſophie wollte mich jedoch keineswegs aufklären. In der Logik kam 
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es mir wunderlich vor, daß ich diejenigen Geiſtesoperationen, die 
ich von Jugend auf mit der größten Bequemlichkeit verrichtete, ſo 
auseinanderzerren, vereinzelnen und gleichſam zerſtören ſollte, um 
den rechten Gebrauch derſelben einzuſehen. Von dem Dinge, von 
der Welt, von Gott glaubte ich ungefähr ſo viel zu wiſſen als der 
Lehrer ſelbſt, und es ſchien mir an mehr als einer Stelle gewaltig 
zu hapern. Doch ging alles noch in ziemlicher Folge bis gegen Faſt⸗ 
nacht, wo in der Nähe des Profeſſors Winckler auf dem Thomas⸗ 
plan, gerade um die Stunde, die köſtlichſten Kräpfel heiß aus der 
Pfanne kamen, welche uns denn dergeſtalt verſpäteten, daß unſere 
Hefte locker wurden und das Ende derſelben gegen das Frihſah 
mit dem Schnee zugleich verſchmolz und ſich verlor. 

Mit den juriſtiſchen Kollegien ward es bald ebenſo ſchlimm: Pew 
ich wußte gerade ſchon fo viel, als uns der Lehrer zu überliefern für 
gut fand. Mein erſt hartnäckiger Fleiß im Nachſchreiben wurde nach 
und nach gelähmt, indem ich es höchſt langweilig fand, dasjenige 
nochmals aufzuzeichnen, was ich bei meinem Vater, teils fragend, 
teils antwortend, oft genug wiederholt hatte, um es für immer im 
Gedächtnis zu behalten. Der Schaden, den man anrichtet, wenn 
man junge Leute auf Schulen in manchen Dingen zu weit führt, 
hat ſich ſpäterhin noch mehr ergeben, da man den Sprachübungen 
und der Begründung in dem, was eigentliche Vorkenntniſſe ſind, 
Zeit und Aufmerkſamkeit abbrach, um fie an ſogenannte Realitäten 
zu wenden, welche mehr zerſtreuen als bilden, wenn ſie nicht metho⸗ 
diſch und vollſtändig überliefert werden. 

Noch ein anderes Übel, wodurch Studierende ſehr bedrängt ſind, 
erwähne ich hier beiläufig. Profeſſoren, jo gut wie andere in Amtern⸗ 
angeſtellte Männer, können nicht alle von einem Alter ſein; da 
aber die jüngeren eigentlich nur lehren, um zu lernen, und noch 
dazu, wenn ſie gute Köpfe ſind, dem Zeitalter voreilen, ſo erwerben 
ſie ihre Bildung durchaus auf Unkoſten der Zuhörer, weil dieſe nicht 
in dem unterrichtet werden, was ſie eigentlich brauchen, ſondern in 
dem, was der Lehrer für ſich zu bearbeiten nötig findet. Unter den 
älteſten Profeſſoren dagegen ſind manche ſchon lange Zeit ſtationär: 
ſie überliefern im ganzen nur fixe Anſichten und, was das einzelne 
betrifft, vieles, was die Zeit ſchon als unnütz und falſch verurteilt 
hat. Durch beides entſteht ein trauriger Konflikt, zwiſchen welchem 
junge Geiſter hin und her gezerrt werden und welcher kaum durch 
die Lehrer des mittleren Alters, die, obſchon genugſam unterrichtet 
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und gebildet, doch immer noch ein tätiges Streben zum Wiſſen und 
Nachdenken bei ſich empfinden, ins gleiche gebracht werden kann. 

Wie ich nun auf dieſem Wege viel mehreres kennen als zurechte⸗ 
legen lernte, wodurch ſich ein immer wachſendes Mißbehagen in 
mir hervordrang, ſo hatte ich auch vom Leben manche kleine Unan⸗ 
nehmlichkeiten; wie man denn, wenn man den Ort verändert und in 
neue Verhältniſſe tritt, immer Einſtand geben muß. Das erſte, was 
die Frauen an mir tadelten, bezog ſich auf die Kleidung; denn ich 
war vom Hauſe freilich etwas wunderlich equipiert auf die Akademie 
gelangt. 

Mein Vater, dem nichts ſo ſehr verhaßt war, als wenn etwas 
vergeblich geſchah, wenn jemand ſeine Zeit nicht zu brauchen wußte 
oder ſie zu benutzen keine Gelegenheit fand, trieb ſeine Okonomie 
mit Zeit und Kräften ſo weit, daß ihm nichts mehr Vergnügen machte, 
als zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. Er hatte deswegen 
niemals einen Bedienten, der nicht im Hauſe zu noch etwas nütz⸗ 
lich geweſen wäre. Da er nun von jeher alles mit eigener Hand 
ſchrieb und ſpäter die Bequemlichkeit hatte, jenem jungen Hausge⸗ 
noſſen in die Feder zu diktieren, ſo fand er am vorteilhafteſten, 
Schneider zu Bedienten zu haben, welche die Stunden gut anwenden 
mußten, indem ſie nicht allein ihre Livreen, ſondern auch die Kleider 
für Vater und Kinder zu fertigen, nicht weniger alles Flickwerk zu 
beſorgen hatten. Mein Vater war ſelbſt um die beſten Tücher und 
Zeuge bemüht, indem er auf den Meſſen von auswärtigen Handels⸗ 
herren feine Ware bezog und ſie in ſeinen Vorrat legte; wie ich mich 
denn noch recht wohl erinnere, daß er die Herrn von Löwenich von 
Aachen jederzeit beſuchte und mich von meiner früheſten Jugend an 
mit dieſen und anderen vorzüglichen Handelsherren bekannt machte. 

Für die Tüchtigkeit des Zeugs war alſo geſorgt, und genugſamer 
Vorrat verſchiedener Sorten Tücher, Sarſchen, Göttinger Zeug, 
nicht weniger das nötige Unterfutter vorhanden, ſo daß wir dem 
Stoff nach uns wohl hätten dürfen fehen laſſen; aber die Form ver⸗ 
darb meiſt alles: denn, wenn ein ſolcher Hausſchneider allenfalls 
ein guter Geſelle geweſen wäre, um einen meiſterhaft zugeſchnittenen 
Rock wohl zu nähen und zu fertigen, ſo ſollte er nun auch das Kleid 
ſelbſt zuſchneiden, und dieſes geriet nicht immer zum beſten. Hiezu 
kam noch, daß mein Vater alles, was zu ſeinem Anzuge gehörte, 
ſehr gut und reinlich hielt und viele Jahre mehr bewahrte als 
benutzte, daher eine Vorliebe für gewiſſen alten Zuſchnitt und 
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Verzierungen trug, wodurch unſer Putz mitunter ein wunderliches 
Anſehen bekam. 8 

Auf ebendieſem Wege hatte man auch meine Garderobe, die ich 
mit auf die Akademie nahm, zuſtande gebracht; ſie war recht voll⸗ 
ſtändig und anſehnlich und ſogar ein Treſſenkleid darunter. Ich, 
dieſe Art von Aufzug ſchon gewohnt, hielt mich für geputzt genug; 
allein es währte nicht lange, ſo überzeugten mich meine Freundinnen, 
erſt durch leichte Neckereien, dann durch vernünftige Vorſtellungen, 
daß ich wie aus einer fremden Welt hereingeſchneit ausſehe. Soviel 
Verdruß ich auch hierüber empfand, ſah ich doch anfangs nicht, wie 
ich mir helfen ſollte. Als aber Herr von Maſuren, der ſo beliebte poe⸗ 
tiſche Dorfjunker, einſt auf dem Theater in einer ähnlichen Kleidung 
auftrat und mehr wegen ſeiner äußeren als inneren Abgeſchmackt⸗ 
heit herzlich belacht wurde, faßte ich Mut und wagte, meine ſämtliche 
Garderobe gegen eine neumodiſche, dem Ort gemäße, auf einmal 
umzutauſchen, wodurch fie aber freilich ſehr zuſammenſchrumpfte. 

Nach dieſer überſtandenen Prüfung ſollte abermals eine neue 
eintreten, welche mir weit unangenehmer auffiel, weil ſie eine Sache 
betraf, die man nicht ſo leicht ablegt und umtauſcht. 

Ich war nämlich in dem oberdeutſchen Dialekt geboren und er⸗ 
zogen, und obgleich mein Vater ſich ſtets einer gewiſſen Reinheit 
der Sprache befliß und uns Kinder auf das, was man wirklich Mängel 
jenes Idioms nennen kann, von Jugend an aufmerkſam gemacht 
und zu einem beſſeren Sprechen vorbereitet hatte, ſo blieben mir 
doch gar manche tiefer liegende Eigenheiten, die ich, weil ſie mir 
ihrer Naivetät wegen gefielen, mit Behagen hervorhob und mir 
dadurch von meinen neuen Mitbürgern jedesmal einen ftrengen - 
Verweis zuzog. Der Oberdeutſche nämlich, und vielleicht vorzüglich 
derjenige, welcher dem Rhein und Main anwohnt (denn große 
Flüſſe haben, wie das Meeresufer, immer etwas Belebendes), drückt 
ſich viel in Gleichniſſen und Anſpielungen aus, und bei einer inneren, 
menſchenverſtändigen Tüchtigkeit bedient er ſich ſprichwörtlicher 
Redensarten. In beiden Fällen iſt er öfters derb, doch, wenn man 
auf den Zweck des Ausdruckes ſieht, immer gehörig; nur mag freilich 
manchmal etwas mit unterlaufen, was gegen ein zarteres Ohr ſich 
anſtößig erweiſt. 

Jede Provinz liebt ihren Dialekt: denn er iſt doch eigentlich das 
Element, in welchem die Seele ihren Atem ſchöpft. Mit welchem 
Eigenſinn aber die Meißniſche Mundart die übrigen zu beherrſchen, 
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ja eine Zeitlang auszuſchließen gewußt hat, iſt jedermann bekannt. 
Wir haben viele Jahre unter dieſem pedantiſchen Regimente ge⸗ 
litten, und nur durch vielfachen Widerſtreit haben ſich die ſämt⸗ 
lichen Provinzen in ihre alten Rechte wieder eingeſetzt. Was ein 
junger lebhafter Menſch unter dieſem beſtändigen Hofmeiſtern aus⸗ 
geſtanden habe, wird derjenige leicht ermeſſen, der bedenkt, daß nun 
mit der Ausſprache, in deren Veränderung man ſich endlich wohl 
ergäbe, zugleich Denkweiſe, Einbildungskraft, Gefühl, vaterländiſcher 
Charakter ſollten aufgeopfert werden. Und dieſe unerträgliche For⸗ 
derung wurde von gebildeten Männern und Frauen gemacht, deren 
Überzeugung ich mir nicht zueignen konnte, deren Unrecht ich zu 
empfinden glaubte, ohne mir es deutlich machen zu können. Mir 
ſollten die Anſpielungen auf bibliſche Kernſtellen unterſagt ſein, 
ſowie die Benutzung treuherziger Chronikenausdrücke. Ich ſollte 
vergeſſen, daß ich den Geiler von Kaiſersberg geleſen hatte, und des 
Gebrauchs der Sprichwörter entbehren, die doch, ſtatt vieles Hin⸗ 
und Herfackelns, den Nagel gleich auf den Kopf treffen; alles dies, 
das ich mir mit jugendlicher Heftigkeit angeeignet, ſollte ich miſſen; 
“ich fühlte mich in meinem Innerſten paralyſiert und wußte kaum 
mehr, wie ich mich über die gemeinſten Dinge zu äußern hatte. 
Daneben hörte ich, man ſolle reden wie man ſchreibt und ſchreiben 
wie man ſpricht; da mir Reden und Schreiben ein für allemal 
zweierlei Dinge ſchienen, von denen jedes wohl ſeine eignen Rechte 
behaupten möchte. Und hatte ich doch auch im Meißner Dialekt 
manches zu hören, was ſich auf dem Papier nicht ſonderlich würde 
ausgenommen haben. 

Jedermann, der hier vernimmt, welchen Einfluß auf einen jungen 
Studierenden gebildete Männer und Frauen, Gelehrte und ſonſt in 
einer feinen Sozietät ſich gefallende Perſonen ſo entſchieden aus⸗ 
üben, würde, wenn es auch nicht ausgeſprochen wäre, ſich ſogleich 
überzeugt halten, daß wir uns in Leipzig befinden. Jede der deut⸗ 
ſchen Akademien hat eine beſondere Geſtalt: denn, weil in unſerem 
Vaterlande keine allgemeine Bildung durchdringen kann, ſo beharrt 
jeder Ort auf ſeiner Art und Weiſe und treibt ſeine charakteriſtiſchen 
Eigenheiten bis aufs letzte; eben dieſes gilt von den Akademien. 
In Jena und Halle war die Roheit aufs höchſte geſtiegen, körper⸗ 
liche Stärke, Fechtergewandtheit, die wildeſte Selbſthilfe war dort 
an der Tagesordnung; und ein ſolcher Zuſtand kann ſich nur durch 
den gemeinſten Saus und Braus erhalten und fortpflanzen. Das 
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Verhältnis der Studierenden zu den Einwohnern jener Städte, fo 
verſchieden es auch ſein mochte, kam doch darin überein, daß der 
wilde Fremdling keine Achtung vor dem Bürger hatte und ſich als 
ein eignes, zu aller Freiheit und Frechheit privilegiertes Weſen an⸗ 
ſah. Dagegen konnte in Leipzig ein Student kaum anders als galant 
ſein, ſobald er mit reichen, wohl und genau geſitteten Einwohnern 
in einigem Bezug ſtehen wollte. 

Alle Galanterie freilich, wenn ſie nicht als Blüte einer großen 
und weiten Lebensweiſe hervortritt, muß beſchränkt, ſtationär und 
aus gewiſſen Geſih amen vielleicht albern erſcheinen; und ſo 
glaubten jene wilden Jäger von der Saale über die zahmen Schäfer 
an der Pleiße ein großes Übergewicht zu haben. Zachariäs „Renom⸗ 
miſt“ wird immer ein ſchätzbares Dokument bleiben, woraus die da⸗ 
malige Lebens⸗ und Sinnesart anſchaulich hervortritt; wie über⸗ 
haupt ſeine Gedichte jedem willkommen ſein müſſen, der ſich einen 
Begriff von dem zwar ſchwachen, aber wegen ſeiner Unſchuld und 
Kindlichkeit liebenswürdigen Zuſtande des damaligen geſelligen 
Lebens und Weſens machen will. 

Alle Sitten, die aus einem gegebenen Verhältnis eines gemeinen 
Weſens entſpringen, ſind unverwüſtlich, und zu meiner Zeit er⸗ 
innerte noch manches an Zachariäs Heldengedicht. Ein einziger 
unſerer akademiſchen Mitbürger hielt ſich für reich und unabhängig 
genug, der öffentlichen Meinung ein Schnippchen zu ſchlagen. Er 
trank Schwägerſchaft mit allen Lohnkutſchern, die er, als wären's 
die Herren, ſich in die Wagen ſetzen ließ und ſelbſt vom Bocke fuhr, 
ſie einmal umzuwerfen für einen großen Spaß hielt, die zerbrochenen 
Halbchaiſen ſowie die zufälligen Beulen zu vergüten wußte, übri⸗ 
gens aber niemanden beleidigte, ſondern nur das Publikum in Maſſe 
zu verhöhnen ſchien. Einſt bemächtigte er und ein Spießgeſell ſich, 
am ſchönſten Promenadentage, der Eſel des Thomasmüllers; ſie 
ritten, wohlbekleidet, in Schuhen und Strümpfen, mit dem größten 
Ernſt um die Stadt, angeſtaunt von allen Spaziergängern, von 
denen das Glacis wimmelte. Als ihm einige Wohldenkende hier⸗ 
über Vorſtellungen taten, verſicherte er ganz unbefangen, er habe 
nur ſehen wollen, wie ſich der Herr Chriſtus in einem ähnlichen 
Falle möchte ausgenommen haben. Nachahmer fand er jedoch kei⸗ 
nen und wenig Geſellen. 

Denn der Studierende von einigem Vermögen und Anſehen hatte 
alle Urſache, ſich gegen den Handelsſtand ergeben zu erweiſen und 


Zweiter Teil. Sechſtes Buch 191 


ſich um ſo mehr ſchicklicher äußerer Formen zu befleißigen, als die 
Kolonie ein Muſterbild franzöſiſcher Sitten darſtellte. Die Pro⸗ 
fefforen, wohlhabend durch eignes Vermögen und gute Pfründen, 
waren von ihren Schülern nicht abhängig, und der Landeskinder 
mehrere, auf den Fürſtenſchulen oder ſonſtigen Gymnaſien gebildet 
und Beförderung hoffend, wagten es nicht, ſich von der herkömmlichen 
Sitte loszuſagen. Die Nähe von Dresden, die Aufmerkſamkeit von 
daher, die wahre Frömmigkeit der Oberaufſeher des Studienweſens 
konnte nicht ohne ſittlichen, ja religioſen Einfluß bleiben. 

Mir war dieſe Lebensart im Anfange nicht zuwider; meine Em⸗ 
pfehlungsbriefe hatten mich in gute Häuſer eingeführt, deren ver⸗ 
wandte Zirkel mich gleichfalls wohl aufnahmen. Da ich aber bald 
empfinden mußte, daß die Geſellſchaft gar manches an mir auszu⸗ 
ſetzen hatte, und ich, nachdem ich mich ihrem Sinne gemäß gekleidet, 
ihr nun auch nach dem Munde reden ſollte und dabei doch deutlich 
ſehen konnte, daß mir dagegen von alledem wenig geleiſtet wurde, 
was ich mir von Unterricht und Sinnesförderung bei meinem aka⸗ 
demiſchen Aufenthalt verſprochen hatte, jo fing ich an, läſſig zu wer⸗ 
den und die geſelligen Pflichten der Beſuche und ſonſtigen Atten⸗ 
tionen zu verſäumen, und ich wäre noch früher aus allen ſolchen 
Verhältniſſen herausgetreten, hätte mich nicht an Hofrat Böhmen 
Scheu und Achtung und an ſeine Gattin Zutrauen und Neigung 
feſtgeknüpft. Der Gemahl hatte leider nicht die glückliche Gabe, mit 
jungen Leuten umzugehen, ſich ihr Vertrauen zu erwerben und ſie 
für den Augenblick nach Bedürfnis zu leiten. Ich fand niemals 
Gewinn davon, wenn ich ihn beſuchte; ſeine Gattin dagegen zeigte 
ein aufrichtiges Intereſſe an mir. Ihre Kränklichkeit hielt ſie ſtets 
zu Hauſe. Sie lud mich manchen Abend zu ſich und wußte mich, 
der ich zwar geſittet war, aber doch eigentlich, was man Lebensart 
nennt, nicht beſaß, in manchen kleinen Außerlichkeiten zurechtzuführen 
und zu verbeſſern. Nur eine einzige Freundin brachte die Abende bei 
ihr zu; dieſe war aber ſchon herriſcher und ſchulmeiſterlicher, deswegen 
ſie mir äußerſt mißfiel und ich ihr zum Trutz öfters jene Unarten wie⸗ 
der annahm, welche mir die andere ſchon abgewöhnt hatte. Sie übten 
unterdeſſen noch immer Geduld genug an mir, lehrten mich Pikett, 
hombre und was andere dergleichen Spiele find, deren Kenntnis 
und Ausübung in der Geſellſchaft für unerläßlich gehalten wird. 

Worauf aber Madame Böhme den größten Einfluß bei mir hatte, 
war auf meinen Geſchmack, freilich auf eine negative Weiſe, worin 


we 2. 


192 Dichtung und Wahrheit 


fie jedoch mit den Kritikern vollkommen übereintraf. Das Gott⸗ 


ſchediſche Gewäſſer hatte die deutſche Welt mit einer wahren Sünd⸗ 
flut überſchwemmt, welche ſogar über die höchſten Berge hinauf⸗ 
zuſteigen drohte. Bis ſich eine ſolche Flut wieder verläuft, bis der 
Schlamm austrocknet, dazu gehört viele Zeit, und da es der nach⸗ 
äffenden Poeten in jeder Epoche eine Unzahl gibt, ſo brachte die 
Nachahmung des Seichten, Wäſſerigen einen ſolchen Wuſt hervor, 
von dem gegenwärtig kaum ein Begriff mehr geblieben iſt. Das 
Schlechte ſchlecht zu finden, war daher der größte Spaß, ja der 
Triumph damaliger Kritiker. Wer nur einigen Menſchenverſtand 
beſaß, oberflächlich mit den Alten, etwas näher mit den Neueren 
bekannt war, glaubte ſich ſchon mit einem Maßſtabe verſehen, den 
er überall anlegen könne. Madame Böhme war eine gebildete Frau, 
welcher das Unbedeutende, Schwache und Gemeine widerſtand; ſie 
war noch überdies Gattin eines Mannes, der mit der Poeſie über⸗ 
haupt in Unfrieden lebte und dasjenige nicht gelten ließ, was ſie 
allenfalls noch gebilligt hätte. Nun hörte ſie mir zwar einige Zeit 
mit Geduld zu, wenn ich ihr Verſe oder Proſe von namhaften, 
ſchon in gutem Anſehen ſtehenden Dichtern zu rezitieren mir heraus⸗ 
nahm: denn ich behielt nach wie vor alles auswendig, was mir nur 
einigermaßen gefallen mochte; allein ihre Nachgiebigkeit war nicht 
von langer Dauer. Das erſte, was ſie mir ganz entſetzlich herunter⸗ 
machte, waren die „Poeten nach der Mode“ von Weiße, welche 
ſoeben mit großem Beifall öfters wiederholt wurden und mich ganz 
beſonders ergötzt hatten. Beſah ich nun freilich die Sache näher, 
ſo konnte ich ihr nicht unrecht geben. Auch einigemal hatte ich ge⸗ 
wagt, ihr etwas von meinen eigenen Gedichten, jedoch anonym, 
vorzutragen, denen es denn nicht beſſer ging als der übrigen Geſell⸗ 
ſchaft. Und ſo waren mir in kurzer Zeit die ſchönen bunten Wieſen 
in den Gründen des deutſchen Parnaſſes, wo ich ſo gern luſtwandelte, 
unbarmherzig niedergemäht und ich ſogar genötigt, das trocknende 
Heu ſelbſt mit umzuwenden und dasjenige als tot zu verſpotten, 
was mir kurz vorher eine ſo lebendige Freude gemacht hatte. 
Dieſen ihren Lehren kam, ohne es zu wiſſen, der Profeſſor Morus 

zu Hilfe, ein ungemein ſanfter und freundlicher Mann, den ich an 
dem Tiſche des Hofrats Ludwig kennen lernte und der mich ſehr ge- 
fällig aufnahm, wenn ich mir die Freiheit ausbat, ihn zu beſuchen. 
Indem ich mich nun bei ihm um das Altertum erkundigte, ſo ver⸗ 
barg ich ihm nicht, was mich unter den Neuern ergötzte; da er denn 
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mit mehr Ruhe als Madame Böhme, was aber noch ſchlimmer war, 
mit mehr Gründlichkeit über ſolche Dinge ſprach und mir, anfangs 
zum größten Verdruß, nachher aber doch zum Erſtaunen und zuletzt 
zur Erbauung die Augen öffnete. 
Hiezu kamen noch die Jeremiaden, mit denen uns Gellert in 
ſeinem Praktikum von der Poeſie abzumahnen pflegte. Er wünſchte 
mur proſaiſche Aufſätze und beurteilte auch dieſe immer zuerſt. Die 
Verſe behandelte er nur als eine traurige Zugabe, und was das 
ſchlimmſte war, ſelbſt meine Proſe fand wenig Gnade vor ſeinen 
Augen: denn ich pflegte, nach meiner alten Weiſe, immer einen 
kleinen Roman zum Grunde zu legen, den ich in Briefen auszu⸗ 
führen liebte. Die Gegenſtände waren leidenſchaftlich, der Stil ging 
über die gewöhnliche Proſe hinaus, und der Inhalt mochte freilich 
nicht ſehr für eine tiefe Menſchenkenntnis des Verfaſſers zeugen; 
und ſo war ich denn von unſerem Lehrer ſehr wenig begünſtigt, ob 
er gleich meine Arbeiten, ſo gut als die der andern, genau durchſah, 
mit roter Tinte korrigierte und hie und da eine ſittliche Anmerkung 
hinzufügte. Mehrere Blätter dieſer Art, welche ich lange Zeit mit 

Vergnügen bewahrte, ſind leider endlich auch im Lauf der Jahre 
aus meinen Papieren verſchwunden. 

Wenn ältere Perſonen recht pädagogiſch verfahren wollten, ſo 
ſollten ſie einem jungen Manne etwas, was ihm Freude macht, es 
ſei von welcher Art es wolle, weder verbieten noch verleiden, wenn 
ſie nicht zu gleicher Zeit ihm etwas anderes dafür einzuſetzen hätten 
oder unterzuſchieben wüßten. Jedermann proteſtierte gegen meine 
Liebhabereien und Neigungen, und das, was man mir dagegen an⸗ 
pries, lag teils ſo weit von mir ab, daß ich ſeine Vorzüge nicht er⸗ 
kennen konnte, oder es ſtand mir ſo nah, daß ich es eben nicht für 
beſſer hielt als das Geſcholtene. Ich kam darüber durchaus in Ver⸗ 
wirrung und hatte mir aus einer Vorleſung Erneſtis über Ciceros 
Orator das Beſte verſprochen; ich lernte wohl auch etwas in dieſem 
Kollegium, jedoch über das, woran mir eigentlich gelegen war, 
wurde ich nicht aufgeklärt. Ich forderte einen Maßſtab des Ur⸗ 
teils und glaubte gewahr zu werden, daß ihn gar niemand be⸗ 
ſitze: denn keiner war mit dem andern einig, ſelbſt wenn ſie Bei⸗ 
ſpiele vorbrachten; und wo ſollten wir ein Urteil hernehmen, wenn 
man einem Manne wie Wieland ſo manches Tadelhafte in ſeinen 
liebenswürdigen, uns Jüngere völlig einnehmenden Schriften auf⸗ 
zuzählen wußte. 
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In ſolcher vielfachen Zerſtreuung, ja Zerſtückelung meines Weſens 
und meiner Studien traf ſich's, daß ich bei Hofrat Ludwig den 
Mittagstiſch hatte. Er war Medikus, Botaniker, und die Geſellſchaft 
beſtand, außer Morus, in lauter angehenden oder der Vollendung 
näheren Arzten. Ich hörte nun in dieſen Stunden gar kein ander 
Geſpräch als von Medizin oder Naturhiſtorie, und meine Einbil⸗ 
dungskraft wurde in ein ganz ander Feld hinübergezogen. Die 
Namen Haller, Linné, Buffon hörte ich mit großer Verehrung nennen; 
und wenn auch manchmal wegen Irrtümer, in die ſie gefallen ſein 
ſollten, ein Streit entſtand, ſo kam doch zuletzt, dem anerkannten 
Übermaß ihrer Verdienſte zu Ehren, alles wieder ins gleiche. Die 
Gegenſtände waren unterhaltend und bedeutend und ſpannten 
meine Aufmerkſamkeit. Viele Benennungen und eine weitläufige 
Terminologie wurden mir nach und nach bekannt, die ich um ſo lieber 
auffaßte, weil ich mich fürchtete, einen Reim niederzuſchreiben, 
wenn er ſich mir auch noch ſo freiwillig darbot, oder ein Gedicht zu 
leſen, indem mir bange war, es möchte mir gegenwärtig gefallen 
und ich müſſe es denn doch, wie fo manches andere, vielleicht näch⸗ 
ſtens für ſchlecht erklären. 

Dieſe Geſchmacks⸗ und Urteilsungewißheit beunruhigte mich täg⸗ 
lich mehr, ſo daß ich zuletzt in Verzweiflung geriet. Ich hatte von 
meinen Jugendarbeiten, was ich für das Beſte hielt, mitgenommen, 
teils weil ich mir denn doch. einige Ehre dadurch zu verſchaffen hoffte, 
teils um meine Fortſchritte deſto ſicherer prüfen zu können; aber ich 
befand mich in dem ſchlimmen Falle, in den man geſetzt iſt, wenn eine 
vollkommene Sinnesänderung verlangt wird, eine Entſagung alles 
deſſen, was man bisher geliebt und für gut befunden hat. Nach ei⸗ 
niger Zeit und nach manchem Kampfe warf ich jedoch eine ſo große 
Verachtung auf meine begonnenen und geendigten Arbeiten, daß 
ich eines Tages Poeſie und Proſe, Plane, Skizzen und Entwürfe 
ſämtlich zugleich auf dem Küchenherd verbrannte und durch den das 
ganze Haus erfüllenden Rauchqualm unſre gute alte Wirtin in 
nicht geringe Furcht und Angſt verſetzte. 
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Siebentes Buch 


Mein Landsmann Johann Georg Schloſſer hatte, nachdem er 
ſeine akademiſchen Jahre mit Fleiß und Anſtrengung zu⸗ 
gebracht, ſich zwar in Frankfurt am Main auf den gewöhnlichen 
Weg der Advokatur begeben; allein fein ſtrebender und das WME 
gemeine ſuchender Geiſt konnte ſich aus mancherlei Urſachen in dieſe 
Verhältniſſe nicht finden. Er nahm eine Stelle als Geheimſekretär 
bei dem Herzog Friedrich Eugen von Württemberg, der ſich in Trep⸗ 
tow aufhielt, ohne Bedenken an: denn der Fürſt war unter den- 
jenigen Großen genannt, die auf eine edle und ſelbſtändige Weiſe 
ſich, die Ihrigen und das Ganze aufzuklären, zu beſſern und zu 
höheren Zwecken zu vereinigen gedachten. Dieſer Fürſt Ludwig iſt 
es, welcher, um ſich wegen der Kinderzucht Rats zu erholen, an 
Rouſſeau geſchrieben hatte, deſſen bekannte Antwort mit der be- 
denklichen Phraſe anfängt: Si j'avais le malheur d' etre né prince. — 
Den Geſchäften des Fürſten nicht allein, ſondern auch der Er⸗ 
ziehung ſeiner Kinder ſollte nun Schloſſer, wo nicht vorſtehen, doch 
mit Rat und Tat willig zu Handen ſein. Dieſer junge, edle, den beſten 
Willen hegende Mann, der ſich einer vollkommenen Reinigkeit der 
Sitten befliß, hätte durch eine gewiſſe trockene Strenge die Men⸗ 
ſchen leicht von ſich entfernt, wenn nicht eine ſchöne und ſeltene 
literariſche Bildung, ſeine Sprachkenntniſſe, ſeine Fertigkeit, ſich 
ſchriftlich, ſowohl in Verſen als in Proſa, auszudrücken, jedermann 
angezogen und das Leben mit ihm erleichtert hätte. Daß dieſer durch 
Leipzig kommen würde, war mir angekündigt, und ich erwartete 
ihn mit Sehnſucht. Er kam und trat in einem kleinen Gaſt⸗ oder 
Weinhauſe ab, das im Brühl lag und deſſen Wirt Schönkopf hieß. 
Dieſer hatte eine Frankfurterin zur Frau, und ob er gleich die übrige 
Zeit des Jahres wenig Perſonen bewirtete und in das kleine Haus 
keine Gäſte aufnehmen konnte, ſo war er doch Meſſenzeits von vielen 
Frankfurtern beſucht, welche dort zu ſpeiſen und im Notfall auch 
wohl Quartier zu nehmen pflegten. Dorthin eilte ich, um Schloſſern 
aufzuſuchen, als er mir ſeine Ankunft melden ließ. Ich erinnerte 
mich kaum, ihn früher geſehen zu haben, und fand einen jungen, 
wohlgebauten Mann, mit einem runden, zuſammengefaßten Geſicht, 
ohne daß die Züge deshalb ſtumpf geweſen wären. Die Form 
ſeiner gerundeten Stirn zwiſchen ſchwarzen Augenbrauen und Locken, 
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deutete auf Ernſt, Strenge und vielleicht Eigenſinn. Er war gewiſſer⸗ 
maßen das Gegenteil von mir, und ebendies begründete wohl un⸗ 
ſere dauerhafte Freundſchaft. Ich hatte die größte Achtung für 
ſeine Talente, um ſo mehr, als ich gar wohl bemerkte, daß er mir 
in der Sicherheit deſſen, was er tat und leiſtete, durchaus überlegen 
war. Die Achtung und das Zutrauen, das ich ihm bewies, beſtätigten 
ſeine Neigung und vermehrten die Nachſicht, die er mit meinem 
lebhaften, fahrigen und immer regſamen Weſen, im Gegenſatz mit 
dem ſeinigen, haben mußte. Er ſtudierte die Engländer fleißig, 
Pope war, wo nicht ſein Muſter, doch ſein Augenmerk, und er hatte, 
im Widerſtreit mit dem „Verſuch über den Menſchen“ jenes Schrift⸗ 
ſtellers, ein Gedicht in gleicher Form und Silbenmaß geſchrieben, 
welches der chriſtlichen Religion über jenen Deismus den Triumph 
verſchaffen ſollte. Aus dem großen Vorrat von Papieren, die er 
bei ſich führte, ließ er mir ſodann poetiſche und proſaiſche Aufſätze 
in allen Sprachen ſehen, die, indem ſie mich zur Nachahmung auf⸗ 
riefen, mich abermals unendlich beunruhigten. Doch wußte ich mir 
durch Tätigkeit ſogleich zu helfen. Ich ſchrieb an ihn gerichtete 
deutſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche Gedichte, wozu ich den 
Stoff aus unſeren Unterhaltungen nahm, welche durchaus bedeutend 
und unterrichtend waren. 

Schloſſer wollte nicht Leipzig verlaſſen, ohne die Männer, welche 
Namen hatten, von Angeſicht zu Angeſicht geſehen zu haben. Ich 
führte ihn gern zu denen mir bekannten; die von mir noch nicht 
beſuchten lernte ich auf dieſe Weiſe ehrenvoll kennen, weil er, als 
ein unterrichteter, ſchon charakteriſierter Mann, mit Auszeichnung 
empfangen wurde und den Aufwand des Geſprächs recht gut zu 
beſtreiten wußte. Unſern Beſuch bei Gottſched darf ich nicht über⸗ 
gehen, indem die Sinnes⸗ und Sittenweiſe dieſes Mannes daraus 
hervortritt. Er wohnte ſehr anſtändig in dem erſten Stock des 
goldenen Bären, wo ihm der ältere Breitkopf wegen des großen 
Vorteils, den die Gottſchediſchen Schriften, Überſetzungen und ſon⸗ 
ſtigen Aſſiſtenzen der Handlung gebracht, eine lebenslängliche Woh⸗ 
nung zugeſagt hatte. 

Wir ließen uns melden. Der Bediente führte uns in ein großes 
Zimmer, indem er ſagte, der Herr werde gleich kommen. Ob wir 
nun eine Gebärde, die er machte, nicht recht verſtanden, wüßte ich 
nicht zu ſagen; genug, wir glaubten, er habe uns in das anſtoßende 
Zimmer gewieſen. Wir traten hinein zu einer ſonderbaren Szene: 


* 
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denn in dem Augenblick trat Gottſched, der große, breite, rieſenhafte 
Mann, in einem gründamaſtnen, mit rotem Taft gefütterten Schlaf⸗ 
rock zur entgegengeſetzten Türe herein; aber ſein ungeheures Haupt 
war kahl und ohne Bedeckung. Dafür ſollte jedoch ſogleich geſorgt 
ſein: denn der Bediente ſprang mit einer großen Allongeperücke 
auf der Hand (die Locken fielen bis an den Ellenbogen) zu einer 
Seitentüre herein und reichte den Hauptſchmuck ſeinem Herrn mit 
erſchrockner Gebärde. Gottſched, ohne den mindeſten Verdruß zu 
äußern, hob mit der linken Hand die Perücke von dem Arme des 
Dieners, und indem er ſie ſehr geſchickt auf den Kopf ſchwang, gab 
er mit ſeiner rechten Tatze dem armen Menſchen eine Ohrfeige, ſo 
daß dieſer, wie es im Luſtſpiel zu geſchehen pflegt, ſich zur Türe 
hinauswirbelte, worauf der anſehnliche Altvater uns ganz gravi⸗ 
tätiſch zu ſitzen nötigte und einen ziemlich langen Diskurs mit gutem 
Anſtand durchführte. 

Solange Schloſſer in Leipzig blieb, ſpeiſte ich täglich mit ihm und 
lernte eine ſehr angenehme Tiſchgeſellſchaft kennen. Einige Liv- 
länder und der Sohn des Oberhofpredigers Hermann in Dresden, 
nachheriger Burgemeiſter zu Leipzig, und ihre Hofmeiſter, Hofrat 
Pfeil, Verfaſſer des „Grafen von P.“, eines Pendants zu Gellerts 
„Schwediſcher Gräfin“, Zachariä, ein Bruder des Dichters, und 
Krebel, Redakteur geographiſcher und genealogiſcher Handbücher, 
waren geſittete, heitere und freundliche Menſchen. Zachariä der 
ſtillſte; Pfeil ein feiner, beinahe etwas Diplomatiſches an ſich haben⸗ 
der Mann, doch ohne Ziererei und mit großer Gutmütigkeit; Krebel 
ein wahrer Falſtaff, groß, wohlbeleibt, blond, vorliegende, heitere, 
himmelhelle Augen, immer froh und guter Dinge. Dieſe Perſonen 
begegneten mir ſämtlich teils wegen Schloſſers, teils auch wegen 
meiner eignen offnen Gutmütigkeit und Zutätigkeit, auf das aller⸗ 
artigſte, und es brauchte kein großes Zureden, künftig mit ihnen den 
Tiſch zu teilen. Ich blieb wirklich nach Schloſſers Abreiſe bei ihnen, 
gab den Ludwigiſchen Tiſch auf und befand mich in dieſer geſchloſſe⸗ 
nen Geſellſchaft um ſo wohler, als mir die Tochter vom Hauſe, ein 
gar hübſches, nettes Mädchen, ſehr wohl gefiel und mir Gelegenheit 
ward, freundliche Blicke zu wechſeln, ein Behagen, das ich ſeit dem 
Unfall mit Gretchen weder geſucht noch zufällig gefunden hatte. 
Die Stunden des Mittagseſſens brachte ich mit meinen Freunden 
heiter und nützlich zu. Krebel hatte mich wirklich lieb und wußte 
mich mit Maßen zu necken und anzuregen; Pfeil hingegen bewies 
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mir eine ernſte Neigung, indem er mein Urteil über manches zu leiten 
und zu beſtimmen ſuchte. 

Bei dieſem Umgange wurde ich durch Geſpräche, durch Beiſpiele 
und durch eignes Nachdenken gewahr, daß der erſte Schritt, um aus 
der wäſſerigen, weitſchweifigen, nullen Epoche ſich herauszuretten, 
nur durch Beſtimmtheit, Präziſion und Kürze getan werden könne. 


Bei dem bisherigen Stil konnte man das Gemeine nicht vom Beſſe⸗ 


ren unterſcheiden, weil alles untereinander ins Flache gezogen ward. 
Schon hatten Schriftſteller dieſem breiten Unheil zu entgehen geſucht, 
und es gelang ihnen mehr oder weniger. Haller und Ramler waren 
von Natur zum Gedrängten geneigt; Leſſing und Wieland ſind 
durch Reflexion dazu geführt worden. Der erſte wurde nach und 
nach ganz epigrammatiſch in ſeinen Gedichten, knapp in der „Minna“, 
lakoniſch in „Emilia Galotti“, ſpäter kehrte er erſt zu einer heiteren 
Naivetät zurück, die ihn ſo wohl kleidet im „Nathan“. Wieland, der 
noch im „Agathon“, „Don Sylvio“, den „Komiſchen Erzählungen“ 
mitunter prolix geweſen war, wird in „Muſarion“ und „Idris“ auf 
eine wunderſame Weiſe gefaßt und genau, mit großer Anmut. 
Klopſtock, in den erſten Geſängen der „Meſſiade“, iſt nicht ohne 
Weitſchweifigkeit; in den Oden und anderen kleinen Gedichten er⸗ 
ſcheint er gedrängt; ſo auch in ſeinen Tragödien. Durch ſeinen 
Wettſtreit mit den Alten, beſonders dem Tacitus, ſieht er ſich immer 
mehr ins Enge genötigt, wodurch er zuletzt unverſtändlich und un⸗ 
genießbar wird. .. 

Mit der Bildung der deutſchen Sprache und des Stils in jedem 
Fache wuchs auch die Urteilsfähigkeit, und wir bewundern in jener 


Zeit Rezenſionen von Werken über religioſe und ſittliche Gegen⸗ 


ſtände ſowie über ärztliche; wenn wir dagegen bemerken, daß die 
Beurteilungen von Gedichten, und was ſich ſonſt auf ſchöne Literatur 
beziehen mag, wo nicht erbärmlich, doch wenigſtens ſehr ſchwach be- 
funden werden. Dieſes gilt ſogar von den „Literaturbriefen“ und 
von der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“, wie von der „Biblio⸗ 
thek der ſchönen Wiſſenſchaften“, wovon man gar leicht bedeutende 
Beiſpiele anführen könnte. 

Dieſes alles mochte jedoch ſo bunt durcheinandergehen, als es 
wollte, fo blieb einem jeden, der etwas aus ſich zu produzieren ge- 
dachte, der nicht ſeinen Vorgängern die Worte und Phraſen nur 
aus dem Munde nehmen wollte, nichts weiter übrig, als ſich früh 
und ſpät nach einem Stoffe umzuſehen, den er zu benutzen gedächte. 
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Auch hier wurden wir ſehr in der Irre herumgeführt. Man trug 


ſich mit einem Worte von Kleiſt, das wir oft genug hören mußten. 
Er hatte nämlich gegen diejenigen, welche ihn wegen ſeiner öftern 
einſamen Spaziergänge beriefen, ſcherzhaft, geiſtreich und wahrhaft 
geantwortet: er ſei dabei nicht müßig, er gehe auf die Bilderjagd. 
Einem Edelmann und Soldaten ziemte dies Gleichnis wohl, der ſich 


dadurch Männern ſeines Standes gegenüberſtellte, die mit der Flinte 
im Arm auf die Haſen⸗ und Hühnerjagd, ſooft ſich nur Gelegenheit 


zeigte, auszugehen nicht verſäumten. Wir finden daher in Kleiſtens 
Gedichten von ſolchen einzelnen, glücklich aufgehaſchten, obgleich 
nicht immer glücklich verarbeiteten Bildern gar manches, was uns 
freundlich an die Natur erinnert. Nun aber ermahnte man uns 
auch ganz ernſtlich, auf die Bilderjagd auszugehen, die uns denn 
doch zuletzt nicht ganz ohne Frucht ließ, obgleich Apels Garten, die 
Kuchengärten, das Roſental, Gohlis, Raſchwitz und Connewitz das 
wunderlichſte Revier ſein mochte, um poetiſches Wildpret darin auf⸗ 
zuſuchen. Und doch ward ich aus jenem Anlaß öfters bewogen, 
meinen Spaziergang einſam anzuſtellen, und weil weder von 


ſchönen noch erhabenen Gegenſtänden dem Beſchauer viel entgegen⸗ 


trat und in dem wirklich herrlichen Roſentale zur beſten Jahrszeit 
die Mücken keinen zarten Gedanken aufkommen ließen, ſo ward ich, 
bei unermüdet fortgeſetzter Bemühung, auf das Kleinleben der 
Natur (ich möchte dieſes Wort nach der Analogie von Stilleben ge⸗ 
brauchen) höchſt aufmerkſam, und weil die zierlichen Begebenheiten, 
die man in dieſem Kreiſe gewahr wird, an und für fic) wenig vor- 
ſtellen, ſo gewöhnte ich mich, in ihnen eine Bedeutung zu ſehen, 
die ſich bald gegen die ſymboliſche, bald gegen die allegoriſche Seite 
hinneigte, je nachdem Anſchauung, Gefühl oder Reflexion das Über⸗ 
gewicht behielt. Ein Ereignis, ſtatt vieler, gedenke ich zu erzählen. 

Ich war, nach Menſchenweiſe, in meinen Namen verliebt und 
ſchrieb ihn, wie junge und ungebildete Leute zu tun pflegen, über⸗ 
all an. Einſt hatte ich ihn auch ſehr ſchön und genau in die glatte 
Rinde eines Lindenbaums von mäßigem Alter geſchnitten. Den 
Herbſt darauf, als meine Neigung zu Annetten in ihrer beſten Blüte 
war, gab ich mir die Mühe, den ihrigen oben darüber zu ſchneiden. 
Indeſſen hatte ich gegen Ende des Winters, als ein launiſcher Lieben⸗ 
der, manche Gelegenheit vom Zaune gebrochen, um ſie zu quälen 
und ihr Verdruß zu machen; Frühjahrs beſuchte ich zufällig die 
Stelle, und der Saft, der mächtig in die Bäume trat, war durch die 
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Einſchnitte, die ihren Namen bezeichneten und die noch nicht ver⸗ 
harſcht waren, hervorgequollen und benetzte mit unſchuldigen 
Pflanzentränen die ſchon hart gewordenen Züge des meinigen. 
Sie alſo hier über mich weinen zu ſehen, der ich oft ihre Tränen 
durch meine Unarten hervorgerufen hatte, ſetzte mich in Beſtürzung. 
In Erinnerung meines Unrechts und ihrer Liebe kamen mir ſelbſt 
die Tränen in die Augen, ich eilte, ihr alles doppelt und dreifach 
abzubitten, verwandelte dies Ereignis in eine Idylle, die ich niemals 
ohne Neigung leſen und ohne Rührung anderen vortragen konnte. 

Indem ich nun, als ein Schäfer an der Pleiße, mich in ſolche zarte 
Gegenſtände kindlich genug vertiefte und immer nur ſolche wählte, 
die ich geſchwind in meinen Buſen zurückführen konnte, ſo war für 
deutſche Dichter von einer größeren und wichtigeren Seite her längſt 
geſorgt geweſen. 88s 

Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch 
Friedrich den Großen und die Taten des ſiebenjährigen Kriegs in 
die deutſche Poeſie. Jede Nationaldichtung muß ſchal ſein oder 
ſchal werden, die nicht auf dem Menſchlich-Erſten ruht, auf den Er⸗ 
eigniſſen der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für einen Mann 
ſtehn. Könige ſind darzuſtellen in Krieg und Gefahr, wo ſie eben⸗ 
dadurch als die Erſten erſcheinen, weil fie das Schickſal des Aller⸗ 
letzten beſtimmen und teilen und dadurch viel intereſſanter werden 
als die Götter ſelbſt, die, wenn fie Schicfale beſtimmt haben, ſich der 
Teilnahme derſelben entziehen. In dieſem Sinne muß jede Nation, 
wenn ſie für irgend etwas gelten will, eine Epopöe beſitzen, wozu 
nicht gerade die Form des epiſchen Gedichts nötig iſt. 

Die Kriegslieder, von Gleim angeſtimmt, behaupten deswegen 
einen ſo hohen Rang unter den deutſchen Gedichten, weil ſie mit 
und in der Tat entſprungen ſind, und noch überdies, weil an ihnen 
die glückliche Form, als hätte ſie ein Mitſtreitender in den höchſten 
Augenblicken hervorgebracht, uns die vollkommenſte Wirkſamkeit 
empfinden läßt. 

Ramler ſingt auf eine andere, höchſt würdige Weiſe die Taten 
ſeines Königs. Alle ſeine Gedichte ſind gehaltvoll, beſchäftigen uns 
mit großen, herzerhebenden Gegenſtänden und behaupten ſchon 
dadurch einen unzerſtörlichen Wert. 

Denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegenſtandes iſt der 
Anfang und das Ende der Kunſt. Man wird zwar nicht leugnen, 
daß das Genie, das ausgebildete Kunſttalent, durch Behandlung 
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aus allem alles machen und den widerſpenſtigſten Stoff bezwingen 
könne. Genau beſehen, entſteht aber alsdann immer mehr ein 
Kunſtſtück als ein Kunſtwerk, welches auf einem würdigen Gegen⸗ 
ſtande ruhen ſoll, damit uns zuletzt die Behandlung durch Geſchick, 
Mühe und Fleiß die Würde des Stoffes nur deſto glücklicher und 
herrlicher entgegenbringe. 

Die Preußen und mit ihnen das proteſtantiſche Deutſchland ge⸗ 
wannen alſo für ihre Literatur einen Schatz, welcher der Gegen⸗ 
partei fehlte und deſſen Mangel ſie durch keine nachherige Bemühung 
hat erſetzen können. An dem großen Begriff, den die preußiſchen 
Schriftſteller von ihrem König hegen durften, bauten ſie ſich erſt 
heran, und um deſto eifriger, als derjenige, in deſſen Namen ſie alles 
taten, ein für allemal nichts von ihnen wiſſen wollte. Schon früher 
war durch die franzöſiſche Kolonie, nachher durch die Vorliebe des 

Königs für die Bildung dieſer Nation und für ihre Finanzanſtalten 

eine Maſſe franzöſiſcher Kultur nach Preußen gekommen, welche 

den Deutſchen höchſt förderlich ward, indem ſie dadurch zu Wider⸗ 
ſpruch und Widerſtreben aufgefordert wurden; ebenſo war die Ab⸗ 

neigung Friedrichs gegen das Deutſche für die Bildung des Literar⸗ 
weſens ein Glück. Man tat alles, um ſich von dem König bemerken 
zu machen, nicht etwa, um von ihm geachtet, ſondern nur beachtet 
zu werden; aber man tat's auf deutſche Weiſe, nach innerer Über⸗ 
zeugung, man tat, was man für recht erkannte, und wünſchte und 
wollte, daß der König dieſes deutſche Rechte anerkennen und ſchätzen 
ſolle. Dies geſchah nicht und konnte nicht geſchehen: denn wie kann 
man von einem König, der geiſtig leben und genießen will, ver⸗ 
langen, daß er ſeine Jahre verliere, um das, was er für barbariſch 
hält, nur allzuſpät entwickelt und genießbar zu ſehen? In Handwerks⸗ 
und Fabrikſachen mochte er wohl ſich, beſonders aber ſeinem Volke, 
ſtatt fremder vortrefflicher Waren ſehr mäßige Surrogate aufnötigen; 
aber hier geht alles geſchwinder zur Vollkommenheit, und es braucht 
kein Menſchenleben, um ſolche Dinge zur Reife zu bringen. 

Eines Werks aber, der wahrſten Ausgeburt des Siebenjährigen 
Krieges, von vollkommenem norddeutſchen Nationalgehalt, muß ich 
hier vor allen ehrenvoll erwähnen; es iſt die erſte aus dem bedeuten⸗ 
den Leben gegriffene Theaterproduktion, von ſpezifiſch temporärem 
Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung tat: 
„Minna von Barnhelm“. Leſſing, der im Gegenſatze von Klopſtock 
und Gleim die perſönliche Würde gern wegwarf, weil er ſich 
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zutraute, ſie jeden Augenblick wieder 88 und aufnehmen zu 


können, gefiel ſich in einem zerſtreuten i und Weltleben, 
da er gegen ſein mächtig arbeitendes Innere ſtets ein gewaltiges 
Gegengewicht brauchte, und ſo hatte er ſich auch in das Gefolge des 
Generals Tauentzien begeben. Man erkennt leicht, wie genanntes 
Stück zwiſchen Krieg und Frieden, Haß und Neigung erzeugt iſt. 
Dieſe Produktion war es, die den Blick in eine höhere, bedeutendere 
Welt aus der literariſchen und bürgerlichen, in welcher ſich die Dicht⸗ 
kunſt bisher bewegt hatte, glücklich eröffnete. 

Die gehäſſige Spannung, in welcher Preußen und Sachſen ſich 
während dieſes Krieges gegeneinander befanden, konnte durch die 
Beendigung desſelben nicht aufgehoben werden. Der Sachſe fühlte 
nun erſt recht ſchmerzlich die Wunden, die ihm der überſtolz gewordene 
Preuße geſchlagen hatte. Durch den politiſchen Frieden konnte der 
Friede zwiſchen den Gemütern nicht ſogleich hergeſtellt werden. 
Dieſes aber ſollte gedachtes Schauſpiel im Bilde bewirken. Die 
Anmut und Liebenswürdigkeit der Sächſinnen überwindet den Wert, 
die Würde, den Starrſinn der Preußen, und ſowohl an den Haupt⸗ 
perſonen als den Subalternen wird eine glückliche Vereinigung 
bizarrer und widerſtrebender Elemente kunſtgemäß dargeftellt. . . 

Die weitſchweifige Periode, in welche meine Jugend gefallen 
war, hatte ich treufleißig, in Geſellſchaft ſo vieler würdigen Männer, 
durchgearbeitet. Die mehreren Quartbände Manuffript, die ich mei⸗ 
nem Vater zurückließ, konnten zum genugſamen Zeugniſſe dienen, 
und welche Maſſe von Verſuchen, Entwürfen, bis zur Hälfte ausge⸗ 
führten Vorſätzen war mehr aus Mißmut als aus Überzeugung in 


Rauch aufgegangen! Nun lernte ich durch Unterredung überhaupt, 


durch Lehre, durch ſo manche widerſtreitende Meinung, beſonders 


aber durch meinen Tiſchgenoſſen, den Hofrat Pfeil, das Bedeutende 
des Stoffs und das Konziſe der Behandlung mehr und mehr ſchätzen, 
ohne mir jedoch klar machen zu können, wo jenes zu ſuchen und wie 
dieſes zu erreichen ſei. Denn bei der großen Beſchränktheit meines 
Zuſtandes, bei der Gleichgültigkeit der Geſellen, dem Zurückhalten 
der Lehrer, der Abgeſondertheit gebildeter Einwohner, bei ganz un⸗ 
bedeutenden Naturgegenſtänden, war ich genötigt, alles in mir ſelbſt 
zu ſuchen. Verlangte ich nun zu meinen Gedichten eine wahre 
Unterlage, Empfindung oder Reflexion, ſo mußte ich in meinen Buſen 
greifen; forderte ich zu poetiſcher Darſtellung eine unmittelbare 
Anſchauung des Gegenſtandes, der Begebenheit, ſo durfte ich nicht 


* 
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aus dem Kreiſe heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Intereſſe 
einzuflößen geeignet war. In dieſem Sinne ſchrieb ich zuerſt gewiſſe 
kleine Gedichte in Liederform oder freierem Silbenmaß; ſie ent⸗ 
ſpringen aus Reflexion, handeln vom Vergangenen und nehmen 
| meiſt eine epigrammatiſche Wendung. 
Und ſo begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Leben 
über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute 
oder quälte, oder ſonſt beſchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu 
verwandeln und darüber mit mir ſelbſt abzuſchließen, um ſowohl 
meine Begriffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, als mich 
im Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war wohl nie⸗ 
mand nötiger als mir, den ſeine Natur immerfort aus einem Ex⸗ 
treme in das andere warf. Alles, was daher von mir bekannt ge⸗ 
worden, ſind nur Bruchſtücke einer großen Konfeſſion, welche voll⸗ 
ſtändig zu machen dieſes Büchlein ein gewagter Verſuch iſt. 
Meine frühere Neigung zu Gretchen hatte ich nun auf ein Ann⸗ 
chen übergetragen, von der ich nicht mehr zu ſagen wüßte, als daß 
ſie jung, hübſch, munter, liebevoll und ſo angenehm war, daß ſie 
wohl verdiente, in dem Schrein des Herzens eine Zeitlang als eine 
kleine Heilige aufgeſtellt zu werden, um ihr jede Verehrung zu wid⸗ 
men, welche zu erteilen oft mehr Behagen erregt als zu empfangen. 
Ich ſah ſie täglich ohne Hinderniſſe, ſie half die Speiſen bereiten, 
die ich genoß, ſie brachte mir wenigſtens abends den Wein, den ich 
trank, und ſchon unſere mittägige abgeſchloſſene Tiſchgeſellſchaft war 
Bürge, daß das kleine, von wenig Gäſten außer der Meſſe beſuchte 
Haus ſeinen guten Ruf wohl verdiente. Es fand ſich zu mancherlei 
Unterhaltung Gelegenheit und Luſt. Da ſie ſich aber aus dem Hauſe 
wenig entfernen konnte noch durfte, fo wurde denn doch der Zeit⸗ 
vertreib etwas mager. Wir ſangen die Lieder von Zachariä, ſpielten 
den „Herzog Michel“ von Krüger, wobei ein zuſammengeknüpftes 
Schnupftuch die Stelle der Nachtigall vertreten mußte, und ſo ging 
es eine Zeitlang noch ganz leidlich. Weil aber dergleichen Verhält⸗ 
niſſe, je unſchuldiger ſie ſind, deſto weniger Mannigfaltigkeit auf 
die Dauer gewähren, ſo ward ich von jener böſen Sucht befallen, die 
uns verleitet, aus der Quälerei der Geliebten eine Unterhaltung zu 
ſchaffen und die Ergebenheit eines Mädchens mit willkürlichen und 
tyranniſchen Grillen zu beherrſchen. Die böſe Laune über das Miß⸗ 
lingen meiner poetiſchen Verſuche, über die anſcheinende Unmöglich⸗ 
keit, hierüber ins klare zu kommen, und über alles, was mich hie und 
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da ſonſt kneipen mochte, glaubte ich an ihr auslaſſen zu dürfen, weil 
ſie mich wirklich von Herzen liebte und, was ſie nur immer konnte, 
mir zu Gefallen tat. Durch ungegründete und abgeſchmackte Eifer⸗ 
ſüchteleien verdarb ich mir und ihr die ſchönſten Tage. Sie ertrug 
es eine Zeitlang mit unglaublicher Geduld, die ich grauſam genug 
war, aufs Außerſte zu treiben. Allein zu meiner Beſchämung und 
Verzweiflung mußte ich endlich bemerken, daß ſich ihr Gemüt von 
mir entfernt habe und daß ich nun wohl zu den Tollheiten berechtigt 
ſein möchte, die ich mir ohne Not und Urſache erlaubt hatte. Es gab 
auch ſchreckliche Szenen unter uns, bei welchen ich nichts gewann; 
und nun fühlte ich erſt, daß ich ſie wirklich liebte und daß ich ſie nicht 
entbehren könne. Meine Leidenſchaft wuchs und nahm alle For⸗ 
men an, deren fie unter ſolchen Umſtänden fähig iſt; ja zuletzt. trat 
ich in die bisherige Rolle des Mädchens. Alles mögliche ſuchte ich 
hervor, um ihr gefällig zu ſein, ihr ſogar durch Andere Freude zu 
verſchaffen: denn ich konnte mir die Hoffnung, ſie wiederzugewinnen, 
nicht verſagen. Allein es war zu ſpät! ich hatte ſie wirklich ver⸗ 
loren, und die Tollheit, mit der ich meinen Fehler an mir ſelbſt 
rächte, indem ich auf mancherlei unſinnige Weiſe in meine phyſiſche 
Natur ſtürmte, um der ſittlichen etwas zuleide zu tun, hat ſehr viel 
zu den körperlichen Übeln beigetragen, unter denen ich einige der 
beſten Jahre meines Lebens verlor; ja ich wäre vielleicht an dieſem 
Verluſt völlig zu Grunde gegangen, hätte ſich nicht hier das poetiſche 
Talent mit ſeinen Heilkräften beſonders hilfreich erwieſen. 

Schon früher hatte ich in manchen Intervallen meine Unart 
deutlich genug wahrgenommen. Das arme Kind dauerte mich wirk⸗ 
lich, wenn ich ſie ſo ganz ohne Not von mir verletzt ſah. Ich ſtellte 
mir ihre Lage, die meinige und dagegen den zufriedenen Zuſtand 
eines anderen Paares aus unſerer Geſellſchaft ſo oft und ſo um⸗ 
ſtändlich vor, daß ich endlich nicht laſſen konnte, dieſe Situation zu 
einer quälenden und belehrenden Buße dramatiſch zu behandeln. 
Daraus entſprang die älteſte meiner überbliebenen dramatiſchen 
Arbeiten, das kleine Stück „Die Laune des Verliebten“, an deſſen 
unſchuldigem Weſen man zugleich den Drang einer ſiedenden Leiden⸗ 
ſchaft gewahr wird. 

Allein mich hatte eine tiefe, bedeutende, drangvolle Welt ſchon 
früher angeſprochen. Bei meiner Geſchichte mit Gretchen und an 
den Folgen derſelben hatte ich zeitig in die ſeltſamen Irrgänge 
geblickt, mit welchen die bürgerliche Sozietät unterminiert iſt. 
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| 
' Religion, Sitte, Geſetz, Stand, Verhältniſſe, Gewohnheit, alles be⸗ 
herrſcht nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Daſeins. Die von herr⸗ 
lichen Häuſern eingefaßten Straßen werden reinlich gehalten, und 
jedermann beträgt ſich daſelbſt anſtändig genug; aber im Innern 
ö ſieht es öfters um deſto wüſter aus, und ein glattes Außere über⸗ 
tüncht, als ein ſchwacher Bewurf, manches morſche Gemäuer, das 
über Nacht zuſammenſtürzt und eine deſto ſchrecklichere Wirkung 
hervorbringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand hereinbricht. 
Wie viele Familien hatte ich nicht ſchon näher und ferner durch 
Bankerotte, Eheſcheidungen, verführte Töchter, Morde, Hausdieb⸗ 
ſtähle, Vergiftungen entweder ins Verderben ſtürzen oder auf dem 
Rande kümmerlich erhalten ſehen und hatte, ſo jung ich war, in 
ſolchen Fällen zu Rettung und Hilfe öfters die Hand geboten: denn 
da meine Offenheit Zutrauen erweckte, meine Verſchwiegenheit er⸗ 
probt war, meine Tätigkeit keine Opfer ſcheute und in den gefähr⸗ 
lichſten Fällen am liebſten wirken mochte, fo fand ich oft genug Ge- 
legenheit, zu vermitteln, zu vertuſchen, den Wetterſtrahl abzu⸗ 
leiten, und was ſonſt nur alles geleiſtet werden kann; wobei es nicht 
fehlen konnte, daß ich ſowohl an mir ſelbſt als durch andere zu man⸗ 
chen kränkenden und demütigenden Erfahrungen gelangen mußte. 
Um mir Luft zu verſchaffen, entwarf ich mehrere Schauſpiele und 
ſchrieb die Expoſitionen von den meiſten. Da aber die Verwicklungen 
jederzeit ängſtlich werden mußten und faſt alle dieſe Stücke mit 
einem tragiſchen Ende drohten, ließ ich eins nach dem andern fallen. 
„Die Mitſchuldigen“ ſind das einzige fertig gewordene, deſſen 
heiteres und burleskes Weſen auf dem düſteren Familiengrunde 
als von etwas Bänglichem begleitet erſcheint, ſo daß es bei der Vor⸗ 
ſtellung im ganzen ängſtiget, wenn es im einzelnen ergötzt. Die 
hart ausgeſprochenen widergeſetzlichen Handlungen verletzen das 
äſthetiſche und moraliſche Gefühl, und deswegen konnte das Stück 
auf dem deutſchen Theater keinen Eingang gewinnen, obgleich die 
Nachahmungen desſelben, welche ſich fern von jenen Klippen ge⸗ 
halten, mit Beifall aufgenommen worden. 5 
Beide genannte Stücke jedoch find, ohne daß ich mir deſſen be⸗ 
wußt geweſen wäre, in einem höheren Geſichtspunkt geſchrieben. 
Sie deuten auf eine vorſichtige Duldung bei moraliſcher Zurech⸗ 
nung und ſprechen in etwas herben und derben Zügen jenes höchſt 
chriſtliche Wort ſpielend aus: Wer ſich ohne Sünde fühlt, der hebe 
den erſten Stein auf. 
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Fehler bewußt, und gerade das Bewußtſein verringerte ſie, weil es 
mich auf die moraliſche Kraft wies, die in mir lag und die mit Vorſatz 
und Beharrlichkeit doch wohl zuletzt über den alten Adam Herr 
werden ſollte. Wir waren belehrt, daß wir ebendarum viel beſſer 
als die Katholiken ſeien, weil wir im Beichtſtuhl nichts Beſonderes 
zu bekennen brauchten, ja daß es auch nicht einmal ſchicklich wäre, 
ſelbſt wenn wir es tun wollten. Dieſes letzte war mir gar nicht recht: 
denn ich hatte die ſeltſamſten religioſen Zweifel, die ich gern bei 
einer ſolchen Gelegenheit berichtiget hätte. Da nun dieſes nicht ſein 
ſollte, fo verfaßte ich mir eine Beichte, die, indem fie meine Zuſtände 
wohl ausdrückte, einem verſtändigen Manne dasjenige im allge⸗ 
meinen bekennen ſollte, was mir im einzelnen zu ſagen verboten 
war. Aber als ich in das alte Barfüßer⸗Chor hineintrat, mich den 
wunderlichen vergitterten Schränken näherte, in welchen die geiſt⸗ 
lichen Herren ſich zu dieſem Akte einzufinden pflegten, als mir der 
Glöckner die Türe eröffnete und ich mich nun gegen meinen geiſt⸗ 
lichen Großvater in dem engen Raume eingeſperrt ſah und er mich 
mit ſeiner ſchwachen, näſelnden Stimme willkommen hieß, erloſch 
auf einmal alles Licht meines Geiſtes und Herzens, die wohl memo⸗ 
rierte Beichtrede wollte mir nicht über die Lippen, ich ſchlug in der 
Verlegenheit das Buch auf, das ich in Händen hatte, und las daraus 
die erſte beſte kurze Formel, die ſo allgemein war, daß ein jeder ſie 
ganz geruhig hätte ausſprechen können. Ich empfing die Abſolution 
und entfernte mich weder warm noch kalt, ging den andern Tag mit 
meinen Eltern zu dem Tiſche des Herrn und betrug mich ein paar 
Tage, wie es ſich nach einer ſo heiligen Handlung wohl ziemte. 
In der Folge trat jedoch bei mir das Übel hervor, welches aus 
unſerer durch mancherlei Dogmen komplizierten, auf Bibelſprüche, 
die mehrere Auslegungen zulaſſen, gegründeten Religion bedenk⸗ 
liche Menſchen dergeſtalt anfällt, daß es hypochondriſche Zuſtände 
nach ſich zieht und dieſe bis zu ihrem höchſten Gipfel, zu fixen Ideen 
ſteigert. Ich habe mehrere Menſchen gekannt, die, bei einer ganz 
verſtändigen Sinnes⸗ und Lebensweiſe, ſich von dem Gedanken an 
die Sünde in den heiligen Geiſt und von der Angſt, ſolche begangen 
zu haben, nicht losmachen konnten. Ein gleiches Unheil drohte mir 
in der Materie von dem Abendmahl. Es hatte nämlich ſchon ſehr 
früh der Spruch, daß einer, der das Sakrament unwürdig genieße, 
ſich ſelbſt das Gericht eſſe und trinke, einen ungeheueren Eindruck 
auf mich gemacht. Alles Furchtbare, was ich in den Geſchichten der 
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Mittelzeit von Gottesurteilen, den ſeltſamſten Prüfungen durch 
glühendes Eiſen, flammendes Feuer, ſchwellendes Waſſer geleſen 
hatte, ſelbſt was uns die Bibel von der Quelle erzählt, die dem Un⸗ 
ſchuldigen wohl bekommt, den Schuldigen aufbläht und berſten 
macht, das alles ſtellte ſich meiner Einbildungskraft dar und ver⸗ 
einigte ſich zu dem höchſten Furchtbaren, indem falſche Zuſage, 
Heuchelei, Meineid, Gottesläſterung alles bei der heiligſten Hand⸗ 
lung auf dem Unwürdigen zu laſten ſchien, welches um fo ſchreck⸗ 
licher war, als ja niemand ſich für würdig erklären durfte und man 
die Vergebung der Sünden, wodurch zuletzt alles ausgeglichen wer⸗ 
den ſollte, doch auf ſo manche Weiſe bedingt fand, daß man nicht 
ſicher war, ſie ſich mit Freiheit zueignen zu dürfen. 

Dieſer düſtre Skrupel quälte mich dergeſtalt, und die Auskunft, 
die man mir als hinreichend vorſtellen wollte, ſchien mir ſo kahl und 
ſchwach, daß jenes Schreckbild nur an furchtbarem Anſehen dadurch 

gewann und ich mich, ſobald ich Leipzig erreicht hatte, von der 

kirchlichen Verbindung ganz und gar loszuwinden ſuchte. Wie 
drückend mußten mir daher Gellerts Anmahnungen werden, den 
ich, bei ſeiner ohnehin lakoniſchen Behandlungsart, womit er unſere 

Zudringlichkeit abzulehnen genötigt war, mit ſolchen wunderlichen 

Fragen nicht beläſtigen wollte, um ſo weniger, als ich mich derſelben 

in heiteren Stunden ſelbſt ſchämte und zuletzt dieſe ſeltſame Ge⸗ 

wiſſensangſt mit Kirche und Altar völlig hinter mir ließ. 

Gellert hatte ſich nach ſeinem frommen Gemüt eine Moral auf⸗ 
geſetzt, welche er von Zeit zu Zeit öffentlich ablas und ſich dadurch 
gegen das Publikum auf eine ehrenvolle Weiſe ſeiner Pflicht ent⸗ 
ledigte. Gellerts Schriften waren ſo lange Zeit ſchon das Funda⸗ 
ment der deutſchen ſittlichen Kultur, und jedermann wünſchte ſehn⸗ 
lich, jenes Werk gedruckt zu ſehen, und da dieſes nur nach des guten 
Mannes Tode geſchehen ſollte, ſo hielt man ſich ſehr glücklich, es bei 
ſeinem Leben von ihm ſelbſt vortragen zu hören. Das philoſophiſche 
Auditorium war in ſolchen Stunden gedrängt voll, und die ſchöne 
Seele, der reine Wille, die Teilnahme des edlen Mannes an un⸗ 
ſerem Wohl, ſeine Ermahnungen, Warnungen und Bitten, in einem 
etwas hohlen und traurigen Tone vorgebracht, machten wohl einen 
augenblicklichen Eindruck; allein er hielt nicht lange nach, um ſo 
weniger, als ſich doch manche Spötter fanden, welche dieſe weiche 
und, wie ſie glaubten, entnervende Manier uns verdächtig zu machen 
wußten. Ich erinnere mich eines durchreiſenden Franzoſen, der 
V. 14 ie 
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ſich nach den Maximen und Geſinnungen des Mannes erkundigte, 
welcher einen ſo ungeheueren Zulauf hatte. Als wir ihm den nötigen 
Bericht gegeben, ſchüttelte er den Kopf und ſagte lächelnd: Laissez 
le faire, il nous forme des dupes. 

Und ſo wußte denn auch die gute Geſellſchaft, die nicht leicht 
etwas Würdiges in ihrer Nähe dulden kann, den ſittlichen Einfluß, 
welchen Gellert auf uns haben mochte, gelegentlich zu verkümmern. 
Bald wurde es ihm übelgenommen, daß er die vornehmen und rei⸗ 
chen Dänen, die ihm beſonders empfohlen waren, beſſer als die 
übrigen Studierenden unterrichte und eine ausgezeichnete Sorge 
für fie trage; bald wurde es ihm als Eigennutz und Nepotismus an⸗ 
gerechnet, daß er eben für dieſe jungen Männer einen Mittagstiſch 
bei ſeinem Bruder einrichten laſſen. Dieſer, ein großer, anſehnlicher, 
derber, kurzgebundener, etwas roher Mann, ſollte Fechtmeiſter ge⸗ 
weſen ſein und, bei allzu großer Nachſicht ſeines Bruders, die edlen 
Tiſchgenoſſen manchmal hart und rauh behandeln; daher glaubte 
man nun wieder, ſich dieſer jungen Leute annehmen zu müſſen, 
und zerrte ſo den guten Namen des trefflichen Gellert dergeſtalt 
hin und wider, daß wir zuletzt, um nicht irre an ihm zu werden, 
gleichgültig gegen ihn wurden und uns nicht mehr vor ihm ſehen 
ließen; doch grüßten wir ihn immer auf das beſte, wenn er auf ſeinem 
zahmen Schimmel einhergeritten kam. Dieſes Pferd hatte ihm der 
Kurfürſt geſchenkt, um ihn zu einer ſeiner Geſundheit ſo nötigen 
Bewegung zu verbinden; eine Auszeichnung, die ihm nicht leicht zu 
verzeihen war. 

Und ſo rückte nach und nach der Zeitpunkt heran, wo mir alle 
Autorität verſchwinden und ich ſelbſt an den größten und beſten 
Individuen, die ich gekannt oder mir gedacht hatte, zweifeln, ja ver⸗ 
zweifeln ſollte. 

Friedrich der Zweite ſtand noch immer über allen vorzüglichen 
Männern des Jahrhunderts in meinen Gedanken, und es mußte 
mir daher ſehr befremdend vorkommen, daß ich ihn ſo wenig vor 
den Einwohnern von Leipzig als ſonſt in meinem großväterlichen 
Hauſe loben durfte. Sie hatten freilich die Hand des Krieges ſchwer 
gefühlt, und es war ihnen deshalb nicht zu verargen, daß fie von deme | 
jenigen, der ihn begonnen und fortgeſetzt, nicht das Beſte dachten. 
Sie wollten ihn daher wohl für einen vorzüglichen, aber keineswegs 
für einen großen Mann gelten laſſen. Es ſei keine Kunſt, ſagten ſie, 
mit großen Mitteln einiges zu leiſten; und wenn man weder Länder, 


Zweiter Teil. Siebentes Buch 211 


. 


noch Geld, noch Blut ſchone, ſo könne man zuletzt ſchon ſeinen Vor⸗ 
ſatßz ausführen. Friedrich habe ſich in keinem ſeiner Plane und in 
nichts, was er ſich eigentlich vorgenommen, groß bewieſen. So⸗ 
lange es von ihm abgehangen, habe er nur immer Fehler gemacht, 

und das Außerordentliche ſei nur alsdann zum Vorſchein gekommen, 
ö wenn er genötigt geweſen, ebendieſe Fehler wieder gutzumachen; 
und bloß daher ſei er zu dem großen Rufe gelangt, weil jeder Menſch 
ſich dieſelbige Gabe wünſche, die Fehler, die man häufig begeht, 
auf eine geſchickte Weiſe wieder ins gleiche zu bringen. Man dürfe 
den Siebenjährigen Krieg nur Schritt vor Schritt durchgehen, ſo 
werde man finden, daß der König ſeine treffliche Armee ganz un⸗ 
nützerweiſe aufgeopfert und ſelbſt ſchuld daran geweſen, daß dieſe 
verderbliche Fehde ſich ſo ſehr in die Länge gezogen. Ein wahrhaft 
großer Mann und Heerführer wäre mit ſeinen Feinden viel ge⸗ 
ſchwinder fertig geworden. Sie hatten, um dieſe Geſinnungen zu 
behaupten, ein unendliches Detail anzuführen, welches ich nicht zu 
leugnen wußte und nach und nach die unbedingte Verehrung er⸗ 
kalten fühlte, die ich dieſem merkwürdigen Fürſten von Jugend auf 
gewidmet hatte. 

Wie mich nun die Einwohner von Leipzig um das angenehme 
Gefühl brachten, einen großen Mann zu verehren, ſo verminderte 
ein neuer Freund, den ich zu der Zeit gewann, gar ſehr die Achtung, 
welche ich für meine gegenwärtigen Mitbürger hegte. Dieſer Freund 
war einer der wunderlichſten Käuze, die es auf der Welt geben kann. 
Er hieß Behriſch und befand ſich als Hofmeiſter bei dem jungen Gra⸗ 
fen Lindenau. Schon ſein Außeres war ſonderbar genug. Hager 
und wohlgebaut, weit in den Dreißigern, eine ſehr große Naſe und 
überhaupt markierte Züge; eine Haartour, die man wohl eine Perücke 
hätte nennen können, trug er vom Morgen bis in die Nacht, kleidete 
ſich ſehr nett und ging niemals aus, als den Degen an der Seite und 
den Hut unter dem Arm. Er war einer von den Menſchen, die 
eine ganz beſondere Gabe haben, die Zeit zu verderben, oder viel⸗ 
mehr die aus Nichts Etwas zu machen wiſſen, um ſie zu vertreiben. 
Alles, was er tat, mußte mit Langſamkeit und einem gewiſſen An⸗ 
ſtand geſchehen, den man affektiert hätte nennen können, wenn 
Behriſch nicht ſchon von Natur etwas Affektiertes in ſeiner Art ge⸗ 
habt hätte. Er ähnelte einem alten Franzoſen, auch ſprach und 
ſchrieb er ſehr gut und leicht franzöſiſch. Seine größte Luſt war, 
ſich ernſthaft mit poſſenhaften Dingen zu beſchäftigen und irgend⸗ 
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einen albernen Einfall bis ins Unendliche zu verfolgen. So trug 
er ſich beſtändig grau, und weil die verſchiedenen Teile ſeines Anzugs 
von verſchiedenen Zeugen und alſo auch Schattierungen waren, 
jo konnte er tagelang darauf ſinnen, wie er ſich noch ein Grau mehr 
auf den Leib ſchaffen wollte, und war glücklich, wenn ihm das gelang 
und er uns beſchämen konnte, die wir daran gezweifelt oder es für 
unmöglich erklärt hatten. Alsdann hielt er uns lange Strafpredigten 
über unſeren Mangel an Erfindungskraft und über unſern Un⸗ 
glauben an ſeine Talente. 


Übrigens hatte er gute Studien, war beſonders in den neueren 


Sprachen und ihren Literaturen bewandert und ſchrieb eine vor 
treffliche Hand. Mir war er ſehr gewogen, und ich, der ich immer ge⸗ 
wohnt und geneigt war, mit ältern Perſonen umzugehen, attachierte 


mich bald an ihn. Mein Umgang diente auch ihm zur beſonderen 


Unterhaltung, indem er Vergnügen daran fand, meine Unruhe und 


Ungeduld zu zähmen, womit ich ihm dagegen auch genug zu ſchaffen 
machte. In der Dichtkunſt hatte er dasjenige, was man Geſchmack 


nannte: ein gewiſſes allgemeines Urteil über das Gute und Schlechte, 
das Mittelmäßige und Zuläſſige; doch war ſein Urteil mehr tadelnd, 
und er zerſtörte noch den wenigen Glauben, den ich an gleichzeitige 
Schriftſteller bei mir hegte, durch liebloſe Anmerkungen, die er 
über die Schriften und Gedichte dieſes und jenes mit Witz und Laune 
vorzubringen wußte. Meine eigenen Sachen nahm er mit Nach⸗ 
ſicht auf und ließ mich gewähren; nur unter der Bedingung, daß 
ich nichts ſollte drucken laſſen. Er verſprach mir dagegen, daß er 
diejenigen Stücke, die er für gut hielt, ſelbſt abſchreiben und in einem 
ſchönen Bande mir verehren wolle. Dieſes Unternehmen gab nun 
Gelegenheit zu dem größtmöglichſten Zeitverderb. Denn ehe er 
das rechte Papier finden, ehe er mit ſich über das Format einig 
werden konnte, ehe er die Breite des Randes und die innere Form 
der Schrift beſtimmt hatte, ehe die Rabenfedern herbeigeſchafft, ge⸗ 
ſchnitten und Tuſche eingerieben war, vergingen ganze Wochen, 
ohne daß auch das mindeſte geſchehen wäre. Mit ebenſolchen Um⸗ 
ſtänden begab er ſich denn jedesmal ans Schreiben und brachte 
wirklich nach und nach ein allerliebſtes Manuſkript zuſammen. Die 
Titel der Gedichte waren Fraktur, die Verſe ſelbſt von einer ſtehen⸗ 
den ſächſiſchen Handſchrift, an dem Ende eines jeden Gedichtes eine 
analoge Vignette, die er entweder irgendwo ausgewählt oder auch 
wohl ſelbſt erfunden hatte, wobei er die Schraffuren der Holzſchnitte 
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und Druckerſtöcke, die man bei ſolcher Gelegenheit braucht, gar zier⸗ 
lich nachzuahmen wußte. Mir dieſe Dinge, indem er fortrückte, 
vorzuzeigen, mir das Glück auf eine komiſch⸗pathetiſche Weiſe vor⸗ 
zurühmen, daß ich mich in fo vortrefflicher Handſchrift verewigt jah, 
und zwar auf eine Art, die keine Druckerpreſſe zu erreichen im⸗ 
ſtande ſei, gab abermals Veranlaſſung, die ſchönſten Stunden durch⸗ 
zubringen. Indeſſen war ſein Umgang wegen der ſchönen Kennt⸗ 
niſſe, die er beſaß, doch immer im ſtillen lehrreich und, weil er mein 
unruhiges, heftiges Weſen zu dämpfen wußte, auch im ſittlichen 
Sinne für mich ganz heilſam. Auch hatte er einen ganz beſonderen 
Widerwillen gegen alles Rohe, und ſeine Späße waren durchaus 
barock, ohne jemals ins Derbe oder Triviale zu fallen. Gegen ſeine 
Landsleute erlaubte er ſich eine fratzenhafte Abneigung und ſchil⸗ 
derte, was ſie auch vornehmen mochten, mit luſtigen Zügen. Be⸗ 
ſonders war er unerſchöpflich, einzelne Menſchen komiſch darzu⸗ 
ſtellen; wie er denn an dem Außeren eines jeden etwas auszuſetzen 
fand. So konnte er ſich, wenn wir zuſammen am Fenſter lagen, 
ſtundenlang beſchäftigen, die Vorübergehenden zu rezenſieren und, 
wenn er genugſam an ihnen getadelt, genau und umſtändlich an⸗ 
zuzeigen, wie ſie ſich eigentlich hätten kleiden ſollen, wie ſie gehen, 
wie ſie ſich betragen müßten, um als ordentliche Leute zu erſcheinen. 
Dergleichen Vorſchläge liefen meiſtenteils auf etwas Ungehöriges 
und Abgeſchmacktes hinaus, ſo daß man nicht ſowohl lachte über 
das, wie der Menſch ausſah, ſondern darüber, wie er allenfalls 
hätte ausſehen können, wenn er verrückt genug geweſen wäre, ſich 
zu verbilden. In allen ſolchen Dingen ging er ganz unbarmherzig 
zu Werk, ohne daß er nur im mindeſten boshaft geweſen wäre. Da⸗ 
gegen wußten wir ihn von unſerer Seite zu quälen, wenn wir ver⸗ 
ſicherten, daß man ihn nach ſeinem Außeren, wo nicht für einen 
franzöſiſchen Tanzmeiſter, doch wenigſtens für den akademiſchen 
Sprachmeiſter anſehen müſſe. Dieſer Vorwurf war denn gewöhn⸗ 
lich das Signal zu ſtundenlangen Abhandlungen, worin er den 
himmelweiten Unterſchied herauszuſetzen pflegte, der zwiſchen ihm 
und einem alten Franzoſen obwalte. Hierbei bürdete er uns ge⸗ 
wöhnlich allerlei ungeſchickte Vorſchläge auf, die wir ihm zu Ver⸗ 
änderung und Modifizierung ſeiner Garderobe hätten tun können. 

Die Richtung meines Dichtens, das ich nur um deſto eifriger 
trieb, als die Abſchrift ſchöner und ſorgfältiger vorrückte, neigte ſich 
nunmehr gänzlich zum Natürlichen, zum Wahren; und wenn die 
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Gegenſtände auch nicht immer bedeutend ſein konnten, ſo ſuchte ich 
ſie doch immer rein und ſcharf auszudrücken, um ſo mehr, als mein 


Freund mir öfters zu bedenken gab, was das heißen wolle, einen 
Vers mit der Rabenfeder und Tuſche auf holländiſch Papier ſchreiben, 
was dazu für Zeit, Talent und Anſtrengung gehöre, die man an 
nichts Leeres und Überflüſſiges verſchwenden dürfe. Dabei pflegte 
er gewöhnlich ein fertiges Heft aufzuſchlagen und umſtändlich aus⸗ 
einanderzuſetzen, was an dieſer oder jener Stelle nicht ſtehen dürfe, 
und uns glücklich zu preiſen, daß es wirklich nicht daſtehe. Er ſprach 
hierauf mit großer Verachtung von der Buchdruckerei, agierte den 
Setzer, ſpottete über deſſen Gebärden, über das eilige Hin⸗ und 
Widergreifen, und leitete aus dieſem Manöver alles Unglück der 
Literatur her. Dagegen erhob er den Anſtand und die edle Stellung 
eines Schreibenden und ſetzte ſich ſogleich hin, um ſie uns vorzu⸗ 
zeigen, wobei er uns denn freilich ausſchalt, daß wir uns nicht nach 
ſeinem Beiſpiel und Muſter ebenſo am Schreibtiſch betrügen. Nun 
kam er wieder auf den Kontraſt mit dem Setzer zurück, kehrte einen 
angefangenen Brief das Oberſte zu unterſt und zeigte, wie unan⸗ 
ſtändig es ſei, etwa von unten nach oben oder von der Rechten zur 
Linken zu ſchreiben, und was dergleichen Dinge mehr waren, womit 
man ganze Bände anfüllen könnte. 

Mit ſolchen unſchädlichen Torheiten vergeudeten wir die ſchöne 
Zeit, wobei keinem eingefallen wäre, daß aus unſerem Kreis zu⸗ 


fällig etwas ausgehen würde, welches allgemeine Senſation erregen 


und uns nicht in den beſten Leumund bringen ſollte. 

Gellert mochte wenig Freude an ſeinem Praktikum haben, und 
wenn er allenfalls Luſt empfand, einige Anleitung im proſaiſchen 
und poetiſchen Stil zu geben, ſo tat er es privatiſſime nur wenigen, 
unter die wir uns nicht zählen durften. Die Lücke, die ſich dadurch 
in dem öffentlichen Unterricht ergab, gedachte Profeſſor Clodius 
auszufüllen, der ſich im Literariſchen, Kritiſchen und Poetiſchen 
einigen Ruf erworben hatte und als ein junger, munterer, zutätiger 
Mann ſowohl bei der Akademie als in der Stadt viel Freunde fand. 
An die nunmehr von ihm übernommene Stunde wies uns Gellert 
ſelbſt, und was die Hauptſache betraf, ſo merkten wir wenig Unter⸗ 
ſchied. Auch er kritiſierte nur das einzelne, korrigierte gleichfalls 
mit roter Tinte, und man befand ſich in Geſellſchaft von lauter Feh⸗ 
lern, ohne eine Ausſicht zu haben, worin das Rechte zu ſuchen ſei. 
Ich hatte ihm einige von meinen kleinen Arbeiten gebracht, die er 
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icht übel behandelte. Allein gerade zu jener Zeit ſchrieb man mir 
von Hauſe, daß ich auf die Hochzeit meines Oheims notwendig ein 
Gedicht liefern müſſe. Ich fühlte mich ſo weit von jener leichten 
und leichtfertigen Periode entfernt, in welcher mir ein Ahnliches 
Freude gemacht hätte, und da ich der Lage ſelbſt nichts abgewinnen 
konnte, ſo dachte ich meine Arbeit mit äußerlichem Schmuck auf das 
beſte herauszuſtutzen. Ich verſammelte daher den ganzen Olymp, 
um über die Heirat eines Frankfurter Rechtsgelehrten zu ratſchlagen; 
und zwar ernſthaft genug, wie es ſich zum Feſte eines ſolchen Ehren⸗ 
manns wohl ſchickte. Venus und Themis hatten ſich um ſeinetwillen 
überworfen; doch ein ſchelmiſcher Streich, den Amor der letzteren 
ſpielte, ließ jene den Prozeß gewinnen, und die Götter entſchieden 
für die Heirat. 

Die Arbeit mißfiel mir keineswegs. Ich erhielt von Hauſe darüber 
ein ſchönes Belobungsſchreiben, bemühte mich mit einer nochmaligen 
guten Abſchrift und hoffte meinem Lehrer doch auch einigen Beifall 
abzunötigen. Allein hier hatte ich's ſchlecht getroffen. Er nahm 
die Sache ſtreng, und indem er das Parodiſtiſche, was denn doch in 
dem Einfall lag, gar nicht beachtete, ſo erklärte er den großen Auf⸗ 
wand von göttlichen Mitteln zu einem ſo geringen menſchlichen 
Zweck für äußerſt tadelnswert, verwies den Gebrauch und Miß⸗ 
brauch ſolcher mythologiſchen Figuren als eine falſche, aus pedan⸗ 
tiſchen Zeiten ſich herſchreibende Gewohnheit, fand den Ausdruck 
bald zu hoch, bald zu niedrig und hatte zwar im einzelnen der roten 
Tinte nicht geſchont, verſicherte jedoch, daß er noch zu wenig getan 

abe. 

4 Solche Stücke wurden zwar anonym vorgeleſen und rezenſiert; 
allein man paßte einander auf, und es blieb kein Geheimnis, daß 
dieſe verunglückte Götterverſammlung mein Werk geweſen ſei. Da 
mir jedoch ſeine Kritik, wenn ich ſeinen Standpunkt annahm, ganz 
richtig zu ſein ſchien und jene Gottheiten, näher beſehen, freilich 
nur hohle Scheingeſtalten waren, ſo verwünſchte ich den geſamten 
Olymp, warf das ganze mythiſche Pantheon weg, und ſeit jener 
Zeit ſind Amor und Luna die einzigen Gottheiten, die in meinen 
kleinen Gedichten allenfalls auftreten. 

Unter den Perſonen, welche ſich Behriſch zu Zielſcheiben ſeines 
Witzes erleſen hatte, ſtand gerade Clodius obenan; auch war es 
nicht ſchwer, ihm eine komiſche Seite abzugewinnen. Als eine kleine, 
etwas ſtarke, gedrängte Figur war er in ſeinen Bewegungen heftig, 
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etwas fahrig in ſeinen Außerungen und unſtet in ſeinem Betragen. 
Durch alles dies unterſchied er ſich von ſeinen Mitbürgern, die ihn 
jedoch, wegen ſeiner guten Eigenſchaften und der ſchönen Hoff⸗ 
nungen, die er gab, recht gern gelten ließen. 

Man übertrug ihm gewöhnlich die Gedichte, welche ſich bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten notwendig machten. Er folgte in der ſoge⸗ 
nannten Ode der Art, deren ſich Ramler bediente, den ſie aber auch 
ganz allein kleidete. Clodius aber hatte ſich als Nachahmer beſonders 
die fremden Worte gemerkt, wodurch jene Ramlerſchen Gedichte 
mit einem majeſtätiſchen Pompe auftreten, der, weil er der Größe 
ſeines Gegenſtandes und der übrigen poetiſchen Behandlung gemäß 
iſt, auf Ohr, Gemüt und Einbildungskraft eine ſehr gute Wirkung 
tut. Bei Clodius hingegen erſchienen dieſe Ausdrücke fremdartig, 
indem ſeine Poeſie übrigens nicht geeignet war, den Geiſt auf 
irgendeine Weiſe zu erheben. 

Solche Gedichte mußten wir nun oft ſchön gedruckt und höchlich 
gelobt vor uns ſehen, und wir fanden es höchſt anſtößig, daß er, 
der uns die heidniſchen Götter verkümmert hatte, ſich nun eine 
andere Leiter auf den Parnaß aus griechiſchen und römiſchen Wort⸗ 
ſproſſen zuſammenzimmern wollte. Dieſe oft wiederkehrenden Aus⸗ 
drücke prägten ſich feſt in unſer Gedächtnis, und zu luſtiger Stunde, 
da wir in den Kohlgärten den trefflichſten Kuchen verzehrten, fiel 
mir auf einmal ein, jene Kraft⸗ und Machtworte in ein Gedicht an 
den Kuchenbäcker Händel zu verſammeln. Gedacht, getan!. 

Der Graf Lindenau war⸗ſchon eine Zeitlang mit dem Hofmeiſter 
ſeines Sohns nicht ganz zufrieden. Denn obgleich der junge Mann 
keineswegs vernachläſſigt wurde und Behriſch ſich entweder in dem 
Zimmer des jungen Grafen oder wenigſtens daneben hielt, wenn 
die Lehrmeiſter ihre täglichen Stunden gaben, die Kollegia mit 
ihm ſehr ordentlich frequentierte, bei Tage nicht ohne ihn ausging, 
auch denſelben auf allen Spaziergängen begleitete, ſo waren wir 
andern doch auch immer in Apels Hauſe zu finden und zogen mit, 
wenn man luſtwandelte; das machte ſchon einiges Aufſehen. Beh⸗ 
riſch gewöhnte ſich auch an uns, gab zuletzt meiſtenteils abends gegen 
neun Uhr ſeinen Zögling in die Hände des Kammerdieners und ſuchte 
uns im Weinhauſe auf, wohin er jedoch niemals anders als in Schuhen 
und Strümpfen, den Degen an der Seite und gewöhnlich den Hut 
unterm Arm zu kommen pflegte. Die Späße und Torheiten, die 
er insgemein angab, gingen ins Unendliche. So hatte z. B. einer 
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unſerer Freunde die Gewohnheit, Punkt zehne wegzugehen, weil er 
mit einem hübſchen Kinde in Verbindung ſtand, mit welchem er 
ſich nur um dieſe Zeit unterhalten konnte. Wir vermißten ihn un⸗ 
gern, und Behriſch nahm ſich eines Abends, wo wir ſehr vergnügt 
zuſammen waren, im ſtillen vor, ihn diesmal nicht wegzulaſſen. Mit 
dem Schlage zehn ſtand jener auf und empfahl ſich. Behriſch rief 
ihn an und bat, einen Augenblick zu warten, weil er gleich mitgehen 
wolle. Nun begann er auf die anmutigſte Weiſe erſt nach ſeinem 
Degen zu ſuchen, der doch ganz vor den Augen ſtand, und gebärdete 
ſich beim Anſchnallen desſelben ſo ungeſchickt, daß er damit niemals 
zuſtande kommen konnte. Er machte es auch anfangs ſo natürlich, 
daß niemand ein Arges dabei hatte. Als er aber, um das Thema zu 
variieren, zuletzt weiterging, daß der Degen bald auf die rechte 
Seite, bald zwiſchen die Beine kam, ſo entſtand ein allgemeines Ge⸗ 
lächter, in das der Forteilende, welcher gleichfalls ein luſtiger Ge⸗ 
ſelle war, mit einſtimmte und Behriſch ſo lange gewähren ließ, bis 
die Schäferſtunde vorüber war, da denn nun erſt eine gemeinſame 
Luſt und vergnügliche Unterhaltung bis tief in die Nacht erfolgte. 

Unglücklicherweiſe hatte Behriſch, und wir durch ihn, noch einen 

gewiſſen anderen Hang zu einigen Mädchen, welche beſſer waren 

als ihr Ruf; wodurch denn aber unſer Ruf nicht gefördert werden 
konnte. Man hatte uns manchmal in ihrem Garten geſehen, und 
wir lenkten auch wohl unſern Spaziergang dahin, wenn der junge 
Graf dabei war. Dieſes alles mochte zuſammen aufgeſpart und 
dem Vater zuletzt berichtet worden ſein: genug, er ſuchte auf eine 
glimpfliche Weiſe den Hofmeiſter loszuwerden, dem es jedoch zum 
Glück gereichte. Sein gutes Außere, ſeine Kenntniſſe und Talente, 
ſeine Rechtſchaffenheit, an der niemand etwas auszuſetzen wußte, 
hatten ihm die Neigung und Achtung vorzüglicher Perſonen er⸗ 
worben, auf deren Empfehlung er zu dem Erbprinzen von Deſſau 
als Erzieher berufen wurde und an dem Hofe eines in jeder Rück⸗ 
ſicht trefflichen Fürſten ein ſolides Glück fand. 

Der Verluſt eines Freundes wie Behriſch war für mich von der 
größten Bedeutung. Er hatte mich verzogen, indem er mich bildete, 
und ſeine Gegenwart war nötig, wenn das einigermaßen für die 
Sozietät Frucht bringen ſollte, was er an mich zu wenden für gut 

gefunden hatte. Er wußte mich zu allerlei Artigem und Schicklichem 
zu bewegen, was gerade am Platz war, und meine geſelligen Talente 
herauszuſetzen. Weil ich aber in ſolchen Dingen keine Selbſtändig⸗ 
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keit erworben hatte, ſo fiel ich gleich, da ich wieder allein war, in 
mein wirriges, ſtörriſches Weſen zurück, welches immer zunahm, 
je unzufriedener ich über meine Umgebung war, indem ich mir 
einbildete, daß ſie nicht mit mir zufrieden ſei. Mit der willkürlichſten 
Laune nahm ich übel auf, was ich mir hätte zum Vorteil rechnen 
können, entfernte manchen dadurch, mit dem ich bisher in leidlichem 
Verhältnis geſtanden hatte, und mußte bei mancherlei Widerwärtig⸗ 
keiten, die ich mir und anderen, es ſei nun im Tun oder Unterlaſſen, 
im Zuviel oder Zuwenig zugezogen hatte, von Wohlwollenden die 
Bemerkung hören, daß es mir an Erfahrung fehle. Das gleiche 
ſagte mir wohl irgendein Gutdenkender, der meine Produktionen 
jah, beſonders wenn fie ſich auf die Außenwelt bezogen. Ich beob- 
achtete dieſe, ſo gut ich konnte, fand aber daran wenig Erbauliches 
und mußte noch immer genug von dem Meinigen hinzutun, um ſie 
nur erträglich zu finden. Auch meinem Freunde Behriſch hatte ich 
manchmal zugeſetzt, er ſolle mir deutlich machen, was Erfahrung 
ſei? Weil er aber voller Torheiten ſteckte, ſo vertröſtete er mich 
von einem Tage zum andern und eröffnete mir zuletzt, nach großen 
Vorbereitungen: die wahre Erfahrung ſei ganz eigentlich, wenn 
man erfahre, wie ein Erfahrner die Erfahrung erfahrend erfahren 


müſſe. Wenn wir ihn nun hierüber äußerſt ausſchalten und zur 


Rede ſetzten, ſo verſicherte er, hinter dieſen Worten ſtecke ein großes 
Geheimnis, das wir alsdann erſt begreifen würden, wenn wir er⸗ 
fahren hätten, — und immer ſo weiter: denn es koſtete ihm nichts, 


viertelſtundenlang ſo fortzuſprechen; da denn das Erfahren immer 


erfahrner und zuletzt zur wahrhaften Erfahrung werden würde. 
Wollten wir über ſolche Poſſen verzweifeln, ſo beteuerte er, daß er 
dieſe Art, ſich deutlich und eindrücklich zu machen, von den neuſten 


und größten Schriftſtellern gelernt, welche uns aufmerkſam gemacht, 


wie man eine ruhige Ruhe ruhen und wie die Stille im ſtillen immer 
ſtiller werden könnte. 

Zufälligerweiſe rühmte man in guter Geſellſchaft einen Offizier, 
der ſich unter uns auf Urlaub befand, als einen vorzüglich wohl⸗ 
denkenden und erfahrnen Mann, der den Siebenjährigen Krieg mit⸗ 
gefochten und ſich ein allgemeines Zutrauen erworben habe. Es 
fiel nicht ſchwer, mich ihm zu nähern, und wir ſpazierten öfters 
miteinander. Der Begriff von Erfahrung war beinahe fix in meinem 
Gehirne geworden, und das Bedürfnis, mir ihn klar zu machen, 
leidenſchaftlich. Offenmütig wie ich war, entdeckte ich ihm die 


* 


| 
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Unruhe, in ber ich mich befand. Er lächelte und war freundlich genug, 


mir im Gefolg meiner Fragen etwas von ſeinem Leben und von 
ber nächſten Welt überhaupt zu erzählen, wobei freilich zuletzt wenig 
Beſſeres herauskam, als daß die Erfahrung uns überzeuge, daß 
unſere beſten Gedanlen, Wünſche und Vorſätze unerreichbar ſeien, 
und daß man denjenigen, welcher dergleichen Grillen hege und ſie 
mit Lebhaftigkeit äußere, vornehmlich für einen unerfahrnen Men⸗ 
ſchen halte. Da er jedoch ein wackerer, tüchtiger Mann war, ſo ver⸗ 
ſicherte er mir, er habe dieſe Grillen ſelbſt noch nicht ganz aufgegeben 
und befinde ſich bei dem wenigen Glaube, Liebe und Hoffnung, 
was ihm übrig geblieben, noch ganz leidlich ... 


Achtes Buch 


Ein anderer Mann, obgleich in jedem Betracht von Behriſch 
unendlich verſchieden, konnte doch in einem gewiſſen Sinne 
mit ihm verglichen werden: ich meine Oeſern, welcher auch unter 
diejenigen Menſchen gehörte, die ihr Leben in einer bequemen Ge⸗ 
ſchäftigkeit hinträumen. Seine Freunde ſelbſt bekannten im ſtillen, 
daß er, bei einem ſehr ſchönen Naturell, ſeine jungen Jahre nicht in 
genugſamer Tätigkeit verwendet, deswegen er auch nie dahin ge- 
langt ſei, die Kunſt mit vollkommner Technik auszuüben. Doch 
ſchien ein gewiſſer Fleiß ſeinem Alter vorbehalten zu ſein, und es 
fehlte ihm die vielen Jahre, die ich ihn kannte, niemals an Erfindung 
noch Arbeitſamkeit. Er hatte mich gleich den erſten Augenblick ſehr 
an ſich gezogen; ſchon ſeine Wohnung, wunderſam und ahnungsvoll, 
war für mich höchſt reizend. In dem alten Schloſſe Pleißenburg 
ging man rechts in der Ecke eine erneute heitre Wendeltreppe hinauf. 
Die Säle der Zeichenakademie, deren Direktor er war, fand man 
ſobann links, hell und geräumig; aber zu ihm ſelbſt gelangte man 
nur durch einen engen dunklen Gang, an deſſen Ende man erſt 
den Eintritt zu ſeinen Zimmern ſuchte, zwiſchen deren Reihe und 
einem weitläufigen Kornboden man ſoeben hergegangen war. Das 
erſte Gemach war mit Bildern geſchmückt aus der ſpäteren italie— 
niſchen Schule, von Meiſtern, deren Anmut er höchlich zu preiſen 
pflegte. Da ich Privatſtunden mit einigen Edelleuten bei ihm 
genommen hatte, ſo war uns erlaubt, hier zu zeichnen, und wir 
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gelangten auch manchmal in ſein daranſtoßendes inneres Kabinett, 
welches zugleich ſeine wenigen Bücher, Kunſt⸗ und Naturalienſamm⸗ 
lungen, und was ihn ſonſt zunächſt intereſſieren mochte, enthielt. 
Alles war mit Geſchmack, einfach und dergeſtalt geordnet, daß der 
kleine Raum ſehr vieles umfaßte. Die Möbel, Schränke, Porte⸗ 
feuilles elegant, ohne Ziererei oder Überfluß. So war auch das 
erſte, was er uns empfahl und worauf er immer wieder zurückkam, 
die Einfalt in allem, was Kunſt und Handwerk vereint hervorzu⸗ 
bringen berufen find. Als ein abgeſagter Feind des Schnörkel⸗ und 
Muſchelweſens und des ganzen barocken Geſchmacks, zeigte er uns 
dergleichen in Kupfer geſtochne und gezeichnete alte Muſter im 
Gegenſatz mit beſſeren Verzierungen und einfacheren Formen der 
Möbel ſowohl als anderer Zimmerumgebungen, und weil alles um 
ihn her mit dieſen Maximen übereinſtimmte, ſo machten die Worte 
und Lehren auf uns einen guten und dauernden Eindruck. 
Doch machte die Erbauung des neuen Theaters zu meiner Zeit 
das größte Aufſehen, in welchem ſein Vorhang, da er noch ganz 
neu war, gewiß eine außerordentlich liebliche Wirkung tat. Oeſer 
hatte die Muſen aus den Wolken, auf denen ſie bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten gewöhnlich ſchweben, auf die Erde verſetzt. Einen Vorhof 
zum Tempel des Ruhms ſchmückten die Statuen des Sophokles und 
Ariſtophanes, um welche ſich alle neuere Schauſpieldichter ver⸗ 
ſammelten. Hier nun waren die Göttinnen der Künſte gleichfalls 
gegenwärtig und alles würdig und ſchön. Nun aber kommt das 
Wunderliche! Durch die freie Mitte ſah man das Portal des fern⸗ 
ſtehenden Tempels, und ein Mann in leichter Jacke ging zwiſchen 
beiden obgedachten Gruppen, ohne ſich um ſie zu bekümmern, hin⸗ 
durch, gerade auf den Tempel los; man ſah ihn daher im Rücken, 


er war nicht beſonders ausgezeichnet. Dieſer nun ſollte Shakeſpearen 


bedeuten, der ohne Vorgänger und Nachfolger, ohne ſich um die 
Muſter zu bekümmern, auf ſeine eigne Hand der Unſterblichkeit ent⸗ 
gegengehe. Auf dem großen Boden über dem neuen Theater ward 
„dieſes Werk vollbracht. Wir verſammelten uns dort oft um ihn, 

und ich habe ihm daſelbſt die Aushängebogen von „Muſarion“ vor⸗ 
geleſen. 

Was mich betraf, ſo rückte ich in Ausübung der Kunſt keineswegs 
weiter. Seine Lehre wirkte auf unſern Geiſt und unſern Geſchmack; 
aber ſeine eigne Zeichnung war zu unbeſtimmt, als daß ſie mich, der 
ich an den Gegenſtänden der Kunſt und Natur auch nur hindämmerte, 
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hätte zu einer ſtrengen und entſchiedenen Ausübung anleiten ſollen. 
Von den Geſichtern und Körpern ſelbſt überlieferte er uns mehr 
die Anſichten als die Formen, mehr die Gebärden als die Propor⸗ 
tionen. Er gab uns die Begriffe von den Geſtalten und verlangte, 
wir ſollten ſie in uns lebendig werden laſſen. Das wäre denn auch 
ſchön und recht geweſen, wenn er nicht bloß Anfänger vor ſich ge- 
habt hätte. Konnte man ihm daher ein vorzügliches Talent zum 
Unterricht wohl abſprechen, ſo mußte man dagegen bekennen, daß 
er ſehr geſcheit und weltklug ſei und daß eine glückliche Gewandtheit 
des Geiſtes ihn, in einem höheren Sinne, recht eigentlich zum Lehrer 
qualifiziere. Die Mängel, an denen jeder litt, ſah er recht gut ein: 
er verſchmähte jedoch, ſie direkt zu rügen, und deutete vielmehr Lob 
und Tadel indirekt ſehr lakoniſch an... Wahrſcheinlich war feine 
Abſicht, an uns, die wir doch nicht Künſtler werden ſollten, nur 
die Einſicht und den Geſchmack zu bilden und uns mit den Er⸗ 
forderniſſen eines Kunſtwerks bekannt zu machen, ohne gerade zu 
verlangen, daß wir es hervorbringen ſollten. Da nun der Fleiß 
ohnehin meine Sache nicht war (denn es machte mir nichts Ver⸗ 
gnügen, als was mich anflog), ſo wurde ich nach und nach, wo 
nicht läſſig, doch mißmutig, und weil die Kenntnis bequemer iſt 
als das Tun, ſo ließ ich mir gefallen, wohin er uns nach ſeiner 
Weiſe zu führen gedachte. 

Die mancherlei Gegenſtände, welche ich von den Künſtlern be⸗ 
handelt ſah, erweckten das poetiſche Talent in mir, und wie man 
ja wohl ein Kupfer zu einem Gedicht macht, ſo machte ich nun Ge⸗ 
dichte zu den Kupfern und Zeichnungen, indem ich mir die darauf 
vorgeſtellten Perſonen in ihrem vorhergehenden und nachfolgenden 
Zuſtande zu vergegenwärtigen, bald auch ein kleines Lied, das ihnen 
wohl geziemt hätte, zu dichten wußte und ſo mich gewöhnte, die 
Künſte in Verbindung miteinander zu betrachten. Ja ſelbſt die 
Fehlgriffe, die ich tat, daß meine Gedichte manchmal beſchreibend 
wurden, waren mir in der Folge, als ich zu mehrerer Beſinnung 
kam, nützlich, indem ſie mich auf den Unterſchied der Künſte aufmerk⸗ 
ſam machten. Von ſolchen kleinen Dingen ſtanden mehrere in der 
Sammlung, welche Behriſch veranſtaltet hatte; es iſt aber nichts 
davon übrig geblieben. 

Das Kunſt⸗ und Geſchmackselement, worin Oeſer lebte und auf 
welchem man ſelbſt, inſofern man ihn fleißig beſuchte, getragen 
wurde, ward auch dadurch immer würdiger und erfreulicher, daß 
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„ 


er ſich gern abgeſchiedener oder abweſender Männer erinnerte, mit 
denen er in Verhältnis geſtanden hatte oder ſolches noch immer 


forterhielt; wie er denn, wenn er jemanden einmal ſeine Achtung 
geſchenkt, unveränderlich in dem Betragen gegen denſelben blieb 
und ſich immer gleich geneigt erwies... So wurde auf das hohe 
Kunſtleben Winckelmanns in Italien hingedeutet, und wir nahmen 
deſſen erſte Schriften mit Andacht in die Hände: denn Oeſer hatte 
eine leidenſchaftliche Verehrung für ihn, die er uns gar leicht ein⸗ 
zuflößen vermochte. Das Problematiſche jener kleinen Aufſätze, die 
ſich noch dazu durch Ironie ſelbſt verwirren und ſich auf ganz ſpezielle 
Meinungen und Ereigniſſe beziehen, vermochten wir zwar nicht zu 
entziffern; allein weil Oeſer viel Einfluß darauf gehabt und er das 
Evangelium des Schönen, mehr noch des Geſchmackvollen und An⸗ 
genehmen auch uns unabläſſig überlieferte, ſo fanden wir den Sinn 
im allgemeinen wieder und dünkten uns bei ſolchen Auslegungen 
um deſto ſicherer zu gehen, als wir es für kein geringes Glück achteten, 
aus derſelben Quelle zu ſchöpfen, aus der Winckelmann ſeinen erſten 
Durſt geſtillt hatte. 

Einer Stadt kann kein größeres Glück begegnen, als wenn mehrere 
im Guten und Rechten gleichgeſinnte, ſchon gebildete Männer da⸗ 
ſelbſt nebeneinanderwohnen. Dieſen Vorzug hatte Leipzig und ge⸗ 
noß ihn um ſo friedlicher, als ſich noch nicht ſo manche Entzweiungen 
des Urteils hervorgetan hatten... Da war keine Vorliebe weder für 
geiſtliche noch für weltliche Gegenſtände, für ländliche oder für 
ſtädtiſche, lebendige oder lebloſe: die Frage war immer nach dem 
Kunſtgemäßen. 

Ob ſich nun gleich dieſe Liebhaber und Sammler nach ihrer 
Lage, Sinnesart, Vermögen und Gelegenheit mehr gegen die nieder⸗ 


ländiſche Schule richteten, ſo ward doch, indem man ſein Auge an 


den unendlichen Verdienſten der nordweſtlichen Künſtler übte, ein 
ſehnſuchtsvoll verehrender Blick nach Südoſten immer offen gehalten. 
Und ſo mußte die Univerſität, wo ich die Zwecke meiner Familie, 
ja meine eignen verſäumte, mich in demjenigen begründen, worin 
ich die größte Zufriedenheit meines Lebens finden ſollte; auch iſt 
mir der Eindruck jener Lokalitäten, in welchen ich ſo bedeutende 
Anregungen empfangen, immer höchſt lieb und wert geblieben. 
Die alte Pleißenburg, die Zimmer der Akademie, vor allen aber 
Oeſers Wohnung, nicht weniger die Winklerſche und Richterſche 
Sammlungen habe ich noch immer lebhaft gegenwärtig. 
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Ein junger Mann jedoch, der, indem ſich ältere untereinander von 
ſchon bekannten Dingen unterhalten, nur beiläufig unterrichtet wird 
und welchem das ſchwerſte Geſchäft, das alles zurechtzulegen, dabei 
überlaſſen bleibt, muß ſich in einer ſehr peinlichen Lage befinden. 
Ich ſah mich daher mit anderen ſehnſuchtsvoll nach einer neuen 
Erleuchtung um, die uns denn auch durch einen Mann kommen 
ſollte, dem wir ſchon ſo viel ſchuldig waren. 

Auf zweierlei Weiſe kann der Geiſt höchlich erfreut werden, durch 
Anſchauung und Begriff. Aber jenes erfordert einen würdigen 
Gegenſtand, der nicht immer bereit, und eine verhältnismäßige Bil⸗ 
dung, zu der man nicht gerade gelangt iſt. Der Begriff hingegen 
will nur Empfänglichkeit, er bringt den Inhalt mit und iſt ſelbſt 
das Werkzeug der Bildung. Daher war uns jener Lichtſtrahl höchſt 
willkommen, den der vortrefflichſte Denker durch düſtre Wolken auf 
uns herableitete. Man muß Jüngling ſein, um ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen, welche Wirkung Leſſings „Laokoon“ auf uns ausübte, in⸗ 
dem dieſes Werk uns aus der Region eines kümmerlichen Anſchauens 
in die freien Gefilde des Gedankens hinriß. Das ſo lange mißver⸗ 
ſtandene ut pictura poesis war auf einmal beſeitigt, der Unterſchied 
der bildenden und Redekünſte klar, die Gipfel beider erſchienen 
nun getrennt, wie nah ihre Baſen auch zuſammenſtoßen mochten. 
Der bildende Künſtler ſollte ſich innerhalb der Grenze des Schönen 
halten, wenn dem redenden, der die Bedeutung jeder Art nicht ent⸗ 
behren kann, auch darüber hinauszuſchweifen vergönnt wäre. Jener 
arbeitet für den äußeren Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt 
wird, dieſer für die Einbildungskraft, die ſich wohl mit dem Häß⸗ 
lichen noch abfinden mag. Wie vor einem Blitz erleuchteten ſich 
uns alle Folgen dieſes herrlichen Gedankens, alle bisherige an⸗ 
leitende und urteilende Kritik ward wie ein abgetragener Rock weg⸗ 
geworfen, wir hielten uns von allem Übel erlöſt und glaubten mit 
einigem Mitleid auf das ſonſt ſo herrliche ſechzehnte Jahrhundert 
herabblicken zu dürfen, wo man in deutſchen Bildwerken und Ge⸗ 
dichten das Leben nur unter der Form eines ſchellenbehangenen 
Narren, den Tod unter der Unform eines klappernden Gerippes 
ſowie die notwendigen und zufälligen Übel der Welt unter dem 
Bilde des fratzenhaften Teufels zu vergegenwärtigen wußte. 

Am meiſten entzückte uns die Schönheit jenes Gedankens, daß 
die Alten den Tod als den Bruder des Schlafs anerkannt und beide, 
wie es Menächmen geziemt, zum Verwechſeln gleich gebildet. Hier 
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konnten wir nun erſt den Triumph des Schönen höchlich feiern und 


das Häßliche jeder Art, da es doch einmal aus der Welt nicht zu ver⸗ 
treiben iſt, im Reiche der Kunſt nur in den niedrigen Kreis des Lächer⸗ 
lichen verweiſen. 

Die Herrlichkeit ſolcher Haupt⸗ und Grundbegriffe erſcheint nur 
dem Gemüt, auf welches ſie ihre unendliche Wirkſamkeit ausüben, 
erſcheint nur der Zeit, in welcher ſie, erſehnt, im rechten Augen⸗ 
blick hervortreten. Da beſchäftigen ſich die, welchen mit ſolcher Nah⸗ 
rung gedient iſt, liebevoll ganze Epochen ihres Lebens damit und 
erfreuen ſich eines überſchwenglichen Wachstums, indeſſen es nicht 
an Menſchen fehlt, die ſich auf der Stelle einer ſolchen Wirkung 
widerſetzen, und nicht an andern, die in der Folge an dem hohen 
Sinne markten und mäkeln. 

Wie ſich aber Begriff und Anſchauung wechſelsweiſe fordern, ſo 
konnte ich dieſe neuen Gedanken nicht lange verarbeiten, ohne daß 
ein unendliches Verlangen bei mir entſtanden wäre, doch einmal 
bedeutende Kunſtwerke in größerer Maſſe zu erblicken. Ich ent⸗ 
ſchied mich daher, Dresden ohne Aufenthalt zu beſuchen. An der 
nötigen Barſchaft fehlte es mir nicht; aber es waren andere Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden, die ich durch mein grillenhaftes Weſen 
noch ohne Not vermehrte: denn ich hielt meinen Vorſatz vor jeder⸗ 
mann geheim, weil ich die dortigen Kunſtſchätze ganz nach eigner 
Art zu betrachten wünſchte und, wie ich meinte, mich von niemand 
wollte irre machen laſſen. Außer dieſem ward durch noch eine andre 
Wunderlichkeit eine ſo einfache Sache verwickelter. 

Wir haben angeborne und anerzogene Schwächen, und es möchte 
noch die Frage ſein, welche von beiden uns am meiſten zu ſchaffen 
geben. So gern ich mich mit jeder Art von Zuſtänden bekannt 
machte und dazu manchen Anlaß gehabt hatte, war mir doch von 
meinem Vater eine äußerſte Abneigung gegen alle Gaſthöfe ein⸗ 
geflößt worden. Auf ſeinen Reiſen durch Italien, Frankreich und 
Deutſchland hatte ſich dieſe Geſinnung feſt bei ihm eingewurzelt. 
Ob er gleich ſelten in Bildern ſprach und dieſelben nur, wenn er ſehr 
heiter war, zu Hilfe rief, ſo pflegte er doch manchmal zu wiederholen: 
in dem Tore eines Gaſthofs glaube er immer ein großes Spinnen⸗ 
gewebe ausgeſpannt zu ſehen, ſo künſtlich, daß die Inſekten zwar 
hineinwärts, aber ſelbſt die privilegierten Weſpen nicht ungerupft 
herausfliegen könnten. Es ſchien ihm etwas Erſchreckliches, dafür, 
daß man ſeinen Gewohnheiten und allem, was einem lieb im Leben 
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wäre, entſagte und nach der Weiſe des Wirts und der Kellner lebte, 
noch übermäßig bezahlen zu müſſen. Er pries die Hoſpitalität alter 
Zeiten, und jo ungern er ſonſt auch etwas Ungewohntes im Hauſe 
duldete, ſo übte er doch Gaſtfreundſchaft, beſonders an Künſtlern 
und Virtuoſen; wie denn Gevatter Seekatz immer ſein Quartier 
bei uns behielt und Abel, der letzte Muſiker, welcher die Gambe mit 
Glück und Beifall behandelte, wohl aufgenommen und bewirtet 
wurde. Wie hätte ich mich nun mit ſolchen Jugendeindrücken, die 
bisher durch nichts ausgelöſcht worden, entſchließen können, in einer 
fremden Stadt einen Gaſthof zu betreten? Nichts wäre leichter 
geweſen, als bei guten Freunden ein Quartier zu finden: Hofrat 
Krebel, Aſſeſſor Hermann und andere hatten mir ſchon oft davon 
geſprochen; allein auch dieſen ſollte meine Reiſe ein Geheimnis 
bleiben, und ich geriet auf den wunderlichſten Einfall. Mein Stuben⸗ 
nachbar, der fleißige Theolog, dem ſeine Augen leider immer mehr 
ablegten, hatte einen Verwandten in Dresden, einen Schuſter, mit 
dem er von Zeit zu Zeit Briefe wechſelte. Dieſer Mann war mir 
wegen ſeiner Außerungen ſchon längſt höchſt merkwürdig geworden, 
und die Ankunft eines ſeiner Briefe ward von uns immer feſtlich 
gefeiert. Die Art, womit er die Klagen ſeines die Blindheit be- 
fürchtenden Vetters erwiderte, war ganz eigen: denn er bemühte 
ſich nicht um Troſtgründe, welche immer ſchwer zu finden ſind: aber 
die heitere Art, womit er ſein eignes enges, armes, mühſeliges 
Leben betrachtete, der Scherz, den er ſelbſt den Übeln und Unbe⸗ 
quemlichkeiten abgewann, die unverwüſtliche Überzeugung, daß 
das Leben an und für ſich ein Gut ſei, teilte ſich demjenigen mit, 
der den Brief las, und verſetzte ihn, wenigſtens für Augenblicke, in 
eine gleiche Stimmung. Enthuſiaſtiſch wie ich war, hatte ich dieſen 
Mann öfters verbindlich grüßen laſſen, ſeine glückliche Naturgabe 
gerühmt und den Wunſch, ihn kennen zu lernen, geäußert. Dieſes 
alles vorausgeſetzt, ſchien mir nichts natürlicher, als ihn aufzuſuchen, 
mich mit ihm zu unterhalten, ja bei ihm zu wohnen und ihn recht 
genau kennen zu lernen. Mein guter Kandidat gab mir, nach einigem 
Widerſtreben, einen mühſam geſchriebenen Brief mit, und ich fuhr, 
meine Matrikel in der Taſche, mit der gelben Kutſche ſehnſuchtsvoll 
nach Dresden. 

Ich ſuchte nach meinem Schuſter und fand ihn bald in der Vor⸗ 
ſtadt. Auf ſeinem Schemel ſitzend, empfing er mich freundlich und 
ſagte lächelnd, nachdem er den Brief geleſen: Ich ſehe hieraus, 
V. 15 
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junger Herr, daß Ihr ein wunderlicher Chriſt ſeid. Wie das, Meiſter? 


8 


verſetzte ich. Wunderlich iſt nicht übel gemeint, fuhr er fort, man 
nennt jemand ſo, der ſich nicht gleich iſt, und ich nenne Sie einen 


wunderlichen Chriſten, weil Sie ſich in einem Stück als den Nach⸗ 
folger des Herrn bekennen, in dem anderen aber nicht. Auf meine 
Bitte, mich aufzuklären, ſagte er weiter: Es ſcheint, daß Ihre 
Abſicht iſt, eine fröhliche Botſchaft den Armen und Niedrigen zu 
verkündigen; das iſt ſchön, und dieſe Nachahmung des Herrn iſt 
löblich. Sie ſollten aber dabei bedenken, daß er lieber bei wohl⸗ 
habenden und reichen Leuten zu Tiſche ſaß, wo es gut herging, und 
daß er ſelbſt den Wohlgeruch des Balſams nicht verſchmähte, wovon 
Sie wohl bei mir das Gegenteil finden könnten. 

Dieſer luſtige Anfang ſetzte mich gleich in guten Humor, und wir 
neckten einander eine ziemliche Weile herum. Die Frau ſtand be⸗ 
denklich, wie ſie einen ſolchen Gaſt unterbringen und bewirten ſolle. 


Auch hierüber hatte er ſehr artige Einfälle, die ſich nicht allein auf . 
die Bibel, ſondern auch auf Gottfrieds Chronik bezogen, und als 


wir einig waren, daß ich bleiben ſolle, ſo gab ich meinen Beutel, 


wie er war, der Wirtin zum Aufheben und erſuchte ſie, wenn etwas 


nötig ſei, ſich daraus zu verſehen. Da er es ablehnen wollte und mit 
einiger Schalkheit zu verſtehen gab, daß er nicht ſo abgebrannt ſei, 
als er ausſehen möchte, ſo entwaffnete ich ihn dadurch, daß ich 
ſagte: Und wenn es auch nur wäre, um das Waſſer in Wein zu ver⸗ 
wandeln, ſo würde wohl, da heutzutage keine Wunder mehr ge— 
ſchehen, ein ſolches probates Hausmittel nicht am unrechten Orte 
ſein. Die Wirtin ſchien mein Reden und Handeln immer weniger 
ſeltſam zu finden, wir hatten uns bald ineinander geſchickt und 
brachten einen ſehr heiteren Abend zu. Er blieb ſich immer gleich, 
weil alles aus einer Quelle floß. Sein Eigentum war ein tüchtiger 
Menſchenverſtand, der auf einem heiteren Gemüt ruhte und ſich in 
der gleichmäßigen hergebrachten Tätigkeit gefiel. Daß er unab⸗ 
läſſig arbeitete, war fein Erſtes und Notwendigſtes, daß er alles übrige 
als zufällig anſah, dies bewahrte ſein Behagen; und ich mußte ihn 
vor vielen andern in die Klaſſe derjenigen rechnen, welche praktiſche 
Philoſophen, bewußtloſe Weltweiſen genannt wurden. 

Die Stunde, wo die Galerie eröffnet werden ſollte, mit Ungeduld 
erwartet, erſchien. Ich trat in dieſes Heiligtum, und meine Ver⸗ 
wunderung überſtieg jeden Begriff, den ich mir gemacht hatte. 
Dieſer in ſich ſelbſt wiederkehrende Saal, in welchem Pracht und 
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Reinlichkeit bei der größten Stille herrſchten, die blendenden Rah⸗ 
men, alle der Zeit noch näher, in der ſie verguldet wurden, der ge⸗ 
bohnte Fußboden, die mehr von Schauenden betretenen als von 
Arbeitenden benutzten Räume gaben ein Gefühl von Feierlichkeit, 
einzig in ſeiner Art, das um ſo mehr der Empfindung ähnelte, womit 
man ein Gotteshaus betritt, als der Schmuck ſo manches Tempels, 
der Gegenſtand ſo mancher Anbetung hier abermals nur zu heiligen 
Kunſtzwecken aufgeſtellt erſchien. Ich ließ mir die kurſoriſche Demon⸗ 
ſtration meines Führers gar wohl gefallen, nur erbat ich mir, in der 
äußeren Galerie bleiben zu dürfen. Hier fand ich mich, zu meinem 
Behagen, wirklich zu Hauſe. Schon hatte ich Werke mehrerer Künſtler 
geſehn, andere kannte ich durch Kupferſtiche, andere dem Namen 
nach; ich verhehlte es nicht und flößte meinem Führer dadurch 
einiges Vertrauen ein, ja ihn ergötzte das Entzücken, das ich bei 
Stücken äußerte, wo der Pinſel über die Natur den Sieg davontrug: 
denn ſolche Dinge waren es vorzüglich, die mich an ſich zogen, wo 
die Vergleichung mit der bekannten Natur den Wert der Kunſt not⸗ 
wendig erhöhen mußte. 
HAͤls ich bei meinem Schuſter wieder eintrat, um das Mittagsmahl 
zu genießen, trauete ich meinen Augen kaum: denn ich glaubte ein 
Bild von Oſtade vor mir zu ſehen, ſo vollkommen, daß man es nur 
auf die Galerie hätte hängen dürfen. Stellung der Gegenſtände, 
Licht, Schatten, bräunlicher Teint des Ganzen, magiſche Haltung, 
alles, was man in jenen Bildern bewundert, ſah ich hier in der 
Wirklichkeit. Es war das erſtemal, daß ich auf einen ſo hohen Grad 
die Gabe gewahr wurde, die ich nachher mit mehrerem Bewußtſein 
übte, die Natur nämlich mit den Augen dieſes oder jenes Künſtlers 
zu ſehen, deſſen Werken ich ſoeben eine beſondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet hatte. Dieſe Fähigkeit hat mir viel Genuß gewährt, aber 
auch die Begierde vermehrt, der Ausübung eines Talents, das mir 
die Natur verſagt zu haben ſchien, von Zeit zu Zeit eifrig nach⸗ 
zuhängen. 
Ich beſuchte die Galerie zu allen vergönnten Stunden und fuhr 
fort, mein Entzücken über manche köſtliche Werke vorlaut auszu⸗ 
ſprechen. Ich vereitelte dadurch meinen löblichen Vorſatz, unbe⸗ 
kannt und unbemerkt zu bleiben; und da ſich bisher nur ein Unter⸗ 
aufſeher mit mir abgegeben hatte, nahm nun auch der Galerie- 
Inſpektor, Rat Riedel, von mir Notiz und machte mich auf gar 
manches aufmerkſam, welches vorzüglich in meiner Sphäre zu liegen 
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ſchien. Ich fand dieſen trefflichen Mann damals ebenſo tätig und ge 


fällig, als ich ihn nachher mehrere Jahre hindurch geſehen und wie 
er ſich noch heute erweiſt. Sein Bild hat ſich mir mit jenen Kunſt⸗ 
ſchätzen ſo in eins verwoben, daß ich beide niemals geſondert er⸗ 


n 


blicke, ja fein Andenken hat mich nach Italien begleitet, wo mir 


ſeine Gegenwart in manchen großen und reichen Sammlungen ſehr 
wünſchenswert geweſen wäre. 

Da man auch mit Fremden und Unbekannten ſolche Werke nicht 
ſtumm und ohne wechſelſeitige Teilnahme betrachten kann, ihr 
Anblick vielmehr am erſten geeignet iſt, die Gemüter gegeneinander 
zu eröffnen, ſo kam ich auch daſelbſt mit einem jungen Manne ins 
Geſpräch, der ſich in Dresden aufzuhalten und einer Legation an⸗ 
zugehören ſchien. Er lud mich ein, abends in einen Gaſthof zu 
kommen, wo ſich eine muntere Geſellſchaft verſammle und wo man, 


indem jeder eine mäßige Zeche bezahle, einige ganz vergnügte 0 


Stunden zubringen könne. 
Ich fand mich ein, ohne die Geſellſchaft anzutreffen, und der 


Kellner ſetzte mich einigermaßen i in Verwunderung, als er mir von 
dem Herrn, der mich beſtellt, ein Kompliment ausrichtete, wodurch 


dieſer eine Entſchuldigung, daß er etwas ſpäter kommen werde, an 
mich gelangen ließ, mit dem Zuſatze, ich ſollte mich an nichts ſtoßen, 
was vorgehe, auch werde ich nichts weiter als meine eigne Zeche 
zu bezahlen haben. Ich wußte nicht, was ich aus dieſen Worten 
machen ſollte, aber die Spinneweben meines Vaters fielen mir ein, 
und ich faßte mich, um zu erwarten, was da kommen möchte. Die 
Geſellſchaft verſammelte ſich, mein Bekannter ſtellte mich vor, und 
ich durfte nicht lange aufmerken, ſo fand ich, daß es auf Myſtifikation 
eines jungen Menſchen hinausgehe, der als ein Neuling ſich durch 
ein vorlautes, anmaßliches Weſen auszeichnete: ich nahm mich 
daher gar ſehr in acht, daß man nicht etwa Luſt finden möchte, mich 
zu ſeinem Gefährten auszuerſehen. Bei Tiſche ward jene Abſicht 
jedermann deutlicher, nur nicht ihm. Man zechte immer ſtärker, 
und als man zuletzt ſeiner Geliebten zu Ehren gleichfalls ein Vivat 
angeſtimmt, ſo ſchwur jeder hoch und teuer, aus dieſen Gläſern dürfe 
nun weiter kein Trunk geſchehen; man warf ſie hinter ſich, und dies 
war das Signal zu weit größeren Torheiten. Endlich entzog ich 
mich ganz ſachte, und der Kellner, indem er mir eine ſehr billige 
Zeche abforderte, erſuchte mich, wiederzukommen, da es nicht alle 
Abende ſo bunt hergehe. Ich hatte weit in mein Quartier, und es 
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war nah an Mitternacht, als ich es erreichte. Die Türen fand ich 
unverſchloſſen, alles war zu Bette, und eine Lampe erleuchtete den 
enghäuslichen Zuſtand, wo denn mein immer mehr geübtes Auge 
ſogleich das ſchönſte Bild von Schalken erblickte, von dem ich mich 
nicht losmachen konnte, ſo daß es mir allen Schlaf vertrieb. 
Die wenigen Tage meines Aufenthalts in Dresden waren allein 
der Gemäldegalerie gewidmet. Die Antiken ſtanden noch in den 
Pavillons des Großen Gartens, ich lehnte ab, ſie zu ſehen, ſowie 
alles übrige, was Dresden Köſtliches enthielt; nur zu voll von der 
Überzeugung, daß in und an der Gemäldeſammlung ſelbſt mir 
noch vieles verborgen bleiben müſſe. So nahm ich den Wert der 
italieniſchen Meiſter mehr auf Treu und Glauben an, als daß ich 
mir eine Einſicht in denſelben hätte anmaßen können. Was ich 
nicht als Natur anſehen, an die Stelle der Natur ſetzen, mit einem 
bekannten Gegenſtand vergleichen konnte, war auf mich nicht wirk⸗ 
ſam. Der materielle Eindruck iſt es, der den Anfang ſelbſt zu jeder 
höheren Liebhaberei macht. 

Mit meinem Schuſter vertrug ich mich ganz gut. Er war geiſt⸗ 
reich und mannigfaltig genug, und wir überboten uns manchmal 
an neckiſchen Einfällen; jedoch ein Menſch, der fich glücklich preiſt 
und von andern verlangt, daß ſie das gleiche tun ſollen, verſetzt uns 
in ein Mißbehagen, ja die Wiederholung ſolcher Geſinnungen 
N macht uns Langeweile. Ich fand mich wohl beſchäftigt, unterhalten, 
aufgeregt, aber keineswegs glücklich, und die Schuhe nach ſeinem 
Leiſten wollten mir nicht paſſen. Wir ſchieden jedoch als die beſten 
Freunde, und auch meine Wirtin war beim Abſchiede nicht unzu⸗ 
frieden mit mir. 

So ſollte mir denn auch, noch kurz vor meiner Abreiſe, etwas ſehr 
Angenehmes begegnen. Durch die Vermittelung jenes jungen 
Mannes der ſich wieder bei mir in einigen Kredit zu ſetzen wünſchte, 
ward ich dem Direktor von Hagedorn vorgeſtellt, der mir ſeine Samm⸗ 
lung mit großer Güte vorwies und ſich an dem Enthuſiasmus des 
jungen Kunſtfreundes höchlich ergötzte. Er war, wie es einem 
Kenner geziemt, in die Bilder, die er beſaß, ganz eigentlich verliebt 
und fand daher ſelten an anderen eine Teilnahme, wie er fie 
wünſchte. Beſonders machte es ihm Freude, daß mir ein Bild von 
Swanevelt ganz übermäßig gefiel, daß ich dasſelbe in jedem ein- 
zelnen Teile zu preiſen und zu erheben nicht müde ward: denn ge⸗ 
rade Landſchaften, die mich an den ſchönen heiteren Himmel, unter 
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welchem ich herangewachſen, wieder erinnerten, die Pflanzenfülle 
jener Gegenden, und was ſonſt für Gunſt ein wärmeres Klima den 


Menſchen gewährt, rührten mich in der Nachbildung am meiſten, 


indem ſie eine ſehnſüchtige Erinnerung in mir aufregten. 


Dieſe köſtlichen, Geiſt und Sinn zur wahren Kunſt vorbereitenden 
Erfahrungen wurden jedoch durch einen der traurigſten Anblicke 
unterbrochen und gedämpft, durch den zerſtörten und verödeten 


Zuſtand ſo mancher Straße Dresdens, durch die ich meinen Weg 


nahm. Die Mohrenſtraße im Schutt, ſowie die Kreuzkirche mit 
ihrem geborſtenen Turm drückten ſich mir tief ein und ſtehen noch 
wie ein dunkler Fleck in meiner Einbildungskraft. Von der Kuppel 
der Frauenkirche ſah ich dieſe leidigen Trümmer zwiſchen die ſchöne 
ſtädtiſche Ordnung hineingeſät; da rühmte mir der Küſter die Kunſt 


des Baumeiſters, welcher Kirche und Kuppel auf einen ſo uner⸗ 


wünſchten Fall ſchon eingerichtet und bombenfeſt erbaut hatte. Der 
gute Sakriſtan deutete mir alsdann auf Ruinen nach allen Seiten 


und ſagte bedenklich lakoniſch: Das hat der Feind getan! 


So kehrte ich nun zuletzt, obgleich ungern, nach Leipzig zurück 


und fand meine Freunde, die ſolche Abſchweifungen von mir nicht 
gewohnt waren, in großer Verwunderung, beſchäftigt mit allerlei 
Konjekturen, was meine geheimnisvolle Reiſe wohl habe bedeuten 
ſollen. Wenn ich ihnen darauf meine Geſchichte ganz ordentlich er⸗ 
zählte, erklärten fie mir ſolche für ein Märchen und ſuchten ſcharf⸗ 
ſinnig hinter das Rätſel zu kommen, das ich unter der Schuſterher⸗ 
berge zu verhüllen mutwillig genug ſei. 

Hätten ſie mir aber ins Herz ſehen können, ſo würden ſie keinen 
Mutwillen darin entdeckt haben: denn die Wahrheit jenes alten Worts 
„Zuwachs an Kenntnis iſt Zuwachs an Unruhe“ hatte mich mit 
ganzer Gewalt getroffen, und je mehr ich mich anſtrengte, dasjenige, 
was ich geſehn, zu ordnen und mir zuzueignen, je weniger gelang es 
mir; ich mußte mir zuletzt ein ſtilles Nachwirken gefallen laſſen. 
Das gewöhnliche Leben ergriff mich wieder, und ich fühlte mich 
zuletzt ganz behaglich, wenn ein freundſchaftlicher Umgang, Zu⸗ 
nahme an Kenntniſſen, die mir gemäß waren, und eine gewiſſe 
Übung der Hand mich auf eine weniger bedeutende, aber meinen 
Kräften mehr proportionierte Weiſe beſchäftigten. 

Eine ſehr angenehme und für mich heilſame Verbindung, zu der 
ich gelangte, war die mit dem Breitkopfiſchen Hauſe. Bernhard 

Chriſtoph Breitkopf, der eigentliche Stifter der Familie, der als ein 
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. armer Buchdruckergeſell nach Leipzig gekommen war, lebte noch und 
bewohnte den Goldenen Bären, ein anſehnliches Gebäude auf dem 
Neuen Neumarkt, mit Gottſched als Hausgenoſſen. Der Sohn, Jo⸗ 


hann Gottlob Immanuel, war auch ſchon längſt verheiratet und 


Vater mehrerer Kinder. Einen Teil ihres anſehnlichen Vermögens 


glaubten ſie nicht beſſer anwenden zu können, als indem ſie ein großes 
neues Haus, Zum ſilbernen Bären, dem erſten gegenüber errichteten, 
welches höher und weitläufiger als das Stammhaus ſelbſt angelegt 
ward. Gerade zu der Zeit des Baues ward ich mit der Familie be⸗ 
kannt. Der älteſte Sohn mochte einige Jahre mehr haben als ich, 
ein wohlgeſtalteter junger Mann, der Muſik ergeben und geübt, 
ſowohl den Flügel als die Violine fertig zu behandeln. Der zweite, 
eine treue gute Seele, gleichfalls muſikaliſch, belebte nicht weniger 
als der älteſte die Konzerte, die öfters veranſtaltet wurden. Sie 
waren mir beide, ſowie auch Eltern und Schweſtern, gewogen; ich 
ging ihnen beim Auf⸗ und Ausbau, beim Möblieren und Einziehen 
zur Hand und begriff dadurch manches, was ſich auf ein ſolches Gee 
ſchäft bezieht; auch hatte ich Gelegenheit, die Oeſeriſchen Lehren 
angewendet zu ſehn. In dem neuen Hauſe, das ich alſo entſtehen 
ſah, war ich oft zum Beſuch. Wir trieben manches gemeinſchaftlich, 
und der älteſte komponierte einige meiner Lieder, die, gedruckt, 
ſeinen Namen, aber nicht den meinigen führten und wenig bekannt 
geworden ſind. Ich habe die beſſeren ausgezogen und zwiſchen 
meine übrigen kleinen Poeſien eingeſchaltet. Der Vater hatte den 
Notendruck erfunden oder vervollkommnet. Von einer ſchönen 
Bibliothek, die ſich meiſtens auf den Urſprung der Buchdruckerei 
und ihr Wachstum bezog, erlaubte er mir den Gebrauch, wodurch 
ich mir in dieſem Fache einige Kenntnis erwarb. Ingleichen fand 
ich daſelbſt gute Kupferwerke, die das Altertum darſtellten, und ſetzte 
meine Studien auch von dieſer Seite fort, welche dadurch noch mehr 
gefördert wurden, daß eine anſehnliche Schwefelſammlung beim 
Umziehen in Unordnung geraten war. Ich brachte ſie, ſo gut ich 
konnte, wieder zurechte und war genötigt, dabei mich im Lippert 
und anderen umzuſehen. Einen Arzt, Doktor Reichel, gleichfalls 
einen Hausgenoſſen, konſultierte ich von Zeit zu Zeit, da ich mich, 
wo nicht krank, doch unmuſtern fühlte, und ſo führten wir zuſammen 
ein ſtilles, anmutiges Leben. 

Nun ſollte ich in dieſem Hauſe noch eine andere Art von Ver⸗ 
bindung eingehen. Es zog nämlich in die Manſarde der Kupfer⸗ 
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ſtecher Stock. Er war aus Nürnberg gebürtig, ein ſehr fleißiger und 


in ſeinen Arbeiten genauer und ordentlicher Mann. Auch er ſtach, 
wie Geyſer, nach Oeſeriſchen Zeichnungen größere und kleinere 
Platten, die zu Romanen und Gedichten immer mehr in Schwung 
kamen. Er radierte ſehr ſauber, ſo daß die Arbeit aus dem Atzwaſſer 
beinahe vollendet herauskam und mit dem Grabſtichel, den er ſehr 
gut führte, nur weniges nachzuhelfen blieb. Er machte einen ge⸗ 
nauen Überſchlag, wie lange ihn eine Platte beſchäftigen würde, 
und nichts war vermögend, ihn von ſeiner Arbeit abzurufen, wenn 
er nicht ſein täglich vorgeſetztes Penſum vollbracht hatte. So ſaß 
er an einem breiten Arbeitstiſch am großen Giebelfenſter, in einer 
ſehr ordentlichen und reinlichen Stube, wo ihm Frau und zwei Töch⸗ 
ter häusliche Geſellſchaft leiſteten. Von dieſen letzten iſt die eine 
glücklich verheiratet und die andere eine vorzügliche Künſtlerin; ſie 
ſind lebenslänglich meine Freundinnen geblieben. Ich teilte nun 
meine Zeit zwiſchen den obern und untern Stockwerken und atta⸗ 
chierte mich ſehr an den Mann, der bei ſeinem anhaltenden Fleiße 
einen herrlichen Humor beſaß und die Gutmütigkeit ſelbſt war. 
Mich reizte die reinliche Technik dieſer Kunſtart, und ich geſellte 
mich zu ihm, um auch etwas dergleichen zu verfertigen. Meine 
Neigung hatte ſich wieder auf die Landſchaft gelenkt, die mir bei 
einſamen Spaziergängen unterhaltend, an ſich erreichbar und in 
den Kunſtwerken faßlicher erſchien als die menſchliche Figur, die 
mich abſchreckte. Ich radierte daher unter ſeiner Anleitung ver⸗ 
ſchiedene Landſchaften nach Thiele und andern, die, obgleich von 
einer ungeübten Hand verfertigt, doch einigen Effekt machten und 
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gut aufgenommen wurden. Das Grundieren der Platten, das 


Weißanſtreichen derſelben, das Radieren ſelbſt und zuletzt das Atzen 
gab mannigfaltige Beſchäftigung, und ich war bald dahin gelangt, 
daß ich meinem Meiſter in manchen Dingen beiſtehen konnte. Mir 
fehlte nicht die beim Atzen nötige Aufmerkſamkeit, und ſelten, daß 
mir etwas mißlang; aber ich hatte nicht Vorſicht genug, mich gegen 
die ſchädlichen Dünſte zu verwahren, die ſich bei ſolcher Gelegenheit 
zu entwickeln pflegen, und ſie mögen wohl zu den Übeln beigetragen 
haben, die mich nachher eine Zeitlang quälten. Zwiſchen ſolchen 
Arbeiten wurde auch manchmal, damit ja alles verſucht würde, in 
Holz geſchnitten. Ich verfertigte verſchiedene kleine Druckerſtöcke 
nach franzöſiſchen Muſtern, und manches davon ward brauchbar 
gefunden. 
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Man laſſe mich hier noch einiger Männer gedenken, welche ſich 
in Leipzig aufhielten oder daſelbſt auf kurze Zeit verweilten. Kreis- 
ſteuereinnehmer Weiße, in ſeinen beſten Jahren, heiter, freundlich 
und zuvorkommend, ward von uns geliebt und geſchätzt. Zwar woll⸗ 
ten wir ſeine Theaterſtücke nicht durchaus für muſterhaft gelten 
laſſen, ließen uns aber doch davon hinreißen, und ſeine Opern, 
durch Hillern auf eine leichte Weiſe belebt, machten uns viel Ver⸗ 
gnügen. Schiebeler, von Hamburg, betrat dieſelbige Bahn, und 
deſſen „Liſuart und Dariolette“ ward von uns gleichfalls begünſtigt. 
Eſchenburg, ein ſchöner junger Mann, nur um weniges älter als 
wir, zeichnete ſich unter den Studierenden vorteilhaft aus. Zachariä 
ließ ſich's einige Wochen bei uns gefallen und ſpeiſte, durch ſeinen 
Bruder eingeleitet, mit uns an einem Tiſche. Wir ſchätzten es, 
wie billig, für eine Ehre, wechſelsweiſe durch ein paar außerordent⸗ 
liche Gerichte, reichlicheren Nachtiſch und ausgeſuchteren Wein unſerm 
| Gaſt zu willfahren, der, als ein großer, wohlgeſtalteter, behaglicher 
Mann, ſeine Neigung zu einer guten Tafel nicht verhehlte. Leſſing 
traf zu einer Zeit ein, wo wir, ich weiß nicht was, im Kopf hatten: 
es beliebte uns, ihm nirgends zu Gefallen zu gehen, ja die Orte, 
wo er hinkam, zu vermeiden, wahrſcheinlich weil wir uns zu gut 
dünkten, von ferne zu ſtehen, und keinen Anſpruch machen konnten, 
in ein näheres Verhältnis mit ihm zu gelangen. Dieſe augenblick⸗ 
liche Albernheit, die aber bei einer anmaßlichen und grillenhaften 
Jugend nichts Seltenes iſt, beſtrafte ſich freilich in der Folge, indem 
ich dieſen ſo vorzüglichen und von mir aufs höchſte geſchätzten 
Mann niemals mit Augen geſehen. 

Bei allen Bemühungen jedoch, welche ſich auf Kunſt und Alter⸗ 
tum bezogen, hatte jeder ſtets Winckelmann vor Augen, deſſen 
Tüchtigkeit im Vaterlande mit Enthuſiasmus anerkannt wurde. 
Wir laſen fleißig ſeine Schriften und ſuchten uns die Umſtände be⸗ 
kannt zu machen, unter welchen er die erſten geſchrieben hatte. 
Wir fanden darin manche Anſichten, die ſich von Oeſern herzu⸗ 
ſchreiben ſchienen, ja ſogar Scherz und Grillen nach ſeiner Art, und 
ließen nicht nach, bis wir uns einen ungefähren Begriff von der Ge- 
legenheit gemacht hatten, bei welcher dieſe merkwürdigen und doch 
mitunter ſo rätſelhaften Schriften entſtanden waren; ob wir es gleich 
dabei nicht ſehr genau nahmen: denn die Jugend will lieber an- 
geregt als unterrichtet ſein, und es war nicht das letztemal, daß ich 
eine bedeutende Bildungsſtufe ſibylliniſchen Blättern verdanken ſollte. 
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Es war damals in der Literatur eine ſchöne Zeit, wo vorzüglichen 
Menſchen noch mit Achtung begegnet wurde, obgleich die Klotziſchen 
Händel und Leſſings Kontroverſen ſchon darauf hindeuteten, daß 
dieſe Epoche ſich bald ſchließen werde. Winckelmann genoß einer 
ſolchen allgemeinen, unangetaſteten Verehrung, und man weiß, 
wie empfindlich er war gegen irgend etwas Offentliches, das ſeiner 
wohlgefühlten Würde nicht gemäß ſchien. Alle Zeitſchriften ſtimmten 
zu ſeinem Ruhme überein, die beſſeren Reiſenden kamen belehrt 
und entzückt von ihm zurück, und die neuen Anſichten, die er gab, 
verbreiteten ſich über Wiſſenſchaft und Leben. Der Fürſt von 
Deſſau hatte ſich zu einer gleichen Achtung emporgeſchwungen. 
Jung, wohl- und edeldenkend, hatte er ſich auf ſeinen Reiſen und 
ſonſt recht wünſchenswert erwieſen. Winckelmann war im höchſten 
Grade von ihm entzückt und belegte ihn, wo er ſeiner gedachte, mit 
den ſchönſten Beinamen. Die Anlage eines damals einzigen Parks, 
der Geſchmack zur Baukunſt, welchen von Erdmannsdorf durch ſeine 
Tätigkeit unterſtützte, alles ſprach zu Gunſten eines Fürſten, der, 
indem er durch ſein Beiſpiel den übrigen vorleuchtete, Dienern 
und Untertanen ein goldnes Zeitalter verſprach. Nun vernahmen 
wir jungen Leute mit Jubel, daß Winckelmann aus Italien zurück⸗ 
kehren, ſeinen fürſtlichen Freund beſuchen, unterwegs bei Oeſern 
eintreten und alſo auch in unſern Geſichtskreis kommen würde. 
Wir machten keinen Anſpruch, mit ihm zu reden; aber wir hofften, 
ihn zu ſehen, und weil man in ſolchen Jahren einen jeden Anlaß 
gern in eine Luſtpartie verwandelt, ſo hatten wir ſchon Ritt und 
Fahrt nach Deſſau verabredet, wo wir in einer ſchönen, durch Kunſt— 
verherrlichten Gegend, in einem wohl adminiſtrierten und zugleich 
äußerlich geſchmückten Lande, bald da bald dort aufzupaſſen dachten, 
um die über uns ſo weit erhabenen Männer mit eigenen Augen 
umherwandeln zu ſehen. Oeſer war ſelbſt ganz exaltiert, wenn er 
daran nur dachte, und wie ein Donnerſchlag bei klarem Himmel 
fiel die Nachricht von Winckelmanns Tode zwiſchen uns nieder. 
Ich erinnere mich noch der Stelle, wo ich ſie zuerſt vernahm: es 
war in dem Hofe der Pleißenburg, nicht weit von der kleinen Pforte, 
durch die man zu Oeſer hinaufzuſteigen pflegte. Es kam mir ein 
Mitſchüler entgegen, ſagte mir, daß Oeſer nicht zu ſprechen ſei, und 
die Urſache, warum. Dieſer ungeheuere Vorfall tat eine ungeheuere 
Wirkung; es war ein allgemeines Jammern und Wehklagen, und 
ſein frühzeitiger Tod ſchärfte die Aufmerkſamkeit auf den Wert 
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ſeines Lebens. Ja vielleicht wäre die Wirkung ſeiner Tätigkeit, 
wenn er ſie auch bis in ein höheres Alter fortgeſetzt hätte, nicht ſo 
groß geweſen, als ſie jetzt werden mußte, da er, wie mehrere außer⸗ 
ordentliche Menſchen, auch noch durch ein ſeltſames und widerwär— 
tiges Ende vom Schicksal ausgezeichnet worden. 

Indem ich nun aber Winckelmanns Abſcheiden grenzenlos be- 
klagte, ſo dachte ich nicht, daß ich mich bald in dem Falle befinden 
würde, für mein eignes Leben beſorgt zu ſein: denn unter allem 
dieſen hatten meine körperlichen Zuſtände nicht die beſte Wendung 
genommen. Schon von Hauſe hatte ich einen gewiſſen hypochon- 
driſchen Zug mitgebracht, der ſich in dem neuen ſitzenden und ſchlei⸗ 
chenden Leben eher verſtärkte als verſchwächte. Der Schmerz auf 
der Bruſt, den ich ſeit dem Auerſtädter Unfall von Zeit zu Zeit 
empfand und der, nach einem Sturz mit dem Pferde, merklich ge⸗ 
wachſen war, machte mich mißmutig. Durch eine unglückliche Diät 
verdarb ich mir die Kräfte der Verdauung; das ſchwere Merſeburger 
Bier verdüſterte mein Gehirn, der Kaffee, der mir eine ganz eigne 
triſte Stimmung gab, beſonders mit Milch nach Tiſche genoſſen, 
paralyſierte meine Eingeweide und ſchien ihre Funktionen völlig 
aufzuheben, ſo daß ich deshalb große Beängſtigungen empfand, 
ohne jedoch den Entſchluß zu einer vernünftigeren Lebensart faſſen 
zu können. Meine Natur, von hinlänglichen Kräften der Jugend 
unterſtützt, ſchwankte zwiſchen den Extremen von ausgelaſſener 
Luſtigkeit und melancholiſchem Unbehagen. Ferner war damals 
die Epoche des Kaltbadens eingetreten, welches unbedingt emp⸗ 
fohlen ward. Man ſollte auf hartem Lager ſchlafen, nur leicht 
zugedeckt, wodurch denn alle gewohnte Ausdünſtung unterdrückt 
wurde. Dieſe und andere Torheiten, in Gefolg von mißverſtan⸗ 
denen Anregungen Rouſſeaus, würden uns, wie man verſprach, 
der Natur näher führen und uns aus dem Verderbniſſe der 
Sitten retten. Alles Obige nun, ohne Unterſcheidung, mit unver⸗ 
nünftigem Wechſel angewendet, empfanden mehrere als das Schäd⸗ 
lichſte, und ich verhetzte meinen glücklichen Organismus dergeſtalt, 
daß die darin enthaltenen beſondern Syſteme zuletzt in eine Ver⸗ 
ſchwörung und Revolution ausbrechen mußten, um das Ganze zu 
retten. 

Eines Nachts wachte ich mit einem heftigen Blutſturz auf und 
hatte noch ſo viel Kraft und Beſinnung, meinen Stubennachbar zu 
wecken. Doktor Reichel wurde gerufen, der mir aufs freundlichſte 
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hilfreich ward; und ſo ſchwankte ich mehrere Tage zwiſchen Leben 
und Tod, und ſelbſt die Freude an einer erfolgenden Beſſerung 
wurde dadurch vergällt, daß ſich bei jener Eruption, zugleich eine 
Geſchwulſt an der linken Seite des Halſes gebildet hatte, die man 
jetzt erſt, nach vorübergegangener Gefahr, zu bemerken Zeit fand. 
Geneſung iſt jedoch immer angenehm und erfreulich, wenn ſie auch 
langſam und kümmerlich vonſtatten geht, und da bei mir ſich die 
Natur geholfen, fo ſchien ich auch nunmehr ein anderer Menſch ge- 
worden zu ſein: denn ich hatte eine größere Heiterkeit des Geiſtes 
gewonnen, als ich mir lange nicht gekannt, ich war froh, mein Inneres 
frei zu fühlen, wenn mich gleich äußerlich ein langwieriges Leiden 
bedrohte. ng 

Was mich aber in dieſer Zeit beſonders aufrichtete, war, zu ſehen, 
wieviel vorzügliche Männer mir unverdient ihre Neigung zuge⸗ 
wendet hatten. Unverdient, ſage ich: denn es war keiner darunter, 
dem ich nicht durch widerliche Launen beſchwerlich geweſen wäre, 
keiner, den ich nicht durch krankhaften Widerſinn mehr als einmal 
verletzt, ja den ich nicht, im Gefühl meines eignen Unrechts, eine 
Zeitlang ſtörriſch gemieden hätte. Dies alles war vergeſſen, ſie be⸗ 
handelten mich aufs liebreichſte und ſuchten mich teils auf meinem 
Zimmer, teils ſobald ich es verlaſſen konnte, zu unterhalten und zu 
zerſtreuen. Sie fuhren mit mir aus, bewirteten mich auf ihren Land⸗ 
häuſern, und ich ſchien mich bald zu erholen. 

Unter dieſen Freunden nenne ich wohl zuvörderſt den damaligen 
Ratsherrn, nachherigen Burgemeiſter von Leipzig, Doktor Her⸗ 
mann. Er war unter denen Tiſchgenoſſen, die ich durch Schloſſer - 
kennen lernte, derjenige, zu dem ſich ein immer gleiches und dauern⸗ 
des Verhältnis bewährte. Man konnte ihn wohl zu den fleißigſten 
der akademiſchen Mitbürger rechnen. Er beſuchte ſeine Kollegien 
auf das regelmäßigſte, und fein Privatfleiß blieb ſich immer gleich. 
Schritt vor Schritt, ohne die mindeſte Abweichung, ſah ich ihn den 
Doktorgrad erreichen, dann ſich zur Aſſeſſur emporheben, ohne daß 
ihm hiebei etwas mühſam geſchienen, daß er im mindeſten etwas 
übereilt oder verſpätet hätte. Die Sanftheit ſeines Charakters zog 
mich an, ſeine lehrreiche Unterhaltung hielt mich feſt; ja ich glaube 
wirklich, daß ich mich an ſeinem geregelten Fleiß vorzüglich des⸗ 
wegen erfreute, weil ich mir von einem Verdienſte, deſſen ich mich 
keineswegs rühmen konnte, durch Anerkennung und Hochſchätzung 
wenigſtens einen Teil zuzueignen meinte. 
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Ebenſo regelmäßig als in ſeinen Geſchäften war er in Ausübung 
ſeiner Talente und im Genuß ſeiner Vergnügungen. Er ſpielte den 
Flügel mit großer Fertigkeit, zeichnete mit Gefühl nach der Natur 
und regte mich an, das gleiche zu tun; da ich denn in ſeiner Art auf 
grau Papier mit ſchwarzer und weißer Kreide gar manches Wei⸗ 
dicht der Pleiße und manchen lieblichen Winkel dieſer ſtillen Waſſer 
nachzubilden und dabei immer ſehnſüchtig meinen Grillen nach⸗ 
zuhängen pflegte. Er wußte mein mitunter komiſches Weſen durch 
heitere Scherze zu erwidern, und ich erinnere mich mancher vergnüg⸗ 
ten Stunde, die wir zuſammen zubrachten, wenn er mich mit ſcherz⸗ 
hafter Feierlichkeit zu einem Abendeſſen unter vier Augen einlud, 
wo wir mit eignem Anſtand, bei angezündeten Wachslichtern einen 
ſogenannten Ratshaſen, der ihm als Deputat ſeiner Stelle in die 
Küche gelaufen war, verzehrten und mit gar manchen Späßen in 
Behriſchens Manier das Eſſen zu würzen und den Geiſt des Weines 
zu erhöhen beliebten. Daß dieſer treffliche und noch jetzt in ſeinem 
anſehnlichen Amte immerfort wirkſame Mann mir bei meinem zwar 
geahneten, aber in ſeiner ganzen Größe nicht vorausgeſehenen Übel 
den treulichſten Beiſtand leiſtete, mir jede freie Stunde ſchenkte und 
durch Erinnerung an frühere Heiterkeiten den trüben Augenblick zu 
erhellen wußte, erkenne ich noch immer mit dem aufrichtigſten Dank 
und freue mich, nach ſo langer Zeit ihn öffentlich abſtatten zu können. 

Außer dieſem werten Freunde nahm ſich Gröning von Bremen 
beſonders meiner an. Ich hatte erſt kurz vorher ſeine Bekanntſchaft 
gemacht, und ſein Wohlwollen gegen mich ward ich erſt bei dem 
Unfalle gewahr; ich fühlte den Wert dieſer Gunſt um ſo lebhafter, 
als niemand leicht eine nähere Verbindung mit Leidenden ſucht. 
Er ſparte nichts, um mich zu ergötzen, mich aus dem Nachſinnen 
über meinen Zuſtand herauszuziehen und mir Geneſung und ge- 
ſunde Tätigkeit in der nächſten Zeit vorzuzeigen und zu verſprechen. 
Wie oft habe ich mich gefreut, in dem Fortgange des Lebens zu hören, 
wie ſich dieſer vorzügliche Mann, in den wichtigſten Geſchäften, ſeiner 
Vaterſtadt nützlich und heilbringend erwieſen. 

Hier war es auch, wo Freund Horn ſeine Liebe und Aufmerk⸗ 
ſamkeit ununterbrochen wirken ließ. Das ganze Breitkopfiſche Haus, 
die Stockiſche Familie, manche andere behandelten mich als einen 
nahen Verwandten; und ſo wurde mir durch das Wohlwollen ſo 
vieler freundlicher Menſchen das Gefühl meines Zuſtandes 50 das 
zarteſte gelindert. 
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Umſtändlicher muß ich jedoch hier eines Mannes erwähnen, den 
ich erſt in dieſer Zeit kennen lernte und deſſen lehrreicher Umgang 
mich über die traurige Lage, in der ich mich befand, dergeſtalt ver⸗ 
blendete, daß ich ſie wirklich vergaß. Es war Langer, nachheriger 
Bibliothekar in Wolfenbüttel. Vorzüglich gelehrt und unterrichtet, 
freute er ſich an meinem Heißhunger nach Kenntniſſen, der ſich 
nun bei der krankhaften Reizbarkeit völlig fieberhaft äußerte. Er 
ſuchte mich durch deutliche Überſichten zu beruhigen, und ich bin 
ſeinem, obwohl kurzen Umgange ſehr viel ſchuldig geworden, indem 
er mich auf mancherlei Weiſe zu leiten verſtand und mich aufmerk⸗ 
ſam machte, wohin ich mich gerade gegenwärtig zu richten hätte. 
Ich fand mich dieſem bedeutenden Manne um ſo mehr verpflichtet, 
als mein Umgang ihn einiger Gefahr ausſetzte: denn als er nach 
Behriſchen die Hofmeiſterſtelle bei dem jungen Grafen Lindenau 
erhielt, machte der Vater dem neuen Mentor ausdrücklich zur Be⸗ 
dingung, keinen Umgang mit mir zu pflegen. Neugierig, ein ſo 
gefährliches Subjekt kennen zu lernen, wußte er mich mehrmals 
am dritten Orte zu ſehen. Ich gewann bald ſeine Neigung, und er, 
klüger als Behriſch, holte mich bei Nachtszeit ab, wir gingen zuſammen 
ſpazieren, unterhielten uns von intereſſanten Dingen, und ich be- 
gleitete ihn endlich bis an die Türe ſeiner Geliebten: denn auch 
dieſer äußerlich ſtreng ſcheinende, ernſte, wiſſenſchaftliche Mann war 
nicht frei von den Netzen eines ſehr liebenswürdigen Frauenzimmers 
geblieben. 

Die deutſche Literatur und mit ihr meine eignen poetiſchen Unter⸗ 
nehmungen waren mir ſchon ſeit einiger Zeit fremd geworden, und - 
ich wendete mich wieder, wie es bei einem ſolchen autodidaktiſchen 
Kreisgange zu erfolgen pflegt, gegen die geliebten Alten, die noch 
immer, wie ferne blaue Berge, deutlich in ihren Umriſſen und Maſſen, 
aber unkenntlich in ihren Teilen und inneren Beziehungen, den 
Horizont meiner geiſtigen Wünſche begrenzten. Ich machte einen 
Tauſch mit Langer, wobei ich zugleich den Glaukus und Diomedes 
ſpielte: ich überließ ihm ganze Körbe deutſcher Dichter und Kritiker 
und erhielt dagegen eine Anzahl griechiſcher Autoren, deren Be⸗ 
nutzung mich, ſelbſt bei dem langſamſten Geneſen, erquicken ſollte. 

Das Vertrauen, welches neue Freunde ſich einander ſchenken, 
pflegt ſich ſtufenweiſe zu entwickeln. Gemeinſame Beſchäftigungen 
und Liebhabereien ſind das erſte, worin ſich eine wechſelſeitige 
Übereinſtimmung hervortut; ſodann pflegt die Mitteilung ſich über 
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vergangene und gegenwärtige Leidenſchaften, beſonders über Liebes⸗ 
abenteuer zu erſtrecken; es iſt aber noch ein Tieferes, das ſich auf— 
ſchließt, wenn das Verhältnis fich vollenden will, es find die religiöſen 
Geſinnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die auf das Unver⸗ 
gängliche Bezug haben und welche ſowohl den Grund einer Freund⸗ 
ſchaft befeſtigen als ihren Gipfel zieren. 

Bibelfeſt wie ich war, kam es bloß auf den Glauben an, das, was 
ich menſchlicherweiſe zeither geſchätzt, nunmehr für göttlich zu ere 
klären, welches mir um fo leichter fiel, da ich die erſte Bekanntſchaft 
mit dieſem Buche als einem göttlichen gemacht hatte. Einem Dul⸗ 
denden, zart, ja ſchwächlich Fühlenden war daher das Evangelium 
willkommen; und wenn auch Langer bei ſeinem Glauben zugleich 
ein ſehr verſtändiger Mann war und feſt darauf hielt, daß man die 
Empfindung nicht ſolle vorherrſchen, ſich nicht zur Schwärmerei 
ſolle verleiten laſſen, ſo hätte ich doch nicht recht gewußt, mich ohne 
Gefühl und Enthuſiasmus mit dem Neuen Teſtament zu beſchäftigen. 

Mit ſolchen Unterhaltungen verbrachten wir manche Zeit, und 
er gewann mich als einen getreuen und wohl vorbereiteten Pro⸗ 
ſelyten dergeſtalt lieb, daß er manche ſeiner Schönen zugedachte 
Stunde mir aufzuopfern nicht anſtand, ja ſogar Gefahr lief, ver⸗ 
raten und, wie Behriſch, von ſeinem Patron übel angeſehen zu werden. 
Ich erwiderte ſeine Neigung auf das dankbarſte, und wenn dasjenige, 
was er für mich tat, zu jeder Zeit wäre ſchätzenswert geweſen, ſo 
mußte es mir in meiner gegenwärtigen Lage höchſt verehrlich ſein. 

Da nun aber gewöhnlich, wenn unſer Seelenkonzent am geiſtigſten 
geſtimmt iſt, die rohen, kreiſchenden Töne des Weltweſens am ge⸗ 
waltſamſten und ungeſtümſten einfallen und der insgeheim immer 
fortwaltende Kontraſt, auf einmal hervortretend, nur deſto empfind⸗ 
licher wirkt, ſo ſollte ich auch nicht aus der peripatetiſchen Schule 
meines Langers entlaſſen werden, ohne vorher noch ein, für Leipzig 
wenigſtens, ſeltſames Ereignis erlebt zu haben, einen Tumult näm⸗ 
lich, den die Studierenden erregten, und zwar aus folgendem An⸗ 
laſſe. Mit den Stadtſoldaten hatten ſich junge Leute veruneinigt, 
es war nicht ohne Tätlichkeiten abgelaufen. Mehrere Studierende 
verbanden ſich, die zugefügten Beleidigungen zu rächen. Die Sol⸗ 
daten widerſtanden hartnäckig, und der Vorteil war nicht auf der 
Seite der ſehr unzufriedenen akademiſchen Bürger. Nun ward er⸗ 
zählt, es hätten angeſehene Perſonen wegen tapferen Widerſtands 
die Obſiegenden gelobt und belohnt, und hierdurch ward nun das 
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jugendliche Ehr⸗ und Rachgefühl mächtig aufgefordert. Man er⸗ 
zählte ſich öffentlich, daß den nächſten Abend Fenſter eingeworfen 
werden ſollten, und einige Freunde, welche mir Nachricht brachten, 
daß es wirklich geſchehe, mußten mich hinführen, da Jugend und 
Menge wohl immer durch Gefahr und Tumult angezogen wird. 
Es begann wirklich ein ſeltſames Schauſpiel. Die übrigens freie 
Straße war an der einen Seite von Menſchen beſetzt, welche ganz 
ruhig, ohne Lärm und Bewegung abwarteten, was geſchehen ſolle. 
Auf der leeren Bahn gingen etwa ein Dutzend junge Leute einzeln 
hin und wider, in anſcheinender größter Gelaſſenheit; ſobald ſie 
aber gegen das bezeichnete Haus kamen, ſo warfen ſie im Vorbei⸗ 
gehn Steine nach den Fenſtern, und dies zu wiederholten Malen 
hin⸗ und wiederkehrend, ſolange die Scheiben noch klirren wollten. 
Ebenſo ruhig, wie dieſes vorging, verlief ſich auch endlich alles, und 
die Sache hatte keine weiteren Folgen. 

Mit einem ſo gellenden Nachklange akademiſcher Großtaten fuhr 
ich im September 1768 von Leipzig ab, in dem bequemen Wagen 
eines Hauderers und in Geſellſchaft einiger mir bekannten zuver⸗ 
läſſigen Perſonen. In der Gegend von Auerſtädt gedachte ich 
jenes früheren Unfalls; aber ich konnte nicht ahnen, was viele 
Jahre nachher mich von dorther mit größerer Gefahr bedrohen würde, 
ebenſowenig als in Gotha, wo wir uns das Schloß zeigen ließen, 
ich in dem großen, mit Stukkaturbildern verzierten Saale denken 
durfte, daß mir an ebender Stelle ſo viel Gnädiges und Liebes 
widerfahren ſollte. i 

Je mehr ich mich nun meiner Vaterſtadt näherte, deſto mehr rief 
ich mir bedenklicherweiſe zurück, in welchen Zuſtänden, Ausſichten, 
Hoffnungen ich von Hauſe weggegangen; und es war ein ſehr nieder⸗ 
ſchlagendes Gefühl, daß ich nunmehr gleichſam als ein Schiff⸗ 
brüchiger zurückkehrte. Da ich mir jedoch nicht ſonderlich viel vor- 
zuwerfen hatte, ſo wußte ich mich ziemlich zu beruhigen; indeſſen 
war der Willkommen nicht ohne Bewegung. Die große Lebhaftig⸗ 
keit meiner Natur, durch Krankheit gereizt und erhöht, verurſachte 
eine leidenſchaftliche Szene. Ich mochte übler ausſehen, als ich ſelbſt 
wußte: denn ich hatte lange keinen Spiegel zu Rat gezogen; und 
wer wird ſich denn nicht ſelbſt gewohnt! Genug, man kam ſtill⸗ 
ſchweigend überein, mancherlei Mitteilungen erſt nach und nach 
zu bewirken und vor allen Dingen ſowohl körperlich als geiſtig einige 
Beruhigung eintreten zu laſſen. 
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Meine Schweſter geſellte ſich gleich zu mir, und wie vorläufig 
aus ihren Briefen, ſo konnte ich nunmehr umſtändlicher und genauer 
die Verhältniſſe und die Lage der Familie vernehmen. Mein Vater 
hatte nach meiner Abreiſe ſeine ganze didaktiſche Liebhaberei der 
Schweſter zugewendet und ihr bei einem völlig geſchloſſenen, durch 
den Frieden geſicherten und ſelbſt von Mietleuten geräumten Hauſe 
faſt alle Mittel abgeſchnitten, ſich auswärts einigermaßen umzutun 
und zu erholen. Das Franzöſiſche, Italieniſche, Engliſche mußte fie 
abwechſelnd treiben und bearbeiten, wobei er fie einen großen Teil 
des Tags ſich an dem Klaviere zu üben nötigte. Das Schreiben 
durfte auch nicht verſäumt werden, und ich hatte wohl ſchon früher 

gemerkt, daß er ihre Korreſpondenz mit mir dirigiert und ſeine 
Lehren durch ihre Feder mir hatte zukommen laſſen. Meine Schweſter 
war und blieb ein indefinibles Weſen, das ſonderbarſte Gemiſch von 
Strenge und Weichheit, von Eigenſinn und Nachgiebigkeit, welche 
Eigenſchaften bald vereint, bald durch Willen und Neigung vereinzelt 
wirkten. So hatte fie auf eine Weiſe, die mir fürchterlich erſchien, 
ihre Härte gegen den Vater gewendet, dem ſie nicht verzieh, daß er 
ihr dieſe drei Jahre lang ſo manche unſchuldige Freude verhindert 
oder vergällt, und von deſſen guten und trefflichen Eigenſchaften ſie 
auch ganz und gar keine anerkennen wollte. Sie tat alles, was er 
befahl oder anordnete, aber auf die unlieblichſte Weiſe von der Welt. 
Sie tat es in hergebrachter Ordnung, aber auch nichts drüber und 
nichts drunter. Aus Liebe oder Gefälligkeit bequemte ſie ſich zu 
nichts, ſo daß dies eins ber erſten Dinge war, über die ſich die Mutter 
in einem geheimen Geſpräch mit mir beklagte. Da nun aber meine 
Schweſter ſo liebebedürftig war als irgendein menſchliches Weſen, ſo 
wendete ſie nun ihre Neigung ganz auf mich. Ihre Sorge für meine 
Pflege und Unterhaltung verſchlang alle ihre Zeit; ihre Geſpie⸗ 
linnen, die von ihr beherrſcht wurden, ohne daß ſie daran dachte, 
mußten gleichfalls allerlei ausſinnen, um mir gefällig und troſtreich 
zu fein. Sie war erfinderiſch, mich zu erheitern, und entwickelte 
ſogar einige Keime von poſſenhaftem Humor, den ich an ihr nie 
gekannt hatte und der ihr ſehr gut ließ. Es entſpann ſich bald unter 
uns eine Koterieſprache, wodurch wir vor allen Menſchen reden 
konnten, ohne daß ſie uns verſtanden, und ſie bediente ſich dieſes 
Rotwelſches öfters mit vieler Keckheit in Gegenwart der Eltern. 
N Perſönlich war mein Vater in ziemlicher Behaglichkeit. Er 
befand ſich wohl, brachte einen großen Teil des Tags mit dem 
v. 16 
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Unterrichte meiner Schweſter zu, ſchrieb an ſeiner Reiſebeſchreibung 
und ſtimmte ſeine Laute länger, als er darauf ſpielte. Er verhehlte 
dabei, ſo gut er konnte, den Verdruß, anſtatt eines rüſtigen, tätigen 
Sohns, der nun promovieren und jene vorgeſchriebene Lebensbahn 
durchlaufen ſollte, einen Kränkling zu finden, der noch mehr an der 
Seele als am Körper zu leiden ſchien. Er verbarg nicht ſeinen 
Wunſch, daß man ſich mit der Kur expedieren möge; beſonders 
aber mußte man ſich mit hypochondriſchen Außerungen in ſeiner 
Gegenwart in acht nehmen, weil er alsdann heftig und bitter 
werden konnte. 

Meine Mutter, von Natur ſehr lebhaft und heiter, brachte unter 
dieſen Umſtänden ſehr langweilige Tage zu. Die kleine Haushaltung 
war bald beſorgt. Das Gemüt der guten, innerlich niemals unbe⸗ 
ſchäftigten Frau wollte auch einiges Intereſſe finden, und das nüchſte 
begegnete ihr in der Religion, das ſie um ſo lieber ergriff, als ihre 
vorzüglichſten Freundinnen gebildete und herzliche Gottesverehre⸗ 
rinnen waren. Unter dieſen ſtand Fräulein von Klettenberg obenan. 
Es iſt dieſelbe, aus deren Unterhaltungen und Briefen die Bekennt⸗ 
niſſe der ſchönen Seele entſtanden ſind, die man in „Wilhelm Meiſter“ 
eingeſchaltet findet. Sie war zart gebaut, von mittlerer Größe; ein 
herzliches natürliches Betragen war durch Welt- und Hofart noch 
gefälliger geworden. Ihr ſehr netter Anzug erinnerte an die Klei 
dung Herrnhutiſcher Frauen. Heiterkeit und Gemütsruhe ver⸗ 
ließen ſie niemals. Sie betrachtete ihre Krankheit als einen not⸗ 
wendigen Beſtandteil ihres vorübergehenden irdiſchen Seins; ſie 
litt mit der größten Geduld, und in ſchmerzloſen Intervallen war 
ſie lebhaft und geſprächig. Ihre liebſte, ja vielleicht einzige Unter⸗ 
haltung waren die ſittlichen Erfahrungen, die der Menſch, der ſich 
beobachtet, an ſich ſelbſt machen kann; woran ſich denn die religioſen N 
Geſinnungen anſchloſſen, die auf eine ſehr anmutige, ja geniale 
Weiſe bei ihr als natürlich und übernatürlich in Betracht kamen. 
Mehr bedarf es kaum, um jene ausführliche, in ihre Seele verfaßte 
Schilderung den Freunden ſolcher Darſtellungen wieder ins Ge⸗ 
dächtnis zu rufen. Bei dem ganz eignen Gange, den ſie von Jugend 
auf genommen hatte, und bei dem vornehmeren Stande, in dem 
ſie geboren und erzogen war, bei der Lebhaftigkeit und Eigenheit 
ihres Geiſtes vertrug ſie ſich nicht zum beſten mit den übrigen Frauen, 
welche den gleichen Weg zum Heil eingeſchlagen hatten. Frau Gries⸗ 
bach, die vorzüglichſte, ſchien zu ſtreng, zu trocken, zu gelehrt; fie 
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wußte, dachte, umfaßte mehr als die andern, die ſich mit der Ent⸗ 
wickelung ihres Gefühls begnügten, und war ihnen daher läſtig, 
weil nicht jede einen ſo großen Apparat auf dem Wege zur Seligkeit 
mit ſich führen konnte noch wollte. Dafür aber wurden denn die 
meiſten freilich etwas eintönig, indem ſie ſich an eine gewiſſe Ter⸗ 
minologie hielten, die man mit jener der ſpäteren Empfindſamen 
wohl verglichen hätte. Fräulein von Klettenberg führte ihren Weg 
zwiſchen beiden Extremen durch und ſchien ſich mit einiger Selbſt⸗ 
gefälligkeit in dem Bilde des Grafen Zinzendorf zu ſpiegeln, deſſen 
Geſinnungen und Wirkungen Zeugnis einer höheren Geburt und 
eines vornehmeren Standes ablegten. Nun fand ſie an mir, was 
ſie bedurfte, ein junges lebhaftes, auch nach einem unbekannten 
Heile ſtrebendes Weſen, das, ob es ſich gleich nicht für außerordent⸗ 
lich ſündhaft halten konnte, ſich doch in keinem behaglichen Zuſtand 
befand und weder an Leib noch Seele ganz geſund war. Sie er⸗ 
freute ſich an dem, was mir die Natur gegeben, ſowie an manchem, 
was ich mir erworben hatte. Und wenn ſie mir viele Vorzüge zu⸗ 
geſtand, ſo war es keineswegs demütigend für ſie: denn erſtlich ge⸗ 
dachte ſie nicht mit einer Mannsperſon zu wetteifern, und zweitens 


1 > glaubte fie, in Abſicht auf religioſe Bildung ſehr viel vor mir voraus 


zu haben. Meine Unruhe, meine Ungeduld, mein Streben, mein 
Suchen, Forſchen, Sinnen und Schwanken legte ſie auf ihre Weiſe 
aus und verhehlte mir ihre Überzeugung nicht, ſondern verſicherte 
mir unbewunden, das alles komme daher, weil ich keinen verſöhnten 
Gott habe. Nun hatte ich von Jugend auf geglaubt, mit meinem 
Gott ganz gut zu ſtehen, ja ich bildete mir, nach mancherlei Erfah⸗ 
rungen, wohl ein, daß er gegen mich ſogar im Reſt ſtehen könne, 
und ich war kühn genug, zu glauben, daß ich ihm einiges zu ver⸗ 
zeihen hätte. Dieſer Dünkel gründete ſich auf meinen unendlich 
guten Willen, dem er, wie mir ſchien, beſſer hätte zu Hilfe kommen 
ſollen. Es läßt ſich denken, wie oft ich und meine Freundin hierüber 
in Streit gerieten, der ſich doch immer auf die freundlichſte Weiſe 
und manchmal, wie meine Unterhaltung mit dem alten Rektor, 
damit endigte: daß ich ein närriſcher Burſche ſei, dem man manches 
nachſehen müſſe. 
Da ich mit der Geſchwulſt am Halſe ſehr geplagt war, indem 
Arzt und Chirurgus dieſe Exkreſzenz erſt vertreiben, hernach, wie 
ſie ſagten, zeitigen wollten und ſie zuletzt aufzuſchneiden für gut 
befanden, ſo hatte ich eine geraume Zeit mehr an Unbequemlichkeit 
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als an Schmerzen zu leiden, obgleich gegen das Ende der Heilung 
das immer fortdauernde Betupfen mit Höllenſtein und anderen 
ätzenden Dingen höchſt verdrießliche Ausſichten auf jeden neuen 
Tag geben mußte. Arzt und Chirurgus gehörten auch unter die 
abgeſonderten Frommen, obgleich beide von höchſt verſchiedenem 
Naturell waren. Der Chirurgus, ein ſchlanker, wohlgebildeter Mann 
von leichter und geſchickter Hand, der, leider etwas hektiſch, ſeinen 
Zuſtand mit wahrhaft christlicher Geduld ertrug und ſich in ſeinem 
Berufe durch ſein Übel nicht irre machen ließ. Der Arzt, ein uner⸗ 
klärlicher, ſchlau blickender, freundlich ſprechender, übrigens abſtruſer 
Mann, der ſich in dem frommen Kreiſe ein ganz beſonderes Zu⸗ 
trauen erworben hatte. Tätig und aufmerkſam, war er den Kranken 
tröſtlich; mehr aber als durch alles erweiterte er ſeine Kundſchaft 
durch die Gabe, einige geheimnisvolle ſelbſtbereitete Arzneien im 
Hintergrunde zu zeigen, von denen niemand ſprechen durfte, weil 
bei uns den Arzten die eigene Dispenſation ſtreng verboten war. 
Mit gewiſſen Pulvern, die irgendein Digeſtiv ſein mochten, tat er 
nicht ſo geheim; aber von jenem wichtigen Salze, das nur in den 
größten Gefahren angewendet werden durfte, war nur unter den 
Gläubigen die Rede, ob es gleich noch niemand geſehen oder die 
Wirkung davon geſpürt hatte. Um den Glauben an die Möglichkeit 
eines ſolchen Univerſalmittels zu erregen und zu ſtärken, hatte der 
Arzt ſeinen Patienten, wo er nur einige Empfänglichkeit fand, ge⸗ 
wiſſe myſtiſche chemiſch-alchemiſche Bücher empfohlen und zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, daß man durch eignes Studium derſelben gar wohl 
dahin gelangen könne, jenes Kleinod ſich ſelbſt zu erwerben; welches 
um ſo notwendiger ſei, als die Bereitung ſich ſowohl aus phyſiſchen 
als beſonders aus moraliſchen Gründen nicht wohl überliefern 
laſſe, ja daß man, um jenes große Werk einzuſehen, hervorzubringen 
und zu benutzen, die Geheimniſſe der Natur im Zuſammenhang 
kennen müſſe, weil es nichts Einzelnes, ſondern etwas Univerſelles 
ſei und auch wohl gar unter verſchiedenen Formen und Geſtalten 
hervorgebracht werden könne. Meine Freundin hatte auf dieſe 
lockenden Worte gehorcht... . Und fo verwendeten wir, teils einzeln, 
teils zuſammen, viele Zeit an dieſe Seltſamkeiten und brachten die 
Abende eines langen Winters, während deſſen ich die Stube hüten 
mußte, ſehr vergnügt zu, indem wir zu dreien, meine Mutter mit 
eingeſchloſſen, uns an dieſen Geheimniſſen mehr ergötzten, als die 
Offenbarung derſelben hätte tun können. 


Zweiter Teil. Achtes Buch 245 


Mir war indes noch eine ſehr harte Prüfung vorbereitet: denn 
eine geſtörte und, man dürfte wohl ſagen, für gewiſſe Momente 
vernichtete Verdauung brachte ſolche Symptome hervor, daß ich 
unter großen Beängſtigungen das Leben zu verlieren glaubte und 
keine angewandten Mittel weiter etwas fruchten wollten. In 
dieſen letzten Nöten zwang meine bedrängte Mutter mit dem größten 
Ungeſtüm den verlegnen Arzt, mit ſeiner Univerſalmedizin hervor⸗ 
zurücken; nach langem Widerſtande eilte er tief in der Nacht nach 
Hauſe und kam mit einem Gläschen kriſtalliſierten trocknen Salzes 
zurück, welches, in Waſſer aufgelöſt, von dem Patienten verſchluckt 
wurde und einen entſchieden alkaliſchen Geſchmack hatte. Das Salz 
war kaum genommen, ſo zeigte ſich eine Erleichterung des Zuſtandes, 
und von dem Augenblick an nahm die Krankheit eine Wendung, 
die ſtufenweiſe zur Beſſerung führte. Ich darf nicht ſagen, wie ſehr 
dieſes den Glauben an unſern Arzt und den Fleiß, uns eines ſolchen 
Schatzes teilhaftig zu machen, ſtärkte und erhöhte. 

Meine Freundin, welche eltern⸗ und geſchwiſterlos in einem 
großen wohlgelegnen Hauſe wohnte, hatte ſchon früher angefangen, 
ſich einen kleinen Windofen, Kolben und Retorten von mäßiger 
Größe anzuſchaffen, und operierte nach Wellingiſchen Fingerzeigen 
und nach bedeutenden Winken des Arztes und Meiſters, beſonders 
auf Eiſen, in welchem die heilſamſten Kräfte verborgen ſein ſollten, 
wenn man es aufzuſchließen wiſſe; und weil in allen uns bekannten 
Schriften das Luftſalz, welches herbeigezogen werden mußte, eine 
große Rolle ſpielte, ſo wurden zu dieſen Operationen Alkalien er⸗ 
fordert, welche, indem ſie an der Luft zerfließen, ſich mit jenen 
überirdiſchen Dingen verbinden und zuletzt ein geheimnisvolles 
treffliches Mittelſalz per se hervorbringen ſollten. 

Kaum war ich einigermaßen wiederhergeſtellt und konnte mich, 
durch eine beſſere Jahrszeit begünſtigt, wieder in meinem alten Giebel⸗ 
zimmer aufhalten, ſo fing auch ich an, mir einen kleinen Apparat 
zuzulegen... So wunderlich und unzuſammenhängend auch dieſe 
Operationen waren, ſo lernte ich doch dabei mancherlei. Ich gab 
genau auf alle Kriſtalliſationen acht, welche ſich zeigen mochten, 
und ward mit den äußern Formen mancher natürlichen Dinge be- 
kannt 

Eine andere, etwas menſchlichere und bei weitem für die augen⸗ 
blickliche Bildung nützlichere Beſchäftigung war, daß ich die Briefe 
durchſah, welche ich von Leipzig aus nach Hauſe geſchrieben hatte. 
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Nichts gibt uns mehr Aufſchluß über uns ſelbſt, als wenn wir das, 
was vor einigen Jahren von uns ausgegangen iſt, wieder vor uns 
ſehen, ſo daß wir uns ſelbſt nunmehr als Gegenſtand betrachten 
können. Allein freilich war ich damals noch zu jung und die Epoche 
noch zu nahe, welche durch dieſe Papiere dargeſtellt ward. Über⸗ 
haupt, da man in jungen Jahren einen gewiſſen ſelbſtgefälligen 
Dünkel nicht leicht ablegt, ſo äußert ſich dieſer beſonders darin, daß 
man ſich im kurz Vorhergegangenen verachtet: denn indem man 
freilich von Stufe zu Stufe gewahr wird, daß dasjenige, was man 
an ſich ſowie an andern für gut und vortrefflich achtet, nicht Stich 
hält, ſo glaubt man über dieſe Verlegenheit am beſten hinauszu⸗ 
kommen, wenn man das ſelbſt wegwirft, was man nicht retten kann. 
So ging es auch mir. Denn wie ich in Leipzig nach und nach meine 
kindlichen Bemühungen geringſchätzen lernte, ſo kam mir nun meine 
akademiſche Laufbahn gleichfalls geringſchätzig vor, und ich ſah nicht 
ein, daß ſie eben darum vielen Wert für mich haben müßte, weil ſie 
mich auf eine höhere Stufe der Betrachtung und Einſicht gehoben. 
Der Vater hatte meine Briefe ſowohl an ihn als an meine Schweſter 
ſorgfältig geſammelt und geheftet; ja er hatte ſie ſogar mit Auf⸗ 
merkſamkeit korrigiert und ſowohl Schreib- als Sprachfehler ver⸗ 
beſſert. 

Was mir zuerſt an dieſen Briefen auffiel, war das Außere; ich 
erſchrak vor einer unglaublichen Vernachläſſigung der Handſchrift, 
die ſich vom Oktober 1765 bis in die Hälfte des folgenden Januars 
erſtreckte. Dann erſchien aber auf einmal in der Hälfte des Märzes 
eine ganz gefaßte, geordnete Hand, wie ich ſie ſonſt bei Preisbewer⸗ 
bungen anzuwenden pflegte. Meine Verwunderung darüber löſte 
ſich in Dank gegen den guten Gellert auf, welcher, wie ich mich nun 
wohl erinnerte, uns bei den Aufſätzen, die wir ihm einreichten, mit 
ſeinem herzlichen Tone zur heiligen Pflicht machte, unſere Hand ſo 
ſehr, ja mehr als unſern Stil zu üben. Dieſes wiederholte er ſo 
oft, als ihm eine frigliche, nachläſſige Schrift zu Geſicht kam; wobei 
er mehrmals äußerte, daß er ſehr gern die ſchöne Handſchrift feiner 
Schüler zum Hauptzweck ſeines Unterrichts machen möchte, um ſo 
mehr, weil er oft genug bemerkt habe, daß eine gute Hand einen 
guten Stil nach ſich ziehe. 

Sonſt konnte ich auch bemerken, daß die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Stellen meiner Briefe, obgleich nicht fehlerlos, doch mit 
Leichtigkeit und Freiheit geſchrieben waren. Dieſe Sprachen hatte 


„ 
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ich auch in meiner Korreſpondenz mit Georg Schloſſer, der ſich noch 
immer in Treptow befand, zu üben fortgefahren und war mit ihm 

in beſtändigem Zuſammenhang geblieben; wodurch ich denn von 
manchen weltlichen Zuſtänden (denn immer ging es ihm nicht ganz 
ſo, wie er gehofft hatte) unterrichtet wurde und zu ſeiner ernſten, 


edlen Denkweiſe immer mehr Zutrauen faßte. 
Eine andre Betrachtung, die mir beim Durchſehen jener Briefe 


i nicht entgehen konnte, war, daß der gute Vater mit der beften Ab⸗ 


ſicht mir einen beſondern Schaden zugefügt und mich zu der wunder⸗ 
lichen Lebensart veranlaßt hatte, in die ich zuletzt geraten war. 
Er hatte mich nämlich wiederholt vom Kartenſpiel abgemahnt; 
allein Frau Hofrat Böhme, ſolange ſie lebte, wußte mich nach ihrer 
Weiſe zu beſtimmen, indem ſie die Abmahnung meines Vaters 
nur von dem Mißbrauch erklärte. Da ich nun auch die Vorteile davon 
in der Sozietät einſah, ſo ließ ich mich gern durch ſie regieren. Ich 
hatte wohl den Spielſinn, aber nicht den Spielgeiſt: ich lernte alle 
Spiele leicht und geſchwind, aber niemals konnte ich die gehörige 
Aufmerkſamkeit einen ganzen Abend zuſammenhalten. Wenn ich 
alſo recht gut anfing, ſo verfehlte ich's doch immer am Ende und 
machte mich und andre verlieren; wodurch ich denn jederzeit ver⸗ 


Ez drießlich entweder zur Abendtafel oder aus der Geſellſchaft ging. 


Kaum war Madame Böhme verſchieden, die mich ohnedem während 
ihrer langwierigen Krankheit nicht mehr zum Spiel angehalten hatte, 
ſo gewann die Lehre meines Vaters Kraft; ich entſchuldigte mich erſt 
von den Partien, und weil man nun nichts mehr mit mir anzufangen 
wußte, jo ward ich mir noch mehr als andern läſtig, ſchlug die Ein⸗ 
ladungen aus, die denn ſparſamer erfolgten und zuletzt ganz auf⸗ 
hörten. Das Spiel, das jungen Leuten, beſonders denen, die einen 
praktiſchen Sinn haben und ſich in der Welt umtun wollen, ſehr 
zu empfehlen iſt, konnte freilich bei mir niemals zur Liebhaberei 
werden, weil ich nicht weiter kam, ich mochte ſpielen, ſolange ich 
wollte. Hätte mir jemand einen allgemeinen Blick darüber gegeben 
und mich bemerken laſſen, wie hier gewiſſe Zeichen und mehr oder 
weniger Zufall eine Art von Stoff bilden, woran ſich Urteilskraft 
und Tätigkeit üben können, hätte man mich mehrere Spiele auf ein⸗ 
mal einſehen laſſen, ſo hätte ich mich wohl eher damit befreunden 
können. Bei alledem war ich durch jene Betrachtungen in der 
Epoche, von welcher ich hier ſpreche, zu der Überzeugung gekommen, 
daß man die geſellſchaftlichen Spiele nicht meiden, ſondern ſich eher 
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nach einer Gewandtheit in denſelben beſtreben müſſe. Die Zeit 
iſt unendlich lang, und ein jeder Tag ein Gefäß, in das ſich ſehr viel 
eingießen läßt, wenn man es wirklich ausfüllen will. 

So vielfach war ich in meiner Einſamkeit beſchäftigt, um ſo mehr, 
als die verſchiedenen Geiſter der mancherlei Liebhabereien, denen 
ich mich nach und nach gewidmet, Gelegenheit hatten, wieder her⸗ 
vorzutreten. So kam es auch wieder ans Zeichnen, und da ich 
immer unmittelbar an der Natur oder vielmehr am Wirklichen ar⸗ 
beiten wollte, ſo bildete ich mein Zimmer nach mit ſeinen Möbeln, 
die Perſonen, die ſich darin befanden, und wenn mich das nicht mehr 
unterhielt, ſtellte ich allerlei Stadtgeſchichten dar, die man ſich eben 
erzählte und woran man Intereſſe fand. Das alles war nicht ohne 
Charakter und nicht ohne einen gewiſſen Geſchmack, aber leider 
fehlte den Figuren die Proportion und das eigentliche Mark, ſo wie 
denn auch die Ausführung höchſt nebuliſtiſch war. Mein Vater, 
dem dieſe Dinge Vergnügen zu machen fortfuhren, wollte ſie deut⸗ 
licher haben; auch ſollte alles fertig und abgeſchloſſen ſein. Er ließ 
ſie daher aufziehen und mit Linien einfaſſen; ja der Maler Morgen⸗ 
ſtern, ſein Hauskünſtler, mußte die perſpektiviſchen Linien der Zimmer 
und Räume hineinziehen, die ſich denn freilich ziemlich grell gegen 
die nebuliſtiſch angedeuteten Figuren verhielten. Er glaubte mich 
dadurch immer mehr zur Beſtimmtheit zu nötigen, und um ihm 
gefällig zu ſein, zeichnete ich mancherlei Stilleben, wo ich, indem 
das Wirkliche als Muſter vor mir ſtand, deutlicher und entſchiedener 
arbeiten konnte. Endlich fiel mir auch wieder einmal das Radieren 
ein. Ich hatte mir eine ziemlich intereſſante Landſchaft komponiert 
und fühlte mich ſehr glücklich, als ich meine alten von Stock über⸗ 
lieferten Rezepte vorſuchen und mich jener vergnüglichen Zeiten 
bei der Arbeit erinnern konnte. Ich ätzte die Platte bald und ließ 
mir Probeabdrücke machen. Unglücklicherweiſe war die Kompoſition 
ohne Licht und Schatten, und ich quälte mich nun, beides hinein⸗ 
zubringen; weil es mir aber nicht ganz deutlich war, worauf es an⸗ 
kam, ſo konnte ich nicht fertig werden. Ich befand mich zu der Zeit 
nach meiner Art ganz wohl; allein in dieſen Tagen befiel mich ein 
Übel, das mich noch nie gequält hatte. Die Kehle nämlich war mir 
ganz wund geworden und beſonders das, was man den Zapfen 
nennt, ſehr entzündet; ich konnte nur mit großen Schmerzen etwas 
ſchlingen, und die Arzte wußten nicht, was ſie daraus machen ſollten. 
Man quälte mich mit Gurgeln und Pinſeln und konnte mich von 
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dieſer Not nicht befreien. Endlich ward ich wie durch eine Eingebung 
gewahr, daß ich bei dem Atzen nicht vorſichtig genug geweſen und 
daß ich, indem ich es öfters und leidenſchaftlich wiederholt, mir 
dieſes Übel zugezogen und ſolches immer wieder erneuert und ver⸗ 
mehrt. Den Arzten war die Sache plauſibel und gar bald gewiß, 
indem ich das Radieren und Atzen um ſo mehr unterließ, als der 
Verſuch keineswegs gut ausgefallen war und ich eher Urſache hatte, 
meine Arbeit zu verbergen als vorzuzeigen, worüber ich mich um 
ſo leichter tröſtete, als ich mich von dem beſchwerlichen Übel ſehr 
bald befreit ſah ... f 

Beim Durchleſen jener Briefe, die von Leipzig aus an meine 
Schweſter geſchrieben waren, konnte mir unter andern auch dieſe 
Bemerkung nicht entgehen, daß ich mich ſogleich bei dem erſten aka⸗ 
demiſchen Unterricht für ſehr klug und weiſe gehalten, indem ich 
mich, ſobald ich etwas gelernt, dem Profeſſor ſubſtituierte und daher 
auch auf der Stelle didaktiſch ward. Mir war es luſtig genug, zu 
ſehen, wie ich dasjenige, was Gellert uns im Kollegium überliefert 
oder geraten, ſogleich wieder gegen meine Schweſter gewendet, ohne 
einzuſehen, daß ſowohl im Leben als im Leſen etwas dem Jüngling 
gemäß ſein könne, ohne ſich für ein Frauenzimmer zu ſchicken, und 
wir ſcherzten gemeinſchaftlich über dieſe Nachäfferei. Auch waren 
mir die Gedichte, die ich in Leipzig verfaßt hatte, ſchon zu gering, 
und ſie ſchienen mir kalt, trocken und in Abſicht deſſen, was die Zu⸗ 
ſtände des menſchlichen Herzens oder Geiſtes ausdrücken ſollte, allzu 
oberflächlich. Dieſes bewog mich, als ich nun abermals das väter⸗ 
liche Haus verlaſſen und auf eine zweite Akademie ziehen ſollte, 
wieder ein großes Haupt⸗Autodafé über meine Arbeiten zu ver⸗ 
hängen. Mehrere angefangene Stücke, deren einige bis zum dritten 
oder vierten Akt, andere aber nur bis zu vollendeter Expoſition ge⸗ 
langt waren, nebſt vielen andern Gedichten, Briefen und Papieren 
wurden dem Feuer übergeben, und kaum blieb etwas verſchont, 
außer dem Manufkript von Behriſch, „Die Laune des Verliebten“ 
und „Die Mitſchuldigen“, an welchem letzteren ich immerfort mit 
beſonderer Liebe beſſerte und, da das Stück ſchon fertig war, die 
Expoſition nochmals durcharbeitete, um ſie zugleich bewegter und 
klarer zu machen. Leſſing hatte in den zwei erſten Akten der „Minna“ 
ein unerreichbares Muſter aufgeſtellt, wie ein Drama zu exponieren 
ſei, und es war mir nichts angelegener, als in ſeinen Sinn und ſeine 
Abſichten einzudringen. 
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Umſtändlich genug iſt zwar ſchon die Erzählung von dem, was 
mich in dieſen Tagen berührt, aufgeregt und beſchäftigt; allein ich 
muß deſſenungeachtet wieder zu jenem Intereſſe zurückkehren, das 
mir die überſinnlichen Dinge eingeflößt hatten, von denen ich ein 
für allemal, inſofern es möglich wäre, mir einen Begriff zu bilden 
unternahm. 

Einen großen Einfluß erfuhr ich dabei von einem wichtigen Buche, 
das mir in die Hände geriet, es war Arnolds „Kirchen- und Ketzer⸗ 
geſchichte“. Dieſer Mann iſt nicht ein bloß reflektierender Hiſtoriker, 
ſondern zugleich fromm und fühlend. Seine Geſinnungen ſtimmten 
ſehr zu den meinigen, und was mich an ſeinem Werk beſonders er⸗ 
götzte, war, daß ich von manchen Ketzern, die man mir bisher als toll 
oder gottlos vorgeſtellt hatte, einen vorteilhaftern Begriff erhielt. 
Der Geiſt des Widerſpruchs und die Luft zum Paradoxpen ſteckt in 
uns allen. Ich ſtudierte fleißig die verſchiedenen Meinungen, und 
da ich oft genug hatte ſagen hören, jeder Menſch habe am Ende 
doch ſeine eigene Religion, . . . fo erbaute ich mir eine Welt, die 
ſeltſam genug ausſah. 


Neuntes Buch 


ch fügte mich ohne Widerſtreben, nachdem ich ſo manchen 

guten Vorſatz vereitelt, ſo manche redliche Hoffnung ver⸗ 
ſchwinden ſehn, in die Abſicht meines Vaters, mich nach Straß⸗ 
burg zu ſchicken, wo man mir ein heiteres, luſtiges Leben ver⸗ 
ſprach, indeſſen ich meine Studien weiter fortſetzen und am Ende 
promovieren ſollte. : 

Im Frühjahre fühlte ich meine Geſundheit, noch mehr aber meinen 

jugendlichen Mut wiederhergeſtellt und ſehnte mich abermals aus 
meinem väterlichen Hauſe, obgleich aus ganz andern Urſachen als 
das erſtemal: denn es waren mir dieſe hübſchen Zimmer und Räume, 
wo ich ſo viel gelitten hatte, unerfreulich geworden, und mit dem 
Vater ſelbſt konnte ſich kein angenehmes Verhältnis anknüpfen; ich 
konnte ihm nicht ganz verzeihen, daß er bei den Rezidiven meiner 
Krankheit und bei dem langſamen Geneſen mehr Ungeduld als billig 
ſehen laſſen, ja daß er, anſtatt durch Nachſicht mich zu tröſten, ſich 
oft auf eine grauſame Weiſe über das, was in keines Menſchen Hand 
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lag, geäußert, als wenn es nur vom Willen abhinge. Aber auch er 
ward auf mancherlei Weiſe durch mich verletzt und beleidigt. 
Denn junge Leute bringen von Akademien allgemeine Begriffe 
zurück, welches zwar ganz recht und gut iſt; allein weil ſie ſich darin 
ſehr weiſe dünken, ſo legen ſie ſolche als Maßſtab an die vorkommen⸗ 
den Gegenſtände, welche denn meiſtens dabei verlieren müſſen. So 
hatte ich von der Baukunſt, der Einrichtung und Verzierung der 
Häuſer eine allgemeine Vorſtellung gewonnen und wendete dieſe 
nun unvorſichtig im Geſpräch auf unſer eigen Haus an. Mein Vater 
hatte die ganze Einrichtung desſelben erſonnen und den Bau mit 
großer Standhaftigkeit durchgeführt, und es ließ ſich auch, inſofern 
es eine Wohnung für ihn und ſeine Familie ausſchließlich ſein ſollte, 
nichts dagegen einwenden; auch waren in dieſem Sinne ſehr viele 
Häuſer von Frankfurt gebaut. Die Treppe ging frei hinauf und 
berührte große Vorſäle, die ſelbſt recht gut hätten Zimmer ſein 
können; wie wir denn auch die gute Jahreszeit immer daſelbſt zu⸗ 
brachten. Allein dieſes anmutige heitere Daſein einer einzelnen 
Familie, dieſe Kommunikation von oben bis unten ward zur größten 
Unbequemlichkeit, ſobald mehrere Partien das Haus bewohnten, 
wie wir bei Gelegenheit der franzöſiſchen Einquartierung nur zu 
ſehr erfahren hatten. Denn jene ängſtliche Szene mit dem Königs⸗ 
leutnant wäre nicht vorgefallen, ja mein Vater hätte weniger von 
allen Unannehmlichkeiten empfunden, wenn unſere Treppe, nach 
der Leipziger Art, an die Seite gedrängt und jedem Stockwerk eine 
abgeſchloſſene Tür zugeteilt geweſen wäre. Dieſe Bauart rühmte 
ich einſt höchlich und ſetzte ihre Vorteile heraus, zeigte dem Vater 
die Möglichkeit, auch ſeine Treppe zu verlegen, worüber er in einen 
unglaublichen Zorn geriet, der um ſo heftiger war, als ich kurz vor⸗ 
her einige ſchnörkelhafte Spiegelrahmen getadelt und gewiſſe chine⸗ 
ſiſche Tapeten verworfen hatte. Es gab eine Szene, welche, zwar 
wieder getuſcht und ausgeglichen, doch meine Reiſe nach dem ſchönen 
Elſaß beſchleunigte, die ich denn auch, auf der neu eingerichteten 
bequemen Diligence, ohne Aufhalt und in kurzer Zeit vollbrachte. 
Ich war im Wirtshaus zum Geiſt abgeſtiegen und eilte ſogleich, 
das ſehnlichſte Verlangen zu befriedigen und mich dem Münſter zu 
nähern, welcher durch Mitreiſende mir ſchon lange gezeigt und eine 
ganze Strecke her im Auge geblieben war. Als ich nun erſt durch 
die ſchmale Gaſſe dieſen Koloß gewahrte, ſodann aber auf dem frei- 
lich ſehr engen Platz allzunah vor ihm ſtand, machte derſelbe auf 
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mich einen Eindruck ganz eigner Art, den ich aber auf der Stelle 
zu entwickeln unfähig, für diesmal nur dunkel mit mir nahm, indem 
ich das Gebäude eilig beſtieg, um nicht den ſchönen Augenblick einer 
hohen und heitern Sonne zu verſäumen, welche mir das weite, reiche 
Land auf einmal offenbaren ſollte. 

Und ſo ſah ich denn von der Plattform die ſchöne Gegend vor 
mir, in welcher ich eine Zeitlang wohnen und hauſen durfte: die 
anſehnliche Stadt, die weit umherliegenden, mit herrlichen dichten 
Bäumen beſetzten und durchflochtenen Auen, dieſen auffallenden 
Reichtum der Vegetation, der, dem Laufe des Rheins folgend, die 
Ufer, Inſeln und Werder bezeichnet. Nicht weniger mit mannig⸗ 
faltigem Grün geſchmückt iſt der von Süden herab ſich ziehende 
flache Grund, welchen die Ill bewäſſert; ſelbſt weſtwärts, nach 
dem Gebirge zu, finden ſich manche Niederungen, die einen ebenſo 
reizenden Anblick von Wald und Wieſenwuchs gewähren, ſo wie der 
nördliche mehr hügelige Teil von unendlichen kleinen Bächen durch⸗ 
ſchnitten ift, die überall ein ſchnelles Wachstum begünſtigen. Denkt 
man ſich nun zwiſchen dieſen üppig ausgeſtreckten Matten, zwiſchen 
dieſen fröhlich ausgeſäeten Hainen alles zum Fruchtbau ſchickliche 
Land trefflich bearbeitet, grünend und reifend, und die beſten und 
reichſten Stellen desſelben durch Dörfer und Meierhöfe bezeichnet 
und eine ſolche große und unüberſehliche, wie ein neues Paradies 
für den Menſchen recht vorbereitete Fläche näher und ferner von 
teils angebauten, teils waldbewachſenen Bergen begrenzt, ſo wird 
man das Entzücken begreifen, mit dem ich mein Schicksal ſegnete, 
das mir für einige Zeit einen ſo ſchönen Wohnplatz beſtimmt hatte. 

Ein ſolcher friſcher Anblick in ein neues Land, in welchem wir 
uns eine Zeitlang aufhalten ſollen, hat noch das Eigne, ſo Ange⸗ 
nehme als Ahnungsvolle, daß das Ganze wie eine unbeſchriebene 
Tafel vor uns liegt. Noch ſind keine Leiden und Freuden, die ſich 
auf uns beziehen, darauf verzeichnet: dieſe heitere, bunte, belebte 
Fläche iſt noch ſtumm für uns, das Auge haftet nur an den Gegen⸗ 
ſtänden, inſofern ſie an und für ſich bedeutend ſind, und noch haben 
weder Neigung noch Leidenſchaft dieſe oder jene Stelle beſonders 
herauszuheben; aber eine Ahnung deſſen, was kommen wird, be⸗ 
unruhigt ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes Bedürfnis 
fordert im ſtillen dasjenige, was kommen ſoll und mag und welches 
auf alle Fälle, es ſei nun Wohl oder Weh, unmerklich den Charakter 
der Gegend, in der wir uns befinden, annehmen wird. 
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Herabgeſtiegen von der Höhe, verweilte ich noch eine Zeitlang 
vor dem Angeſicht des ehrwürdigen Gebäudes; aber was ich mir 
weder das erſtemal noch in der nächſten Zeit ganz deutlich machen 
konnte, war, daß ich dieſes Wunderwerk als ein Ungeheures ge- 
wahrte, das mich hätte erſchrecken müſſen, wenn es mir nicht zugleich 
als ein Geregeltes faßlich und als ein Ausgearbeitetes ſogar an⸗ 
genehm vorgekommen wäre. Ich beſchäftigte mich jedoch keines⸗ 
wegs, dieſem Widerſpruch nachzudenken, ſondern ließ ein ſo erſtaun⸗ 
liches Denkmal durch ſeine Gegenwart ruhig auf mich fortwirken. 

Ich bezog ein kleines, aber wohlgelegenes und anmutiges Quar⸗ 
tier an der Sommerſeite des Fiſchmarkts, einer ſchönen langen 
Straße, wo immerwährende Bewegung jedem unbeſchäftigten 
Augenblick zu Hilfe kam. Dann gab ich meine Empfehlungsſchreiben 
ab und fand unter meinen Gönnern einen Handelsmann, der mit 
ſeiner Familie jenen frommen, mir genugſam bekannten Geſinnungen 
ergeben war, ob er ſich gleich, was den äußeren Gottesdienſt betrifft, 
nicht von der Kirche getrennt hatte. Er war dabei ein verſtändiger 
Mann und keineswegs kopfhängeriſch in ſeinem Tun und Laſſen. 
Die Tiſchgeſellſchaft, die man mir und der man mich empfahl, war 
ſehr angenehm und unterhaltend. Ein paar alte Jungfrauen hatten 
dieſe Penſion ſchon lange mit Ordnung und gutem Erfolg geführt; 
Rees konnten ungefähr zehen Perſonen fein, ältere und jüngere. Von 
dieſen letztern iſt mir am gegenwärtigſten einer, genannt Meyer, 
von Lindau gebürtig. Man hätte ihn, ſeiner Geſtalt und ſeinem 
Geſicht nach, für den ſchönſten Menſchen halten können, wenn er 
nicht zugleich etwas Schlottriges in ſeinem ganzen Weſen gehabt 
hätte. Ebenſo wurden ſeine herrlichen Naturgaben durch einen 
unglaublichen Leichtſinn und ſein köſtliches Gemüt durch eine un⸗ 
bändige Liederlichkeit verunſtaltet. Er hatte ein mehr rundes als 
ovales, offnes, frohes Geſicht; die Werkzeuge der Sinne, Augen, 
Naſe, Mund, Ohren, konnte man reich nennen, ſie zeugten von einer 
entſchiedenen Fülle, ohne übertrieben groß zu ſein. Der Mund 
beſonders war allerliebſt durch übergeſchlagene Lippen, und ſeiner 
ganzen Phyſiognomie gab es einen eigenen Ausdruck, daß er ein 
„Räzel war, d. h. ſeine Augenbrauen über der Naſe zuſammen⸗ 
ſtießen, welches bei einem ſchönen Geſichte immer einen ange⸗ 
nehmen Ausdruck von Sinnlichkeit hervorbringt. Durch Jovialität, 
Aufrichtigkeit und Gutmütigkeit machte er ſich bei allen Menſchen 
beliebt; ſein Gedächtnis war unglaublich, die Aufmerkſamkeit in 
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den Kollegien koſtete ihm nichts; er behielt alles, was er hörte, und 
war geiſtreich genug, an allem einiges Intereſſe zu finden, und 
um ſo leichter, da er Medizin ſtudierte. Alle Eindrücke blieben ihm 
lebhaft, und ſein Mutwille in Wiederholung der Kollegien und 
Nachäffen der Profeſſoren ging manchmal ſo weit, daß, wenn er 
drei verſchiedene Stunden des Morgens gehört hatte, er mittags bei 
Tiſche paragraphenweis, ja manchmal noch abgebrochener, die Pro⸗ 
feſſoren miteinander abwechſeln ließ; welche buntſcheckige Vorleſung 
uns oft unterhielt, oft aber auch beſchwerlich fiel. 

Die übrigen waren mehr oder weniger feine, geſetzte, ernſthafte 
Leute. Ein penſionierter Ludwigsritter befand ſich unter denſelben; 
doch waren Studierende die Überzahl, alle wirklich gut und wohl⸗ 
geſinnt, nur mußten ſie ihr gewöhnliches Weindeputat nicht über⸗ 
ſchreiten. Daß dieſes nicht leicht geſchah, war die Sorge unſeres 
Präſidenten, eines Doktor Salzmann. Schon in den Sechzigern, 
unverheiratet, hatte er dieſen Mittagstiſch ſeit vielen Jahren beſucht 
und in Ordnung und Anſehen erhalten. Er beſaß ein ſchönes Ver⸗ 
mögen; in ſeinem Außeren hielt er ſich knapp und nett, ja er gehörte 
zu denen, die immer in Schuh und Strümpfen und den Hut unter 
dem Arm gehen. Den Hut aufzuſetzen, war bei ihm eine außerordent⸗ 
liche Handlung. Einen Regenſchirm führte er gewöhnlich mit ſich, 
wohl eingedenk, daß die ſchönſten Sommertage oft Gewitter und 
Streifſchauer über das Land bringen. 

Mit dieſem Manne beredete ich meinen Vorſatz, mich hier in 
Straßburg der Rechtswiſſenſchaft ferner zu befleißigen, um bald⸗ 
möglichſt promovieren zu können. Da er von allem genau unter⸗ 
richtet war, ſo befragte ich ihn über die Kollegia, die ich zu hören 
hätte, und was er allenfalls von der Sache denke? Darauf erwiderte 
er mir, daß es ſich in Straßburg nicht etwa wie auf deutſchen Aka⸗ 
demien verhalte, wo man wohl Juriſten im weiten und gelehrten 
Sinne zu bilden ſuche. Hier ſei alles, dem Verhältnis gegen Frank⸗ 
reich gemäß, eigentlich auf das Praktiſche gerichtet und nach dem 
Sinne der Franzoſen eingeleitet, welche gern bei dem Gegebnen 
verharren. Gewiſſe allgemeine Grundſätze, gewiſſe Vorkenntniſſe 
ſuche man einem jeden beizubringen, man faſſe ſich ſo kurz wie mög⸗ 
lich und überliefere nur das Notwendigſte. Er machte mich darauf 
mit einem Manne bekannt, zu dem man, als Repetenten, ein großes 
Vertrauen hegte, welches dieſer ſich auch bei mir ſehr bald zu er⸗ 
werben wußte. Ich fing an, mit ihm zur Einleitung über Gegen⸗ 
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ſtände der Rechtswiſſenſchaft zu ſprechen, und er wunderte ſich 
nicht wenig über mein Schwadronieren: denn mehr, als ich in meiner 
bisherigen Darſtellung aufzuführen Gelegenheit nahm, hatte ich 
bei meinem Aufenthalte in Leipzig an Einſicht in die Rechtserforder⸗ 
niſſe gewonnen, obgleich mein ganzer Erwerb nur als ein allge⸗ 
meiner enzyklopädiſcher Überblick und nicht als eigentliche beſtimmte 
Kenntnis gelten konnte. Das akademiſche Leben, wenn wir uns 
auch bei demſelben des eigentlichen Fleißes nicht zu rühmen haben, 
gewährt doch in jeder Art von Ausbildung unendliche Vorteile, 
weil wir ſtets von Menſchen umgeben ſind, welche die Wiſſenſchaft 
beſitzen oder ſuchen, ſo daß wir aus einer ſolchen Atmoſphäre, wenn 
auch unbewußt, immer einige Nahrung ziehen. 

Die meiſten meiner Tiſchgenoſſen waren Mediziner. Dieſe ſind, 
wie bekannt, die einzigen Studierenden, die ſich von ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihrem Metier auch außer den Lehrſtunden mit Lebhaftigkeit 
unterhalten. Es liegt dieſes in der Natur der Sache. Die Gegen⸗ 
ſtände ihrer Bemühungen ſind die ſinnlichſten und zugleich die höchſten, 
die einfachſten und die komplizierteſten. Die Medizin beſchäftigt 
den ganzen Menſchen, weil fie ſich mit dem ganzen Menſchen be- 
ſchäftigt. Alles, was der Jüngling lernt, deutet ſogleich auf eine 
wichtige, zwar gefährliche, aber doch in manchem Sinn belohnende 
Praxis. Er wirft ſich daher mit Leidenſchaft auf das, was zu er⸗ 
kennen und zu tun iſt, teils weil es ihn an ſich intereſſiert, teils weil 
es ihm die frohe Ausſicht von Selbſtändigkeit und Wohlhaben er⸗ 
öffnet. 

125 Tiſche alſo hörte ich nichts anderes als mediziniſche Geſpräche, 
eben wie vormals in der Penſion des Hofrats Ludwig. Auf Spazier⸗ 
gängen und bei Luſtpartien kam auch nicht viel anderes zur Sprache: 
denn meine Tiſchgeſellen, als gute Kumpane, waren mir auch Ge- 
ſellen für die übrige Zeit geworden, und an ſie ſchloſſen ſich jedes⸗ 
mal Gleichgeſinnte und Gleiches Studierende von allen Seiten an. 
Die mediziniſche Fakultät glänzte überhaupt vor den übrigen, fo- 
wohl in Abſicht auf die Berühmtheit der Lehrer als die Frequenz 
der Lernenden, und ſo zog mich der Strom dahin, um ſo leichter, 
als ich von allen dieſen Dingen gerade ſo viel Kenntnis hatte, daß 
meine Wiſſensluſt bald vermehrt und angefeuert werden konnte. 
Beim Eintritt des zweiten Semeſters beſuchte ich daher Chemie 
bei Spielmann, Anatomie bei Lobſtein und nahm mir vor, recht 
fleißig zu ſein, weil ich bei unſerer Sozietät durch meine wunder⸗ 
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lichen Vor⸗ oder vielmehr Überkenntniſſe ſchon einiges Anſehen und 
Zutrauen erworben hatte. 4 

Doch es war an dieſer Zerſtreuung und Zerſtückelung meiner 
Studien nicht genug, ſie ſollten abermals bedeutend geſtört werden: 
denn eine merkwürdige Staatsbegebenheit ſetzte alles in Bewegung 
und verſchaffte uns eine ziemliche Reihe Feiertage. Marie Antoi⸗ 
nette, Erzherzogin von Oſterreich, Königin von Frankreich, follte 
auf ihrem Wege nach Paris über Straßburg gehen. Die Feierlich⸗ 
keiten, durch welche das Volk aufmerkſam gemacht wird, daß es 
Große in der Welt gibt, wurden emſig und häufig vorbereitet, und 
mir beſonders war dabei das Gebäude merkwürdig, das zu ihrem 
Empfang und zur Übergabe in die Hände der Abgeſandten ihres 
Gemahls auf einer Rheininſel zwiſchen den beiden Brücken aufge⸗ 
richtet ſtand. Es war nur wenig über den Boden erhoben, hatte 
in der Mitte einen großen Saal, an beiden Seiten kleinere, dann 
folgten andere Zimmer, die ſich noch etwas hinterwärts erſtreckten; 
genug, es hätte, dauerhafter gebaut, gar wohl für ein Luſthaus 
hoher Perſonen gelten können. Was mich aber daran beſonders 
intereſſierte und weswegen ich manches Büſel (ein kleines damals 
kurrentes Silberſtüch nicht ſchonte, um mir von dem Pförtner einen 
wiederholten Eintritt zu verſchaffen, waren die gewirkten Tapeten, 
mit denen man das Ganze inwendig ausgeſchlagen hatte. Hier ſah 
ich zum erſtenmal ein Exemplar jener nach Raffaels Kartonen ge⸗ 
wirkten Teppiche, und dieſer Anblick war für mich von ganz ent⸗ 
ſchiedener Wirkung, indem ich das Rechte und Vollkommene, ob⸗ 
gleich nur nachgebildet, in Maſſe kennen lernte. Ich ging und kam 
und kam und ging, und konnte mich nicht ſatt ſehen; ja ein vergeb⸗ 
liches Streben quälte mich, weil ich das, was mich fo außerordent⸗ 
lich anſprach, auch gern begriffen hätte. Höchſt erfreulich und er⸗ 


quicklich fand ich dieſe Nebenſäle, deſto ſchrecklicher aber den Haupt⸗ 


ſaal. Dieſen hatte man mit viel größern, glänzendern, reichern 
und von gedrängten Zieraten umgebenen Hauteliſſen behängt, die 
nach Gemälden neuerer Franzoſen gewirkt waren. 

Nun hätte ich mich wohl auch mit dieſer Manier befreundet, weil 
meine Empfindung wie mein Urteil nicht leicht etwas völlig aus⸗ 
ſchloß; aber äußerſt empörte mich der Gegenſtand. Dieſe Bilder 
enthielten die Geſchichte von Jaſon, Medea und Kreuſa und alſo 
ein Beiſpiel der unglücklichſten Heirat. Zur Linken des Throns ſah 
man die mit dem grauſamſten Tode ringende Braut, umgeben von 


Zweiter Teil. Neuntes Buch 257 


jammervollen Teilnehmenden; zur Rechten entſetzte ſich der Vater 
über die ermordeten Kinder zu ſeinen Füßen, während die Furie 
auf dem Drachenwagen in die Luft zog. Und damit ja dem Grau⸗ 
ſamen und Abſcheulichen nicht auch ein Abgeſchmacktes fehle, ſo 
ringelte ſich hinter dem roten Samt des goldgeſtickten Thronrückens, 


= rechter Hand, der weiße Schweif jenes Zauberſtiers hervor, inzwiſchen 


bie feuerſpeiende Beſtie ſelbſt und der ſie bekämpfende Jaſon von 
jener koſtbaren Draperie gänzlich bedeckt waren. 

Hier nun wurden alle Maximen, welche ich in Oeſers Schule 
mir zu eigen gemacht, in meinem Buſen rege. Daß man Chriſtum 
und die Apoſtel in die Seitenſäle eines Hochzeitgebäudes gebracht, 
war ſchon ohne Wahl und Einſicht geſchehen, und ohne Zweifel hatte 
das Maß der Zimmer den königlichen Teppichverwahrer geleitet; 
allein das verzieh ich gern, weil es mir ſo zu großem Vorteil ge⸗ 
reichte: nun aber ein Mißgriff, wie der im großen Saale, brachte 
mich ganz aus der Faſſung, und ich forderte, lebhaft und heftig, meine 
Gefährten zu Zeugen auf eines ſolchen Verbrechens gegen Ge⸗ 
ſchmack und Gefühl. — Was! rief ich aus, ohne mich um die Um⸗ 
ſtehenden zu bekümmern: iſt es erlaubt, einer jungen Königin das 
Beiſpiel der gräßlichſten Hochzeit, die vielleicht jemals vollzogen 
worden, bei dem erſten Schritt in ihr Land ſo unbeſonnen vors 
Auge zu bringen! Gibt es denn unter den franzöſiſchen Architekten, 
Dekorateuren, Tapezierern gar keinen Menſchen, der begreift, daß 
Bilder etwas vorſtellen, daß Bilder auf Sinn und Gefühl wirken, 
daß ſie Eindrücke machen, daß ſie Ahnungen erregen! Iſt es doch 
nicht anders, als hätte man dieſer ſchönen und, wie man hört, lebens⸗ 
luſtigen Dame das abſcheulichſte Geſpenſt bis an die Grenze ent⸗ 
gegengeſchickt. — Ich weiß nicht, was ich noch alles weiter ſagte; 
genug, meine Gefährten ſuchten mich zu beſchwichtigen und aus 
dem Hauſe zu ſchaffen, damit es nicht Verdruß ſetzen möchte. Als⸗ 
dann verſicherten fie mir, es wäre nicht jedermanns Sache, Be⸗ 
deutung in den Bildern zu ſuchen; ihnen wenigſtens wäre nichts 
dabei eingefallen, und auf dergleichen Grillen würde die ganze 
Population Straßburgs und der Gegend, wie ſie auch herbeiſtrömen 
ſollte, fo wenig als die Königin ſelbſt mit ihrem Hofe jemals geraten. 

Der ſchönen und vornehmen, ſo heitren als impoſanten Miene 
dieſer jungen Dame erinnere ich mich noch recht wohl. Sie ſchien, 
in ihrem Glaswagen uns allen vollkommen ſichtbar, mit ihren Be⸗ 
gleiterinnen in vertraulicher Unterhaltung über die Menge, die 
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ihrem Zug entgegenſtrömte, zu ſcherzen. Abends zogen wir durch 
die Straßen, um die verſchiedenen illuminierten Gebäude, beſonders 
aber den brennenden Gipfel des Münſters zu ſehen, an dem wir, 
ſowohl in der Nähe als in der Ferne, unſere Augen nicht genugſam 
weiden konnten. 

Die Königin verfolgte ihren Weg; das Landvolk verlief ſich und 
die Stadt war bald ruhig wie vorher. Vor Ankunft der Königin 
hatte man die ganz vernünftige Anordnung gemacht, daß ſich keine 
mißgeſtalteten Perſonen, keine Krüppel und ekelhafte Kranke auf 
ihrem Wege zeigen ſollten. Man ſcherzte hierüber, und ich machte 
ein kleines franzöſiſches Gedicht, worin ich die Ankunft Chriſti, wel⸗ 
cher beſonders der Kranken und Lahmen wegen auf der Welt zu 
wandeln ſchien, und die Ankunft der Königin, welche dieſe Unglück⸗ 
lichen verſcheuchte, in Vergleichung brachte. Meine Freunde ließen 
es paſſieren; ein Franzoſe hingegen, der mit uns lebte, kritiſierte 
ſehr unbarmherzig Sprache und Versmaß, obgleich, wie es ſchien, 
nur allzugründlich, und ich erinnere mich nicht, nachher je wieder 
ein franzöſiſches Gedicht gemacht zu haben. 


Kaum erſcholl aus der Hauptſtadt die Nachricht von der glücklichen 
Ankunft der Königin, als eine Schreckenspoſt ihr folgte: bei dem 


feſtlichen Feuerwerke jet durch ein Polizeiverſehen in einer von 
Baumaterialien verſperrten Straße eine Unzahl von Menſchen mit 
Pferden und Wagen zu Grunde gegangen und die Stadt bei dieſen 
Hochzeitsfeierlichkeiten in Trauer und Leid verſetzt worden. Die 
Größe des Unglücks ſuchte man ſowohl dem jungen königlichen Paare 
als der Welt zu verbergen, indem man die umgekommenen Per⸗ 
ſonen heimlich begrub, ſo daß viele Familien nur durch das völlige 
Außenbleiben der Ihrigen überzeugt wurden, daß auch dieſe von dem 
ſchrecklichen Ereignis mit hingerafft ſeien. Daß mir lebhaft bei dieſer 
Gelegenheit jene gräßlichen Bilder des Hauptſaales wieder vor die 
Seele traten, brauche ich kaum zu erwähnen: denn jedem iſt be⸗ 
kannt, wie mächtig gewiſſe ſittliche Eindrücke ſind, wenn ſie ſich an 
ſinnlichen gleichſam verkörpern. 

Dieſe Begebenheit ſollte jedoch auch die Meinigen durch eine Poſſe, 
die ich mir erlaubte, in Angſt und Not verſetzen. Unter uns jungen 
Leuten, die wir in Leipzig zuſammen waren, hatte ſich auch nach⸗ 
her ein gewiſſer Kitzel erhalten, einander etwas aufzubinden und 
wechſelweiſe zu myſtifizieren. In ſolchem frevelhaften Mutwillen 
ſchrieb ich an einen Freund in Frankfurt einen Brief, von Verſailles 
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aus datiert, worin ich ihm meine glückliche Ankunft daſelbſt, meine 
Teilnahme an den Feierlichkeiten, und was dergleichen mehr war, 
vermeldete, ihm zugleich aber das ſtrengſte Stillſchweigen gebot. 
Dabei muß ich noch bemerken, daß unſere kleine Leipziger Sozietät 
von jenem Streich an, der uns ſo manchen Verdruß gemacht, ſich 
angewöhnt hatte, ihn von Zeit zu Zeit mit Myſtifikationen zu ver⸗ 
folgen, und das um ſo mehr, da er der drolligſte Menſch von der 
Welt war und niemals liebenswürdiger, als wenn er den Irrtum 
entdeckte, in den man ihn vorſätzlich hineingeführt hatte. Kurz 
darauf, als ich dieſen Brief geſchrieben, machte ich eine kleine Reiſe 
und blieb wohl vierzehn Tage aus. Indeſſen war die Nachricht 
jenes Unglücks nach Frankfurt gekommen; mein Freund glaubte mich 
in Paris, und ſeine Neigung ließ ihn beſorgen, ich ſei in jenes Un⸗ 
glück mitverwickelt. Er erkundigte ſich bei meinen Eltern und an⸗ 
dern Perſonen, an die ich zu ſchreiben pflegte, ob keine Briefe an⸗ 
gekommen, und weil eben jene Reiſe mich verhinderte, dergleichen 
abzulaſſen, fo fehlten ſie überall. Er ging in großer Angſt umher 
und vertraute es zuletzt unſern nächſten Freunden, die ſich nun in 
gleicher Sorge befanden. Glücklicherweiſe gelangte dieſe Vermutung 
nicht eher zu meinen Eltern, als bis ein Brief angekommen war, der 
meine Rückkehr nach Straßburg meldete. Meine jungen Freunde 
waren zufrieden, mich lebendig zu wiſſen, blieben aber völlig über⸗ 
zeugt, daß ich in der Zwiſchenzeit in Paris geweſen. Die herzlichen 
Nachrichten von den Sorgen, die ſie um meinetwillen gehabt, 
rührten mich dermaßen, daß ich dergleichen Poſſen auf ewig ver⸗ 
ſchwor, mir aber doch leider in der Folge manchmal etwas Ahn⸗ 
liches habe zuſchulden kommen laſſen. Das wirkliche Leben verliert 
oft dergeſtalt ſeinen Glanz, daß man es manchmal mit dem Firnis 
der Fiktion wieder auffriſchen muß. 

Jener gewaltige Hof⸗ und Prachtſtrom war nunmehr vorüber⸗ 
geronnen und hatte mir keine andre Sehnſucht zurückgelaſſen, als 
nach jenen Raffaelſchen Teppichen, welche ich gern jeden Tag und 
Stunde betrachtet, verehrt, ja angebetet hätte. Glücklicherweiſe 
gelang es meinen leidenſchaftlichen Bemühungen, mehrere Per⸗ 
ſonen von Bedeutung dafür zu intereſſieren, ſo daß ſie erſt ſo ſpät 
als möglich abgenommen und eingepackt wurden. Wir überließen 
uns nunmehr wieder unſerm ſtillen gemächlichen Univerſitäts⸗ und 
Geſellſchaftsgang, und bei dem letzten blieb Aktuarius Salzmann, 
unſer Tiſchpräſident, der allgemeine Pädagog. Sein Verſtand, ſeine 
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Nachgiebigkeit, ſeine Würde, die er bei allem Scherz und ſelbſt 
manchmal bei kleinen Ausſchweifungen, die er uns erlaubte, immer 
zu erhalten wußte, machten ihn der ganzen Geſellſchaft lieb und 
wert, und ich wüßte nur wenige Fälle, wo er ſein ernſtliches Miß⸗ 
fallen bezeigt oder mit Autorität zwiſchen kleine Händel und Streitig⸗ 
keiten eingetreten wäre. Unter allen jedoch war ich derjenige, der 
ſich am meiſten an ihn anſchloß, und er nicht weniger geneigt, ſich 
mit mir zu unterhalten, weil er mich mannigfaltiger gebildet fand 
als die übrigen und nicht ſo einſeitig im Urteil. Auch richtete ich 
mich im Außern nach ihm, damit er mich für ſeinen Geſellen und Ge⸗ 
noſſen öffentlich ohne Verlegenheit erklären konnte: denn ob er 
gleich nur eine Stelle bekleidete, die von geringem Einfluß zu ſein 
ſcheint, ſo verſah er ſie doch auf eine Weiſe, die ihm zur größten 
Ehre gereichte. Er war Aktuarius beim Pupillenkollegium und 
hatte freilich daſelbſt, wie der perpetuierliche Sekretär einer Akade⸗ 
mie, eigentlich das Heft in Händen. Indem er nun dieſes Geſchäft 
viele Jahre lang auf das genauſte beſorgte, ſo gab es keine Familie 


von der erſten bis zu der letzten, die ihm nicht Dank ſchuldig ge? 


weſen wäre; wie denn beinahe in der ganzen Staatsverwaltung 
kaum jemand mehr Segen oder Fluch ernten kann, als einer, der 
für die Waiſen ſorgt oder ihr Hab und Gut vergeudet oder ver⸗ 
geuden läßt. 

Die Straßburger ſind leidenſchaftliche Spaziergänger, und ſie 
haben wohl recht, es zu ſein. Man mag ſeine Schritte hinwenden, 
wohin man will, ſo findet man teils natürliche, teils in alten und 
neuern Zeiten künſtlich angelegte Luſtörter, einen wie den andern 
beſucht und von einem heitern, luſtigen Völkchen genoſſen. Was 
aber hier den Anblick einer großen Maſſe Spazierender noch er⸗ 
freulicher machte als an andern Orten, war die verſchiedene Tracht 
des weiblichen Geſchlechts. Die Mittelklaſſe der Bürgermädchen 
behielt noch die aufgewundenen, mit einer großen Nadel feſtge⸗ 
ſteckten Zöpfe bei; nicht weniger eine gewiſſe knappe Kleidungs⸗ 
art, woran jede Schleppe ein Mißſtand geweſen wäre; und was das 
Angenehme war, dieſe Tracht ſchnitt ſich nicht mit den Ständen 
ſcharf ab: denn es gab noch einige wohlhabende, vornehme Häuſer, 
welche den Töchtern ſich von dieſem Koſtüm zu entfernen nicht er⸗ 
lauben wollten. Die übrigen gingen franzöſiſch, und dieſe Partie 
machte jedes Jahr einige Proſelyten. Salzmann hatte viel Bekannt⸗ 
ſchaften und überall Zutritt; eine große Annehmlichkeit für ſeinen 


* 
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Begleitenden, beſonders im Sommer, weil man überall in Gärten 
nah und fern gute Aufnahme, gute Geſellſchaft und Erfriſchung 
fand, auch zugleich mehr als eine Einladung zu dieſem oder jenem 
frohen Tage erhielt. In einem ſolchen Falle traf ich Gelegenheit, 
mich einer Familie, die ich erſt zum zweiten Male beſuchte, ſehr 
ſchnell zu empfehlen. Wir waren eingeladen und ſtellten uns zur 
beſtimmten Zeit ein. Die Geſellſchaft war nicht groß, einige ſpielten, 
und einige ſpazierten wie gewöhnlich. Späterhin, als es zu Tiſche 
gehen ſollte, ſah ich die Wirtin und ihre Schweſter lebhaft und wie 
in einer beſondern Verlegenheit miteinander ſprechen. Ich be⸗ 
gegnete ihnen eben und ſagte: Zwar habe ich kein Recht, meine 
Frauenzimmer, in Ihre Geheimniſſe einzudringen; vielleicht bin ich 
aber imſtande, einen guten Rat zu geben, oder wohl gar zu dienen. 
Sie eröffneten mir hierauf ihre peinliche Lage: daß ſie nämlich zwölf 
Perſonen zu Tiſche gebeten, und in dieſem Augenblick ſei ein Ver⸗ 
wandter von der Reiſe zurückgekommen, der nun als der Dreizehnte, 
wo nicht ſich ſelbſt, doch gewiß einigen der Gäſte ein fatales 
Memento mori werden würde. — Der Sache iſt ſehr leicht abzu⸗ 
helfen, verſetzte ich: Sie erlauben mir, daß ich mich entferne und 
mir die Entſchädigung vorbehalte. Da es Perſonen von Anſehen 
und guter Lebensart waren, ſo wollten ſie es keineswegs zugeben, 
ſondern ſchickten in der Nachbarſchaft umher, um den Vierzehnten 
aufzufinden. Ich ließ es geſchehen, doch da ich den Bedienten 
unverrichteter Sache zur Gartentüre hereinkommen ſah, entwiſchte 
ich und brachte meinen Abend vergnügt unter den alten Linden 
der Wanzenau hin. Daß mir dieſe Entſagung reichlich vergolten 
worden, war wohl eine natürliche Folge. 

Eine gewiſſe allgemeine Geſelligkeit läßt ſich ohne das Karten⸗ 
ſpiel nicht mehr denken. Salzmann erneuerte die guten Lehren der 
Madame Böhme, und ich war um ſo folgſamer, als ich wirklich 
eingeſehen hatte, daß man ſich durch dieſe kleine Aufopferung, wenn 
es ja eine ſein ſollte, manches Vergnügen, ja ſogar eine größere 
Freiheit in der Sozietät verſchaffen könne, als man ſonſt genießen 
würde. Das alte eingeſchlafene Pikett wurde daher hervorgeſucht, 
ich lernte Whiſt, richtete mir nach Anleitung meines Mentors einen 
Spielbeutel ein, welcher unter allen Umſtänden unantaſtbar ſein 
ſollte, und nun fand ich Gelegenheit, mit meinem Freunde die 
meiſten Abende in den beſten Zirkeln zuzubringen, wo man mir 
meiſtens wohlwollte und manche kleine Unregelmäßigkeit verzieh, 
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auf die mich jedoch der Freund, wiewohl milde genug, aufmerkſam 
zu machen pflegte. 2 

Damit ich aber dabei ſymboliſch erführe, wie ſehr man ſich auch 
im Außern in die Geſellſchaft zu ſchicken und nach ihr zu richten hat, 
ſo ward ich zu etwas genötigt, welches mir das Unangenehmſte von 
der Welt ſchien. Ich hatte zwar ſehr ſchöne Haare, aber mein Straß⸗ 
burger Friſeur verſicherte mir ſogleich, daß ſie viel zu tief nach hinten 
hin verſchnitten ſeien und daß es ihm unmöglich werde, daraus eine 
Friſur zu bilden, in welcher ich mich produzieren dürfe, weil nur 
wenig kurze und gekrauſte Vorderhaare ſtatuiert würden, alles übrige 
vom Scheitel an in den Zopf oder Haarbeutel gebunden werden 
müſſe. Hierbei bleibe nun nichts übrig, als mir eine Haartour ge- 
fallen zu laſſen, bis der natürliche Wachstum ſich wieder nach den 
Erforderniſſen der Zeit hergeſtellt habe. Er verſprach mir, daß 
niemand dieſen unſchuldigen Betrug, gegen den ich mich erſt ſehr 
ernſtlich wehrte, jemals bemerken ſolle, wenn ich mich ſogleich dazu 
entſchließen könnte. Er hielt Wort, und ich galt immer für den 


beſtfriſierten und beſtbehaarten jungen Mann. Da ich aber vom 


frühen Morgen an ſo aufgeſtutzt und gepudert bleiben und mich zu⸗ 


gleich in acht nehmen mußte, nicht durch Erhitzung und heftige Be⸗ ; 


wegung den falſchen Schmuck zu verraten, jo trug dieſer Zwang 
wirklich viel bei, daß ich mich eine Zeitlang ruhiger und geſitteter 
benahm, mir angewöhnte, mit dem Hut unterm Arm und folglich 
auch in Schuh und Strümpfen zu gehen; doch durfte ich nicht ver⸗ 
ſäumen, feinlederne Unterſtrümpfe zu tragen, um mich gegen die 
Rheinſchnaken zu ſichern, welche ſich an ſchönen Sommerabenden 
über die Auen und Gärten zu verbreiten pflegen. War mir nun 
unter dieſen Umſtänden eine heftige körperliche Bewegung verſagt, 
ſo entfalteten ſich unſere geſelligen Geſpräche immer lebhafter und 
leidenſchaftlicher, ja ſie waren die intereſſanteſten, die ich bis dahin 
jemals geführt hatte. 

Bei meiner Art, zu empfinden und zu denken, koſtete es mich 
gar nichts, einen jeden gelten zu laſſen für das, was er war, ja 
ſogar für das, was er gelten wollte, und ſo machte die Offenheit 
eines friſchen, jugendlichen Mutes, der ſich faſt zum erſtenmal in 
ſeiner vollen Blüte hervortat, mir ſehr viele Freunde und Anhänger. 
Unſere Tiſchgeſellſchaft vermehrte ſich wohl auf zwanzig Perſonen, 
und weil unſer Salzmann bei ſeiner hergebrachten Methode be⸗ 
harrte, ſo blieb alles im alten Gange, ja die Unterhaltung ward 
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beinahe ſchicklicher, indem ſich ein jeder vor mehreren in acht zu neh⸗ 
men hatte. Unter den neuen Ankömmlingen befand ſich ein Mann, 
der mich beſonders intereſſierte; er hieß Jung und iſt derſelbe, der 
nachher unter dem Namen Stilling zuerſt bekannt geworden. Seine 
Geſtalt, ungeachtet einer veralteten Kleidungsart, hatte, bei einer 


2. gewiſſen Derbheit, etwas Zartes. Cine Haarbeutel⸗Perücke ent- 


ſtellte nicht ſein bedeutendes und gefälliges Geſicht. Seine Stimme 
war ſanft, ohne weich und ſchwach zu ſein, ja ſie wurde wohltönend 
und ſtark, ſobald er in Eifer geriet, welches ſehr leicht geſchah. Wenn 
man ihn näher kennen lernte, ſo fand man an ihm einen geſunden 
Menſchenverſtand, der auf dem Gemüt ruhte und ſich deswegen 
von Neigungen und Leidenſchaften beſtimmen ließ, und aus eben⸗ 
dieſem Gemüt entſprang ein Enthuſiasmus für das Gute, Wahre, 
Rechte in möglichſter Reinheit. Denn der Lebensgang dieſes Mannes 
war ſehr einfach geweſen und doch gedrängt an Begebenheiten und 
mannigfaltiger Tätigkeit. Das Element ſeiner Energie war ein un⸗ 
verwüſtlicher Glaube an Gott und an eine unmittelbar von daher 
fließende Hilfe, die ſich in einer ununterbrochenen Vorſorge und in 
einer unfehlbaren Rettung aus aller Not, von jedem Übel augen⸗ 
ſcheinlich beſtätige. Jung hatte dergleichen Erfahrungen in ſeinem 
Leben ſo viele gemacht, ſie hatten ſich ſelbſt in der neuern Zeit, in 
Straßburg, öfters wiederholt, ſo daß er mit der größten Freudig⸗ 
keit ein zwar mäßiges, aber doch ſorgloſes Leben führte und ſeinen 
Studien aufs ernſtlichſte oblag, wiewohl er auf kein ſicheres Aus⸗ 
kommen von einem Vierteljahre zum andern rechnen konnte. In 
ſeiner Jugend, auf dem Wege, Kohlenbrenner zu werden, ergriff er 
das Schneiderhandwerk, und nachdem er ſich nebenher von höheren 
Dingen ſelbſt belehrt, ſo trieb ihn ſein lehrluſtiger Sinn zu einer 
Schulmeiſterſtelle. Dieſer Verſuch mißlang, und er kehrte zum 
Handwerk zurück, von dem er jedoch zu wiederholten Malen, weil 
jedermann für ihn leicht Zutrauen und Neigung faßte, abgerufen 
ward, um abermals eine Stelle als Hauslehrer zu übernehmen. 
Seine innerlichſte und eigentlichſte Bildung aber hatte er jener aus⸗ 
gebreiteten Menſchenart zu danken, welche auf ihre eigne Hand ihr 
Heil ſuchten und, indem ſie ſich durch Leſung der Schrift und wohl⸗ 
gemeinter Bücher, durch wechſelſeitiges Ermahnen und Bekennen 


zu erbauen trachteten, dadurch einen Grad von Kultur erhielten, 


der Bewunderung erregen mußte. Denn indem das Intereſſe, das 
ſie ſtets begleitete und das ſie in Geſellſchaft unterhielt, auf dem 
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einfachſten Grunde der Sittlichkeit, des Wohlwollens und Wohltuns 
ruhte, auch die Abweichungen, welche bei Menſchen von ſo beſchränk⸗ 
ten Zuſtänden vorkommen können, von geringer Bedeutung ſind 
und daher ihr Gewiſſen meiſtens rein und ihr Geiſt gewöhnlich 
heiter blieb, ſo entſtand keine künſtliche, ſondern eine wahrhaft natür⸗ 
liche Kultur, die noch darin vor andern den Vorzug hatte, daß ſie 
allen Altern und Ständen gemäß und ihrer Natur nach allgemein 
geſellig war; deshalb auch dieſe Perſonen in ihrem Kreiſe wirklich 
beredt und fähig waren, über alle Herzensangelegenheiten, die 
zarteſten und tüchtigſten, ſich gehörig und gefällig auszudrücken. 
In demſelben Falle nun war der gute Jung. Unter wenigen, wenn 
auch nicht gerade Gleichgeſinnten, doch ſolchen, die ſich ſeiner Denk⸗ 
weiſe nicht abgeneigt erklärten, fand man ihn nicht allein redſelig, 
ſondern beredt; beſonders erzählte er ſeine Lebensgeſchichte auf das 
anmutigſte und wußte dem Zuhörer alle Zuſtände deutlich und le⸗ 
bendig zu vergegenwärtigen. Ich trieb ihn, ſolche aufzuſchreiben, 
und er verſprach's. Weil er aber in ſeiner Art, ſich zu äußern, einem 
Nachtwandler glich, den man nicht anrufen darf, wenn er nicht von 
ſeiner Höhe herabfallen, einem ſanften Strom, dem man nichts ent⸗ 
gegenſtellen darf, wenn er nicht brauſen ſoll, ſo mußte er ſich in grö⸗ 
ßerer Geſellſchaft oft unbehaglich fühlen. Sein Glaube duldete 
keinen Zweifel und ſeine Überzeugung keinen Spott. Und wenn er 
in freundlicher Mitteilung unerſchöpflich war, ſo ſtockte gleich alles 
bei ihm, wenn er Widerſpruch erlitt. Ich half ihm in ſolchen Fällen 
gewöhnlich über, wofür er mich mit aufrichtiger Neigung belohnte. 
Da mir ſeine Sinnesweiſe nichts Fremdes war und ich dieſelbe 
vielmehr an meinen beſten Freunden und Freundinnen ſchon genau 
hatte kennen lernen, ſie mir auch in ihrer Natürlichkeit und Naivetät 


überhaupt wohl zuſagte, ſo konnte er ſich mit mir durchaus am 


beften finden. Die Richtung ſeines Geiſtes war mir angenehm, und. 
ſeinen Wunderglauben, der ihm ſo wohl zuſtatten kam, ließ ich un⸗ 
angetaſtet. Auch Salzmann betrug ſich ſchonend gegen ihn; ſcho⸗ 
nend ſage ich, weil Salzmann, ſeinem Charakter, Weſen, Alter und 
Zuſtänden nach, auf der Seite der vernünftigen oder vielmehr ver⸗ 
ſtändigen Chriſten ſtehen und halten mußte, deren Religion eigent⸗ 
lich auf der Rechtſchaffenheit des Charakters und auf einer männ⸗ 
lichen Selbſtändigkeit beruhte und die ſich daher nicht gern mit 
Empfindungen, die ſie leicht ins Trübe, und Schwärmerei, die ſie 
bald ins Dunkle hätte führen können, abgaben und vermengten. 
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Auch dieſe Klaſſe war reſpektabel und zahlreich; alle ehrlichen, tüch⸗ 
tigen Leute verſtanden ſich und waren von gleicher Überzeugung 
ſowie von gleichem Lebensgang. 

Lerſe, ebenmäßig unſer Tiſchgeſelle, gehörte auch zu dieſer 
Zahl; ein vollkommen rechtlicher und bei beſchränkten Glücksgütern 
mäßiger und genauer junger Mann. Seine Lebens⸗ und Haus⸗ 
haltungsweiſe war die knappſte, die ich unter Studierenden je kannte. 
Er trug ſich am ſauberſten von uns allen, und doch erſchien er immer 
in denſelben Kleidern; aber er behandelte auch ſeine Garderobe mit 
der größten Sorgfalt, er hielt ſeine Umgebung reinlich, und ſo ver⸗ 
langte er auch nach ſeinem Beiſpiel alles im gemeinen Leben. Es 
begegnete ihm nicht, daß er ſich irgendwo angelehnt oder ſeinen 
Ellbogen auf den Tiſch geſtemmt hätte; niemals vergaß er, ſeine 
Serviette zu zeichnen, und der Magd geriet es immer zum Unheil, 
wenn die Stühle nicht höchſt ſauber gefunden wurden. Bei allem 
dieſen hatte er nichts Steifes in ſeinem Außeren. Er ſprach treu⸗ 
herzig, beſtimmt und trocken lebhaft, wobei ein leichter ironiſcher 
Scherz ihn gar wohl kleidete. An Geſtalt war er gut gebildet, ſchlank 
und von ziemlicher Größe, ſein Geſicht pockennarbig und unſchein⸗ 
bar, ſeine kleinen blauen Augen heiter und durchdringend. Wenn er 
uns nun von ſo mancher Seite zu hofmeiſtern Urſache hatte, ſo ließen 
wir ihn auch noch außerdem für unſern Fechtmeiſter gelten: denn 
er führte ein ſehr gutes Rapier, und es ſchien ihm Spaß zu machen, 
bei dieſer Gelegenheit alle Pedanterie dieſes Metiers an uns aus⸗ 
zuüben. Auch profitierten wir bei ihm wirklich und mußten ihm 
dankbar ſein für manche geſellige Stunde, die er uns in guter Be⸗ 
wegung und Übung verbringen hieß. 5 

Durch alle dieſe Eigenſchaften qualifizierte ſich nun Lerſe völlig 
zu der Stelle eines Schieds⸗ und Kampfrichters bei allen kleinen 
und größern Händeln, die in unſerm Kreiſe, wiewohl ſelten, vor⸗ 
fielen und welche Salzmann auf ſeine väterliche Art nicht beſchwich⸗ 
tigen konnte. Ohne die äußeren Formen, welche auf Akademien 
ſo viel Unheil anrichten, ſtellten wir eine durch Umſtände und guten 
Willen geſchloſſene Geſellſchaft vor, die wohl mancher andere zu⸗ 
fällig berühren, aber ſich nicht in dieſelbe eindrängen konnte. Bei 
Beurteilung nun innerer Verdrießlichkeiten zeigte Lerſe ſtets die 
größte Unparteilichkeit und wußte, wenn der Handel nicht mehr 
mit Worten und Erklärungen ausgemacht werden konnte, die zu 
erwartende Genugtuung auf ehrenvolle Weiſe ins Unſchädliche zu 
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leiten. Hiezu war wirklich kein Menſch geſchickter als er; auch pflegte 
er oft zu ſagen, da ihn der Himmel weder zu einem Kriegs⸗ noch 
Liebeshelden beſtimmt habe, fo wolle er ſich, im Romanen⸗ und 
Fechterſinn, mit der Rolle des Sekundanten begnügen. Da er ſich 
nun durchaus gleich blieb und als ein rechtes Muſter einer guten 
und beſtändigen Sinnesart angeſehen werden konnte, ſo prägte ſich 
der Begriff von ihm ſo tief als liebenswürdig bei mir ein, und als 
ich den Götz von Berlichingen ſchrieb, fühlte ich mich veranlaßt, 
unſerer Freundſchaft ein Denkmal zu ſetzen und der wackern Figur, 
die fich auf fo eine würdige Art zu ſubordinieren weiß, den Namen 
Franz Lerſe zu geben. i 

Indes er nun mit ſeiner fortgeſetzten humoriſtiſchen Trockenheit 
uns immer zu erinnern wußte, was man ſich und andern ſchuldig 
ſei und wie man ſich einzurichten habe, um mit den Menſchen ſo 
lange als möglich in Frieden zu leben und ſich deshalb gegen ſie in 
einige Poſitur zu ſetzen, ſo hatte ich innerlich und äußerlich mit ganz 
andern Verhältniſſen und Gegnern zu kämpfen, indem ich mit mir 
ſelbſt, mit den Gegenſtänden, ja mit den Elementen im Streit lag. 
Ich befand mich in einem Geſundheitszuſtand, der mich bei allem, 
was ich unternehmen wollte und ſollte, hinreichend förderte; nur 
war mir noch eine gewiſſe Reizbarkeit übrig geblieben, die mich nicht 
immer im Gleichgewicht ließ. Ein ſtarker Schall war mir zuwider, 
krankhafte Gegenſtände erregten mir Ekel und Abſcheu. Beſonders 
aber ängſtigte mich ein Schwindel, der mich jedesmal befiel, wenn 
ich von einer Höhe herunterblickte. Allen dieſen Mängeln ſuchte ich 
abzuhelfen, und zwar, weil ich keine Zeit verlieren wollte, auf eine 
etwas heftige Weiſe. Abends beim Zapfenſtreich ging ich neben der 
Menge Trommeln her, deren gewaltſame Wirbel und Schläge das 
Herz im Buſen hätten zerſprengen mögen. Ich erſtieg ganz allein 
den höchſten Gipfel des Münſterturms und ſaß in dem ſogenannten 
Hals, unter dem Knopf oder der Krone, wie man's nennt, wohl 
eine Viertelſtunde lang, bis ich es wagte, wieder heraus in die freie 
Luft zu treten, wo man auf einer Platte, die kaum eine Elle ins 
Gevierte haben wird, ohne ſich ſonderlich anhalten zu können, 
ſtehend das unendliche Land vor ſich ſieht, indeſſen die nächſten Um⸗ 
gebungen und Zieraten die Kirche und alles, worauf und worüber 
man ſteht, verbergen. Es iſt völlig, als wenn man ſich auf einer 
Montgolfiere in die Luft erhoben ſähe. Dergleichen Angſt und Qual 
wiederholte ich ſo oft, bis der Eindruck mir ganz gleichgültig ward, 


Zweiter Teil. Neuntes Buch 267 


und ich habe nachher bei Bergreiſen und geologiſchen Studien, bei 
großen Bauten, wo ich mit den Zimmerleuten um die Wette über 
die freiliegenden Balken und über die Geſimſe des Gebäudes her⸗ 
lief, ja in Rom, wo man eben dergleichen Wagſtücke ausüben muß, 
um bedeutende Kunſtwerke näher zu ſehen, von jenen Vorübungen 


großen Vorteil gezogen. Die Anatomie war mir auch deshalb 


doppelt wert, weil ſie mich den widerwärtigſten Anblick ertragen 
lehrte, indem ſie meine Wißbegierde befriedigte. Und ſo beſuchte 
ich auch das Klinikum des ältern Doktor Ehrmann, ſowie die Lek⸗ 
tionen der Entbindungskunſt ſeines Sohns, in der doppelten Abſicht, 
alle Zuſtände kennen zu lernen und mich von aller Apprehenſion 
gegen widerwärtige Dinge zu befreien. Ich habe es auch wirklich 
darin ſo weit gebracht, daß nichts dergleichen mich jemals aus der 
Faſſung ſetzen konnte. Aber nicht allein gegen dieſe ſinnlichen Ein⸗ 
drücke, ſondern auch gegen die Anfechtungen der Einbildungskraft 
ſuchte ich mich zu ſtählen. Die ahnungs⸗ und ſchauervollen Eindrücke 
der Finſternis, der Kirchhöfe, einſamer Orter, nächtlicher Kirchen und 
Kapellen, und was hiemit verwandt ſein mag, wußte ich mir eben⸗ 
falls gleichgültig zu machen; und auch darin brachte ich es ſo weit, 
daß mir Tag und Nacht und jedes Lokal völlig gleich war, ja daß, 
als in ſpäter Zeit mich die Luſt ankam, wieder einmal in ſolcher Um⸗ 
gebung die angenehmen Schauer der Jugend zu fühlen, ich dieſe in 
mir kaum durch die ſeltſamſten und fürchterlichſten Bilder, die ich 
hervorrief, wieder einigermaßen erzwingen konnte. 

Dieſer Bemühung, mich von dem Drang und Druck des allzu 
Ernſten und Mächtigen zu befreien, was in mir fortwaltete und mir 
bald als Kraft, bald als Schwäche erſchien, kam durchaus jene freie, 
geſellige, bewegliche Lebensart zu Hilfe, welche mich immer mehr 
anzog, an die ich mich gewöhnte und zuletzt derſelben mit voller 
Freiheit genießen lernte. Es iſt in der Welt nicht ſchwer zu bemerken, 
daß ſich der Menſch am freiſten und am völligſten von ſeinen Ge⸗ 
brechen los und ledig fühlt, wenn er ſich die Mängel anderer ver⸗ 
gegenwärtigt und ſich darüber mit behaglichem Tadel verbreitet. 
Es iſt ſchon eine ziemlich angenehme Empfindung, uns durch Miß⸗ 
billigung und Mißreden über unſersgleichen hinauszuſetzen, wes⸗ 
wegen auch hierin die gute Geſellſchaft, ſie beſtehe aus wenigen 
oder mehrern, ſich am liebſten ergeht. Nichts aber gleicht der behag⸗ 
lichen Selbſtgefälligkeit, wenn wir uns zu Richtern der Obern und 
Vorgeſetzten, der Fürſten und Staatsmänner erheben, öffentliche 
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Anſtalten ungeſchickt und zweckwidrig finden, nur die möglichen und 
wirklichen Hinderniſſe beachten und weder die Größe der Intention 
noch die Mitwirkung anerkennen, die bei jedem Unternehmen von 
Zeit und Umſtänden zu erwarten ijt... 

Weil denn nun auch jede Stadt ihre Tragödie haben muß, wovor 
ſich Kinder und Kindeskinder entſetzen, ſo ward in Straßburg oft des 
unglücklichen Prätors Klinglin gedacht, der, nachdem er die höchſte 
Stufe irdiſcher Glückseligkeit erſtiegen, Stadt und Land faſt unum⸗ 
ſchränkt beherrſcht und alles genoſſen, was Vermögen, Rang und 
Einfluß nur gewähren können, endlich die Hofgunſt verloren habe 
und wegen alles deſſen, was man ihm bisher nachgeſehn, zur Ver⸗ 
antwortung gezogen worden, ja ſogar in den Kerker gebracht, wo 
er, über ſiebenzig Jahre alt, eines zweideutigen Todes verblichen. 

Dieſe und andere Geſchichten wußte jener Ludwigsritter, unſer 
Tiſchgenoſſe, mit Leidenſchaft und Lebhaftigkeit zu erzählen, des⸗ 
wegen ich auch gern auf Spaziergängen mich zu ihm geſellte, anders 
als die übrigen, die ſolchen Einladungen auswichen und mich mit 
ihm allein ließen. Da ich mich bei neuen Bekanntſchaften meiſten⸗ 
teils eine Zeitlang gehn ließ, ohne viel über ſie, noch über die Wirkung 
zu denken, die ſie auf mich ausübten, ſo merkte ich erſt nach und 
nach, daß ſeine Erzählungen und Urteile mich mehr beunruhigten 
und verwirrten als unterrichteten und aufklärten. Ich wußte nie⸗ 
mals, woran ich mit ihm war, obgleich das Rätſel ſich leicht hätte 
entziffern laſſen. Er gehörte zu den vielen, denen das Leben keine 
Reſultate gibt und die ſich daher im einzelnen, vor wie nach, ab⸗ 
mühen. Unglücklicherweiſe hatte er dabei eine entſchiedne Luſt, ja 
Leidenſchaft zum Nachdenken, ohne zum Denken geſchickt zu ſein, 
und in ſolchen Menſchen ſetzt ſich leicht ein gewiſſer Begriff feſt, den 
man als eine Gemütskrankheit anſehen kann. Auf eine ſolche fixe 
Anſicht kam auch er immer wieder zurück und ward dadurch auf 
die Dauer höchſt läſtig. Er pflegte ſich nämlich bitter über die Ab⸗ 
nahme ſeines Gedächtniſſes zu beklagen, beſonders was die nächſten 
Ereigniſſe betraf, und behauptete, nach einer eignen Schlußfolge, 
alle Tugend komme von dem guten Gedächtnis her, alle Laſter hin⸗ 
gegen aus der Vergeſſenheit. Dieſe Lehre wußte er mit vielem Scharf⸗ 
jinn durchzusetzen, wie ſich denn alles behaupten läßt, wenn man 
ſich erlaubt, die Worte ganz unbeſtimmt, bald in weiterm, bald 
engerm, in einem näher oder ferner verwandten Sinne zu gebrauchen 
und anzuwenden. 
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Die erſten Male unterhielt es wohl, ihn zu hören, ja ſeine Suade 
ſetzte in Verwunderung. Man glaubte vor einem redneriſchen So⸗ 
phiſten zu ſtehen, der, zu Scherz und Übung, den ſeltſamſten Dingen 
einen Schein zu verleihen weiß. Leider ſtumpfte ſich dieſer erſte 
Eindruck nur allzubald ab: denn am Ende jedes Geſprächs kam der 
Mann wieder auf dasſelbe Thema, ich mochte mich auch anſtellen, 
wie ich wollte. Er war bei älteren Begebenheiten nicht feſtzuhalten, 
ob fie ihn gleich ſelbſt intereſſierten, ob er fie ſchon mit den kleinſten 
Umſtänden gegenwärtig hatte. Vielmehr ward er öfters, durch einen 
geringen Umſtand, mitten aus einer weltgeſchichtlichen Erzählung 
herausgeriſſen und auf ſeinen feindſeligen Lieblingsgedanken hin⸗ 
geſtoßen. ; 

Einer unſerer nachmittägigen Spaziergänge war hierin beſonders 
unglücklich; die Geſchichte desſelben ſtehe hier ſtatt ähnlicher Fälle, 
welche den Leſer ermüden, wo nicht gar betrüben könnten. 

Auf dem Wege durch die Stadt begegnete uns eine bejahrte Bett⸗ 
lerin, die ihn durch Bitten und Andringen in ſeiner Erzählung 
ſtörte. — Pack dich, alte Hexe! ſagte er und ging vorüber. Sie rief 
ihm den bekannten Spruch hinterdrein, nur etwas verändert, da 
ſie wohl bemerkte, daß der unfreundliche Mann ſelbſt alt ſei: Wenn 
Ihr nicht alt werden wolltet, ſo hättet Ihr Euch in der Jugend ſollen 
hängen laſſen! Er kehrte ſich heftig herum, und ich fürchtete einen 
Auftritt. — Hängen laſſen! rief er, mich hängen laſſen! Nein, das 
wäre nicht gegangen, dazu war ich ein zu braver Kerl; aber mich 
hängen, mich ſelbſt aufhängen, das iſt wahr, das hätte ich tun ſollen; 
einen Schuß Pulver ſollt' ich an mich wenden, um nicht zu erleben, 
daß ich keinen mehr wert bin. Die Frau ſtand wie verſteinert, er 
aber fuhr fort: Du haſt eine große Wahrheit geſagt, Hexenmutter! 
und weil man dich noch nicht erſäuft oder verbrannt hat, ſo ſollſt 
du für dein Sprüchlein belohnt werden. Er reichte ihr ein Büſel, 
das man nicht leicht an einen Bettler zu wenden pflegte. 

Wir waren über die erſte Rheinbrücke gekommen und gingen nach 
dem Wirtshauſe, wo wir einzukehren gedachten, und ich ſuchte ihn 
auf das vorige Geſpräch zurückzuführen, als unerwartet auf dem 
angenehmen Fußpfad ein ſehr hübſches Mädchen uns entgegenkam, 
vor uns ſtehen blieb, ſich artig verneigte und ausrief: Ei ei, Herr 
Hauptmann, wohin? und was man ſonſt bei ſolcher Gelegenheit 
zu ſagen pflegt. — Mademoiſelle, verſetzte er, etwas verlegen, ich 
weiß nicht ... Wie? ſagte fie mit anmutiger Verwunderung, 
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vergeſſen Sie Ihre Freunde fo bald? Das Wort „vergeſſen' machte 
ihn verdrießlich, er ſchüttelte den Kopf und erwiderte mürriſch ge⸗ 
nug: Wahrhaftig, Mademoiſelle, ich wüßte nicht! — Nun verſetzte 
ſie mit einigem Humor, doch ſehr gemäßigt: Nehmen Sie ſich in 
acht, Herr Hauptmann, ich dürfte Sie ein andermal auch verkennen! 
Und fo eilte fie an uns vorbei, ſtark zuſchreitend, ohne ſich umzusehen. 
Auf einmal ſchlug ſich mein Weggeſell mit den beiden Fäuſten heftig 
vor den Kopf: O ich Eſel! rief er aus, ich alter Eſel! Da ſeht Ihr's 
nun, ob ich recht habe oder nicht. Und nun erging er ſich auf eine 
ſehr heftige Weiſe in ſeinem gewohnten Reden und Meinen, in 
welchem ihn dieſer Fall nur noch mehr beſtärkte. Ich kann und mag 
nicht wiederholen, was er für eine philippiſche Rede wider ſich ſelbſt 
hielt. Zuletzt wendete er ſich zu mir und ſagte: Ich rufe Euch zum 
Zeugen an! Erinnert Ihr Euch jener Krämerin an der Ecke, die weder 
jung noch hübſch iſt? Jedesmal grüße ich ſie, wenn wir vorbeigehen, 
und rede manchmal ein paar freundliche Worte mit ihr; und doch 
ſind ſchon dreißig Jahre vorbei, daß ſie mir günſtig war. Nun aber, 
nicht vier Wochen, ſchwör' ich, ſind's, da erzeigte ſich dieſes Mäd⸗ 
chen gegen mich gefälliger als billig, und nun will ich ſie nicht kennen 
und beleidige ſie für ihre Artigkeit! Sage ich es nicht immer, Un⸗ 
dank iſt das größte Laſter, und kein Menſch wäre undankbar, wenn 
er nicht vergeßlich wäre! 

Wir traten ins Wirtshaus, und nur die zechende, ſchwärmende 
Menge in den Vorſälen hemmte die Invektiven, die er gegen ſich 
und ſeine Altersgenoſſen ausſtieß. Er war ſtill, und ich hoffte ihn be⸗ 
gütigt, als wir in ein oberes Zimmer traten, wo wir einen jungen 
Mann allein auf und ab gehend fanden, den der Hauptmann mit 
Namen begrüßte. Es war mir angenehm, ihn kennen zu lernen: 
denn der alte Geſell hatte mir viel Gutes von ihm geſagt und mir 
erzählt, daß dieſer, beim Kriegsbureau angeſtellt, ihm ſchon manch⸗ 
mal, wenn die Penſionen geſtockt, uneigennützig ſehr gute Dienſte 
geleiſtet habe. Ich war froh, daß das Geſpräch ſich ins Allgemeine 
lenkte, und wir tranken eine Flaſche Wein, indem wir es fortſetzten. 
Hier entwickelte ſich aber zum Unglück ein anderer Fehler, den mein 
Ritter mit ſtarrſinnigen Menſchen gemein hatte. Denn wie er im 
ganzen von jenem fixen Begriff nicht loskommen konnte, ebenſoſehr 
hielt er an einem augenblicklichen unangenehmen Eindruck feſt und 
ließ ſeine Empfindungen dabei ohne Mäßigung abſchnurren. Der 
letzte Verdruß über ſich ſelbſt war noch nicht verklungen, und nun 
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trat abermals etwas Neues hinzu, freilich von ganz anderer Art. 
Er hatte nämlich nicht lange die Augen hin und her gewandt, ſo 
bemerkte er auf dem Tiſche eine doppelte Portion Kaffee und zwei 
Taſſen; daneben mochte er auch, er, der ſelbſt ein feiner Zeiſig war, 
irgend ſonſt eine Andeutung aufgeſpürt haben, daß dieſer junge 


ö f Mann ſich nicht eben immer ſo allein befunden. Und kaum war die 


Vermutung in ihm aufgeſtiegen und zur Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
worden, das hübſche Mädchen habe einen Beſuch hier abgeſtattet, 
ſo geſellte ſich zu jenem erſten Verdruß noch die wunderlichſte Eifer⸗ 
ſucht, um ihn vollends zu verwirren. 

Ehe ich nun irgend etwas ahnen konnte, denn ich hatte mich bis⸗ 
her ganz harmlos mit dem jungen Mann unterhalten, ſo fing der 
Hauptmann mit einem unangenehmen Ton, den ich an ihm wohl 
kannte, zu ſticheln an, auf das Taſſenpaar und auf dieſes und jenes. 
Der Jüngere, betroffen, ſuchte heiter und verſtändig auszuweichen, 
wie es unter Menſchen von Lebensart die Gewohnheit iſt; allein 
der Alte fuhr fort, ſchonungslos unartig zu ſein, daß dem andern 
nichts übrig blieb, als Hut und Stock zu ergreifen und beim Ab⸗ 
ſchiede eine ziemlich unzweideutige Ausforderung zurückzulaſſen. 
Nun brach die Furie des Hauptmanns, und um deſto heftiger los, 
als er in der Zwiſchenzeit noch eine Flaſche Wein beinahe ganz 
allein ausgetrunken hatte. Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch 
und rief mehr als einmal: Den ſchlag' ich tot! Es war aber eigent⸗ 
lich ſo bös nicht gemeint, denn er gebrauchte dieſe Phraſe mehr⸗ 
mals, wenn ihm jemand widerſtand oder ſonſt mißfiel. Ebenſo un⸗ 
erwartet verſchlimmerte ſich die Sache auf dem Rückweg: denn ich 
hatte die Unvorſichtigkeit, ihm ſeinen Undank gegen den jungen 
Mann vorzuhalten und ihn zu erinnern, wie ſehr er mir die zuvor⸗ 
kommende Dienſtfertigkeit dieſes Angeſtellten gerühmt habe. Nein! 
ſolche Wut eines Menſchen gegen ſich ſelbſt iſt mir nie wieder vor⸗ 
gekommen; es war die leidenſchaftlichſte Schlußrede zu jenen An⸗ 
fängen, wozu das hübſche Mädchen Anlaß gegeben hatte. Hier ſah 
ich Reue und Buße bis zur Karikatur getrieben und, wie alle Leiden⸗ 
ſchaft das Genie erſetzt, wirklich genialiſch. Denn er nahm die ſämt⸗ 
lichen Vorfallenheiten unſerer Nachmittagswanderung wieder auf, 
benutzte ſie redneriſch zur Selbſtſcheltung, ließ zuletzt die Hexe 
nochmals gegen ſich auftreten und verwirrte ſich dergeſtalt, daß 
ich fürchten mußte, er werde ſich in den Rhein ſtürzen. Wäre ich 
ſicher geweſen, ihn, wie Mentor ſeinen Telemach, ſchnell wieder 
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aufzufiſchen, ſo mochte er ſpringen, und ich hätte ihn für diesmal 
abgekühlt nach Hauſe gebracht. 1 

Ich vertraute ſogleich die Sache Lerſen, und wir gingen des an⸗ 
dern Morgens zu dem jungen Manne, den mein Freund mit ſeiner 
Trockenheit zum Lachen brachte. Wir wurden eins, ein ungefähres 
Zuſammentreffen einzuleiten, wo eine Ausgleichung vor ſich gehen 
ſollte. Das Luſtigſte dabei war, daß der Hauptmann auch diesmal 
ſeine Unart verſchlafen hatte und zur Begütigung des jungen Mannes, 
dem auch an keinen Händeln gelegen war, ſich bereit finden ließ. 
Alles war an einem Morgen abgetan, und da die Begebenheit nicht 
ganz verſchwiegen blieb, ſo entging ich nicht den Scherzen meiner 
Freunde, die mir aus eigner Erfahrung hätten vorausſagen können, 
wie läſtig mir gelegentlich die Freundſchaft des Hauptmanns werden 
dürfte. 

Indem ich nun aber darauf ſinne, was wohl zunächſt weiter mit⸗ 
zuteilen wäre, ſo kommt mir, durch ein ſeltſames Spiel der Erinnerung, 
das ehrwürdige Münſtergebäude wieder in die Gedanken, dem ich 
gerade in jenen Tagen eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete 
und welches überhaupt in der Stadt ſowohl als auf dem Lande ſich 
den Augen beſtändig darbietet. 

Je mehr ich die Faſſade desſelben betrachtete, deſto mehr beſtärkte 
und entwickelte ſich jener erſte Eindruck, daß hier das Erhabene mit 
dem Gefälligen in Bund getreten ſei. Soll das Ungeheuere, wenn 
es uns als Maſſe entgegentritt, nicht erſchrecken, ſoll es nicht ver⸗ 
wirren, wenn wir ſein Einzelnes zu erforſchen ſuchen, ſo muß es 
eine unnatürliche, ſcheinbar unmögliche Verbindung eingehen, es 
muß ſich das Angenehme zugeſellen. Da uns nun aber allein mög⸗ 
lich wird, den Eindruck des Münſters auszuſprechen, wenn wir uns 
jene beiden unverträglichen Eigenſchaften vereinigt denken, ſo ſehen 
wir ſchon hieraus, in welchem hohen Wert wir dieſes alte Denkmal 
zu halten haben .. . Ich ſelbſt, zwar im erſten Anblicke zur Neigung 
gegen dieſes Werk hingeriſſen, brauchte doch lange Zeit, mich mit 
ſeinem Wert innig bekannt zu machen. 

Unter Tadlern der gotiſchen Baukunſt aufgewachſen, nährte ich 
meine Abneigung gegen die vielfach überladenen, verworrenen 
Zieraten, die durch ihre Willkürlichkeit einen religios düſteren Cha⸗ 
rakter höchſt widerwärtig machten; ich beſtärkte mich in dieſem Un⸗ 
willen, da mir nur geiſtloſe Werke dieſer Art, an denen man weder 
gute Verhältniſſe noch eine reine Konſequenz gewahr wird, vors 


; 
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Geſicht gekommen waren. Hier aber glaubte ich eine neue Offen⸗ 
barung zu erblicken, indem mir jenes Tadelnswerte keineswegs er⸗ 
ſchien, ſondern vielmehr das Gegenteil davon ſich aufdrang. 

Wie ich nun aber immer länger ſah und überlegte, glaubte ich 
noch größere Verdienſte zu entdecken. Herausgefunden war das 


richtige Verhältnis der größeren Abteilungen, die fo ſinnige als 


reiche Verzierung bis ins kleinſte; nun aber erkannte ich noch die 
Verknüpfung dieſer mannigfaltigen Zieraten untereinander, die Hin⸗ 
leitung von einem Hauptteile zum andern, die Verſchränkung zwar 
gleichartiger, aber doch an Geſtalt höchſt abwechſelnder Einzelheiten, 
vom Heiligen bis zum Ungeheuer, vom Blatt bis zum Zacken. Je 
mehr ich unterſuchte, deſto mehr geriet ich in Erſtaunen; je mehr 
ich mich mit Meſſen und Zeichnen unterhielt und abmüdete, deſto 
mehr wuchs meine Anhänglichkeit, ſo daß ich viele Zeit darauf ver⸗ 
wendete, teils das Vorhandene zu ſtudieren, teils das Fehlende, 
Unvollendete, beſonders der Türme, in Gedanken und auf dem 
Blatte wieder herzuſtellen. 

Da ich nun an alter deutſcher Stätte dieſes Gebäude gegründet 
und in echter deutſcher Zeit ſo weit gediehen fand, auch der Name 
des Meiſters auf dem beſcheidenen Grabſtein gleichfalls vaterlän⸗ 
diſchen Klanges und Urſprungs war, ſo wagte ich, die bisher ver⸗ 
rufene Benennung „gotiſche Bauart“, aufgefordert durch den 
Wert dieſes Kunſtwerks, abzuändern und ſie als „deutſche Baukunſt“ 
unſerer Nation zu vindizieren; ſodann aber verfehlte ich nicht, erſt 
mündlich und hernach in einem kleinen Aufſatz, D. M. Ervini a 
Steinbach gewidmet, meine patriotiſchen Geſinnungen an den Tag 
zu legen. 

Gelangt meine biographiſche Erzählung zu der Epoche, in welcher 
gedachter Bogen im Druck erſchien, den Herder ſodann in ſein Heft 
„Von deutſcher Art und Kunſt“ aufnahm, ſo wird noch manches 
über dieſen wichtigen Gegenſtand zur Sprache kommen. Ehe ich 
mich aber diesmal von demſelben abwende, fo will ich die Gelegen- 
heit benutzen, um das dem gegenwärtigen Bande vorgeſetzte Motto 
bei denjenigen zu rechtfertigen, welche einigen Zweifel daran hegen 
ſollten. Ich weiß zwar recht gut, daß gegen das brave und hoff⸗ 
nungsreiche altdeutſche Wort „Was einer in der Jugend wünſcht, 
hat er im Alter genug! manche umgekehrte Erfahrung anzuführen, 
manches daran zu deuteln ſein möchte; aber auch viel Günſtiges 
ſpricht dafür ... 

V. 18 
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Wenn ich die Neigung bedenke, die mich zu jenen alten Bauwerken 
hinzog, wenn ich die Zeit berechne, die ich allein dem Straßburger 
Münſter gewidmet, die Aufmerkſamkeit, mit der ich ſpäterhin den 
Dom zu Köln und den zu Freiburg betrachtet und den Wert dieſer 
Gebäude immer mehr empfunden, ſo könnte ich mich tadeln, daß 
ich ſie nachher ganz aus den Augen verloren, ja, durch eine ent⸗ 
wickeltere Kunſt angezogen, völlig im Hintergrunde gelaſſen. Sehe 
ich nun aber in der neuſten Zeit die Aufmerkſamkeit wieder auf jene 
Gegenſtände hingelenkt, Neigung, ja Leidenſchaft gegen fie hervor⸗ 
treten und blühen, ſehe ich tüchtige junge Leute, von ihr ergriffen, 
Kräfte, Zeit, Sorgfalt, Vermögen dieſen Denkmalen einer ver⸗ 
gangenen Welt rückſichtslos widmen, ſo werde ich mit Vergnügen 
erinnert, daß das, was ich ſonſt wollte und wünſchte, einen Wert 
hatte. Mit Zufriedenheit ſehe ich, wie man nicht allein das von 
unſern Vorvordern Geleiſtete zu ſchätzen weiß, ſondern wie man 
ſogar aus vorhandenen unausgeführten Anfängen, wenigſtens im 
Bilde, die erſte Abſicht darzuſtellen ſucht, um uns dadurch mit dem 
Gedanken, welcher doch das Erſte und Letzte alles Vornehmens 


bleibt, bekannt zu machen, und eine verworren ſcheinende Vergangen⸗ 
heit mit beſonnenem Ernſt aufzuklären und zu beleben ſtrebt. Vor⸗ 


züglich belobe ich hier den wackern Sulpiz Boiſſerée, der unermüdet 
beſchäftigt iſt, in einem prächtigen Kupferwerke den Kölniſchen Dom 
aufzuſtellen als Muſterbild jener ungeheuren Konzeptionen, deren 
Sinn babyloniſch in den Himmel ſtrebte und die zu den irdiſchen 
Mitteln dergeſtalt außer Verhältnis waren, daß ſie notwendig in 
der Ausführung ſtocken mußten. Haben wir bisher geſtaunt, daß 
ſolche Bauwerke nur ſo weit gediehen, ſo werden wir mit der größten 
Bewunderung erfahren, was eigentlich zu leiſten die Abſicht war... 
Ich aber werde, wenn die Reſultate ſolcher vaterländiſchen Be⸗ 
mühungen öffentlich vorliegen, fo wie jetzt bei freundlichen Privat⸗ 
mitteilungen, mit wahrer Zufriedenheit jenes Wort im beſten Sinne 
wiederholen können: Was man in der Jugend wünſcht, hat man 
im Alter genug. 6 


Kann man aber bei ſolchen Wirkungen, welche Jahrhunderten 
angehören, ſich auf die Zeit verlaſſen und die Gelegenheit erharren, 
ſo gibt es dagegen andere Dinge, die in der Jugend friſch, wie reife 
Früchte, weggenoſſen werden müſſen. Es fei mir erlaubt, mit diefer | 


raſchen Wendung des Tanzes zu erwähnen, an den das Ohr, ſo wie 


das Auge an den Münſter, jeden Tag, jede Stunde in Straßburg, 
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im Elſaß erinnert wird. Von früher Jugend an hatte mir und meiner 
Schweſter der Vater ſelbſt im Tanzen Unterricht gegeben, welches 
einen ſo ernſthaften Mann wunderlich genug hätte kleiden ſollen; 
allein er ließ ſich auch dabei nicht aus der Faſſung bringen, unterwies 
uns auf das beſtimmteſte in den Poſitionen und Schritten, und als 
er uns weit genug gebracht hatte, um eine Menuett zu tanzen, ſo 
blies er auf einer Flite douce uns etwas Faßliches im Dreivierteltakt 
vor, und wir bewegten uns darnach, ſo gut wir konnten. Auf dem 
franzöſiſchen Theater hatte ich gleichfalls von Jugend auf, wo nicht 
Ballette, doch Solos und Pas de deux geſehn und mir davon mancher⸗ 
lei wunderliche Bewegungen der Füße und allerlei Sprünge ge⸗ 
merkt. Wenn wir nun der Menuett genug hatten, ſo erſuchte ich 
den Vater um andere Tanzmuſiken, dergleichen die Notenbücher in 
ihren Giguen und Murkis reichlich darboten; und ich erfand mir 
ſogleich die Schritte und übrigen Bewegungen dazu, indem der Takt 
meinen Gliedern ganz gemäß und mit denſelben geboren war. Dies 
beluſtigte meinen Vater bis auf einen gewiſſen Grad, ja er machte 
ſich und uns manchmal den Spaß, die Affen auf dieſe Weiſe tanzen 
zu laſſen. Nach meinem Unfall mit Gretchen und während meines 
ganzen Aufenthalts in Leipzig kam ich nicht wieder auf den Plan; 
vielmehr weiß ich noch, daß, als man mich auf einem Balle zu einer 
Menuett nötigte, Takt und Bewegung aus meinen Gliedern ge⸗ 
wichen ſchien und ich mich weder der Schritte noch der Figuren 
mehr erinnerte; ſo daß ich mit Schimpf und Schanden beſtanden 
wäre, wenn nicht der größere Teil der Zuſchauer behauptet hätte, 
mein ungeſchicktes Betragen ſei bloßer Eigenſinn, in der Abſicht, 
den Frauenzimmern alle Luſt zu benehmen, mich wider Willen auf⸗ 
zufordern und in ihre Reihen zu ziehen. 

Während meines Aufenthalts in Frankfurt war ich von ſolchen 
Freuden ganz abgeſchnitten; aber in Straßburg regte ſich bald, mit 
der übrigen Lebensluſt, die Taktfähigkeit meiner Glieder. An Sonn⸗ 
und Werkeltagen ſchlenderte man keinen Luſtort vorbei, ohne daſelbſt 
einen fröhlichen Haufen zum Tanze verſammelt und zwar meiſtens 
im Kreiſe drehend zu finden. Ingleichen waren auf den Landhäuſern 
Privatbälle, und man ſprach ſchon von den brillanten Redouten des 
zukommenden Winters. Hier wäre ich nun freilich nicht an meinem 
Platz und der Geſellſchaft unnütz geweſen; da riet mir ein Freund, 
der ſehr gut walzte, mich erſt in minder guten Geſellſchaften zu üben, 
damit ich hernach in der beſten etwas gelten könnte. Er brachte 
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mich zu einem Tanzmeiſter, der für geſchickt bekannt war; dieſer 
verſprach mir, wenn ich nur einigermaßen die erſten Anfangsgründe 
wiederholt und mir zu eigen gemacht hätte, mich dann weiter zu 
leiten. Er war eine von den trockenen gewandten franzöſiſchen 
Naturen und nahm mich freundlich auf. Ich zahlte ihm den Monat 
voraus und erhielt zwölf Billette, gegen die er mir gewiſſe Stunden 
Unterricht zuſagte. Der Mann war ſtreng, genau, aber nicht pe⸗ 
dantiſch; und da ich ſchon einige Vorübung hatte, ſo machte ich es 
ihm bald zu Danke und erhielt ſeinen Beifall. 

Den Unterricht dieſes Lehrers erleichterte jedoch ein Umſtand gar 
ſehr: er hatte nämlich zwei Töchter, beide hübſch und noch unter 
zwanzig Jahren. Von Jugend auf in dieſer Kunſt unterrichtet, 
zeigten fie ſich darin ſehr gewandt und hätten als Moitié auch dem 
ungeſchickteſten Scholaren bald zu einiger Bildung verhelfen können. 
Sie waren beide ſehr artig, ſprachen nur franzöſiſch, und ich nahm 
mich von meiner Seite zuſammen, um vor ihnen nicht linkiſch und 
lächerlich zu erſcheinen. Ich hatte das Glück, daß auch ſie mich lobten, 
immer willig waren, nach der kleinen Geige des Vaters eine Menuett 
zu tanzen, ja ſogar, was ihnen freilich beſchwerlicher ward, mir nach 
und nach das Walzen und Drehen einzulernen. Übrigens ſchien der 
Vater nicht viele Kunden zu haben, und ſie führten ein einſames 
Leben. Deshalb erſuchten ſie mich manchmal, nach der Stunde bei 
ihnen zu bleiben und die Zeit ein wenig zu verſchwätzen; das ich 
denn auch ganz gerne tat, um ſo mehr, als die jüngere mir wohl 
gefiel und ſie ſich überhaupt ſehr anſtändig betrugen. Ich las manch⸗ 
mal aus einem Roman etwas vor, und ſie taten das gleiche. Die 
ältere, die ſo hübſch, vielleicht noch hübſcher war als die zweite, 
mir aber nicht ſo gut wie dieſe zuſagte, betrug ſich durchaus gegen 
mich verbindlicher und in allem gefälliger. Sie war in der Stunde 
immer bei der Hand und zog ſie manchmal in die Länge; daher ich 
mich einigemal verpflichtet glaubte, dem Vater zwei Billette anzu⸗ 
bieten, die er jedoch nicht annahm. Die jüngere hingegen, ob ſie 
gleich nicht unfreundlich gegen mich tat, war doch eher ſtill für ſich 
und ließ fic) durch den Vater herbeirufen, um die ältere abzulöſen. 

Die Urſache davon ward mir eines Abends deutlich. Denn als 
ich mit der älteſten nach vollendetem Tanz in das Wohnzimmer 
gehen wollte, hielt ſie mich zurück und ſagte: Bleiben wir noch ein 
wenig hier; denn ich will es Ihnen nur geſtehen, meine Schweſter 
hat eine Kartenſchlägerin bei ſich, die ihr offenbaren ſoll, wie es 
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mit einem auswärtigen Freund beſchaffen iſt, an dem ihr ganzes 
Herz hängt, auf den ſie alle ihre Hoffnung geſetzt hat. Das meinige 
iſt frei, fuhr ſie fort, und ich werde mich gewöhnen müſſen, es ver⸗ 
ſchmäht zu ſehen. Ich ſagte ihr darauf einige Artigkeiten, indem ich 
verſetzte, daß ſie ſich, wie es damit ſtehe, am erſten überzeugen könne, 
wenn ſie die weiſe Frau gleichfalls befragte; ich wolle es auch 
tun, denn ich hätte ſchon längſt ſo etwas zu erfahren gewünſcht, 
woran mir bisher der Glaube gefehlt habe. Sie tadelte mich deshalb 
und beteuerte, daß nichts in der Welt ſichrer ſei, als die Ausſprüche 
dieſes Orakels, nur müſſe man es nicht aus Scherz und Frevel, 
ſondern nur in wahren Anliegenheiten befragen. Ich nötigte ſie 
jedoch zuletzt, mit mir in jenes Zimmer zu gehen, ſobald ſie ſich ver⸗ 
ſichert hatte, daß die Funktion vorbei ſei. Wir fanden die Schweſter 
ſehr aufgeräumt, und auch gegen mich war ſie zutulicher als ſonſt, 
ſcherzhaft und beinahe geiſtreich: denn da ſie eines abweſenden 
Freundes ſicher geworden zu ſein ſchien, ſo mochte ſie es für un⸗ 
verfänglich halten, mit einem gegenwärtigen Freund ihrer Schweſter, 
denn dafür hielt ſie mich, ein wenig artig zu tun. 

Der Alten wurde nun geſchmeichelt und ihr gute Bezahlung zu⸗ 
geſagt, wenn ſie der älteren Schweſter und auch mir das Wahrhafte 
ſagen wollte. Mit den gewöhnlichen Vorbereitungen und Zere⸗ 


monien legte ſie nun ihren Kram aus, und zwar, um der Schönen 


zuerſt zu weisſagen. Sie betrachtete die Lage der Karten ſorgfältig, 
ſchien aber zu ſtocken und wollte mit der Sprache nicht heraus. — 
Ich ſehe ſchon, ſagte die jüngere, die mit der Auslegung einer ſolchen 
magiſchen Tafel ſchon näher bekannt war, Ihr zaudert und wollt 
meiner Schweſter nichts Unangenehmes eröffnen; aber das iſt eine 
verwünſchte Karte! — Die ältere wurde blaß, doch faßte ſie ſich 
und ſagte: So ſprecht nur; es wird ja den Kopf nicht koſten! — Die 
Alte, nach einem tiefen Seufzer, zeigte ihr nun an, daß ſie liebe, 
daß ſie nicht geliebt werde, daß eine andere Perſon dazwiſchenſtehe, 
und was dergleichen Dinge mehr waren. Man ſah dem guten 
Mädchen die Verlegenheit an. Die Alte glaubte die Sache wieder 
etwas zu verbeſſern, indem ſie auf Briefe und Geld Hoffnung 
machte. — Briefe, ſagte das ſchöne Kind, erwarte ich nicht, und 
Geld mag ich nicht. Wenn es wahr ijt, wie Ihr ſagt, daß ich liebe, 
ſo verdiene ich ein Herz, das mich wiederliebt. — Wir wollen ſehen, 
ob es nicht beſſer wird, verſetzte die Alte, indem ſie die Karten miſchte 
und zum zweitenmal auflegte; allein es war vor unſer aller Augen 
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nur noch ſchlimmer geworden. Die Schöne ſtand nicht allein ein⸗ 
ſamer, ſondern auch mit mancherlei Verdruß umgeben; der Freund 
war etwas weiter und die Zwiſchenfiguren näher gerückt. Die Alte 
wollte zum drittenmal auslegen, in Hoffnung einer beſſern Anſicht; 
allein das ſchöne Kind hielt ſich nicht länger, ſie brach in unbändiges 
Weinen aus, ihr holder Buſen bewegte ſich auf eine gewaltſame 
Weiſe, ſie wandte ſich um und rannte zum Zimmer hinaus. Ich 
wußte nicht, was ich tun ſollte. Die Neigung hielt mich bei der 
Gegenwärtigen, das Mitleid trieb mich zu jener; meine Lage war 
peinlich genug. — Tröſten Sie Lucinden, ſagte die jüngere, gehen 
Sie ihr nach! — Ich zauderte; wie durfte ich ſie tröſten, ohne ſie 
wenigſtens einer Art von Neigung zu verſichern, und konnte ich das 
wohl in einem ſolchen Augenblick auf eine kalte, mäßige Weiſe! — 
Laſſen Sie uns zuſammen gehn, ſagte ich zu Emilien. — Ich weiß 
nicht, ob ihr meine Gegenwart wohltun wird, verſetzte dieſe. — 
Doch gingen wir, fanden aber die Tür verriegelt. Lucinde antwortete 
nicht, wir mochten pochen, rufen, bitten, wie wir wollten. Wir 


müſſen fie gewähren laſſen, ſagte Emilie, fie will nun nicht anders! - 


Und wenn ich mir freilich ihr Weſen von unſerer erſten Bekanntſchaft 


an erinnerte, ſo hatte ſie immer etwas Heftiges und Ungleiches, 
und ihre Neigung zu mir zeigte ſie am meiſten dadurch, daß ſie ihre 


Unart nicht an mir bewies. Was wollte ich tun! Ich zahlte die 


Alte reichlich für das Unheil, das ſie geſtiftet hatte, und wollte gehen, 
als Emilie ſagte: Ich bedinge mir, daß die Karte nun auch auf Sie 


| 
| 


geſchlagen werde. Die Alte war bereit. — Laſſen Sie mich nicht 


dabei ſein! rief ich und eilte die Treppe hinunter. 


Den andern Tag hatte ich nicht Mut, hinzugehen. Den dritten 
ließ mir Emilie durch einen Knaben, der mir ſchon manche Bot⸗ 
ſchaft von den Schweſtern gebracht und Blumen und Früchte dagegen 
an ſie getragen hatte, in aller Frühe ſagen, ich möchte heute ja nicht 
fehlen. Ich kam zur gewöhnlichen Stunde und fand den Vater 
allein, der an meinen Tritten und Schritten, an meinem Gehen 


und Kommen, an meinem Tragen und Behaben noch manches aus⸗ 


beſſerte und übrigens mit mir zufrieden ſchien. Die jüngſte kam 


gegen das Ende der Stunde und tanzte mit mir eine ſehr graziöſe 


Menuett, in der ſie ſich außerordentlich angenehm bewegte, und der 
Vater verſicherte, nicht leicht ein hübſcheres und gewandteres Paar 
auf ſeinem Plane geſehen zu haben. Nach der Stunde ging ich wie 


gewöhnlich ins Wohnzimmer; der Vater ließ uns allein, ich vermißte 
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Lucinden. — Sie liegt im Bette, fagte Emilie, und ich ſehe es gern: 
haben Sie deshalb keine Sorge. Ihre Seelenkrankheit lindert ſich 
am erſten, wenn ſie ſich körperlich für krank hält; ſterben mag ſie 
nicht gern, und fo tut fie alsdann, was wir wollen. Wir haben ge- 
wiſſe Hausmittel, die ſie zu ſich nimmt und ausruht; und ſo legen 
ſich nach und nach die tobenden Wellen. Sie iſt gar zu gut und 
liebenswürdig bei ſo einer eingebildeten Krankheit, und da ſie ſich 
im Grunde recht wohl befindet und nur von Leidenſchaft angegriffen 
iſt, ſo ſinnt ſie ſich allerhand romanenhafte Todesarten aus, vor 
denen ſie ſich auf eine angenehme Weiſe fürchtet, wie Kinder, denen 
man von Geſpenſtern erzählt. So hat ſie mir geſtern Abend noch 
mit großer Heftigkeit erklärt, daß ſie diesmal gewiß ſterben würde, 
und man ſollte den undankbaren falſchen Freund, der ihr erſt ſo 
ſchön getan und ſie nun ſo übel behandle, nur dann wieder zu ihr 
führen, wenn ſie wirklich ganz nahe am Tode ſei: ſie wolle ihm 
recht bittre Vorwürfe machen und auch ſogleich den Geiſt aufgeben. — 
Ich weiß mich nicht ſchuldig! rief ich aus, daß ich irgendeine Neigung 
zu ihr geäußert. Ich kenne jemand, der mir dieſes Zeugnis am 
beſten erteilen kann. — Emilie lächelte und verſetzte: Ich verſtehe 
Sie, und wenn wir nicht klug und entſchloſſen ſind, ſo kommen wir 
alle zuſammen in eine üble Lage. Was werden Sie ſagen, wenn 
ich Sie erſuche, Ihre Stunden nicht weiter fortzuſetzen? Sie haben 
von dem letzten Monat allenfalls noch vier Billette, und mein Vater 
äußerte ſchon, daß er es unverantwortlich finde, Ihnen noch länger 
Geld abzunehmen: es müßte denn fein, daß Sie ſich der Tanzkunſt 
auf eine ernſtlichere Weiſe widmen wollten; was ein junger Mann 
in der Welt brauchte, beſäßen Sie nun. — Und dieſen Rat, Ihr 
Haus zu meiden, geben Sie mir, Emilie? verſetzte ich. — Eben ich, 
ſagte ſie, aber nicht aus mir ſelbſt. Hören Sie nur. Als Sie vor⸗ 
geſtern wegeilten, ließ ich die Karte auf Sie ſchlagen, und derſelbe 
Ausſpruch wiederholte ſich dreimal und immer ſtärker. Sie waren 
umgeben von allerlei Gutem und Vergnüglichem, von Freunden und 
großen Herren, an Geld fehlte es auch nicht. Die Frauen hielten 
ſich in einiger Entfernung. Meine arme Schweſter beſonders ſtand 
immer am weiteſten; eine andere rückte Ihnen immer näher, kam 
aber nie an Ihre Seite: denn es ſtellte ſich ein Dritter dazwiſchen. 
Ich will Ihnen nur geſtehen, daß ich mich unter der zweiten Dame 
gedacht hatte, und nach dieſem Bekenntniſſe werden Sie meinen 
wohlmeinenden Rat am beſten begreifen. Einem entfernten Freund 
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habe ich mein Herz und meine Hand zugeſagt, und bis jetzt liebt“ 


ich ihn über alles; doch es wäre möglich, daß Ihre Gegenwart mir 
bedeutender würde als bisher, und was würden Sie für einen Stand 
zwiſchen zwei Schweſtern haben, davon Sie die eine durch Neigung 
und die andere durch Kälte unglücklich gemacht hätten, und alle 
dieſe Qual um nichts und auf kurze Zeit. Denn wenn wir nicht 
ſchon wüßten, wer Sie ſind und was Sie zu hoffen haben, ſo hätte 
mir es die Karte aufs deutlichſte vor Augen geſtellt. Leben Sie 
wohl, ſagte ſie und reichte mir die Hand. — Ich zauderte. — Nun, 
ſagte ſie, indem ſie mich gegen die Türe führte, damit es wirklich 
das letztemal ſei, daß wir uns ſprechen, ſo nehmen Sie, was ich Ihnen 
ſonſt verſagen würde. Sie fiel mir um den Hals und küßte mich 
aufs zärtlichſte. Ich umfaßte ſie und drückte ſie an mich. 

In dieſem Augenblicke flog die Seitentür auf, und die Schweſter 
ſprang in einem leichten, aber anſtändigen Nachtkleide hervor und 
rief: Du ſollſt nicht allein von ihm Abſchied nehmen! — Emilie 
ließ mich fahren, und Lucinde ergriff mich, ſchloß ſich feſt an mein 
Herz, drückte ihre ſchwarzen Locken an meine Wangen und blieb 
eine Zeitlang in dieſer Lage. Und ſo fand ich mich denn in der 
Klemme zwiſchen beiden Schweſtern, wie mir's Emilie einen Augen⸗ 
blick vorher geweisſagt hatte. Lueinde ließ mich los und ſah mir ernſt 
ins Geſicht. Ich wollte ihre Hand ergreifen und ihr etwas Freund⸗ 
liches ſagen; allein ſie wandte ſich weg, ging mit ſtarken Schritten 
einigemal im Zimmer auf und ab und warf ſich dann in die Ecke 
des Sofas. Emilie trat zu ihr, ward aber ſogleich weggewieſen, 
und hier entſtand eine Szene, die mir noch in der Erinnerung peinlich 
iſt und die, ob ſie gleich in der Wirklichkeit nichts Theatraliſches hatte, 
ſondern einer lebhaften jungen Franzöſin ganz angemeſſen war, 
dennoch nur von einer guten, empfindenden Schauſpielerin auf dem 
Theater würdig wiederholt werden könnte. 


Lucinde überhäufte ihre Schweſter mit tauſend Vorwürfen. Es 


iſt nicht das erſte Herz, rief ſie aus, das ſich zu mir neigt und das 
du mir entwendeſt. War es doch mit dem Abweſenden ebenſo, der ſich 
zuletzt unter meinen Augen mit dir verlobte. Ich mußte es anſehen, 
ich ertrug's; ich weiß aber, wie viele tauſend Tränen es mich ge⸗ 
koſtet hat. Dieſen haſt du mir nun auch weggefangen, ohne jenen 
fahren zu laſſen, und wie viele verſtehſt du nicht auf einmal zu halten. 
Ich bin offen und gutmütig, und jedermann glaubt mich bald zu 
kennen und mich vernachläſſigen zu dürfen; du bift verſteckt und 
U 
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ſtill, und die Leute glauben Wunder, was hinter dir verborgen ſei. 
Aber es iſt nichts dahinter als ein kaltes, ſelbſtiſches Herz, das ſich 
alles aufzuopfern weiß: das aber kennt niemand ſo leicht, weil es 
tief in deiner Bruſt verborgen liegt, ſo wenig als mein warmes 
treues Herz, das ich offen trage, wie mein Geſicht. 

Emilie ſchwieg und hatte ſich neben ihre Schweſter geſetzt, die 
ſich im Reden immer mehr erhitzte und ſich über gewiſſe beſondere 
Dinge herausließ, die mir zu wiſſen eigentlich nicht frommte. Emilie 
dagegen, die ihre Schweſter zu begütigen ſuchte, gab mir hinterwärts 
ein Zeichen, daß ich mich entfernen ſollte; aber wie Eiferſucht und 
Argwohn mit tauſend Augen ſehen, jo ſchien auch Lucinde es bemerkt 
zu haben. Sie ſprang auf und ging auf mich los, aber nicht mit 
Heftigkeit. Sie ſtand vor mir und ſchien auf etwas zu ſinnen. Drauf 
ſagte ſie: Ich weiß, daß ich Sie verloren habe; ich mache keine weitern 
Anſprüche auf Sie. Aber du ſollſt ihn auch nicht haben, Schweſter! 
Sie faßte mich mit dieſen Worten ganz eigentlich beim Kopf, indem 
ſie mir mit beiden Händen in die Locken fuhr, mein Geſicht an das 
ihre drückte und mich zu wiederholten Malen auf den Mund küßte. 
Nun, rief ſie aus, fürchte meine Verwünſchung: Unglück über Un⸗ 
glück für immer und immer auf diejenige, die zum erſten Male 
nach mir dieſe Lippen küßt! Wage es nun wieder mit ihm anzu⸗ 
binden; ich weiß, der Himmel erhört mich diesmal. Und Sie, mein 
Herr, eilen Sie nun, eilen Sie, was Sie können. 

Ich flog die Treppe hinunter mit dem feſten Vorſatze, das Haus 
nie wieder zu betreten. 


Zehntes Buch 


Dis deutſchen Dichter, da ſie nicht mehr als Gildeglieder für 
einen Mann ſtanden, genoſſen in der bürgerlichen Welt 
nicht der mindeſten Vorteile. Sie hatten weder Halt, Stand noch 
Anſehn, als inſofern ſonſt ein Verhältnis ihnen günſtig war, 
und es kam daher bloß auf den Zufall an, ob das Talent zu Ehren 
oder Schanden geboren ſein ſollte. Ein armer Erdenſohn, im Gefühl 
von Geiſt und Fähigkeiten, mußte ſich kümmerlich ins Leben hinein- 
ſchleppen und die Gabe, die er allenfalls von den Muſen erhalten 
hatte, von dem augenblicklichen Bedürfnis gedrängt, vergeuden. 
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Das Gelegenheitsgedicht, die erſte und echteſte aller Dichtarten, 
ward verächtlich auf einen Grad, daß die Nation noch jetzt nicht zu 
einem Begriff des hohen Wertes desſelben gelangen kann, und ein 
Poet, wenn er nicht gar den Weg Günthers einſchlug, erſchien in 
der Welt auf die traurigſte Weiſe ſubordiniert, als Spaßmacher und 
Schmarutzer, ſo daß er ſowohl auf dem Theater als auf der Lebens⸗ 
bühne eine Figur vorſtellte, der man nach Belieben mitſpielen konnte. 

Geſellte ſich hingegen die Muſe zu Männern von Anſehen, ſo er⸗ 
hielten dieſe dadurch einen Glanz, der auf die Geberin zurückfiel. 
Lebensgewandte Edelleute, wie Hagedorn, ſtattliche Bürger, wie 
Brockes, entſchiedene Gelehrte, wie Haller, erſchienen unter den 
Erſten der Nation, den Vornehmſten und Geſchätzteſten gleich. Be⸗ 
ſonders wurden auch ſolche Perſonen verehrt, die neben jenem 
angenehmen Talente ſich noch als emſige, treue Geſchäftsmänner 
auszeichneten. Deshalb erfreuten ſich Uz, Rabener, Weiße einer 
Achtung ganz eigner Art, weil man die heterogenſten, ſelten mit⸗ 
einander verbundenen Eigenſchaften hier vereint zu ſchätzen hatte. 

Nun ſollte aber die Zeit kommen, wo das Dichtergenie ſich ſelbſt 
gewahr würde, ſich ſeine eignen Verhältniſſe ſelbſt ſchüfe und den 
Grund zu einer unabhängigen Würde zu legen verſtünde. Alles 
traf in Klopſtock zuſammen, um eine ſolche Epoche zu begründen. 
Er war, von der ſinnlichen wie von der ſittlichen Seite betrachtet, 
ein reiner Jüngling. Ernſt und gründlich erzogen, legt er von Jugend 
an einen großen Wert auf ſich ſelbſt und auf alles, was er tut, und 
indem er die Schritte ſeines Lebens bedächtig vorausmißt, wendet 
er ſich, im Vorgefühl der ganzen Kraft ſeines Innern, gegen den 
höchſten denkbaren Gegenſtand. Der Meſſias, ein Name, der un⸗ 
endliche Eigenſchaften bezeichnet, ſollte durch ihn aufs neue ver⸗ 
herrlicht werden. Der Erlöſer ſollte der Held fein, den er durch ir⸗ 
diſche Gemeinheit und Leiden zu den höchſten himmliſchen Triumphen 
zu begleiten gedachte. Alles, was Göttliches, Engliſches, Menſch⸗ 
liches in der jungen Seele lag, ward hier in Anſpruch genommen. 
Er, an der Bibel erzogen und durch ihre Kraft genährt, lebt nun mit 
Erzvätern, Propheten und Vorläufern als Gegenwärtigen; doch 
alle ſind ſeit Jahrhunderten nur dazu berufen, einen lichten Kreis 
um den einen zu ziehen, deſſen Erniedrigung ſie mit Staunen be⸗ 
ſchauen und an deſſen Verherrlichung ſie glorreich teilnehmen ſollen. 
Denn endlich, nach trüben und ſchrecklichen Stunden, wird der ewige 
Richter ſein Antlitz entwölken, ſeinen Sohn und Mittgott wieder 
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anerkennen, und dieſer wird ihm dagegen die abgewendeten Menſchen, 
ja ſogar einen abgefallenen Geiſt wieder zuführen. Die lebendigen 
Himmel jauchzen in tauſend Engelſtimmen um den Thron, und ein 
Liebesglanz übergießt das Weltall, das ſeinen Blick kurz vorher auf 
| eine greuliche Opferſtätte geſammelt hielt. Der himmliſche Friede, 
welchen Klopſtock bei Konzeption und Ausführung dieſes Gedichtes 
empfunden, teilt ſich noch jetzt einem jeden mit, der die erſten zehn 
Geſänge lieſt, ohne die Forderungen bei ſich laut werden zu laſſen, 
auf die eine fortrückende Bildung nicht gerne Verzicht tut. 

Die Würde des Gegenſtands erhöhte dem Dichter das Gefühl 
eigner Perſönlichkeit. Daß er ſelbſt dereinſt zu dieſen Chören ein⸗ 
treten, daß der Gottmenſch ihn auszeichnen, ihm von Angeſicht zu 
Angeſicht den Dank für ſeine Bemühungen abtragen würde, den 
ihm ſchon hier jedes gefühlvolle, fromme Herz durch manche reine 
Zähre lieblich genug entrichtet hatte: dies waren ſo unſchuldige, kind⸗ 
liche Geſinnungen und Hoffnungen, als ſie nur ein wohlgeſchaffenes 
Gemüt haben und hegen kann. So erwarb nun Klopſtock das völlige 
Recht, ſich als eine geheiligte Perſon anzuſehn, und ſo befliß er 
ſich auch in ſeinem Tun der aufmerkſamſten Reinigkeit. Noch in 
ſpätem Alter beunruhigte es ihn ungemein, daß er ſeine erſte Liebe 
einem Frauenzimmer zugewendet hatte, die ihn, da ſie einen andern 
heiratete, in Ungewißheit ließ, ob ſie ihn wirklich geliebt habe, ob 
ſie ſeiner wert geweſen ſei. Die Geſinnungen, die ihn mit Meta 
verbanden, dieſe innige, ruhige Neigung, der kurze, heilige Eheſtand, 
des überbliebenen Gatten Abneigung vor einer zweiten Verbindung, 
alles iſt von der Art, um ſich desſelben einſt im Kreiſe der Seligen 
wohl wieder erinnern zu dürfen. 

Dieſes ehrenhafte Verfahren gegen ſich ſelbſt ward noch dadurch 
erhöht, daß er in dem wohlgeſinnten Dänemark, in dem Hauſe eines 
großen und, auch menſchlich betrachtet, fürtrefflichen Staatsmanns 
eine Zeitlang wohl aufgenommen war. Hier, in einem höheren 
Kreiſe, der zwar in ſich abgeſchloſſen, aber auch zugleich der äußeren 
Sitte, der Aufmerkſamkeit gegen die Welt gewidmet war, entſchied 
ſich ſeine Richtung noch mehr. Ein gefaßtes Betragen, eine abge⸗ 
meſſene Rede, ein Lakonismus, ſelbſt wenn er offen und entſcheidend 
ſprach, gaben ihm durch ſein ganzes Leben ein gewiſſes diplomatiſches, 
miniſterielles Anſehn, das mit jenen zarten Naturgeſinnungen im 
Widerſtreit zu liegen ſchien, obgleich beide aus einer Quelle ent- 
ſprangen. Von allem dieſen geben ſeine erſten Werke ein reines 


- 
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Ab⸗ und Vorbild, und ſie mußten daher einen unglaublichen Einfluß 
gewinnen. Daß er jedoch perſönlich andere Strebende im Leben 
und Dichten gefördert, iſt kaum als eine ſeiner entſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften zur Sprache gekommen. 

Aber eben ein ſolches Fördernis junger Leute im literariſchen 
Tun und Treiben, eine Luſt, hoffnungsvolle, vom Glück nicht be⸗ 
günſtigte Menſchen vorwärts zu bringen und ihnen den Weg zu 
erleichtern, hat einen deutſchen Mann verherrlicht, der in Abſicht auf 
Würde, die er ſich ſelbſt gab, wohl als der zweite, in Abſicht aber 
auf lebendige Wirkung als der erſte genannt werden darf. Nie⸗ 
manden wird entgehen, daß hier Gleim gemeint ſei. Im Beſitz 
einer zwar dunklen, aber einträglichen Stelle, wohnhaft an einem 
wohlgelegenen, nicht allzu großen, durch militäriſche, bürgerliche, 
literariſche Betriebſamkeit belebten Orte, von wo die Einkünfte 
einer großen und reichen Stiftung ausgingen, nicht ohne daß ein 
Teil derſelben zum Vorteil des Platzes zurückblieb, fühlte er einen 
lebhaften produktiven Trieb in ſich, der jedoch bei aller Stärke ihm 
nicht ganz genügte, deswegen er ſich einem andern, vielleicht mäch⸗ 
tigern Triebe hingab, dem nämlich, andere etwas hervorbringen 
zu machen. Beide Tätigkeiten flochten ſich während ſeines ganzen 
langen Lebens unabläſſig durcheinander. Er hätte ebenſowohl des 
Atemholens entbehrt als des Dichtens und Schenkens, und indem 
er bedürftigen Talenten aller Art über frühere oder ſpätere Ver⸗ 
legenheiten hinaus und dadurch wirklich der Literatur zu Ehren half, 
gewann er ſich ſo viele Freunde, Schuldner und Abhängige, daß 
man ihm ſeine breite Poeſte gerne gelten ließ, weil man ihm für 
die reichlichen Wohltaten nichts zu erwidern vermochte als Duldung 
ſeiner Gedichte. 

Jener hohe Begriff nun, den ſich beide Männer von ihrem Wert 
bilden durften und wodurch andere veranlaßt wurden, ſich auch fiir - 
etwas zu halten, hat im öffentlichen und geheimen ſehr große und 
ſchöne Wirkungen hervorgebracht. Allein dieſes Bewußtſein, ſo 
ehrwürdig es iſt, führte für ſie ſelbſt, für ihre Umgebungen, ihre 


Zeit ein eignes Übel herbei. Darf man beide Männer nach ihren 


geiſtigen Wirkungen unbedenklich groß nennen, ſo blieben ſie gegen 
die Welt doch nur klein, und gegen ein bewegteres Leben betrachtet, 
waren ihre äußeren Verhältniſſe nichtig. Der Tag iſt lang und die 
Nacht dazu; man kann nicht immer dichten, tun oder geben; ihre 
Zeit konnte nicht ausgefüllt werden, wie die der Weltleute, Vor⸗ 
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nehmen und Reichen; ſie legten daher auf ihre beſondern engen 
Zuſtände einen zu hohen Wert, in ihr tägliches Tun und Treiben 
eine Wichtigkeit, die ſie ſich nur untereinander zugeſtehn mochten; 
ſie freuten ſich mehr als billig ihrer Scherze, die, wenn ſie den Augen⸗ 
blick anmutig machten, doch in der Folge keineswegs für bedeutend 


1 gelten konnten. Sie empfingen von andern Lob und Ehre, wie ſie 


verdienten, ſie gaben ſolche zurück, wohl mit Maß, aber doch immer 
zu reichlich, und eben weil ſie fühlten, daß ihre Neigung viel wert 
ſei, ſo gefielen ſie ſich, dieſelbe wiederholt auszudrücken, und ſchonten 
hierbei weder Papier noch Tinte. So entſtanden jene Briefwechſel, 
über deren Gehaltsmangel die neuere Welt ſich verwundert, der 
man nicht verargen kann, wenn ſie kaum die Möglichkeit einſieht, 
wie vorzügliche Menſchen ſich an einer ſolchen Wechſelnichtigkeit er⸗ 
götzen konnten, wenn ſie den Wunſch laut werden läßt, dergleichen 
Blätter möchten ungedruckt geblieben ſein. Allein man laſſe jene 
wenigen Bände doch immer neben ſo viel andern auf dem Bücher⸗ 
brette ſtehn, wenn man ſich daran belehrt hat, daß der vorzüglichſte 
Menſch auch nur vom Tage lebt und nur kümmerlichen Unterhalt 
genießt, wenn er ſich zu ſehr auf ſich ſelbſt zurückwirft und in die 
Fülle der äußeren Welt zu greifen verſäumt, wo er allein Nahrung 
für ſein Wachstum und zugleich einen Maßſtab desſelben finden kann. 

Die Tätigkeit jener Männer ſtand in ihrer ſchönſten Blüte, als 
wir jungen Leute uns auch in unſerem Kreiſe zu regen anfingen, 
und ich war ſo ziemlich auf dem Wege, mit jüngeren Freunden, 
wo nicht auch mit älteren Perſonen, in ein ſolches wechſelſeitiges 
Schönetun, Geltenlaſſen, Heben und Tragen zu geraten. In meiner 
Sphäre konnte das, was ich hervorbrachte, immer für gut gehalten 
werden. Frauenzimmer, Freunde, Gönner werden nicht ſchlecht 
finden, was man ihnen zuliebe unternimmt und dichtet; aus ſolchen 
Verbindlichkeiten entſpringt zuletzt der Ausdruck eines leeren Be⸗ 
hagens aneinander, in deſſen Phraſen ſich ein Charakter leicht ver⸗ 
liert, wenn er nicht von Zeit zu Zeit zu höherer Tüchtigkeit ge⸗ 
ſtählt wird. 

Und ſo hatte ich von Glück zu ſagen, daß durch eine unerwartete 
Bekanntſchaft alles, was in mir von Selbſtgefälligkeit, Beſpiegelungs⸗ 
luſt, Eitelkeit, Stolz und Hochmut ruhen oder wirken mochte, einer 
ſehr harten Prüfung ausgeſetzt ward, die in ihrer Art einzig, der 
Zeit keineswegs gemäß und nur deſto eindringender und empfind⸗ 
licher war. 
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Denn das bedeutendſte Ereignis, was die wichtigſten Folgen für 
mich haben ſollte, war die Bekanntſchaft und die daran ſich knüpfende 
nähere Verbindung mit Herder. Er hatte den Prinzen von Holſtein⸗ 
Eutin, der ſich in traurigen Gemütszuſtänden befand, auf Reiſen 
begleitet und war mit ihm bis Straßburg gekommen. Unſere So⸗ 
zietät, ſobald fie ſeine Gegenwart vernahm, trug ein großes Ver⸗ 
langen, ſich ihm zu nähern, und mir begegnete dies Glück zuerſt 
ganz unvermutet und zufällig. Ich war nämlich in den Gaſthof 
zum Geiſt gegangen, ich weiß nicht welchen bedeutenden Fremden 
aufzuſuchen. Gleich unten an der Treppe fand ich einen Mann, 
der eben auch hinaufzuſteigen im Begriff war und den ich für einen 
Geiſtlichen halten konnte. Sein gepudertes Haar war in eine runde 
Locke aufgeſteckt, das ſchwarze Kleid bezeichnete ihn gleichfalls, mehr 
noch aber ein langer ſchwarzer ſeidner Mantel, deſſen Ende er 
zuſammengenommen und in die Taſche geſteckt hatte. Dieſes einiger⸗ 
maßen auffallende, aber doch im ganzen galante und gefällige Weſen, 
wovon ich ſchon hatte ſprechen hören, ließ mich keineswegs zweifeln, 
daß er der berühmte Ankömmling ſei, und meine Anrede mußte 
ihn ſogleich überzeugen, daß ich ihn kenne. Er fragte nach meinem 
Namen, der ihm von keiner Bedeutung ſein konnte; allein meine 
Offenheit ſchien ihm zu gefallen, indem er ſie mit großer Freundlich⸗ 
keit erwiderte und, als wir die Treppe hinaufſtiegen, ſich ſogleich 
zu einer lebhaften Mitteilung bereit finden ließ. Es iſt mir entfallen, 
wen wir damals beſuchten; genug, beim Scheiden bat ich mir die 
Erlaubnis aus, ihn bei ſich zu ſehen, die er mir denn auch freundlich 
genug erteilte. Ich verſäumte nicht, mich dieſer Vergünſtigung 
wiederholt zu bedienen, und ward immer mehr von ihm angezogen. 
Er hatte etwas Weiches in ſeinem Betragen, das ſehr ſchicklich und 
anſtändig war, ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre. Ein 
rundes Geſicht, eine bedeutende Stirn, eine etwas ſtumpfe Naſe, 
einen etwas aufgeworfenen, aber höchſt individuell angenehmen, 
liebenswürdigen Mund. Unter ſchwarzen Augenbrauen ein Paar 
kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich das 
eine rot und entzündet zu ſein pflegte. Durch mannigfaltige Fragen 
ſuchte er fic) mit mir und meinem Zuſtande bekannt zu machen, 
und ſeine Anziehungskraft wirkte immer ſtärker auf mich. Ich war 
überhaupt ſehr zutraulicher Natur, und vor ihm beſonders hatte 
ich gar kein Geheimnis. Es währte jedoch nicht lange, als der ab⸗ 
ſtoßende Puls ſeines Weſens eintrat und mich in nicht geringes 
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Jaugendbeſchäftigungen und Liebhabereien, unter andern von einer 


Siegelſammlung, die ich hauptſächlich durch des korreſpondenzreichen 
Hausfreundes Teilnahme zuſammengebracht. Ich hatte ſie nach dem 
Staatskalender eingerichtet und war bei dieſer Gelegenheit mit 


ſämtlichen Potentaten, größern und geringern Mächten und Ge⸗ 


walten bis auf den Adel herunter wohl bekannt geworden, und 
meinem Gedächtnis waren dieſe heraldiſchen Zeichen gar oft und 
vorzüglich bei der Krönungsfeierlichkeit zuſtatten gekommen. Ich 
ſprach von dieſen Dingen mit einiger Behaglichkeit; allein er war 
anderer Meinung, verwarf nicht allein dieſes ganze Intereſſe, ſondern 
wußte es mir auch lächerlich zu machen, ja beinahe zu verleiden. 

Von dieſem ſeinen Widerſprechungsgeiſte ſollte ich noch gar 
manches ausſtehen: denn er entſchloß ſich, teils weil er ſich vom 
Prinzen abzuſondern gedachte, teils ſeines Augenübels wegen, in 
Straßburg zu verweilen. Dieſes Übel iſt eins der beſchwerlichſten 
und unangenehmſten und um deſto läſtiger, als es nur durch eine 
ſchmerzliche, höchſt verdrießliche und unſichere Operation geheilt 
werden kann. Das Tränenſäckchen nämlich iſt nach unten zu ver⸗ 
ſchloſſen, ſo daß die darin enthaltene Feuchtigkeit nicht nach der 
Naſe hin und um jo weniger abfließen kann, als auch dem benach- 
barten Knochen die Offnung fehlt, wodurch dieſe Sekretion natur⸗ 
gemäß erfolgen ſollte. Der Boden des Säckchens muß daher auf- 
geſchnitten und der Knochen durchbohrt werden; da denn ein Pferde⸗ 
haar durch den Tränenpunkt, ferner durch das eröffnete Säckchen 
und durch den damit in Verbindung geſetzten neuen Kanal gezogen 
und täglich hin und wider bewegt wird, um die Kommunikation 
zwiſchen beiden Teilen herzuſtellen, welches alles nicht getan noch 
erreicht werden kann, wenn nicht erſt in jener Gegend äußerlich ein 
Einſchnitt gemacht worden. 

Herder war nun vom Prinzen getrennt, in ein eigenes Quartier 
gezogen, der Entſchluß war gefaßt, ſich durch Lobſtein operieren 
zu laſſen. Hier kamen mir jene Übungen gut zuſtatten, durch die 
ich meine Empfindlichkeit abzuſtumpfen verſucht hatte: ich konnte 
der Operation beiwohnen und einem ſo werten Manne auf mancherlei 
Weiſe dienſtlich und behilflich ſein. Hier fand ich nun alle Urſache, 
ſeine große Standhaftigkeit und Geduld zu bewundern: denn weder 
bei den vielfachen chirurgiſchen Verwundungen noch bei dem oftmals 
wiederholten ſchmerzlichen Verbande bewies er ſich im mindeſten 
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verdrießlich, und er ſchien derjenige von uns zu ſein, der am wenigſten 
litt; aber in der Zwiſchenzeit hatten wir freilich den Wechſel ſeiner 
Laune vielfach zu ertragen. Ich ſage wir: denn es war außer mir 
ein behaglicher Ruſſe, namens Pegelow, meiſtens um ihn. Dieſer 
war ein früherer Bekannter von Herder in Riga geweſen und ſuchte 
ſich, obgleich kein Jüngling mehr, noch in der Chirurgie unter Lob⸗ 
ſteins Anleitung zu vervollkommnen. Herder konnte allerliebſt ein⸗ 
nehmend und geiſtreich ſein, aber ebenſoleicht eine verdrießliche 
Seite hervorkehren. Dieſes Anziehen und Abſtoßen haben zwar 
alle Menſchen ihrer Natur nach, einige mehr, einige weniger, einige 
in langſamern, andere in ſchnelleren Pulſen; wenige können ihre 
Eigenheiten hierin wirklich bezwingen, viele zum Schein. Was 
Herdern betrifft, ſo ſchrieb ſich das Übergewicht ſeines widerſprechen⸗ 
den, bittern, biſſigen Humors gewiß von ſeinem Übel und den dar⸗ 
aus entſpringenden Leiden her. Dieſer Fall kommt im Leben öfters 
vor, und man beachtet nicht genug die moraliſche Wirkung krank⸗ 
hafter Zuſtände und beurteilt daher manche Charaktere ſehr un⸗ 
gerecht, weil man alle Menſchen für geſund nimmt und von ihnen 
verlangt, daß ſie ſich auch in ſolcher Maße betragen ſollen. 

Die ganze Zeit dieſer Kur beſuchte ich Herdern morgens und 
abends; ich blieb auch wohl ganze Tage bei ihm und gewöhnte mich 
in kurzem um ſo mehr an ſein Schelten und Tadeln, als ich ſeine 
ſchönen und großen Eigenſchaften, ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, 
ſeine tiefen Einſichten täglich mehr ſchätzen lernte. Die Einwirkung 
dieſes gutmütigen Polterers war groß und bedeutend. Er hatte 
fünf Jahre mehr als ich, welches in jüngeren Tagen ſchon einen 
großen Unterſchied macht; und da ich ihn für das anerkannte, was 
er war, da ich dasjenige zu ſchätzen ſuchte, was er ſchon geleiſtet 
hatte, ſo mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen. 
Aber behaglich war der Zuſtand nicht: denn ältere Perſonen, mit- 
denen ich bisher umgegangen, hatten mich mit Schonung zu bilden 
geſucht, vielleicht auch durch Nachgiebigkeit verzogen; von Herdern 
aber konnte man niemals eine Billigung erwarten, man mochte 
ſich anſtellen, wie man wollte. Indem nun alſo auf der einen 
Seite meine große Neigung und Verehrung für ihn und auf der 
andern das Mißbehagen, das er in mir erweckte, beſtändig mit⸗ 
einander im Streit lagen, ſo entſtand ein Zwieſpalt in mir, der 
erſte in ſeiner Art, den ich in meinem Leben empfunden hatte. Da 
ſeine Geſpräche jederzeit bedeutend waren, er mochte fragen, 
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antworten oder ſich ſonſt auf eine Weiſe mitteilen, ſo mußte er mich 
zu neuen Anſichten täglich, ja ſtündlich befördern. In Leipzig hatte 
ich mir eher ein enges und abgezirkeltes Weſen angewöhnt, und 
meine allgemeinen Kenntniſſe der deutſchen Literatur konnten durch 
meinen Frankfurter Zuſtand nicht erweitert werden; ja mich hatten 
jene myſtiſch⸗religioſen chemiſchen Beſchäftigungen in dunkle Re⸗ 
gionen geführt, und was ſeit einigen Jahren in der weiten litera⸗ 
riſchen Welt vorgegangen, war mir meiſtens fremd geblieben. Nun 
wurde ich auf einmal durch Herder mit allem neuen Streben und 
mit allen den Richtungen bekannt, welche dasſelbe zu nehmen 
ſchien. Er ſelbſt hatte ſich ſchon genugſam berühmt gemacht und durch 
ſeine „Fragmente“, die „kritiſchen Wälder“ und anderes unmittelbar 
an die Seite der vorzüglichſten Männer geſetzt, welche ſeit längerer 
Zeit die Augen des Vaterlands auf ſich zogen. Was in einem ſolchen 
Geiſte für eine Bewegung, was in einer ſolchen Natur für eine 
Gärung müſſe geweſen ſein, läßt ſich weder faſſen noch darſtellen. 
Groß aber war gewiß das eingehüllte Streben, wie man leicht ein⸗ 
geſtehn wird, wenn man bedenkt, wie viele Jahre nachher und was 
er alles gewirkt und geleiſtet hat. 

Wir hatten nicht lange auf dieſe Weiſe zuſammengelebt, als er 
mir vertraute, daß er ſich um den Preis, welcher auf die beſte Schrift 
über den Urſprung der Sprachen von Berlin ausgeſetzt war, mit 
zu bewerben gedenke. Seine Arbeit war ſchon ihrer Vollendung 
nahe, und wie er eine ſehr reinliche Hand ſchrieb, ſo konnte er mir 
bald ein lesbares Manuſkript heftweiſe mitteilen. Ich hatte über 
ſolche Gegenſtände niemals nachgedacht; ich war noch zu ſehr in 
der Mitte der Dinge befangen, als daß ich hätte an Anfang und Ende 
denken ſollen. Auch ſchien mir die Frage einigermaßen müßig: 
denn wenn Gott den Menſchen als Menſchen erſchaffen hatte, ſo 
war ihm ja ſo gut die Sprache als der aufrechte Gang anerſchaffen; 
ſo gut er gleich merken mußte, daß er gehen und greifen könne, ſo 
gut mußte er auch gewahr werden, daß er mit der Kehle zu ſingen 
und dieſe Töne durch Zunge, Gaumen und Lippen noch auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zu modifizieren vermöge. War der Menſch gött⸗ 
lichen Urſprungs, ſo war es ja auch die Sprache ſelbſt, und war der 
Menſch, in dem Umkreis der Natur betrachtet, ein natürliches Weſen, 
ſo war die Sprache gleichfalls natürlich. Dieſe beiden Dinge konnte 
ich wie Geel’ und Leib niemals auseinanderbringen. Süßmilch, 
bei einem kruden Realismus doch etwas phantaſtiſch geſinnt, hatte 
V9 
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ſich für den göttlichen Urſprung entſchieden, das heißt, daß Gott 


den Schulmeiſter bei den erſten Menſchen geſpielt habe. Herders 
Abhandlung ging darauf hinaus, zu zeigen, wie der Menſch als 
Menſch wohl aus eignen Kräften zu einer Sprache gelangen könne 
und müſſe. Ich las die Abhandlung mit großem Vergnügen und 
zu meiner beſonderen Kräftigung; allein ich ſtand nicht hoch genug, 
weder im Wiſſen noch im Denken, um ein Urteil darüber zu be⸗ 
gründen. Ich bezeigte dem Verfaſſer daher meinen Beifall, indem 
ich nur wenige Bemerkungen, die aus meiner Sinnesweiſe her⸗ 
floſſen, hinzufügte. Eins aber wurde wie das andre aufgenommen; 
man wurde geſcholten und getadelt, man mochte nun bedingt oder 
unbedingt zuſtimmen. Der dicke Chirurgus hatte weniger Geduld 
als ich; er lehnte die Mitteilung dieſer Preisſchrift humoriſtiſch ab 
und verſicherte, daß er gar nicht eingerichtet ſei, über ſo abſtrakte 
Materien zu denken. Er drang vielmehr aufs l'Hombre, welches 
wir gewöhnlich abends zuſammen ſpielten. 8 

Bei einer ſo verdrießlichen und ſchmerzhaften Kur verlor unſer 
Herder nicht an ſeiner Lebhaftigkeit; ſie ward aber immer weniger 
wohltätig. Er konnte nicht ein Billett ſchreiben, um etwas zu ver⸗ 
langen, das nicht mit irgendeiner Verhöhnung gewürzt geweſen 
wäre. So ſchrieb er mir zum Beiſpiel einmal: 

Wenn des Brutus Briefe dir ſind in Ciceros Briefen, 

Dir, den die Tröſter der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 
Prachtgerüſtete, tröſten, doch mehr von außen als innen, 

Der von Göttern du ſtammſt, von Goten oder vom Kote, 
Goethe, ſende mir ſie. 

Es war freilich nicht fein, daß er ſich mit meinem Namen dieſen 
Spaß erlaubte: denn der Eigenname eines Menſchen iſt nicht etwa 
wie ein Mantel, der bloß um ihn her hängt und an dem man allen⸗ 
falls noch zupfen und zerren kann, ſondern ein vollkommen paſſendes 
Kleid, ja wie die Haut ſelbſt ihm über und über angewachſen, an 
der man nicht ſchaben und ſchinden darf, ohne ihn ſelbſt zu verletzen. 

Der erſte Vorwurf hingegen war gegründeter. Ich hatte nämlich 
die von Langern eingetauſchten Autoren und dazu noch verſchiedene 
ſchöne Ausgaben aus meines Vaters Sammlung mit nach Straß⸗ 
burg genommen und ſie auf einem reinlichen Bücherbrett aufgeſtellt, 
mit dem beſten Willen, ſie zu benutzen. Wie ſollte aber die Zeit 
zureichen, die ich in hunderterlei Tätigkeiten zerſplitterte! Herder, 
der auf Bücher höchſt aufmerkſam war, weil er deren jeden Augen⸗ 
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blick bedurfte, gewahrte beim erſten Beſuch meine ſchöne Sammlung, 
aber auch bald, daß ich mich derſelben gar nicht bediente; deswegen 
er, als der größte Feind alles Scheins und aller Oſtentation, bei 
Gelegenheit mich damit aufzuziehen pflegte. 
NVaocch ein anderes Spottgedicht fällt mir ein, das er mir abends 
nachſendete, als ich ihm von der Dresdner Galerie viel erzählt hatte. 
Freilich war ich in den höhern Sinn der italieniſchen Schule nicht 
eingedrungen, aber Dominico Feti, ein trefflicher Künſtler, wie⸗ 
wohl Humoriſt und alſo nicht vom erſten Range, hatte mich ſehr 
angeſprochen. Geiſtliche Gegenſtände mußten gemalt werden. Er 
hielt ſich an die neuteſtamentlichen Parabeln und ſtellte ſie gern dar, 
mit viel Eigenheit, Geſchmack und guter Laune. Er führte ſie da⸗ 
durch ganz ans gemeine Leben heran, und die ſo geiſtreichen als 
naiven Einzelnheiten ſeiner Kompoſitionen, durch einen freien Pinſel 
empfohlen, hatten ſich mir lebendig eingedrückt. Über dieſen meinen 
kindlichen Kunſtenthuſiasmus ſpottete Herder folgendergeſtalt: 

Aus Sympathie 

Behagt mir beſonders ein Meiſter, 

Dominico Feti heißt er. 

Der parodiert die bibliſche Parabel 

So hübſch zu einer Narrenfabel, 

Aus Sympathie. — Du närriſche Parabel! 

Dergleichen mehr oder weniger heitre oder abſtruſe, muntre oder 
bittre Späße könnte ich noch manche anführen. Sie verdroſſen mich 
nicht, waren mir aber unbequem. Da ich jedoch alles, was zu meiner 
Bildung beitrug, höchlich zu ſchätzen wußte und ich ja mehrmals 
frühere Meinungen und Neigungen aufgegeben hatte, ſo fand ich 
mich gar bald darein und ſuchte nur, ſoviel mir auf meinem da⸗ 
maligen Standpunkte möglich war, gerechten Tadel von ungerechten 
Invektiven zu unterſcheiden. Und ſo war denn auch kein Tag, der 
nicht auf das fruchtbarſte lehrreich für mich geweſen wäre. 

Ich ward mit der Poeſie von einer ganz andern Seite, in einem 
andern Sinne bekannt als bisher, und zwar in einem ſolchen, der 
mir ſehr zuſagte. Die hebräiſche Dichtkunſt, welche er nach ſeinem 
Vorgänger Lowth geiſtreich behandelte, die Volkspoeſie, deren Über⸗ 
lieferungen im Elſaß aufzuſuchen er uns antrieb, die älteſten Ur⸗ 
kunden als Poeſie gaben das Zeugnis, daß die Dichtkunſt überhaupt 
eine Welt⸗ und Völkergabe ſei, nicht ein Privat⸗Erbteil einiger feinen, 
gebildeten Männer. Ich verſchlang das alles, und je heftiger ich 
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im Empfangen, deſto freigebiger war er im Geben, und wir brachten 
die intereſſanteſten Stunden zuſammen zu. Meine übrigen an⸗ 
gefangenen Naturſtudien ſuchte ich fortzuſetzen, und da man immer 
Zeit genug hat, wenn man ſie gut anwenden will, ſo gelang mir 
mitunter das Doppelte und Dreifache. Was die Fülle dieſer wenigen 
Wochen betrifft, welche wir zuſammenlebten, kann ich wohl ſagen, 
daß alles, was Herder nachher allmählich ausgeführt hat, im Keim 
angedeutet ward und daß ich dadurch in die glückliche Lage geriet, 
alles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir zugeeignet hatte, zu 
kompletieren, an ein Höheres anzuknüpfen, zu erweitern. Wäre 
Herder methodiſcher geweſen, ſo hätte ich auch für eine dauerhafte 
Richtung meiner Bildung die köſtlichſte Anleitung gefunden; aber 
er war mehr geneigt, zu prüfen und anzuregen als zu führen und 
zu leiten. So machte er mich zuerſt mit Hamanns Schriften bekannt, 
auf die er einen ſehr großen Wert ſetzte. Anſtatt mich aber über 
dieſelben zu belehren und mir den Hang und Gang dieſes außer⸗ 
ordentlichen Geiſtes begreiflich zu machen, ſo diente es ihm ge⸗ 
wöhnlich nur zur Beluſtigung, wenn ich mich, um zu dem Verſtändnis 


ſolcher ſibylliſchen Blätter zu gelangen, freilich wunderlich genug 


gebärdete. Indeſſen fühlte ich wohl, daß mir in Hamanns Schriften 
etwas zuſagte, dem ich mich überließ, ohne zu wiſſen, woher es komme 
und wohin es führe. 

Nachdem die Kur länger als billig gedauert, Lobſtein in ſeiner 
Behandlung zu ſchwanken und ſich zu wiederholen anfing, ſo daß 
die Sache kein Ende nehmen wollte, auch Pegelow mir ſchon heimlich 
anvertraut hatte, daß wohl ſchwerlich ein guter Ausgang zu hoffen 
ſei, ſo trübte ſich das ganze Verhältnis: Herder ward ungeduldig 
und mißmutig, es wollte ihm nicht gelingen, ſeine Tätigkeit wie 
bisher fortzuſetzen, und er mußte ſich um ſo mehr einſchränken, als 
man die Schuld des mißratenen chirurgiſchen Unternehmens auf 
Herders allzu große geiſtige Anſtrengung und ſeinen ununterbrochenen 
lebhaften, ja luſtigen Umgang mit uns zu ſchieben anfing. Genug, 
nach ſo viel Qual und Leiden wollte die künſtliche Tränenrinne ſich 
nicht bilden und die beabſichtigte Kommunikation nicht zuſtande 
kommen. Man ſah ſich genötigt, damit das Übel nicht ärger würde, 
die Wunde zugehn zu laſſen. Wenn man nun bei der Operation 
Herders Standhaftigkeit unter ſolchen Schmerzen bewundern mußte, 
ſo hatte ſeine melancholiſche, ja grimmige Reſignation in den Ge⸗ 


danken, zeitlebens einen ſolchen Makel tragen zu müſſen, etwas 
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wahrhaft Erhabenes, wodurch er ſich die Verehrung derer, die ihn 
ſchauten und liebten, für immer zu eigen machte. Dieſes lIbel, das 
ein ſo bebeutendes Angeſicht entſtellte, mußte ihm um ſo ärgerlicher 
fein, als er ein vorzligliches Frauenzimmer in Darmſtadt kennen ge⸗ 
lernt und ſich ihre Neigung erworben hatte. Hauptſächlich in dieſem 
Sinne mochte er ſich jener Kur unterwerfen, um bei der Rückreiſe 
freier, fröhlicher, wohlgebildeter vor ſeine Halbverlobte zu treten 
und ſich gewiſſer und unverbrüchlicher mit ihr zu verbinden. Er eilte 
jedoch, fo bald als möglich von Straßburg wegzukommen, und weil 
ſein bisheriger Aufenthalt ſo koſtbar als unangenehm geweſen, er⸗ 
borgte ich eine Summe Geldes für ihn, die er auf einen beſtimmten 
Termin zu erſtatten verſprach. Die Zeit verſtrich, ohne daß das 
Geld ankam. Mein Gläubiger mahnte mich zwar nicht, aber ich war 
doch mehrere Wochen in Verlegenheit. Endlich kam Brief und 
Geld, und auch hier verleugnete er ſich nicht: denn anſtatt eines 
Dankes, einer Entſchuldigung enthielt ſein Schreiben lauter ſpött⸗ 
liche Dinge in Knittelverſen, die einen andern irre oder gar abwendig 
gemacht hätten; mich aber rührte das nicht weiter, da ich von ſeinem 
Wert einen ſo großen und mächtigen Begriff gefaßt hatte, der alles 
Widerwärtige verſchlang, was ihm hätte ſchaden können. 

Man ſoll jedoch von eignen und fremden Fehlern niemals, am 
wenigſten öffentlich reden, wenn man nicht dadurch etwas Nützliches 
zu bewirken denkt; deshalb will ich hier gewiſſe zudringende Be⸗ 
merkungen einſchalten 

Dank und Undank gehören zu denen, in der moraliſchen Welt 
jeden Augenblick hervortretenden Creigniffen, worüber die Menſchen 
ſich untereinander niemals beruhigen können. Ich pflege einen 
Unterſchied zu machen zwiſchen Nichtdankbarkeit, Undank und 
Widerwillen gegen den Dank. Jene erſte iſt dem Menſchen an⸗ 
geboren, ja anerſchaffen: denn ſie entſpringt aus einer glücklichen, 
leichtſinnigen Vergeſſenheit des Widerwärtigen wie des Erfreulichen, 
wodurch ganz allein die Fortſetzung des Lebens möglich wird. Der 
Menſch bedarf fo unendlich vieler äußeren Vor- und Mitwirkungen 
zu einem leidlichen Daſein, daß, wenn er der Sonne und der Erde, 
Gott und der Natur, Vorvordern und Eltern, Freunden und Geſellen 
immer den gebührenden Dank abtragen wollte, ihm weder Zeit 
noch Gefühl übrig bliebe, um neue Wohltaten zu empfangen und 
zu genießen. Läßt nun freilich der natürliche Menſch jenen Leichtſinn 
in und über ſich walten, ſo nimmt eine kalte Gleichgültigkeit immer 
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mehr überhand, und man ſieht den Wohltäter zuletzt als einen 
Fremden an, zu deſſen Schaden man allenfalls, wenn es uns nützlich 
wäre, auch etwas unternehmen dürfte. Dies allein kann eigentlich 
Undank genannt werden, der aus der Roheit entſpringt, worin die 
ungebildete Natur ſich am Ende notwendig verlieren muß. Wider⸗ 
wille gegen das Danken jedoch, Erwiderung einer Wohltat durch 
unmutiges und verdrießliches Weſen iſt ſehr ſelten und kommt nur 
bei vorzüglichen Menſchen vor: ſolchen, die, mit großen Anlagen 
und dem Vorgefühl derſelben in einem niederen Stande oder in 
einer hilfloſen Lage geboren, ſich von Jugend auf Schritt vor Schritt 
durchdrängen und von allen Orten her Hilfe und Beiſtand annehmen 
müſſen, die ihnen denn manchmal durch Plumpheit der Wohltäter 
vergällt und widerwärtig werden, indem das, was ſie empfangen, 
irdiſch und das, was ſie dagegen leiſten, höherer Art iſt, ſo daß eine 
eigentliche Kompenſation nicht gedacht werden kann. Leſſing hat 
bei dem ſchönen Bewußtſein, das ihm in ſeiner beſten Lebenszeit 
über irdiſche Dinge zuteil ward, ſich hierüber einmal derb, aber 
heiter ausgeſprochen. Herder hingegen vergällte ſich und andern 
immerfort die ſchönſten Tage, da er jenen Unmut, der ihn in der 
Jugend notwendig ergriffen hatte, in der Folgezeit durch Geiſtes⸗ 
kraft nicht zu mäßigen wußte. 

Dieſe Forderung kann man gar wohl an ſich machen: denn der 
Bildungsfähigkeit eines Menſchen kommt das Licht der Natur, 
welches immer tätig iſt, ihn über ſeine Zuſtände aufzuklären, auch 
hier gar freundlich zuſtatten; und überhaupt ſollte man in manchen 
ſittlichen Bildungsfällen die Mängel nicht zu ſchwer nehmen und 
ſich nicht nach allzu ernſten, weitliegenden Mitteln umſehen, da ſich 
gewiſſe Fehler ſehr leicht, ja ſpielend abtun laſſen. So können wir 
zum Beiſpiel die Dankbarkeit in uns durch bloße Gewohnheit er⸗ 
e lebendig erhalten, ja zum Bedürfnis machen. 

In einem biographiſchen Verſuch ziemt es wohl, von ſich ſelbſt 
zu reden. Ich bin von Natur ſo wenig dankbar als irgendein Menſch, 
und beim Vergeſſen empfangenes Guten konnte das heftige Gefühl 
eines augenblicklichen Mißverhältniſſes mich ſehr leicht zum Undank 
verleiten. 

Dieſem zu begegnen, gewöhnte ich mich zuvörderſt, bei allem, was 
ich beſitze, mich gern zu erinnern, wie ich dazu gelangt, von wem 
ich es erhalten, es ſei durch Geſchenk, Tauſch oder Kauf, oder auf 
irgendeine andre Art. Ich habe mich gewöhnt, beim Vorzeigen 
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meiner Sammlungen der Perſonen zu gedenken, durch deren Ver⸗ 
mittelung ich das einzelne erhielt, ja der Gelegenheit, dem Zufall, 
der entfernteſten Veranlaſſung und Mitwirkung, wodurch mir 
Dinge geworden, die mir lieb und wert ſind, Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren gu laſſen. Das, was uns umgibt, erhält dadurch ein Leben, 
wir ſehen es in geiſtiger, liebevoller, genetiſcher Verknüpfung, und 
durch das Vergegenwärtigen vergangener Zuſtände wird das augen⸗ 
blickliche Daſein erhöht und bereichert; die Urheber der Gaben ſteigen 
wiederholt vor der Einbildungskraft hervor, man verknüpft mit 
ihrem Bilde eine angenehme Erinnerung, macht ſich den Undank 
unmöglich und ein gelegentliches Erwidern leicht und wünſchenswert. 
Zugleich wird man auf die Betrachtung desjenigen geführt, was 
nicht ſinnlicher Beſitz iſt, und man rekapituliert gar gern, woher ſich 
unſere höheren Güter ſchreiben und datieren. 

Ehe ich nun von jenem für mich ſo bedeutenden und folgereichen 
Verhältniſſe zu Herdern den Blick hinwegwende, finde ich noch 
einiges nachzubringen. Es war nichts natürlicher, als daß ich nach 
und nach in Mitteilung deſſen, was bisher zu meiner Bildung bei⸗ 
getragen, beſonders aber ſolcher Dinge, die mich noch in dem Augen⸗ 
blicke ernſtlich beſchäftigten, gegen Herdern immer karger und karger 
ward. Er hatte mir den Spaß an ſo manchem, was ich früher geliebt, 
verdorben und mich beſonders wegen der Freude, die ich an Ovids 
„Metamorphoſen“ gehabt, aufs ſtrengſte getadelt. Ich mochte 
meinen Liebling in Schutz nehmen, wie ich wollte, ich mochte ſagen, 
daß für eine jugendliche Phantaſie nichts erfreulicher ſein könne, als 
in jenen heitern und herrlichen Gegenden mit Göttern und Halb- 
göttern zu verweilen und ein Zeuge ihres Tuns und ihrer Leiden⸗ 
ſchaften zu ſein; ich mochte jenes obenerwähnte Gutachten eines 
ernſthaften Mannes umſtändlich beibringen und ſolches durch meine 
eigne Erfahrung bekräftigen: das alles ſollte nicht gelten, es ſollte 
ſich keine eigentliche unmittelbare Wahrheit in dieſen Gedichten 
finden; hier ſei weder Griechenland noch Italien, weder eine Urwelt 
noch eine gebildete, alles vielmehr ſei Nachahmung des ſchon Da⸗ 
geweſenen und eine manierierte Darſtellung, wie ſie ſich nur von 
einem Überkultivierten erwarten laſſe. Und wenn ich denn zuletzt 
behaupten wollte: was ein vorzügliches Individuum hervorbringe, 
ſei doch auch Natur, und unter allen Völkern, frühern und ſpätern, 
ſei doch immer nur der Dichter Dichter geweſen, ſo wurde mir 
dies nun gar nicht gutgehalten, und ich mußte manches deswegen 
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ausſtehen, ja mein Ovid war mir beinah dadurch verleidet: denn 
es iſt keine Neigung, keine Gewohnheit ſo ſtark, daß ſie gegen die 
Mißreden vorzüglicher Menſchen, in die man Vertrauen ſetzt, auf 
die Länge ſich erhalten könnte. Immer bleibt etwas hängen, und 
wenn man nicht unbedingt lieben darf, ſieht es mit der Liebe ſchon 
mißlich aus. 

Am ſorgfältigſten verbarg ich ihm das Intereſſe an gewiſſen 
Gegenſtänden, die ſich bei mir eingewurzelt hatten und ſich nach 
und nach zu poetiſchen Geſtalten ausbilden wollten. Es war „Götz 
von Berlichingen“ und „Fauſt“. Die Lebensbeſchreibung des 
erſtern hatte mich im Innerſten ergriffen. Die Geſtalt eines rohen, 
wohlmeinenden Selbſthelfers in wilder, anarchiſcher Zeit erregte 
meinen tiefſten Anteil. Die bedeutende Puppenſpielfabel des 
andern klang und ſummte gar vieltönig in mir wider. Auch ich 
hatte mich in allem Wiſſen umhergetrieben und war früh genug 
auf die Eitelkeit desſelben hingewieſen worden. Ich hatte es auch 
im Leben auf allerlei Weiſe verſucht und war immer unbefriedigter 
und gequälter zurückgekommen. Nun trug ich dieſe Dinge, ſo wie 
manche andre, mit mir herum und ergötzte mich daran in einſamen 
Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzuſchreiben. Am meiſten 
aber verbarg ich vor Herdern meine myſtiſch⸗kabbaliſtiſche Chemie 
und was ſich darauf bezog, ob ich mich gleich noch ſehr gern heimlich 
beſchäftigte, ſie konſequenter auszubilden, als man ſie mir über⸗ 
liefert hatte. Von poetiſchen Arbeiten glaube ich ihm die „Mit⸗ 
ſchuldigen“ vorgelegt zu haben, doch erinnere ich mich nicht, daß 
mir irgendeine Zurechtweiſung oder Aufmunterung von ſeiner 
Seite hierüber zuteil geworden wäre. Aber bei dieſem allen blieb 
er, der er war; was von ihm ausging, wirkte, wenn auch nicht er⸗ 
freulich, doch bedeutend; ja ſeine Handſchrift ſogar übte auf mich 
eine magiſche Gewalt aus. Ich erinnere mich nicht, daß ich eins feiner. 
Blätter, ja nur ein Kuvert von ſeiner Hand, zerriſſen oder ver⸗ 
ſchleudert hätte; dennoch iſt mir, bei den ſo mannigfaltigen Ort⸗ 
und Zeitwechſeln, kein Dokument jener wunderbaren, ahnungs⸗ 
vollen und glücklichen Tage übrig geblieben. 

Daß übrigens Herders Anziehungskraft ſich ſo gut auf andre als 
auf mich wirkſam erwies, würde ich kaum erwähnen, hätte ich nicht 
zu bemerken, daß ſie ſich beſonders auf Jung, genannt Stilling, 
erſtreckt habe. Das treue, redliche Streben dieſes Mannes mußte 
jeden, der nur irgend Gemüt hatte, höchlich intereſſieren, und ſeine 
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Empfänglichkeit jeden, der etwas mitzuteilen imſtande war, zur 
Offenheit reizen. Auch betrug ſich Herder gegen ihn nachfichtiger 
als gegen uns andre: denn ſeine Gegenwirkung ſchien jederzeit mit 


der Wirkung, die auf ihn geſchah, im Verhältnis zu ſtehn. Jungs 


Umſchränktheit war von ſo viel gutem Willen, ſein Vordringen 


von ſo viel Sanftheit und Ernſt begleitet, daß ein Verſtändiger 


gewiß nicht hart gegen ihn ſein und ein Wohlwollender ihn nicht 
verhöhnen noch zum beſten haben konnte. Auch war Jung durch 
Herdern dergeſtalt exaltiert, daß er ſich in allem ſeinen Tun geſtärkt 
und gefördert fühlte, ja ſeine Neigung gegen mich ſchien in eben⸗ 
dieſem Maße abzunehmen; doch blieben wir immer gute Geſellen, 
wir trugen einander vor wie nach und erzeigten uns wechſelſeitig 
die freundlichſten Dienſte. 

Entfernen wir uns jedoch nunmehr von der freundſchaftlichen 
Krankenſtube und von den allgemeinen Betrachtungen, welche eher 
auf Krankheit als auf Geſundheit des Geiſtes deuten; begeben wir 
uns in die freie Luft, auf den hohen und breiten Altan des Münſters, 
als wäre die Zeit noch da, wo wir junge Geſellen uns öfters dorthin 
auf den Abend beſchieden, um mit gefüllten Römern die ſcheidende 
Sonne zu begrüßen. Hier verlor ſich alles Geſpräch in die Betrachtung 
der Gegend, alsdann wurde die Schärfe der Augen geprüft, und 
jeder beſtrebte ſich, die entfernteſten Gegenſtände gewahr zu werden, 
ja deutlich zu unterſcheiden. Gute Fernröhre wurden zu Hilfe ge⸗ 
nommen, und ein Freund nach dem andern bezeichnete genau die 
Stelle, die ihm die liebſte und werteſte geworden; und ſchon fehlte 
es auch mir nicht an einem ſolchen Plätzchen, das, ob es gleich nicht 
bedeutend in der Landſchaft hervortrat, mich doch mehr als alles 
andere mit einem lieblichen Zauber an ſich zog. Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ward nun durch Erzählung die Einbildungskraft angeregt 
und manche kleine Reiſe verabredet, ja oft aus dem Stegreife unter⸗ 
nommen, von denen ich nur eine ſtatt vieler umſtändlich erzählen 
will, da ſie in manchem Sinne für mich folgereich geweſen. 

Mit zwei werten Freunden und Tiſchgenoſſen, Engelbach und 
Weyland, beide aus dem untern Elſaß gebürtig, begab ich mich zu 
Pferde nach Zabern, wo uns, bei ſchönem Wetter, der kleine freund⸗ 
liche Ort gar anmutig anlachte. Der Anblick des biſchöflichen Schloſſes 
erregte unſere Bewunderung; eines neuen Stalles Weitläufigkeit, 
Größe und Pracht zeugten von dem übrigen Wohlbehagen des 
Beſitzers. Die Herrlichkeit der Treppe überraſchte uns, die Zimmer 
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und Säle betraten wir mit Ehrfurcht; nur kontraſtierte die Perſon 
des Kardinals, eines kleinen, zuſammengefallenen Mannes, den wir 
ſpeiſen ſahen. Der Blick in den Garten iſt herrlich, und ein Kanal, 
drei Viertelſtunden lang, ſchnurgerade auf die Mitte des Schloſſes 
gerichtet, gibt einen hohen Begriff von dem Sinn und den Kräften 
der vorigen Beſitzer. Wir ſpazierten daran hin und wider und ge⸗ 
noſſen mancher Partien dieſes ſchön gelegenen Ganzen, zu Ende 
der herrlichen Elſaſſer Ebene, am Fuße der Vogeſen. 

Nachdem wir uns nun an dieſem geiſtlichen Vorpoſten einer 
königlichen Macht erfreut und es uns in ſeiner Region wohl ſein 
laſſen, gelangten wir früh den andern Morgen zu einem öffentlichen 
Werk, das höchſt würdig den Eingang in ein mächtiges Königreich 
eröffnet. Von der aufgehenden Sonne beſchienen, erhob ſich vor 
uns die berühmte Zaberner Steige, ein Werk von unüberdenklicher 
Arbeit. Schlangenweis, über die fürchterlichſten Felſen aufgemauert, 
führt eine Chauſſee, für drei Wagen nebeneinander breit genug, ſo 
leiſe bergauf, daß man es kaum empfindet. Die Härte und Glätte 
des Wegs, die geplatteten Erhöhungen an beiden Seiten für die 
Fußgänger, die ſteinernen Rinnen zum Ableiten der Bergwaſſer, 
alles iſt ſo reinlich als künſtlich und dauerhaft hergerichtet, daß es 
einen genügenden Anblick gewährt. So gelangt man allmählich nach 
Pfalzburg, einer neueren Feſtung. Sie liegt auf einem mäßigen 
Hügel; die Werke ſind elegant auf ſchwärzlichen Felſen von gleichem 
Geſtein erbaut, die mit Kalk weiß ausgeſtrichenen Fugen bezeichnen 
genau die Größe der Quadern und geben von der reinlichen Arbeit 
ein auffallendes Zeugnis. Den Ort ſelbſt fanden wir, wie ſich's 
für eine Feſtung geziemt, regelmäßig, von Steinen gebaut, die 
Kirche geſchmackvoll. Als wir durch die Straßen wandelten — es 
war Sonntags früh um neun — hörten wir Muſik; man walzte 
ſchon im Wirtshauſe nach Herzensluſt, und da ſich die Einwohner 
durch die große Teurung, ja durch die drohende Hungersnot in ihrem 
Vergnügen nicht irre machen ließen, ſo ward auch unſer jugendlicher 
Frohſinn keineswegs getrübt, als uns der Bäcker einiges Brot auf 
die Reiſe verſagte und uns in den Gaſthof verwies, wo wir es allen⸗ 
falls an Ort und Stelle verzehren dürften. 

Sehr gern ritten wir nun wieder die Steige hinab, um dieſes 
architektoniſche Wunder zum zweiten Male anzuſtaunen und uns 
der erquickenden Ausſicht über das Elſaß nochmals zu erfreuen. 
Wir gelangten bald nach Buchsweiler, wo uns Freund Weyland 
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eine gute Aufnahme vorbereitet hatte. Dem friſchen, jugendlichen 
Sinne iſt der Zuſtand einer kleinen Stadt ſehr gemäß; die Familien⸗ 
verhältniſſe ſind näher und fühlbarer, das Hausweſen, das zwiſchen 
läßlicher Amtsbeſchäftigung, ſtädtiſchem Gewerb, Feld⸗ und Garten⸗ 
bau mit mäßiger Tätigkeit ſich hin und wider bewegt, lädt uns ein 
zu freundlicher Teilnahme, die Geſelligkeit iſt notwendig, und der 
Fremde befindet ſich in den beſchränkten Kreiſen ſehr angenehm, 
wenn ihn nicht etwa die Mißhelligkeiten der Einwohner, die an 
ſolchen Orten fühlbarer ſind, irgendwo berühren. Dieſes Städtchen 
war der Hauptplatz der Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg, dem Land⸗ 
grafen von Darmſtadt unter franzöſiſcher Hoheit gehörig. Eine da⸗ 
ſelbſt angeſtellte Regierung und Kammer machten den Ort zum 
bedeutenden Mittelpunkt eines ſehr ſchönen und wünſchenswerten 
fürſtlichen Beſitzes. Wir vergaßen leicht die ungleichen Straßen, 
die unregelmäßige Bauart des Orts, wenn wir heraustraten, um 
das alte Schloß und die an einem Hügel vortrefflich angelegten 
Gärten zu beſchauen. Mancherlei Luſtwäldchen, eine zahme und 
wilde Faſanerie und die Reſte mancher ähnlichen Anſtalten zeigten, 
wie angenehm dieſe kleine Reſidenz ehemals müſſe geweſen ſein. 

Doch alle dieſe Betrachtungen übertraf der Anblick, wenn man 
von dem nahgelegenen Baſtberg die völlig paradieſiſche Gegend 
überſchaute. Dieſe Höhe, ganz aus verſchiedenen Muſcheln zuſammen⸗ 
gehäuft, machte mich zum erſten Male auf ſolche Dokumente der 
Vorwelt aufmerkſam; ich hatte ſie noch niemals in ſo großer Maſſe 
beiſammen geſehn. Doch wendete ſich der ſchauluſtige Blick bald aus⸗ 
ſchließlich in die Gegend. Man ſteht auf dem letzten Vorgebirge 
nach dem Lande zu; gegen Norden liegt eine fruchtbare, mit kleinen 
Wäldchen durchzogene Fläche, von einem ernſten Gebirge begrenzt, 
das ſich gegen Abend nach Zabern hin erſtreckt, wo man den biſchöf⸗ 
lichen Palaſt und die eine Stunde davon liegende Abtei St. Johann 
deutlich erkennen mag. Von da verfolgt das Auge die immer mehr 
ſchwindende Bergkette der Vogeſen bis nach Süden hin. Wendet 
man ſich gegen Nordoſt, ſo ſieht man das Schloß Lichtenberg auf 
einem Felſen, und gegen Südoſt hat das Auge die unendliche Fläche 
des Elſaſſes zu durchforſchen, die ſich in immer mehr abduftenden 
Landſchaftsgründen dem Geſicht entzieht, bis zuletzt die ſchwäbiſchen 
Gebirge ſchattenweis in den Horizont verfließen. 

Schon bei meinen wenigen Wanderungen durch die Welt hatte 
ich bemerkt, wie bedeutend es ſei, ſich auf Reiſen nach dem Laufe 
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der Waſſer zu erkundigen, ja bei dem kleinſten Bache zu fragen, 
wohin er denn eigentlich laufe. Man erlangt dadurch eine Überſicht 
von jeder Flußregion, in der man eben befangen iſt, einen Begriff 
von den Höhen und Tiefen, die aufeinander Bezug haben, und 
windet ſich am ſicherſten an dieſen Leitfäden, welche ſowohl dem 
Anſchauen als dem Gedächtnis zu Hilfe kommen, aus geologiſchem 
und politiſchem Ländergewirre. In dieſer Betrachtung nahm ich 
feierlichen Abſchied von dem teuren Elſaß, da wir uns den andern 
Morgen nach Lothringen zu wenden gedachten. 

Der Abend ging hin in vertraulichen Geſprächen, wo man ſich 
über eine unerfreuliche Gegenwart durch Erinnerung an eine beſſere 
Vergangenheit zu erheitern ſuchte. Vor allem andern war hier, 
wie im ganzen Ländchen, der Name des letzten Grafen Reinhard 
von Hanau in Segen, deſſen großer Verſtand und Tüchtigkeit in 
allem ſeinen Tun und Laſſen hervortrat und von deſſen Daſein 
noch manches ſchöne Denkmal übrig geblieben war. Solche Männer 
haben den Vorzug, doppelte Wohltäter zu ſein, einmal für die 
Gegenwart, die ſie beglücken, und ſodann für die Zukunft, deren 
Gefühl und Mut ſie nähren und aufrechterhalten. 

Als wir nun uns nordweſtwärts in das Gebirg wendeten und 
bei Lützelſtein, einem alten Bergſchloß in einer ſehr hügelvollen 
Gegend, vorbeizogen und in die Region der Saar und Moſel hinab⸗ 
ſtiegen, fing der Himmel an, ſich zu trüben, als wollte er uns den 
Zuſtand des rauheren Weſtreiches noch fühlbarer machen... Wir ge⸗ 
langten über Saargemünd nach Saarbrück, und dieſe kleine Reſidenz 
war ein lichter Punkt in einem fo felſig waldigen Lande .. Präſident 
von Günderode empfing uns aufs verbindlichſte und bewirtete uns 
drei Tage beſſer, als wir es erwarten durften. Ich benutzte die 
mancherlei Bekanntſchaften, zu denen wir gelangten, um mich 
vielſeitig zu unterrichten. Das genußreiche Leben des vorigen 
Fürſten gab Stoff genug zur Unterhaltung, nicht weniger die mannig⸗ 
faltigen Anſtalten, die er getroffen, um Vorteile, die ihm die Natur 
ſeines Landes darbot, zu benutzen. Hier wurde ich nun eigentlich 
in das Intereſſe der Berggegenden eingeweiht, und die Luſt zu 
ökonomiſchen und techniſchen Betrachtungen, welche mich einen 
großen Teil meines Lebens beſchäftigt haben, zuerſt erregt. Wir 
hörten von den reichen Duttweiler Steinkohlengruben, von Eiſen⸗ 
und Alaunwerken, ja ſogar von einem brennenden Berge, und 
rüſteten uns, dieſe Wunder in der Nähe zu beſchauen. 
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Nun zogen wir durch waldige Gebirge, die demjenigen, der aus 
einem herrlichen, fruchtbaren Lande kommt, wüſt und traurig er⸗ 
ſcheinen müſſen und die nur durch den innern Gehalt ihres Schoßes 
uns anziehen können ... Wir betraten bei tiefer Nacht die im Tal⸗ 
grunde liegenden Schmelzhütten und vergnügten uns an dem ſelt⸗ 
ſamen Halbdunkel dieſer Bretterhöhlen, die nur durch des glühenden 
Ofens geringe Offnung kümmerlich erleuchtet werden. Das Geräuſch 
des Waſſers und der von ihm getriebenen Blasbälge, das fürchter⸗ 
liche Sauſen und Pfeifen des Windſtroms, der, in das geſchmolzene 
Erz wütend, die Ohren betäubt und die Sinne verwirrt, trieb uns 
endlich hinweg, um in Neukirch einzukehren, das an dem Berg 
hinaufgebaut iſt. 

Aber ungeachtet aller Mannigfaltigkeit und Unruhe des Tags 
konnte ich hier noch keine Raſt finden. Ich überließ meinen Freund 
einem glücklichen Schlafe und ſuchte das höher gelegene Jagdſchloß. 
Es blickt weit über Berg und Wälder hin, deren Umriſſe nur an 
dem heitern Nachthimmel zu erkennen, deren Seiten und Tiefen 
aber meinem Blick undurchdringlich waren. So leer als einſam 
ſtand das wohlerhaltene Gebäude; kein Kaſtellan, kein Jäger war 
zu finden. Ich ſaß vor den großen Glastüren auf den Stufen, die 
um die ganze Terraſſe hergehn. Hier, mitten im Gebirg, über einer 
waldbewachſenen finſteren Erde, die gegen den heitern Horizont 
einer Sommernacht nur noch finſterer erſchien, das brennende 
Sterngewölbe über mir, ſaß ich an der verlaſſenen Stätte lange 
mit mir ſelbſt und glaubte niemals eine ſolche Einſamkeit empfunden 
zu haben. Wie lieblich überraſchte mich daher aus der Ferne der 
Ton von ein paar Waldhörnern, der auf einmal wie ein Balſamduft 
die ruhige Atmoſphäre belebte. Da erwachte in mir das Bild eines 
holden Weſens, das vor den bunten Geſtalten dieſer Reiſetage in 
den Hintergrund gewichen war; es enthüllte ſich immer mehr und 
mehr und trieb mich von meinem Platze nach der Herberge, wo 
ich Anſtalten traf, mit dem frühſten abzureiſen. 

Der Rückweg wurde nicht benutzt wie der Herweg. So eilten 
wir durch Zweibrücken, das, als eine ſchöne und merkwürdige Re⸗ 
ſidenz, wohl auch unſere Aufmerkſamkeit verdient hätte. Wir warfen 
einen Blick auf das große, einfache Schloß, auf die weitläufigen, 
regelmäßig mit Lindenſtämmen bepflanzten, zum Dreſſieren der 
Parforcepferde wohleingerichteten Eſplanaden, auf die großen 
Ställe, auf die Bürgerhäuſer, welche der Fürſt baute, um ſie 
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ausspielen zu laſſen. Alles dieſes, ſowie Kleidung und Betragen 
der Einwohner, beſonders der Frauen und Mädchen, deutete auf 
ein Verhältnis in die Ferne und machte den Bezug auf Paris 
anſchaulich, dem alles Überrheiniſche ſeit geraumer Zeit ſich nicht 
entziehen konnte. Wir beſuchten auch den vor der Stadt liegenden 
herzoglichen Keller, der weitläufig iſt, mit großen und künſtlichen 
Fäſſern verſehen. Wir zogen weiter und fanden das Land zuletzt 
wie im Saarbrückiſchen: zwiſchen wilden und rauhen Bergen wenig 
Dörfer; man verlernt hier, ſich nach Getreide umzuſehn. Den Horn⸗ 
bach zur Seite ſtiegen wir nach Bitſch, das an dem bedeutenden 
Platze liegt, wo die Gewäſſer ſich ſcheiden und ein Teil in die Saar, 
ein Teil dem Rheine zufällt; dieſe letztern ſollten uns bald nach 
ſich ziehn. Doch konnten wir dem Städtchen Bitſch, das ſich ſehr 
maleriſch um einen Berg herumſchlingt, und der oben liegenden 
Feſtung unſere Aufmerkſamkeit nicht verſagen. Dieſe iſt teils auf 
Felſen gebaut, teils in Felſen gehauen. Die unterirdiſchen Räume 
ſind beſonders merkwürdig; hier iſt nicht allein hinreichender Platz 
zum Aufenthalt einer Menge Menſchen und Vieh, ſondern man 
trifft ſogar große Gewölbe zum Exerzieren, eine Mühle, eine Kapelle 
und was man unter der Erde ſonſt fordern könnte, wenn die Ober⸗ 
fläche beunruhigt würde. 

Den hinabſtürzenden Bächen folgten wir nunmehr durch das 
Bärental. Die dicken Wälder auf beiden Höhen ſind unbenutzt. Hier 
faulen Stämme zu Tauſenden übereinander, und junge Sprößlinge 
keimen in Unzahl auf halbvermoderten Vorfahren. Hier kam uns 
durch Geſpräche einiger Fußbegleiter der Name von Dietrich wieder 
in die Ohren, den wir ſchon öfter in dieſen Waldgegenden ehrenvoll 
hatten ausſprechen hören. Die Tätigkeit und Gewandtheit dieſes 
Mannes, ſein Reichtum, die Benutzung und Anwendung desſelben, 
alles erſchien im Gleichgewicht; er konnte ſich mit Recht des 
Erworbenen erfreuen, das er vermehrte, und das Verdiente ge⸗ 
nießen, das er ſicherte. Je mehr ich die Welt ſah, je mehr er⸗ 
freute ich mich, außer den allgemein berühmten Namen, auch be⸗ 
ſonders an denen, die in einzelnen Gegenden mit Achtung und 
Liebe genannt wurden; und ſo erfuhr ich auch hier bei einiger 
Nachfrage gar leicht, daß von Dietrich früher als andre ſich der 
Gebirgsſchätze, des Eiſens, der Kohlen und des Holzes, mit gutem 
Erfolg zu bedienen gewußt und ſich zu einem immer wachſenden 
Wohlhaben herangearbeitet habe. 
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Niederbronn, wohin wir gelangten, war ein neues Zeugnis hier⸗ 
von. Er hatte dieſen kleinen Ort den Grafen von Leiningen und 
andern Teilbeſitzern abgekauft, um in der Gegend bedeutende Eiſen⸗ 
werke einzurichten. 

1 Hier in dieſen von den Römern ſchon angelegten Bädern um⸗ 
ſpülte mich der Geiſt des Altertums, deſſen ehrwürdige Trümmer in 
Reſten von Basreliefs und Inſchriften, Säulen⸗Knäufen und 

-Schaften mir aus Bauerhöfen, zwiſchen wirtſchaftlichem Wuſt und 

Geräte, gar wunderſam entgegenleuchteten. 

So verehrte ich auch, als wir die nahe gelegene Waſenburg be⸗ 
ſtiegen, an der großen Felsmaſſe, die den Grund der einen Seite 
ausmacht, eine gut erhaltene Inſchrift, die dem Merkur ein dankbares 
Gelübd abſtattet. Die Burg ſelbſt liegt auf dem letzten Berge von 
Bitſch her gegen das Land zu. Es ſind die Ruinen eines deutſchen, 
auf römiſche Reſte gebauten Schloſſes. Von dem Turm überſah 
man abermals das ganze Elſaß, und des Münſters deutliche Spitze 
bezeichnete die Lage von Straßburg. Zunächſt jedoch verbreitete 
ſich der große Hagenauer Forſt, und die Türme dieſer Stadt ragten 
dahinter ganz deutlich hervor. Dorthin wurde ich gezogen. Wir 
ritten durch Reichshofen, wo von Dietrich ein bedeutendes Schloß 
erbauen ließ, und nachdem wir von den Hügeln bei Niedermodern 
den angenehmen Lauf des Moderflüßchens am Hagenauer Wald 
her betrachtet hatten, ließ ich meinen Freund bei einer lächerlichen 
Steinkohlengruben⸗Viſitation und ritt durch Hagenau auf Richt⸗ 
wegen, welche mir die Neigung ſchon andeutete, nach dem geliebten 
Seſenheim. 

Denn jene ſämtlichen Ausſichten in eine wilde Gebirgsgegend 
und ſodann wieder in ein heiteres, fruchtbares, fröhliches Land 
konnten meinen innern Blick nicht feſſeln, der auf einen liebens⸗ 
würdigen anziehenden Gegenſtand gerichtet war. Auch diesmal er⸗ 
ſchien mir der Herweg reizender als der Hinweg, weil er mich wieder 
in die Nähe eines Frauenzimmers brachte, der ich von Herzen er⸗ 
geben war und welche ſo viel Achtung als Liebe verdiente. Mir ſei 
jedoch, ehe ich meine Freunde zu ihrer ländlichen Wohnung führe, 
vergönnt, eines Umſtandes zu erwähnen, der ſehr viel beitrug, 
meine Neigung und die Zufriedenheit, welche ſie mir gewährte, zu 
beleben und zu erhöhen. 

Wie ſehr ich in der neuern Literatur zurück ſein mußte, läßt ſich 
aus der Lebensart ſchließen, die ich in Frankfurt geführt, aus den 
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Studien, denen ich mich gewidmet hatte, und mein Aufenthalt in 
Straßburg konnte mich darin nicht fördern. Nun kam Herder und 
brachte neben ſeinen großen Kenntniſſen noch manche Hilfsmittel 
und überdies auch neuere Schriften mit. Unter dieſen kündigte er 
uns den „Landprieſter von Wakefield“ als ein fürtreffliches Werk 
an, von dem er uns die deutſche Überſetzung durch ſelbſteigne Vor⸗ 
leſung bekannt machen wolle. 

Seine Art zu leſen war ganz eigen; wer ihn predigen gehört hat, 
wird ſich davon einen Begriff machen können. Er trug alles, und 
ſo auch dieſen Roman, ernſt und ſchlicht vor; völlig entfernt von 
aller dramatiſch⸗mimiſchen Darſtellung, vermied er ſogar jene Mannig⸗ 
faltigkeit, die bei einem epiſchen Vortrag nicht allein erlaubt iſt, 
ſondern wohl gefordert wird: eine geringe Abwechſelung des Tons, 
wenn verſchiedene Perſonen ſprechen, wodurch das, was eine jede 
ſagt, herausgehoben und der Handelnde von dem Erzählenden ab⸗ 
geſondert wird. Ohne monoton zu fein, ließ Herder alles in eine m 
Ton hintereinanderfolgen, eben als wenn nichts gegenwärtig, 
ſondern alles nur hiſtoriſch wäre, als wenn die Schatten dieſer 
poetiſchen Weſen nicht lebhaft vor ihm wirkten, ſondern nur ſanft 
vorübergleiteten. Doch hatte dieſe Art des Vortrags, aus ſeinem 
Munde, einen unendlichen Reiz: denn weil er alles aufs tiefſte 
empfand und die Mannigfaltigkeit eines ſolchen Werks hoch zu 
ſchätzen wußte, ſo trat das ganze Verdienſt einer Produktion rein 
und um ſo deutlicher hervor, als man nicht durch ſcharf ausgeſprochene 
Einzelnheiten geſtört und aus der Empfindung geriſſen wurde, welche 
das Ganze gewähren ſollte. 

Ein proteſtantiſcher Landgeiſtlicher iſt vielleicht der ſchönſte Gegen⸗ 
ſtand einer modernen Idylle; er erſcheint, wie Melchiſedek, als 
Prieſter und König in einer Perſon. An den unſchuldigſten Zuſtand, 
der ſich auf Erden denken läßt, an den des Ackermanns, ijt er meiſtens⸗ 
durch gleiche Beſchäftigung, ſowie durch gleiche Familienverhältniſſe 
geknüpft; er iſt Vater, Hausherr, Landmann und ſo vollkommen 
ein Glied der Gemeine. Auf dieſem reinen, ſchönen, irdiſchen Grunde 
ruht ſein höherer Beruf; ihm iſt übergeben, die Menſchen ins Leben 
zu führen, für ihre geiſtige Erziehung zu ſorgen, ſie bei allen Haupt⸗ 
epochen ihres Daſeins zu ſegnen, ſie zu belehren, zu kräftigen, zu 
tröſten und, wenn der Troſt für die Gegenwart nicht ausreicht, die 
Hoffnung einer glücklicheren Zukunft heranzurufen und zu ver⸗ 
bürgen. Denke man ſich einen ſolchen Mann, mit rein menſchlichen 


Zweiter Teil. Zehntes Buch 305 


Geeſinnungen, ſtark genug, um unter keinen Umſtänden davon zu 
weichen, und ſchon dadurch über die Menge erhaben, von der man 
Reeinheit und Feſtigkeit nicht erwarten kann; gebe man ihm die zu 
ſeinem Amte nötigen Kenntniſſe, ſowie eine heitere, gleiche Tätigkeit, 
welche ſogar leidenſchaftlich iſt, indem ſie keinen Augenblick verſäumt, 


das Gute zu wirken — und man wird ihn wohl ausgeſtattet haben. 


Zugleich aber füge man die nötige Beſchränktheit hinzu, daß er 
nicht allein in einem kleinen Kreiſe verharren, ſondern auch allen- 
falls in einen kleineren übergehen möge; man verleihe ihm Gut⸗ 
mütigkeit, Verſöhnlichkeit, Standhaftigkeit, und was ſonſt noch aus 
einem entſchiedenen Charakter Löbliches hervorſpringt, und über 
dies alles eine heitere Nachgiebigkeit und lächelnde Duldung eigner 
und fremder Fehler — ſo hat man das Bild unſeres trefflichen 


Wakefield ſo ziemlich beiſammen. 


Die Darſtellung dieſes Charakters auf ſeinem Lebensgange durch 
Freuden und Leiden, das immer wachſende Intereſſe der Fabel, 
durch Verbindung des ganz Natürlichen mit dem Sonderbaren und 
Seltſamen macht dieſen Roman zu einem der beſten, die je ge⸗ 

ſchrieben worden; der noch überdies den großen Vorzug hat, daß 
er ganz ſittlich, ja im reinen Sinne chriſtlich iſt, die Belohnung des 
guten Willens, des Beharrens bei dem Rechten darſtellt, das un⸗ 
bedingte Zutrauen auf Gott beſtätigt und den endlichen Triumph 
des Guten über das Böſe beglaubigt, und dies alles ohne eine Spur 
von Frömmelei oder Pedantismus. Vor beiden hatte den Ver⸗ 

faſſer der hohe Sinn bewahrt, der ſich hier durchgängig als Ironie 
zeigt, wodurch dieſes Werkchen uns ebenſo weiſe als liebenswürdig 
entgegenkommen muß. Der Verfaſſer, Doktor Goldſmith, hat ohne 
Frage große Einſicht in die moraliſche Welt, in ihren Wert und in 
ihre Gebrechen; aber zugleich mag er nur dankbar anerkennen, daß 
er ein Engländer iſt, und die Vorteile, die ihm ſein Land, ſeine 
Nation darbietet, hoch anrechnen. Die Familie, mit deren Schilde⸗ 
rung er ſich beſchäftigt, ſteht auf einer der letzten Stufen des bürger⸗ 
lichen Behagens, und doch kommt ſie mit dem Höchſten in Be⸗ 
rührung; ihr enger Kreis, der ſich noch mehr verengt, greift, durch 
den natürlichen und bürgerlichen Lauf der Dinge, in die große 
Welt mit ein; auf der reichen, bewegten Woge des engliſchen Lebens 
ſchwimmt dieſer kleine Kahn, und in Wohl und Weh hat er Schaden 
oder Hilfe von der ungeheueren Flotte zu erwarten, die um ihn 
herſegelt. 
V. 20 
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Sd kann voraugepen, daß meine Beer diefed Weck kauen * 
im Gedächtnis daden; wer es zuerſt dier nennen hort, ſowie der, 
weldder aufgeregt wird, es wieder zu leſen, beide werden nir danken 
Fur jene demerke ich nur im Voruͤdetgehn, daß des Landgeiſtlichen 
Sasse von der hitigen, guten Art it, die es ſich und den Forigen 
an nichts fedlen laßt. aber auch dafür auf ſich und die Idrigen etwas 
eindildiſch it. Zwei Töchter, Olivie, ſchoͤn und mehr nach außen, 
Sophie, reizend und mehr nach innen geſinnt; einen fleißigen, dem 
Rater nacheifernden, etwas derben Sohn, Moſes, will ich zu nennen 
nicht unterlaſſen. 

Wen Herder bei ſeiner Vorleſung eines Fehlers beſchuldigt 
werden konnte, fo war es det Ungeduld; er wartete nicht ab, bes 
der Subdter einen gewiſſen Teil des Verlaufs vernommen und gee 
faßt batte, um richtig dabei empfinden und gebdrig denken zu konnen: 
voreilig wollte er ſogleich Virtkungen ſehen, und doch war er auch 
mit dieſen ungufreder, wenn ſte Hervortmaten. Ex tadelte das 
Udermaß von Gefüdl. das bei nur von Schritt zu Schritt mehr 
üderfloß. Ich empfand als Menſch, als junger Menſch; mit wat 
alles lebendig, wadt, gegenwartig. Ex, der bloß Gedalt und Form 
deachtete; jah freilich wohl. daß ich vom Stoff überwältigt ward, 
und das wollte er nicht gelten laſſen. Pegelows Reflexionen ju 
nachſt. die nicht von den feinſten waren, wurden noch übler au} 
genommen; beſonders abet etzũrute et ſich über unſern Mangel 
an Scharſſum, daß wir die Kontraſte, deren ſich der Verfaſſer oft 
bedient, nicht vorausſaden, uns davon rühren und hinteißen hießen. 
ohne den oͤfters wiederkehrenden Kunſtgriff zu merken. Daß wir 
aber gleich zu Anfang, wo Butchell, indem er bei einer Syadlung 
aus der dritten Perſon in die erſte üdergeht. ſich zu vertaten im 
Begriff iſt. daß wir nicht gleich eingeſehn oder wenigſtens gemut⸗ 
maßt batten, daß er der Lord, von dem er ſpricht, ſeldſt ſei, vetziel 
er uns nicht, und als wir zuletzt, dei Gutdedung und Verwandhme 
des armen, kümmerlichen Wanderers in einen reichen, mächtige 
Herm, uns kindlich freuten, rief er erſt jene Stelle zurück, die w 
nach der Abſicht des Autors überhört hatten, und bhielt üder unſer 
Stumpſſinn eine gewaltige Strafpredigt. Man fiebt hieraus, daj 
er das Werk bloß als Kunſtprodukt anſah und von uns das gleich 
verlangte, die wir noch in jenen Zuſtänden wandelten, wo es woh 
a if, Kunſtwerke wie Naturerzeugniſſe auf ſich 1 N 

ſen. 
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Ich ließ mich durch Herders Invektiven keineswegs irre machen; 
vie denn junge Leute das Glück oder Unglück haben, daß, wenn 
Cina etwas auf fie gewirkt hat, dieſe Wirkung in ihnen ſelbſt ver 
irbeitet werden muß, woraus denn manches Gute, ſowie manches 
Inheil entſteht. Gedachtes Werk hatte bei mir einen großen Eindruck 
one von dem ich mir ſelbſt nicht Rechenſchaft geben konnte; 
eigentlich fühlte ich mich aber in Übereinſtimmung mit jener iro⸗ 
iſchen Geſinnung, die ſich über die Gegenſtände, über Glück und 
Inglück, Gutes und Böſes, Tod und Leben erhebt und ſo zum 
Geſitz einer wahrhaft poetiſchen Welt gelangt. Freilich konnte dieſes 
fur ſpäter bei mir zum Bewußtſein kommen, genug, es machte 
nir für den Augenblick viel zu ſchaffen; keineswegs aber hätte ich 
erwartet, alſobald aus dieſer fingierten Welt in eine ähnliche wirkliche 
Verſetzt zu werden. 

Mein Tiſchgenoſſe Weyland, der ſein ſtilles, fleißiges Leben da⸗ 
Durch erheiterte, daß er, aus dem Elſaß gebürtig, bei Freunden und 
Verwandten in der Gegend von Zeit zu Zeit einſprach, leiſtete 
nir auf meinen kleinen Exkurſionen manchen Dienſt, indem er mich 
In verſchiedenen Ortſchaften und Familien teils perſönlich, teils 
urch Empfehlungen einführte. Dieſer hatte mir öfters von einem 
Landgeiſtlichen geſprochen, der nahe bei Druſenheim, ſechs Stunden 
bon Straßburg, im Beſitz einer guten Pfarre mit einer verſtändigen 
Frau und ein paar liebenswürdigen Töchtern lebe. Die Gaſtfreiheit 
und Anmut dieſes Hauſes ward immer dabei höchlich gerühmt. 
So viel bedurfte es kaum, um einen jungen Ritter anzureizen, der 
| ſich ſchon angewöhnt hatte, alle abzumüßigenden Tage und Stunden 
zu Pferde und in freier Luft zuzubringen. Alſo entſchloſſen wir 
uns auch zu dieſer Partie, wobei mir mein Freund verſprechen 
mußte, daß er bei der Einführung weder Gutes noch Böſes von 


mir ſagen, überhaupt aber mich gleichgültig behandeln wolle, ſogar 
erlauben, wo nicht ſchlecht, doch etwas ärmlich und nachläſſig ge⸗ 
kleidet zu erſcheinen. Er willigte darein und verſprach ſich ſelbſt 
einigen Spaß davon. 

| G8 iſt eine verzeihliche Grille bedeutender Menſchen, gelegentlich 
einmal äußere Vorzüge ins Verborgene zu ſtellen, um den eignen 
innern menſchlichen Gehalt deſto reiner wirken zu laſſen; deswegen 
hat das Inkognito der Fürſten und die daraus entſpringenden 
Abenteuer immer etwas höchſt Angenehmes: es erſcheinen ver⸗ 
kleidete Gottheiten, die alles Gute, was man ihrer Perſönlichkeit 
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erweiſt, doppelt hoch anrechnen dürfen und im Fall ſind, das Un⸗ 
erfreuliche entweder leicht zu nehmen oder ihm ausweichen zu 
können. Daß Jupiter bei Philemon und Baucis, Heinrich der Vierte 
nach einer Jagdpartie unter ſeinen Bauern ſich in ihrem Inkognito 
wohlgefallen, iſt ganz der Natur gemäß, und man mag es gern; 
daß aber ein junger Menſch ohne Bedeutung und Namen ſich ein⸗ 
fallen läßt, aus dem Inkognito einiges Vergnügen zu ziehen, möchte 
mancher für einen unverzeihlichen Hochmut auslegen. Da aber hier 
die Rede nicht iſt von Geſinnungen und Handlungen, inwiefern ſie 
lobens⸗ oder tadelnswürdig, ſondern wiefern ſie ſich offenbaren und 
ereignen können, ſo wollen wir für diesmal, unſerer Unterhaltung 
zuliebe, dem Jüngling ſeinen Dünkel verzeihen, um ſo mehr, als 
ich hier anführen muß, daß von Jugend auf in mir eine Luſt, mich 
zu verkleiden, ſelbſt durch den ernſten Vater erregt worden. 

Auch diesmal hatte ich mich, teils durch eigne ältere, teils durch 
einige geborgte Kleidungsſtücke und durch die Art, die Haare zu 
kämmen, wo nicht entſtellt, doch wenigſtens ſo wunderlich zugeſtutzt, 
daß mein Freund unterwegs ſich des Lachens nicht erwehren konnte, 
beſonders wenn ich Haltung und Gebärde ſolcher Figuren, wenn 
ſie zu Pferde ſitzen und die man lateiniſche Reiter nennt, vollkommen 
nachzuahmen wußte. Die ſchöne Chauſſee, das herrlichſte Wetter 
und die Nähe des Rheins gaben uns den beſten Humor. In Druſen⸗ 
heim hielten wir einen Augenblick an, er, um ſich nett zu machen, 
und ich, um mir meine Rolle zurückzurufen, aus der ich gelegentlich 
zu fallen fürchtete. Die Gegend hier hat den Charakter des ganz 
freien ebenen Elſaſſes. Wir ritten einen anmutigen Fußpfad über 
Wieſen, gelangten bald nach Seſenheim, ließen unſere Pferde im 
Wirtshauſe und gingen gelaſſen nach dem Pfarrhofe. — Laß dich, 
ſagte Weyland, indem er mir das Haus von weitem zeigte, nicht 
irren, daß es einem alten und ſchlechten Bauerhauſe ähnlich ſieht; 
inwendig iſt es deſto jünger. — Wir traten in den Hof; das Ganze 
gefiel mir wohl: denn es hatte gerade das, was man maleriſch 
nennt und was mich in der niederländiſchen Kunſt ſo zauberiſch an⸗ 
geſprochen hatte. Jene Wirkung war gewaltig ſichtbar, welche die 
Zeit über alles Menſchenwerk ausübt. Haus und Scheune und 
Stall befanden ſich in dem Zuſtande des Verfalls gerade auf dem 
Punkte, wo man unſchlüſſig, zwiſchen Erhalten und Neuaufrichten 
zweifelhaft, das eine unterläßt, ohne zu dem andern gelangen zu 
können. 
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Alles war ſtill und menſchenleer, wie im Dorfe ſo im Hofe. Wir 
fanden den Vater, einen kleinen, in ſich gekehrten, aber doch freund⸗ 
lichen Mann, ganz allein: denn die Famile war auf dem Felde. 
Er hieß uns willkommen, bot uns eine Erfriſchung an, die wir ab⸗ 
lehnten. Mein Freund eilte, die Frauenzimmer aufzuſuchen, und 
ich blieb mit unſerem Wirt allein. — Sie wundern ſich vielleicht, 
ſagte er, daß Sie mich in einem reichen Dorfe und bei einer ein⸗ 
träglichen Stelle ſo ſchlecht quartiert finden; das kommt aber, fuhr 
er fort, von der Unentſchloſſenheit. Schon lange iſt mir's von der 
Gemeine, ja von den oberen Stellen zugeſagt, daß das Haus neu 
aufgerichtet werden ſoll; mehrere Riſſe ſind ſchon gemacht, geprüft, 
verändert, keiner ganz verworfen und keiner ausgeführt worden. 
Es hat ſo viele Jahre gedauert, daß ich mich vor Ungeduld kaum 
zu faſſen weiß. — Ich erwiderte ihm, was ich für ſchicklich hielt, 
um ſeine Hoffnung zu nähren und ihn aufzumuntern, daß er die 
Sache ſtärker betreiben möchte. Er fuhr darauf fort, mit Vertrauen 
die Perſonen zu ſchildern, von denen ſolche Sachen abhingen, und 
obgleich er kein ſonderlicher Charakterzeichner war, ſo konnte ich 
doch recht gut begreifen, wie das ganze Geſchäft ſtocken mußte. 
Die Zutraulichkeit des Mannes hatte was Eignes; er ſprach zu mir, 
als wenn er mich zehen Jahre gekannt hätte, ohne daß irgend etwas 
in ſeinem Blick geweſen wäre, woraus ich einige Aufmerkſamkeit 
auf mich hätte mutmaßen können. Endlich trat mein Freund mit 
der Mutter herein. Dieſe ſchien mich mit ganz andern Augen an⸗ 
zuſehn. Ihr Geſicht war regelmäßig und der Ausdruck desſelben 
verſtändig; ſie mußte in ihrer Jugend ſchön geweſen ſein. Ihre 
Geſtalt war lang und hager, doch nicht mehr, als ſolchen Jahren 
geziemt; ſie hatte vom Rücken her noch ein ganz jugendliches, an⸗ 
genehmes Anſehen. Die älteſte Tochter kam darauf lebhaft herein⸗ 
geſtürmt; ſie fragte nach Friedriken, ſo wie die andern beiden auch 
nach ihr gefragt hatten. Der Vater verſicherte, ſie nicht geſehen zu 
haben, ſeitdem alle drei fortgegangen. Die Tochter fuhr wieder zur 
Türe hinaus, um die Schweſter zu ſuchen; die Mutter brachte uns 
einige Erfriſchungen, und Weyland ſetzte mit den beiden Gatten das 
Geſpräch fort, das ſich auf lauter bewußte Perſonen und Verhältniſſ e 
bezog, wie es zu geſchehn pflegt, wenn Bekannte nach einiger Zeit 
zuſammenkommen, von den Gliedern eines großen Zirkels Erkundi⸗ 
gung einziehn und ſich wechſelsweiſe berichten. Ich hörte zu und er⸗ 
fuhr nunmehr, wieviel ich mir von dieſem Kreiſe zu verſprechen hatte. 


310 Dichtung und Wahrheit 


Die älteſte Tochter kam wieder haſtig in die Stube, unruhig, 
ihre Schweſter nicht gefunden zu haben. Man war beſorgt um ſie 
und ſchalt auf dieſe oder jene böſe Gewohnheit; nur der Vater 
ſagte ganz ruhig: Laßt ſie immer gehn, ſie kommt ſchon wieder! 
In dieſem Augenblick trat ſie wirklich in die Tür; und da ging für⸗ 
wahr an dieſem ländlichen Himmel ein allerliebſter Stern auf. 
Beide Töchter trugen ſich noch deutſch, wie man es zu nennen 
pflegte, und dieſe faſt verdrängte Nationaltracht kleidete Friedriken 
beſonders gut. Ein kurzes, weißes, rundes Röckchen mit einer Falbel, 
nicht länger, als daß die nettſten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar 
blieben; ein knappes, weißes Mieder und eine ſchwarze Taffet⸗ 
ſchürze — fo ftand fie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und Städterin. 
Schlank und leicht, als wenn ſie nichts an ſich zu tragen hätte, ſchritt 
ſie, und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden Zöpfe des nied⸗ 
lichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blickte ſie ſehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen forſchte 
ſo frei in die Luft, als wenn es in der Welt keine Sorge geben könnte; 
der Strohhut hing ihr am Arm, und ſo hatte ich das Vergnügen, 
ſie beim erſten Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblich⸗ 
keit zu ſehn und zu erkennen. 

Ich fing nun an, meine Rolle mit Mäßigung zu ſpielen, halb 
beſchämt, ſo gute Menſchen zum beſten zu haben, die zu beobachten 
es mir nicht an Zeit fehlte: denn die Mädchen ſetzten jenes Geſpräch 
fort und zwar mit Leidenſchaft und Laune. Sämtliche Nachbarn 
und Verwandte wurden abermals vorgeführt, und es erſchien meiner 
Einbildungskraft ein ſolcher Schwarm von Onkeln und Tanten, 
Vettern, Baſen, Kommenden, Gehenden, Gevattern und Gäſten, 
daß ich in der belebteſten Welt zu hauſen glaubte. Alle Familien⸗ 
glieder hatten einige Worte mit mir geſprochen, die Mutter be⸗ 
trachtete mich jedesmal, ſooft ſie kam oder ging, aber Friedrike ließ 
ſich zuerſt mit mir in ein Geſpräch ein, und indem ich umherliegende 
Noten aufnahm und durchſah, fragte ſie, ob ich auch ſpiele. Als 
ich es bejahte, erſuchte ſie mich, etwas vorzutragen; aber der Vater 
ließ mich nicht dazukommen: denn er behauptete, es ſei ſchicklich, 
dem Gaſte zuerſt mit irgendeinem Muſikſtück oder einem Liede zu 
dienen. 

Sie ſpielte verſchiedenes mit einiger Fertigkeit, in der Art, wie 
man es auf dem Lande zu hören pflegt, und zwar auf einem Klavier, 
das der Schulmeiſter ſchon längſt hätte ſtimmen ſollen, wenn er 
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Zeit gehabt hätte. Nun ſollte ſie auch ein Lied ſingen, ein gewiſſes 
zärtlich⸗ trauriges; das gelang ihr nun gar nicht. Sie ſtand auf und 
ſagte lächelnd, oder vielmehr mit dem auf ihrem Geſicht immer- 
fort ruhenden Zuge von heiterer Freude: Wenn ich ſchlecht ſinge, 
ſo kann ich die Schuld nicht auf das Klavier und den Schulmeiſter 
werfen; laſſen Sie uns aber nur hinauskommen, dann ſollen Sie 
meine Elſaſſer⸗ und Schweizerliedchen hören, die klingen ſchon beſſer. 

Beim Abendeſſen beſchäftigte mich eine Vorſtellung, die mich 
ſchon früher überfallen hatte, dergeſtalt, daß ich nachdenklich und 
ſtumm wurde, obgleich die Lebhaftigkeit der älteren Schweſter und 
die Anmut der jüngern mich oft genug aus meinen Betrachtungen 
ſchüttelten. Meine Verwunderung war über allen Ausdruck, mich 
ſo ganz leibhaftig in der Wakefieldſchen Familie zu finden. Der 
Vater konnte freilich nicht mit jenem trefflichen Manne verglichen 
werden; allein, wo gäbe es auch ſeinesgleichen! Dagegen ſtellte 
ſich alle Würde, welche jenem Ehegatten eigen iſt, hier in der Gattin 
dar. Man konnte ſie nicht anſehen, ohne ſie zugleich zu ehren und 
zu ſcheuen. Man bemerkte bei ihr die Folgen einer guten Erziehung; 
ihr Betragen war ruhig, frei, heiter und einladend. 

Hatte die ältere Tochter nicht die gerühmte Schönheit Oliviens, 
ſo war ſie doch wohlgebaut, lebhaft und eher heftig; ſie zeigte ſich 
überall tätig und ging der Mutter in allem anhanden. Friedriken 
an die Stelle von Primroſens Sophie zu ſetzen, war nicht ſchwer: 
denn von jener iſt wenig geſagt, man gibt nur zu, daß ſie liebens⸗ 
würdig ſei; dieſe war es wirklich. Wie nun dasſelbe Geſchäft, der⸗ 
ſelbe Zuſtand überall, wo er vorkommen mag, ähnliche, wo nicht 
gleiche Wirkungen hervorbringt, ſo kam auch hier manches zur 
Sprache, es geſchah gar manches, was in der Wakefieldſchen Familie 
ſich auch ſchon ereignet hatte. Als nun aber gar zuletzt ein längſt 
angekündigter und von dem Vater mit Ungeduld erwarteter jüngerer 
Sohn ins Zimmer ſprang und ſich dreiſt zu uns ſetzte, indem er von 
den Gäſten wenig Notiz nahm, ſo enthielt ich mich kaum, auszurufen: 
Moſes, biſt du auch da! 

Die Unterhaltung bei Tiſche erweiterte die Anſicht jenes Land⸗ 
und Familienkreiſes, indem von mancherlei luſtigen Begebenheiten, 
die bald da bald dort vorgefallen, die Rede war. Friedrike, die 
neben mir ſaß, nahm daher Gelegenheit, mir verſchiedene Ort⸗ 
ſchaften zu beſchreiben, die es wohl zu beſuchen der Mühe wert ſei. 
Da immer ein Geſchichtchen das andere hervorruft, ſo konnte ich 
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nun auch mich deſto beſſer in das Geſpräch miſchen und ähnliche 
Begebenheiten erzählen, und weil hiebei ein guter Landwein keines⸗ 
wegs geſchont wurde, ſo ſtand ich in Gefahr, aus meiner Rolle zu 
fallen, weshalb der vorſichtigere Freund den ſchönen Mondſchein 
zum Vorwand nahm und auf einen Spaziergang antrug, welcher 
denn auch ſogleich beliebt wurde. Er bot der Alteſten den Arm, 
ich der Jüngſten, und ſo zogen wir durch die weiten Fluren, mehr 
den Himmel über uns zum Gegenſtande habend als die Erde, die 
ſich neben uns in die Breite verlor. Friedrikens Reden jedoch hatten 
nichts Mondſcheinhaftes: durch die Klarheit, womit ſie ſprach, 
machte ſie die Nacht zum Tage, und es war nichts darin, was eine 
Empfindung angedeutet oder erweckt hätte; nur bezogen ſich ihre 
Außerungen mehr als bisher auf mich, indem ſie ſowohl ihren 
Zuſtand als die Gegend und ihre Bekannten mir von der Seite vor⸗ 
ſtellte, wiefern ich ſie würde kennen lernen: denn ſie hoffe, ſetzte 
ſie hinzu, daß ich keine Ausnahme machen und ſie wieder beſuchen 
würde, wie jeder Fremde gern getan, der einmal bei ihnen ein⸗ 
gekehrt ſei. 

Es war mir ſehr angenehm, ſtillſchweigend der Schilderung zu⸗ 
zuhören, die ſie von der kleinen Welt machte, in der ſie ſich bewegte, 
und von denen Menſchen, die ſie beſonders ſchätzte. Sie brachte 
mir dadurch einen klaren und zugleich ſo liebenswürdigen Begriff 
von ihrem Zuſtande bei, der ſehr wunderlich auf mich wirkte: denn 
ich empfand auf einmal einen tiefen Verdruß, nicht früher mit ihr 
gelebt zu haben, und zugleich ein recht peinliches, neidiſches Gefühl 
gegen alle, welche das Glück gehabt hatten, ſie bisher zu umgeben. 
Ich paßte ſogleich, als wenn ich ein Recht dazu gehabt hätte, genau 
auf alle ihre Schilderungen von Männern, ſie mochten unter den 
Namen von Nachbarn, Vettern oder Gevattern auftreten, und lenkte 
bald da- bald dorthin meine Vermutung; allein wie hätte ich etwas, 
entdecken ſollen, in der völligen Unbekanntſchaft aller Verhältniſſe! 
Sie wurde zuletzt immer redſeliger und ich immer ſtiller. Es hörte 
ſich ihr gar ſo gut zu, und da ich nur ihre Stimme vernahm, ihre 

Geſichtsbildung aber jo wie die übrige Welt in Dämmerung ſchwebte, 
ſo war es mir, als ob ich in ihr Herz ſähe, das ich höchſt rein finden 
10 7 da es ſich in fo unbefangener Geſchwätzigkeit vor mir er⸗ 
öffnete. ; 

Als mein Gefährte mit mir in das für uns zubereitete Gaſtzimmer 
gelangte, brach er ſogleich mit Selbſtgefälligkeit in behaglichen Scherz 
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aus und tat ſich viel darauf zugute, mich mit der Ahnlichkeit der 
Primroſiſchen Familie ſo ſehr überraſcht zu haben. Ich ſtimmte 
mit ein, indem ich mich dankbar erwies. — Fürwahr! rief er aus, 
das Märchen iſt ganz beiſammen. Dieſe Familie vergleicht ſich jener 
ſehr gut, und der verkappte Herr da mag ſich die Ehre antun, für 
Herrn Burchell gelten zu wollen; ferner, weil wir im gemeinen Leben 
die Böſewichter nicht ſo nötig haben als in Romanen, ſo will ich 
für diesmal die Rolle des Neffen übernehmen und mich beſſer auf⸗ 
führen als er. — Ich verließ jedoch ſogleich dieſes Geſpräch, ſo an⸗ 
genehm es mir auch ſein mochte, und fragte ihn vor allen Dingen 
auf ſein Gewiſſen, ob er mich wirklich nicht verraten habe. Er be⸗ 
teuerte: Nein! und ich durfte ihm glauben. Sie hätten ſich vielmehr, 
ſagte er, nach dem luſtigen Tiſchgeſellen erkundigt, der in Straßburg 
mit ihm in einer Penſion ſpeiſe und von dem man ihnen allerlei 
verkehrtes Zeug erzählt habe. Ich ſchritt nun zu andern Fragen: 
ob ſie geliebt habe? ob ſie liebe? ob ſie verſprochen ſei? Er ver⸗ 
neinte das alles. — Fürwahr! verſetzte ich, eine ſolche Heiterkeit von 
Natur aus iſt mir unbegreiflich. Hätte ſie geliebt und verloren und 
ſich wieder gefaßt, oder wäre ſie Braut, in beiden Fällen wollte 
ich es gelten laſſen. 

So ſchwatzten wir zuſammen tief in die Nacht, und ich war ſchon 
wieder munter, als es tagte. Das Verlangen, ſie wiederzuſehen, 
ſchien unüberwindlich; allein indem ich mich anzog, erſchrak ich über 
die verwünſchte Garderobe, die ich mir ſo freventlich ausgeſucht 
hatte. Je weiter ich kam, meine Kleidungsſtücke anzulegen, deſto 
niederträchtiger erſchien ich mir: denn alles war ja auf dieſen Effekt 
berechnet. Mit meinen Haaren wäre ich allenfalls noch fertig ge- 
worden; aber wie ich mich zuletzt in den geborgten, abgetragenen 
grauen Rock einzwängte und die kurzen Armel mir das abgeſchmack⸗ 
teſte Anſehen gaben, fiel ich deſto entſchiedener in Verzweifelung, 
als ich mich in einem kleinen Spiegel nur teilweiſe betrachten konnte; 
da denn immer ein Teil lächerlicher ausſah als der andere. 

Über dieſer Toilette war mein Freund aufgewacht und blickte, mit 
der Zufriedenheit eines guten Gewiſſens und im Gefühl einer freu⸗ 
digen Hoffnung für den Tag, aus der geſtopften ſeidenen Decke. 
Ich hatte ſchon ſeine hübſchen Kleider, wie ſie über den Stuhl hingen, 
längſt beneidet, und wäre er von meiner Taille geweſen, ich hätte 
ſie ihm vor den Augen weggetragen, mich draußen umgezogen und 
ihm meine verwünſchte Hülle, in den Garten eilend, zurückgelaſſen; 
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er hätte guten Humor genug gehabt, ſich in meine Kleider zu ſtecken, 
und das Märchen wäre bei frühem Morgen zu einem luſtigen Ende 
gelangt. Daran war aber nun gar nicht zu denken, ſo wenig als 
wie an irgendeine ſchickliche Vermittelung. In der Figur, in der 
mich mein Freund für einen zwar fleißigen und geſchickten, aber 
armen Studioſen der Theologie ausgeben konnte, wieder vor Fried⸗ 
riken hinzutreten, die geſtern abend an mein verkleidetes Selbſt ſo 
freundlich geſprochen hatte, das war mir ganz unmöglich. Argerlich 
und ſinnend ſtand ich da und bot all mein Erfindungsvermögen auf; 
allein es verließ mich. Als nun aber gar der behaglich Ausgeſtreckte, 
nachdem er mich eine Weile fixiert hatte, auf einmal in ein lautes 
Lachen ausbrach und ausrief: Nein! es iſt wahr, du ſiehſt ganz ver⸗ 
wünſcht aus! verſetzte ich heftig: Und ich weiß, was ich tue; leb' 
wohl und entſchuldige mich! — Biſt du toll! rief er, indem er aus 
dem Bette ſprang und mich aufhalten wollte. Ich war aber ſchon 
zur Türe hinaus, die Treppe hinunter, aus Haus und Hof, nach 
der Schenke; im Nu war mein Pferd geſattelt, und ich eilte in raſen⸗ 
dem Unmut galoppierend nach Druſenheim, den Ort hindurch und 
immer weiter. 

Da ich mich nun in Sicherheit glaubte, ritt ich langſamer und 
fühlte nun erſt, wie unendlich ungern ich mich entfernte. Ich ergab 
mich aber in mein Schicksal, vergegenwärtigte mir den Spaziergang 
von geſtern abend mit der größten Ruhe und nährte die ſtille Hoff⸗ 
nung, ſie bald wiederzuſehen. Doch verwandelte ſich dieſes ſtille 
Gefühl bald wieder in Ungeduld, und nun beſchloß ich, ſchnell in 
die Stadt zu reiten, mich umzuziehen, ein gutes friſches Pferd zu 
nehmen; da ich denn wohl allenfalls, wie mir die Leidenſchaft vor⸗ 
ſpiegelte, noch vor Tiſche oder, wie es wahrſcheinlicher war, zum 
Nachtiſche oder gegen Abend gewiß wieder eintreffen und meine 
Vergebung erbitten konnte. 5 

Eben wollte ich meinem Pferde die Sporen geben, um dieſen 
Vorſatz auszuführen, als mir ein anderer und, wie mich deuchte, 
ſehr glücklicher Gedanke durch den Geiſt fuhr. Schon geſtern hatte 
ich im Gaſthofe zu Druſenheim einen ſehr ſauber gekleideten Wirts⸗ 
ſohn bemerkt, der auch heute früh, mit ländlichen Anordnungen be⸗ 
ſchäftigt, mich aus ſeinem Hofe begrüßte. Er war von meiner Geſtalt 
und hatte mich flüchtig an mich ſelbſt erinnert. Gedacht, getan! 
Mein Pferd war kaum umgewendet, ſo befand ich mich in Druſen⸗ 
heim; ich brachte es in den Stall und machte dem Burſchen kurz 
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und gut den Vortrag: er ſolle mir ſeine Kleider borgen, weil ich in 
Seſenheim etwas Luſtiges vorhabe. Da brauchte ich nicht auszu⸗ 
reden; er nahm den Vorſchlag mit Freuden an und lobte mich, 
daß ich den Mamſells einen Spaß machen wolle; ſie wären ſo brav 
und gut, beſonders Mamſell Riekchen, und auch die Eltern ſähen 
gerne, daß es immer luſtig und vergnügt zuginge. Er betrachtete 
mich aufmerkſam, und da er mich nach meinem Aufzug für einen 
armen Schlucker halten mochte, ſo ſagte er: Wenn Sie ſich inſinuieren 
wollen, ſo iſt das der rechte Weg. Wir waren indeſſen ſchon weit 
in unſerer Umkleidung gekommen, und eigentlich ſollte er mir ſeine 
Feſttagskleider gegen die meinigen nicht anvertrauen; doch er war 
treuherzig und hatte ja mein Pferd im Stalle. Ich ſtand bald und 
recht ſchmuck da, warf mich in die Bruſt, und mein Freund ſchien 
ſein Ebenbild mit Behaglichkeit zu betrachten. — Topp, Herr Bruder! 
ſagte er, indem er mir die Hand hinreichte, in die ich wacker einſchlug, 
komme Er meinem Mädel nicht zu nah, ſie möchte ſich vergreifen. 
Meine Haare, die nunmehr wieder ihren völligen Wuchs hatten, 
konnte ich ungefähr wie die ſeinigen ſcheiteln, und da ich ihn wieder⸗ 
holt betrachtete, ſo fand ich's luſtig, ſeine dichteren Augenbrauen mit 
einem gebrannten Korkſtöpſel mäßig nachzuahmen und ſie in der 
Mitte näher zuſammenzuziehen, um mich bei meinem rätſelhaften 
Vornehmen auch äußerlich zum Räzel zu bilden. Habt Ihr nun, 
ſagte ich, als er mir den bebänderten Hut reichte, nicht irgend etwas 
in der Pfarre auszurichten, daß ich mich auf eine natürliche Weiſe 
dort anmelden könnte? — Gut! verſetzte er, aber da müſſen Sie noch 
zwei Stunden warten. Bei uns iſt eine Wöchnerin; ich will mich 
erbieten, den Kuchen der Frau Pfarrin zu bringen, den mögen Sie 
dann hinübertragen. Hoffart muß Not leiden, und der Spaß denn 
auch. — Ich entſchloß mich, zu warten; aber dieſe zwei Stunden 
wurden mir unendlich lang, und ich verging vor Ungeduld, als die 
dritte verfloß, ehe der Kuchen aus dem Ofen kam. Ich empfing 
ihn endlich ganz warm und eilte bei dem ſchönſten Sonnenſchein 
mit meinem Kreditiv davon, noch eine Strecke von meinem Ebenbild 
begleitet, welches gegen Abend nachzukommen und mir meine Kleider 
zu bringen verſprach, die ich aber lebhaft ablehnte und mir vorbehielt, 
ihm die ſeinigen wieder zuzuſtellen. . 
Ich war nicht weit mit meiner Gabe geſprungen, die ich in einer 
ſauberen zuſammengeknüpften Serviette trug, als ich in der Ferne 
meinen Freund mit den beiden Frauenzimmern mir entgegen⸗ 
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kommen ſah. Mein Herz war beklommen, wie ſich's eigentlich unter 
dieſer Jacke nicht ziemte. Ich blieb ſtehen, holte Atem und ſuchte 
zu überlegen, was ich beginnen ſolle; und nun bemerkte ich erſt, 
daß das Terrain mir ſehr zuſtatten kam: denn ſie gingen auf der 
andern Seite des Baches, der, ſowie die Wieſenſtreifen, durch die 
er hinlief, zwei Fußpfade ziemlich auseinanderhielt. Als ſie gegen 
mir über waren, rief Friedrike, die mich ſchon lange gewahrt hatte: 
George, was bringſt du? — Ich war klug genug, das Geſicht mit 
dem Hute, den ich abnahm, zu bedecken, indem ich die beladene 
Serviette hoch in die Höhe hielt. — Ein Kindtaufkuchen! rief ſie 
dagegen: wie geht's der Schweſter? — Guet, ſagte ich, indem ich, 
wo nicht elſaſſiſch, doch fremd zu reden ſuchte. — Trag ihn nach 
Hauſe! ſagte die Alteſte, und wenn du die Mutter nicht findeſt, 
gib ihn der Magd; aber wart' auf uns, wir kommen bald wieder, 
hörſt du! — Ich eilte meinen Pfad hin, im Frohgefühl der beſten 
Hoffnung, daß alles gut ablaufen müſſe, da der Anfang glücklich war, 
und hatte bald die Pfarrwohnung erreicht. Ich fand niemand weder 
im Haus noch in der Küche; den Herrn, den ich beſchäftigt in der 
Studierſtube vermuten konnte, wollte ich nicht aufregen, ich ſetzte 
mich deshalb auf die Bank vor der Türe, den Kuchen neben mich, 
und drückte den Hut ins Geſicht. 

Ich erinnere mich nicht leicht einer angenehmern Empfindung. 
Hier an dieſer Schwelle wieder zu ſitzen, über die ich vor kurzem 
in Verzweiflung hinausgeſtolpert war; ſie ſchon wiedergeſehn, ihre 
liebe Stimme ſchon wieder gehört zu haben, kurz nachdem mein 
Unmut mir eine lange Trennung vorgeſpiegelt hatte; jeden Augen⸗ 
blick ſie ſelbſt und eine Entdeckung zu erwarten, vor der mir das 
Herz klopfte, und doch, in dieſem zweideutigen Falle, eine Entdeckung 
ohne Beſchämung; dann, gleich zum Eintritt, einen ſo luſtigen 
Streich, als keiner derjenigen, die geſtern belacht worden waren! 
Liebe und Not find doch die beſten Meiſter; hier wirkten fie zuſammen, 
und der Lehrling war ihrer nicht unwert geblieben. 

Die Magd kam aber aus der Scheune getreten. — Nun! ſind 

die Kuchen geraten? rief ſie mich an: wie geht's der Schweſter? — 


Alles guet, ſagte ich und deutete auf den Kuchen, ohne aufzuſehen. 


Sie faßte die Serviette und murrte: Nun, was haſt du heute wieder? 
Hat Bärbchen wieder einmal einen andern angeſehn? Laß es uns 
nicht entgelten! Das wird eine ſaubere Ehe werden, wenn's fo fort⸗ 
geht. — Da ſie ziemlich laut ſprach, kam der Pfarrer ans Fenſter 
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und fragte, was es gebe? Sie bedeutete ihn; ich ftand auf und 
kehrte mich nach ihm zu, doch hielt ich den Hut wieder übers Geſicht. 
Als er etwas Freundliches geſprochen und mich zu bleiben geheißen 
hatte, ging ich nach dem Garten und wollte eben hineintreten, als 
die Pfarrin, die zum Hoftore hereinkam, mich anrief. Da mir die 
Sonne gerade ins Geſicht ſchien, ſo bediente ich mich abermals des 
Vorteils, den mir der Hut gewährte, grüßte ſie mit einem Scharrfuß; 
ſie aber ging in das Haus, nachdem ſie mir zugeſprochen hatte, ich 
möchte nicht weggehen, ohne etwas genoſſen zu haben. Ich ging 
nunmehr in dem Garten auf und ab; alles hatte bisher den beſten 
Erfolg gehabt, doch holte ich tief Atem, wenn ich dachte, daß die 
jungen Leute nun bald herankommen würden. Aber unvermutet 
trat die Mutter zu mir und wollte eben eine Frage an mich tun, 
als ſie mir ins Geſicht ſah, das ich nicht mehr verbergen konnte, 
und ihr das Wort im Munde ſtockte. — Ich ſuche Georgen, ſagte 
ſie nach einer Pauſe, und wen finde ich! Sind Sie es, junger Herr? 
Wieviel Geſtalten haben Sie denn? — Im Ernſt nur eine, ver⸗ 
ſetzte ich, zum Scherz ſoviel Sie wollen. — Den will ich nicht ver⸗ 
derben, lächelte ſie: gehen Sie hinten zum Garten hinaus und auf 
der Wieſe hin, bis es Mittag ſchlägt; dann kehren Sie zurück, und 
ich will den Spaß ſchon eingeleitet haben. Ich tat's; allein, da ich 
aus den Hecken der Dorfgärten heraus war und die Wieſen hingehen 
wollte, kamen gerade einige Landleute den Fußpfad her, die mich 
in Verlegenheit ſetzten. Ich lenkte deshalb nach einem Wäldchen, 
das ganz nah eine Erderhöhung bekrönte, um mich darin bis zur 
beſtimmten Zeit zu verbergen. Doch wie wunderlich ward mir 
zu Mute, als ich hineintrat: denn es zeigte ſich mir ein reinlicher 
Platz mit Bänken, von deren jeder man eine hübſche Ausſicht in die 
Gegend gewann. Hier war das Dorf und der Kirchturm, hier Druſen⸗ 
heim und dahinter die waldigen Rheininſeln, gegenüber die Vo⸗ 
geſiſchen Gebirge und zuletzt der Straßburger Münſter. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen himmelhellen Gemälde waren durch buſchige Rahmen 
eingefaßt, ſo daß man nichts Erfreulicheres und Angenehmeres 
ſehen konnte. Ich ſetzte mich auf eine der Bänke und bemerkte an 
dem ſtärkſten Baum ein kleines längliches Brett mit der Inſchrift 
„Friedrikens Ruhe“. Es fiel mir nicht ein, daß ich gekommen ſein 
könnte, dieſe Ruhe zu ſtören: denn eine aufkeimende Leidenſchaft 
hat das Schöne, daß, wie ſie ſich ihres Urſprungs unbewußt iſt, 
ſie auch keinen Gedanken eines Endes haben und, wie ſie ſich froh 
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und heiter fühlt, nicht ahnen kann, daß ſie wohl auch Unheil ſtiften 
dürfte. 8 

Kaum hatte ich Zeit gehabt, mich umzuſehn, und verlor mich 
eben in ſüße Träumereien, als ich jemand kommen hörte; es war 
Friedrike ſelbſt. — George, was machſt du hier? rief jie von weitem. 
— Nicht George, rief ich, indem ich ihr entgegenlief, aber einer, 
der tauſendmal um Verzeihung bittet. Sie betrachtete mich mit 
Erſtaunen, nahm ſich aber gleich zuſammen und ſagte nach einem 
tieferen Atemholen: Garſtiger Menſch, wie erſchrecken Sie mich! — 
Die erſte Maske hat mich in die zweite getrieben, rief ich aus; jene 
wäre unverzeihlich geweſen, wenn ich nur einigermaßen gewußt 
hätte, zu wem ich ging; dieſe vergeben Sie gewiß, denn es iſt die 
Geſtalt von Menſchen, denen Sie ſo freundlich begegnen. — Ihre 
bläßlichen Wangen hatten ſich mit dem ſchönſten Roſenrote gefärbt. — 
Schlimmer ſollen Sie's wenigſtens nicht haben als George! Aber 
laſſen Sie uns ſitzen! Ich geſtehe es, der Schreck iſt mir in die Glieder 
gefahren. — Ich ſetzte mich zu ihr, äußerſt bewegt. — Wir wiſſen 
alles bis heute früh durch Ihren Freund, ſagte ſie; nun erzählen Sie 
mir das Weitere. Ich ließ mir das nicht zweimal ſagen, ſondern 
beſchrieb ihr meinen Abſcheu vor der geſtrigen Figur, mein Fort⸗ 
ſtürmen aus dem Hauſe fo komiſch, daß jie herzlich und anmutig 
lachte; dann ließ ich das übrige folgen, mit aller Beſcheidenheit 
zwar, doch leidenſchaftlich genug, daß es gar wohl für eine Liebes⸗ 
erklärung in hiſtoriſcher Form hätte gelten können. Das Vergnügen, 
ſie wiederzufinden, feierte ich zuletzt mit einem Kuſſe auf ihre Hand, 
die ſie in den meinigen ließ. Hatte ſie bei dem geſtrigen Mondſchein⸗ 
gang die Unkoſten des Geſprächs übernommen, ſo erſtattete ich die 
Schuld nun reichlich von meiner Seite. Das Vergnügen, ſie wieder⸗ 
zuſehn und ihr alles ſagen zu können, was ich geſtern zurückhielt, 
war fo groß, daß ich in meiner Redſeligkeit nicht bemerkte, wie fie - 
ſelbſt nachdenkend und ſchweigend war. Sie holte einigemal tief 
Atem, und ich bat ſie aber⸗ und abermal um Verzeihung wegen 
des Schrecks, den ich ihr verurſacht hatte. Wie lange wir mögen 
geſeſſen haben, weiß ich nicht; aber auf einmal hörten wir Riekchen! 
Riekchen! rufen. Es war die Stimme der Schweſter. — Das wird 
eine ſchöne Geſchichte geben, ſagte das liebe Mädchen, zu ihrer 
völligen Heiterkeit wieder hergeſtellt. Sie kommt an meiner Seite 
her, fügte ſie hinzu, indem ſie ſich vorbog, mich halb zu verbergen: 
wenden Sie ſich weg, damit man Sie nicht gleich erkennt. Die 
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Schweſter trat in den Platz, aber nicht allein, Weyland ging mit 
ihr, und beide, da ſie uns erblickten, blieben wie verſteinert. 

Wenn wir auf einmal aus einem ruhigen Dache eine Flamme 
gewaltſam ausbrechen ſähen oder einem Ungeheuer begegneten, 
deſſen Mißgeſtalt zugleich empörend und fürchterlich wäre, ſo würden 
wir von keinem ſo grimmigen Entſetzen befallen werden, als das⸗ 
jenige iſt, das uns ergreift, wenn wir etwas unerwartet mit Augen 
ſehen, das wir moraliſch unmöglich glaubten. — Was heißt das? 
rief jene mit der Haſtigkeit eines Erſchrockenen, was iſt das? Du 
mit Georgen! Hand in Hand! Wie begreif' ich das? — Liebe 
Schweſter, verſetzte Friedrike ganz bedenklich: der arme Menſch, er 
bittet mir was ab, er hat dir auch was abzubitten, du mußt ihm 
aber zum voraus verzeihen. — Ich verſtehe nicht, ich begreife nicht, 
ſagte die Schweſter, indem ſie den Kopf ſchüttelte und Weylanden 
anſah, der, nach ſeiner ſtillen Art, ganz ruhig daſtand und die Szene 
ohne irgendeine Außerung betrachtete. Friedrike ſtand auf und zog 
mich nach ſich. Nicht gezaudert! rief ſie: Pardon gebeten und ge⸗ 
geben! — Nun ja! ſagte ich, indem ich der älteſten ziemlich nahe trat: 
Pardon habe ich vonnöten! Sie fuhr zurück, tat einen lauten Schrei 
und wurde rot über und über; dann warf ſie ſich aufs Gras, lachte 
tiberlaut und wollte ſich gar nicht zufrieden geben. Weyland lächelte 
behaglich und rief: Du biſt ein exzellenter Junge! Dann ſchüttelte 
er meine Hand in der ſeinigen. Gewöhnlich war er mit Liebkoſungen 
nicht freigebig, aber ſein Händedruck hatte etwas Herzliches und 
Belebendes; doch war er auch mit dieſem ſparſam. 

Nach einiger Erholung und Sammlung traten wir unſern Rückweg 
nach dem Dorfe an. Unterwegs erfuhr ich, wie dieſes wunderbare 
Zuſammentreffen veranlaßt worden. Friedrike hatte ſich von dem 
Spaziergange zuletzt abgeſondert, um auf ihrem Plätzchen noch 
einen Augenblick vor Tiſche zu ruhen, und als jene beiden nach 
Hauſe gekommen, hatte die Mutter ſie abgeſchickt, Friedriken eiligſt 
zu holen, weil das Mittagseſſen bereit fei. 

Die Schweſter zeigte den ausgelaſſenſten Humor, und als ſie 
erfuhr, daß die Mutter das Geheimnis ſchon entdeckt habe, rief ſie 
aus: Nun iſt noch übrig, daß Vater, Bruder, Knecht und Magd 
gleichfalls angeführt werden. Als wir uns an dem Gartenzaun be- 
fanden, mußte Friedrike mit dem Freund voraus nach dem Hauſe 
gehen. Die Magd war im Hausgarten beſchäftigt, und Olivie (ſo 
mag auch hier die ältere Schweſter heißen) rief ihr zu: Warte, ich 
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habe dir was zu ſagen! Mich ließ ſie an der Hecke ſtehn und ging 
zu dem Mädchen. Ich ſah, daß ſie ſehr ernſthaft ſprachen. Olivie 
bildete ihr ein, George habe ſich mit Bärben überworfen und ſchiene 
Luſt zu haben, ſie zu heiraten. Das gefiel der Dirne nicht übel; 
nun ward ich gerufen und ſollte das Geſagte bekräftigen. Das 
hübſche, derbe Kind ſenkte die Augen nieder und blieb ſo, bis ich 
ganz nahe vor ihr ſtand. Als ſie aber auf einmal das fremde Geſicht 
erblickte, tat auch ſie einen lauten Schrei und lief davon. Olivie 
hieß mich ihr nachlaufen und ſie feſthalten, daß ſie nicht ins Haus 
geriet und Lärm machte; ſie aber wolle ſelbſt hingehen und ſehen, 
wie es mit dem Vater ſtehe. Unterwegs traf Olivie auf den Knecht, 
welcher der Magd gut war; ich hatte indeſſen das Mädchen ereilt 
und hielt fie feſt. — Denk' einmal! welch ein Glück! rief Olivie: 
mit Bärben iſt's aus, und George heiratet Lieſen. — Das habe 
ich lange gedacht, ſagte der gute Kerl und blieb verdrießlich ſtehen. 

Ich hatte dem Mädchen begreiflich gemacht, daß es nur darauf 
ankomme, den Papa anzuführen. Wir gingen auf den Burſchen 
los, der ſich umkehrte und ſich zu entfernen ſuchte; aber Lieſe holte 
ihn herbei, und auch er machte, indem er enttäuſcht ward, die wunder⸗ 
lichſten Gebärden. Wir gingen zuſammen nach dem Hauſe. Der 
Tiſch war gedeckt und der Vater ſchon im Zimmer. Olivie, die mich 
hinter ſich hielt, trat an die Schwelle und ſagte: Vater, es iſt dir 
doch recht, daß George heute mit uns ißt? Du mußt ihm aber er⸗ 
lauben, daß er den Hut aufbehält. — Meinetwegen! ſagte der Alte: 
aber warum ſo was Ungewöhnliches? Hat er ſich beſchädigt? — 
Sie zog mich vor, wie ich ſtand und den Hut aufhatte. Nein! ſagte 
ſie, indem ſie mich in die Stube führte: aber er hat eine Vogelhecke 
darunter, die möchten hervorfliegen und einen verteufelten Spuk 
machen, denn es ſind lauter loſe Vögel. — Der Vater ließ ſich den 
Scherz gefallen, ohne daß er recht wußte, was es heißen ſollte. In 
dem Augenblick nahm ſie mir den Hut ab, machte einen Scharrfuß 
und verlangte von mir das gleiche. Der Alte ſah mich an, erkannte 
mich, kam aber nicht aus ſeiner prieſterlichen Faſſung. Ei eil Herr 


Kandidat! rief er aus, indem er einen drohenden Finger aufhob: 


Sie haben geſchwind umgeſattelt, und ich verliere über Nacht einen 
Gehilfen, der mir erſt geſtern ſo treulich zuſagte, manchmal die Wochen⸗ 
kanzel für mich zu beſteigen. Darauf lachte er von Herzen, hieß 
mich willkommen, und wir ſetzten uns zu Tiſche. Moſes kam um 
vieles ſpäter; denn er hatte ſich, als der verzogene Jüngſte, angewöhnt, 
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die Mittagsglocke zu verhören. Außerdem gab er wenig acht auf 
die Geſellſchaft, auch kaum, wenn er widerſprach. Man hatte mich, 
um ihn ſicherer zu machen, nicht zwiſchen die Schweſtern, ſondern 
an das Ende des Tiſches geſetzt, wo George manchmal zu ſitzen 
pflegte. Als er, mir im Rücken, zur Tür hereingekommen war, 
ſchlug er mir derb auf die Achſel und ſagte: George, geſegnete Mahl⸗ 
zeit! — Schönen Dank, Junker! erwiderte ich. — Die fremde Stimme, 
das fremde Geſicht erſchreckten ihn. — Was ſagſt du? rief Olivie, 
ſieht er ſeinem Bruder nicht recht ähnlich? — Jawohl, von hinten, 
verſetzte Moſes, der ſich gleich wieder zu faſſen wußte: wie allen 
Leuten. — Er ſah mich gar nicht wieder an und beſchäftigte ſich bloß, 
die Gerichte, die er nachzuholen hatte, eifrig hinunterzuſchlingen. 
Dann beliebte es ihm auch, gelegentlich aufzuſtehen und ſich in Hof 
und Garten etwas zu ſchaffen zu machen. Zum Nachtiſche trat der 
wahrhafte George herein und belebte die ganze Szene noch mehr. 
Man wollte ihn wegen ſeiner Eiferſucht aufziehen und nicht billigen, 
daß er ſich an mir einen Rival geſchaffen hätte; allein er war be⸗ 
ſcheiden und gewandt genug und miſchte auf eine halb duſſelige 
Weiſe ſich, ſeine Braut, ſein Ebenbild und die Mamſells dergeſtalt 
durcheinander, daß man zuletzt nicht mehr wußte, von wem die 
Rede war, und daß man ihn das Glas Wein und ein Stück von ſeinem 
eignen Kuchen in Ruhe gar zu gern verzehren ließ. 

Nach Tiſche war die Rede, daß man ſpazieren gehen wolle; welches 
doch in meinen Bauerkleidern nicht wohl anging. Die Frauenzimmer 
aber hatten ſchon heute früh, als ſie erfuhren, wer ſo übereilt fortge⸗ 
laufen war, ſich erinnert, daß eine ſchöne Pekeſche eines Vettern im 
Schrank hänge, mit der er bei ſeinem Hierſein auf die Jagd zu gehen 
pflege. Allein ich lehnte es ab, äußerlich zwar mit allerlei Späßen, 
aber innerlich mit dem eitlen Gefühl, daß ich den guten Eindruck, 
den ich als Bauer gemacht, nicht wieder durch den Vetter zerſtören 
wolle. Der Vater hatte ſich entfernt, ſein Mittagsſchläfchen zu 
halten, die Mutter war in der Haushaltung beſchäftigt wie immer. 
Der Freund aber tat den Vorſchlag, ich ſolle etwas erzählen, worein 
ich ſogleich willigte. Wir begaben uns in eine geräumige Laube, 
und ich trug ein Märchen vor, das ich hernach unter dem Titel „Die 
neue Meluſine“ aufgeſchrieben habe. Es verhält ſich zum „Neuen 
Paris“ wie ungefähr der Jüngling zum Knaben, und ich würde es 
hier einrücken, wenn ich nicht der ländlichen Wirklichkeit und Einfalt, 
die uns hier gefällig umgibt, durch wunderliche Spiele der Phantaſie 
V. 21 
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zu ſchaden fürchtete. Genug, mir gelang, was den Erfinder und 
Erzähler ſolcher Produktionen belohnt: die Neugierde zu erregen, 
die Aufmerkſamkeit zu feſſeln, zu voreiliger Auflöſung undurch⸗ 
dringlicher Rätſel zu reizen, die Erwartungen zu täuſchen, durch 
das Seltſamere, das an die Stelle des Seltſamen tritt, zu ver⸗ 
wirren, Mitleid und Furcht zu erregen, beſorgt zu machen, zu rühren 
und endlich durch Umwendung eines ſcheinbaren Ernſtes in geiſt⸗ 
reichen und heitern Scherz das Gemüt zu befriedigen, der Ein⸗ 
bildungskraft Stoff zu neuen Bildern und dem Verſtande zu fer⸗ 
nerm Nachdenken zu hinterlaſſen. 

Sollte jemand künftig dieſes Märchen gedruckt leſen und zweifeln, 
ob es eine ſolche Wirkung habe hervorbringen können, ſo bedenke 
derſelbe, daß der Menſch eigentlich nur berufen iſt, in der Gegenwart 
zu wirken. Schreiben iſt ein Mißbrauch der Sprache, ſtille für ſich 
leſen ein trauriges Surrogat der Rede. Der Menſch wirkt alles, 
was er vermag, auf den Menſchen durch ſeine Perſönlichkeit, die 
Jugend am ſtärkſten auf die Jugend, und hier entſpringen auch die 
reinſten Wirkungen. Dieſe ſind es, welche die Welt beleben und 
weder moraliſch noch phyſiſch ausſterben laſſen. Mir war von 
meinem Vater eine gewiſſe lehrhafte Redſeligkeit angeerbt; von 
meiner Mutter die Gabe, alles, was die Einbildungskraft hervor⸗ 
bringen, faſſen kann, heiter und kräftig darzuſtellen, bekannte Märchen 
aufzufriſchen, andere zu erfinden und zu erzählen, ja im Erzählen 
zu erfinden. Durch jene väterliche Mitgift wurde ich der Geſell⸗ 
ſchaft mehrenteils unbequem: denn wer mag gern die Meinungen 
und Geſinnungen des andern hören, beſonders eines Jünglings, 
deſſen Urteil, bei lückenhafter Erfahrung, immer unzulänglich er⸗ 
ſcheint. Meine Mutter hingegen hatte mich zur geſellſchaftlichen 
Unterhaltung eigentlich recht ausgeſtattet. Das leerſte Märchen hat 
für die Einbildungskraft ſchon einen hohen Reiz, und der geringſte⸗ 
Gehalt wird vom Verſtande dankbar aufgenommen. 

Durch ſolche Darſtellungen, die mich gar nichts koſteten, machte 
ich mich bei Kindern beliebt, erregte und ergötzte die Jugend und 
zog die Aufmerkſamkeit älterer Perſonen auf mich. Nur mußte ich 
in der Sozietät, wie ſie gewöhnlich iſt, ſolche Übungen gar bald 
einſtellen, und ich habe nur zu ſehr an Lebensgenuß und freier 
Geiſtesförderung dadurch verloren; doch begleiteten mich jene 
beiden elterlichen Gaben durchs ganze Leben, mit einer dritten 
verbunden: mit dem Bedürfnis, mich figürlich und gleichnisweiſe 
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auszudrücken. In Rückſicht dieſer Eigenſchaften, welche der fo ein⸗ 
ſichtige als geiſtreiche Doktor Gall, nach ſeiner Lehre, an mir an- 
erkannte, beteuerte derſelbe, ich ſei eigentlich zum Volksredner ge⸗ 
boren. Über dieſe Eröffnung erſchrak ich nicht wenig: denn hätte 
i fie wirklich Grund, fo wäre, da ſich bei meiner Nation nichts zu 

reden fand, alles übrige, was ich vornehmen konnte, leider ein ver⸗ 
fehlter Beruf geweſen. 
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vollendet, in welcher das Gemeine mit dem Unmöglichen an⸗ 

mutig genug wechſelte, ſah ich meine Hörerinnen, die ſich 
ſchon bisher ganz eigen teilnehmend erwieſen hatten, von meiner 
ſeltſamen Darſtellung aufs äußerſte verzaubert. Sie baten mich in⸗ 
ſtändig, ihnen das Märchen aufzuſchreiben, damit ſie es öfters unter 
ſich und vorleſend mit andern wiederholen könnten. Ich verſprach 
es um ſo lieber, als ich dadurch einen Vorwand zu Wiederholung 
des Beſuchs und der Gelegenheit zu näherer Verbindung mir zu 
gewinnen hoffte. Die Geſellſchaft trennte ſich einen Augenblick, und 
alle mochten fühlen, daß, nach einem ſo lebhaft vollbrachten Tag, 
der Abend einigermaßen matt werden könnte. Von dieſer Sorge 
befreite mich mein Freund, der ſich für uns die Erlaubnis erbat, 
ſogleich Abſchied nehmen zu dürfen, weil er, als ein fleißiger und 
in ſeinen Studien folgerechter akademiſcher Bürger, dieſe Nacht in 
Druſenheim zuzubringen und morgen zeitig in Straßburg zu ſein 
wünſche. 

Unſer Nachtquartier erreichten wir beide ſchweigend; ich, weil ich 
einen Widerhaken im Herzen fühlte, der mich zurückzog, er, weil er 
etwas anderes im Sinne hatte, das er mir, als wir angelangt waren, 
ſogleich mitteilte. — Es iſt doch wunderlich, fing er an, daß du gerade 
auf dieſes Märchen verfallen biſt. Haſt du nicht bemerkt, daß es 
einen ganz beſondern Eindruck machte? — Freilich, verſetzte ich 
darauf, wie hätte ich nicht bemerken ſollen, daß die Altere bei einigen 
Stellen, mehr als billig, lachte, die Jüngere den Kopf ſchüttelte, 
daß ihr euch bedeutend anſaht und daß du ſelbſt beinah aus deiner 
Faſſung gekommen wäreſt. Ich leugne nicht, es hätte mich faſt irre 
gemacht: denn es fuhr mir durch den Kopf, daß es vielleicht unſchicklich 
ſei, den guten Kindern ſolche Fratzen zu erzählen, die ihnen beſſer 
unbekannt blieben, und ihnen von den Männern ſo ſchlechte Begriffe 
zu geben, als ſie von der Figur des Abenteurers ſich notwendig 
bilden müſſen. — Keineswegs! verſetzte jener; du errätſt es nicht, 
und wie ſollteſt du's erraten? Die guten Kinder ſind mit ſolchen 
Dingen gar nicht ſo unbekannt, als du glaubſt: denn die große Ge⸗ 
ſellſchaft um fie her gibt ihnen zu manchem Nachdenken Anlaß, und 
ſo iſt überrhein gerade ein ſolches Ehepaar, wie du es, nur über⸗ 
trieben und märchenhaft, ſchilderſt. Er gerade ſo groß, derb und 
plump, ſie niedlich und zierlich genug, daß er ſie wohl auf der Hand 
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tragen könnte. Ihr übriges Verhältnis, ihre Geſchichte paßt eben⸗ 
falls ſo genau zu deiner Erzählung, daß die Mädchen mich ernſtlich 
fragten, ob du die Perſonen kennteſt und ſie ſchalkhaft dargeſtellt 
hätteſt. Ich verſicherte: Nein! und du wirſt wohl tun, das Märchen 
ungeſchrieben zu laſſen. Durch Zögern und Vorwände wollen wir 
ſchon eine Entſchuldigung finden. 

Ich verwunderte mich ſehr: denn ich hatte weder an ein dies⸗ 
rheiniſches, noch an ein überrheiniſches Paar gedacht, ja ich hätte 
gar nicht anzugeben gewußt, wie ich auf den Einfall gekommen. 
In Gedanken mochte ich mich gern mit ſolchen Späßen, ohne weitere 
Beziehung, beſchäftigen, und ſo, glaubte ich, ſollte es auch andern 
ſein, wenn ich ſie erzählte. 

Als ich in der Stadt wieder an meine Geſchäfte kam, fühlte ich 
die Beſchwerlichkeit derſelben mehr als ſonſt: denn der zur Tätigkeit 
geborene Menſch übernimmt ſich in Planen und überladet ſich mit 
Arbeiten. Das gelingt denn auch ganz gut, bis irgendein phyſiſches 
oder moraliſches Hindernis dazutritt, um das Unverhältnismäßige 
der Kräfte zu dem Unternehmen ins klare zu bringen. 

Das Juriſtiſche trieb ich mit ſo viel Fleiß, als nötig war, um die 
Promotion mit einigen Ehren zu abſolvieren; das Mediziniſche reizte 
mich, weil es mir die Natur nach allen Seiten, wo nicht aufſchloß, 
doch gewahr werden ließ, und ich war daran durch Umgang und 
Gewohnheit gebunden; der Geſellſchaft mußte ich auch einige Zeit 
und Aufmerkſamkeit widmen: denn in manchen Familien war mir 
mehreres zu Lieb und zu Ehren geſchehn. Aber alles dies wäre zu 
tragen und fortzuführen geweſen, hätte nicht das, was Herder mir 
auferlegt, unendlich auf mir gelaſtet. Er hatte den Vorhang zerriſſen, 
der mir die Armut der deutſchen Literatur bedeckte; er hatte mir ſo 
manches Vorurteil mit Grauſamkeit zerſtört; an dem vaterländiſchen 
Himmel blieben nur wenige bedeutende Sterne, indem er die üb⸗ 
rigen alle nur als vorüberfahrende Schnuppen behandelte; ja was 
ich von mir ſelbſt hoffen und wähnen konnte, hatte er mir dermaßen 
verkümmert, daß ich an meinen eignen Fähigkeiten zu verzweifeln 
anfing. Zu gleicher Zeit jedoch riß er mich fort auf den herrlichen 
breiten Weg, den er ſelbſt zu durchwandern geneigt war, machte mich 
aufmerkſam auf ſeine Lieblingsſchriftſteller, unter denen Swift und 
Hamann obenanſtanden, und ſchüttelte mich kräftiger auf, als er 
mich gebeugt hatte. Zu dieſer vielfachen Verwirrung nunmehr eine 
angehende Leidenſchaft, me indem fie mich zu verſchlingen drohte, 
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zwar von jenen Zuſtänden mich abziehn, aber wohl ſchwerlich darüber 
erheben konnte. Dazu kam noch ein körperliches Übel, daß mir 
nämlich nach Tiſche die Kehle wie zugeſchnürt war, welches ich erſt 
ſpäter ſehr leicht los wurde, als ich einem roten Wein, den wir in 
der Penſion gewöhnlich und ſehr gern tranken, entſagte. Dieſe un⸗ 
erträgliche Unbequemlichkeit hatte mich auch in Seſenheim verlaſſen, 
ſo daß ich mich dort doppelt vergnügt befand; als ich aber zu meiner 
ſtädtiſchen Diät zurückkehrte, ſtellte ſie ſich zu meinem großen 
Verdruß ſogleich wieder ein. Alles dies machte mich nachdenklich 
und mürriſch, und mein Außeres mochte mit dem Innern überein⸗ 
ſtimmen. 

Verdrießlicher als jemals, weil eben nach Tiſche jenes Übel ſich 
heftig eingefunden hatte, wohnte ich dem Klinikum bei. Die große 
Heiterkeit und Behaglichkeit, womit der verehrte Lehrer uns von 
Bett zu Bett führte, die genaue Bemerkung bedeutender Symptome, 
die Beurteilung des Gangs der Krankheit überhaupt, die ſchöne 
hippokratiſche Verfahrungsart, wodurch ſich, ohne Theorie, aus einer 
eignen Erfahrung, die Geſtalten des Wiſſens heraufgaben, die 
Schlußreden, mit denen er gewöhnlich ſeine Stunden zu krönen 
pflegte, das alles zog mich zu ihm und machte mir ein fremdes Fach, 
in das ich nur wie durch eine Ritze hineinſah, um deſto reizender 
und lieber. Mein Abſcheu gegen die Kranken nahm immer mehr 
ab, je mehr ich dieſe Zuſtände in Begriffe verwandeln lernte, durch 
welche die Heilung, die Wiederherſtellung menſchlicher Geſtalt und 
Weſens als möglich erſchien. Er mochte mich wohl, als einen ſelt⸗ 
ſamen jungen Menſchen, beſonders ins Auge gefaßt und mir die 
wunderliche Anomalie, die mich zu ſeinen Stunden hinführte, ver⸗ 
ziehn haben. Diesmal ſchloß er ſeinen Vortrag nicht, wie ſonſt, 
mit einer Lehre, die ſich auf irgendeine beobachtete Krankheit be⸗ 
zogen hätte, ſondern ſagte mit Heiterkeit: Meine Herren! wir ſehen 
einige Ferien vor uns. Benutzen Sie dieſelben, ſich aufzumuntern; 
die Studien wollen nicht allein ernſt und fleißig, ſie wollen auch 
heiter und mit Geiſtesfreiheit behandelt werden. Geben Sie Ihrem 
Körper Bewegung, durchwandern Sie zu Fuß und zu Pferde das 
ſchöne Land; der Einheimiſche wird ſich an dem Gewohnten erfreuen, 
und dem Fremden wird es neue Eindrücke geben und eine angenehme 
Erinnerung zurücklaſſen. 

Es waren unſer eigentlich nur zwei, an welche dieſe Ermahnung 
gerichtet ſein konnte; möge dem andern dieſes Rezept ebenſo ein⸗ 
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geleuchtet haben als mir! Ich glaubte eine Stimme vom Himmel 
zu hören und eilte, was ich konnte, ein Pferd zu beſtellen und mich 
ſauber herauszuputzen. Ich ſchickte nach Weyland, er war nicht zu 
finden. Dies hielt meinen Entſchluß nicht auf, aber leider verzogen 
ſich die Anſtalten, und ich kam nicht ſo früh weg, als ich gehofft hatte. 
So ſtark ich auch ritt, überfiel mich doch die Nacht. Der Weg war 
nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leidenſchaftliches 
Unternehmen. Die Nacht war windig und ſchauerlich, ich ſprengte 
zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblick warten zu müſſen. 

Es war ſchon ſpät, als ich in Seſenheim mein Pferd einſtellte. 
Der Wirt, auf meine Frage, ob wohl in der Pfarre noch Licht ſei, 
verſicherte mich, die Frauenzimmer ſeien eben erſt nach Hauſe ge⸗ 
gangen; er glaube gehört zu haben, daß ſie noch einen Fremden 
erwarteten. Das war mir nicht recht: denn ich hätte gewünſcht, 
der einzige zu ſein. Ich eilte nach, um wenigſtens, ſo ſpät noch, 
als der erſte zu erſcheinen. Ich fand die beiden Schweſtern vor der 
Türe ſitzend; ſie ſchienen nicht ſehr verwundert, aber ich war es, 
als Friedrike Olivien ins Ohr ſagte, ſo jedoch, daß ich's hörte: Hab' 
ich's nicht geſagt? da iſt er! Sie führten mich ins Zimmer, und 
ich fand eine kleine Kollation aufgeſtellt. Die Mutter begrüßte mich 
als einen alten Bekannten; wie mich aber die Altere bei Licht beſah, 
brach ſie in ein lautes Gelächter aus: denn ſie konnte wenig an 
ſich halten. 

Nach dieſem erſten, etwas wunderlichen Empfang ward ſogleich 
die Unterredung frei und heiter, und was mir dieſen Abend ver- 
borgen blieb, erfuhr ich den andern Morgen. Friedrike hatte voraus⸗ 
geſagt, daß ich kommen würde; und wer fühlt nicht einiges Behagen 
beim Eintreffen einer Ahnung, ſelbſt einer traurigen? Alle Vor⸗ 
gefühle, wenn ſie durch das Ereignis beſtätigt werden, geben dem 
Menſchen einen höheren Begriff von ſich ſelbſt, es ſei nun, daß er 
ſich ſo zartfühlend glauben kann, um einen Bezug in der Ferne zu 
taſten, oder fo ſcharfſinnig, um notwendige, aber doch ungewiſſe 
Verknüpfungen gewahr zu werden. — Oliviens Lachen blieb auch 
kein Geheimnis: ſie geſtand, daß es ihr ſehr luſtig vorgekommen, 
mich diesmal geputzt und wohl ausſtaffiert zu ſehn; Friedrike hin⸗ 
gegen fand es vorteilhaft, eine ſolche Erſcheinung mir nicht als Eitelkeit 
auszulegen, vielmehr den Wunſch, ihr zu gefallen, darin zu erblicken. 

Früh beizeiten rief mich Friedrike zum Spazierengehn; Mutter 
und Schweſter waren beſchäftigt, alles zum Empfang mehrerer 
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Gäſte vorzubereiten. Ich genoß an der Seite des lieben Mädchens 
der herrlichen Sonntagsfrühe auf dem Lande, wie ſie uns der un⸗ 
ſchätzbare Hebel vergegenwärtigt hat. Sie ſchilderte mir die er⸗ 
wartete Geſellſchaft und bat mich, ihr beizuſtehn, daß alle Ver⸗ 
gnügungen womöglich gemeinſam und in einer gewiſſen Ordnung 
möchten genoſſen werden. Gewöhnlich, ſagte ſie, zerſtreut man 
ſich einzeln; Scherz und Spiel wird nur obenhin gekoſtet, ſo daß 
zuletzt für den einen Teil nichts übrig bleibt, als die Karten zu er⸗ 
greifen, und für den andern, im Tanze ſich auszuraſen. 

Wir entwarfen demnach unſern Plan, was vor und nach Tiſche 
geſchehn ſollte, machten einander wechſelſeitig mit neuen geſelligen 
Spielen bekannt, waren einig und vergnügt, als uns die Glocke 
nach der Kirche rief, wo ich denn, an ihrer Seite, eine etwas trockene 
Predigt des Vaters nicht zu lang fand. 

Zeitverkürzend iſt immer die Nähe der Geliebten, doch verging 
mir dieſe Stunde auch unter beſonderem Nachdenken. Ich wieder- 
holte mir die Vorzüge, die ſie ſoeben aufs freiſte vor mir entwickelte: 
beſonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bewußtſein, Frohſinn mit Voraus⸗ 
ſehn; Eigenſchaften, die unverträglich ſcheinen, die ſich aber bei ihr 
zuſammenfanden und ihr Außeres gar hold bezeichneten. Nun 
hatte ich aber auch ernſtere Betrachtungen über mich ſelbſt angu- 
ſtellen, die einer freien Heiterkeit eher Eintrag taten. 

Seitdem jenes leidenſchaftliche Mädchen meine Lippen verwünſcht 
und geheiligt (denn jede Weihe enthält ja beides), hatte ich mich, 
abergläubiſch genug, in acht genommen, irgendein Mädchen zu 
küſſen, weil ich ſolches auf eine unerhörte geiſtige Weiſe zu be⸗ 
ſchädigen fürchtete. Ich überwand daher jede Lüſternheit, durch die 
ſich der Jüngling gedrungen fühlt, dieſe viel oder wenig ſagende Gunſt 
einem reizenden Mädchen abzugewinnen. Aber ſelbſt in der ſittigſten 
Geſellſchaft erwartete mich eine läſtige Prüfung. Ebenjene, mehr 
oder minder geiſtreichen, ſogenannten kleinen Spiele, durch welche 
ein munterer jugendlicher Kreis geſammelt und vereinigt wird, ſind 
großenteils auf Pfänder gegründet, bei deren Einforderung die 
Küſſe keinen unbedeutenden Löſewert haben. Ich hatte mir nun 
ein für allemal vorgenommen, nicht zu küſſen, und wie uns irgendein 
Mangel oder Hindernis zu Tätigkeiten aufregt, zu denen man ſich 
ſonſt nicht hingeneigt hätte, ſo bot ich alles auf, was an mir von 
Talent und Humor war, mich durchzuwinden und dabei vor der 
Geſellſchaft und für die Geſellſchaft eher zu gewinnen als zu ver⸗ 
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lieren. Wenn zu Einlöſung eines Pfandes ein Vers verlangt werden 
ſollte, ſo richtete man die Forderung meiſt an mich. Nun war ich 
immer vorbereitet und wußte bei ſolcher Gelegenheit etwas zum 
Lobe der Wirtin, oder eines Frauenzimmers, die ſich am artigſten 
gegen mich erwieſen hatte, vorzubringen. Traf es ſich, daß mir 
allenfalls ein Kuß auferlegt wurde, ſo ſuchte ich mich mit einer 
Wendung herauszuziehn, mit der man gleichfalls zufrieden war, 
und da ich Zeit gehabt hatte, vorher darüber nachzudenken, ſo fehlte 
es mir nicht an mannigfaltigen Zierlichkeiten; doch gelangen die 
aus dem Stegreife immer am beſten. 

Als wir nach Hauſe kamen, ſchwirrten die von mehreren Seiten 
angekommenen Gäſte ſchon luſtig durcheinander, bis Friedrike ſie 
ſammelte und zu einem Spaziergang nach jenem ſchönen Platze 
lud und führte. Dort fand man eine reichliche Kollation und wollte 
mit geſelligen Spielen die Stunde des Mittageſſens erwarten. 
Hier wußte ich, in Einſtimmung mit Friedriken, ob ſie gleich mein 
Geheimnis nicht ahnete, Spiele ohne Pfänder und Pfänderlöſungen 
ohne Küſſe zu bereiten und durchzuführen. 

Meine Kunſtfertigkeit und Gewandtheit war um ſo nötiger, als 
die mir ſonſt ganz fremde Geſellſchaft geſchwind ein Verhältnis 
zwiſchen mir und dem lieben Mädchen mochte geahnet haben und 
ſich nun ſchalkhaft alle Mühe gab, mir dasjenige aufzudrängen, 
was ich heimlich zu vermeiden ſuchte. Denn bemerkt man in ſolchen 
Zirkeln eine angehende Neigung junger Perſonen, ſo ſucht man ſie 
verlegen zu machen oder näher zuſammenzubringen, ebenſo wie 
man in der Folge, wenn ich eine Leidenſchaft erklärt hat, bemüht 
iſt, ſie wieder auseinanderzuziehen; wie es denn dem geſelligen 
Menſchen ganz gleichgültig iſt, ob er nutzt oder ſchadet, wenn er 
nur unterhalten wird. 

Ich konnte mit einiger Aufmerkſamkeit an dieſem Morgen Fried⸗ 
rikens ganzes Weſen gewahr werden, dergeſtalt, daß ſie mir für 
die ganze Zeit immer dieſelbe blieb. Schon die freundlichen, vor⸗ 
züglich an ſie gerichteten Grüße der Bauern gaben zu verſtehn, daß 
ſie ihnen wohltätig ſei und ihr Behagen errege. Zu Hauſe ſtand 
die Altere der Mutter bei; alles, was körperliche Anſtrengung er⸗ 
forderte, ward nicht von Friedriken verlangt, man ſchonte ſie, wie 
man ſagte, ihrer Bruſt wegen. 

Es gibt Frauensperſonen, die uns im Zimmer beſonders wohl 
gefallen, andere, die ſich beſſer im Freien ausnehmen: Friedrike 
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gehörte zu den letztern. Ihr Weſen, ihre Geſtalt trat niemals rei⸗ 
zender hervor, als wenn ſie ſich auf einem erhöhten Fußpfad hin⸗ 
bewegte; die Anmut ihres Betragens ſchien mit der beblümten 
Erde, und die unverwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem 
blauen Himmel zu wetteifern. Dieſen erquicklichen Ather, der fie 
umgab, brachte fie auch mit nach Hauſe, und es ließ ſich bald be- 
merken, daß ſie Verwirrungen auszugleichen und die Eindrücke kleiner 
unangenehmer Zufälligkeiten leicht wegzulöſchen verſtand. 

Die reinſte Freude, die man an einer geliebten Perſon finden 
kann, iſt die, zu ſehen, daß ſie andere erfreut. Friedrikens Betragen 
in der Geſellſchaft war allgemein wohltätig. Auf Spaziergängen 
ſchwebte ſie, ein belebender Geiſt, hin und wider und wußte die 
Lücken auszufüllen, welche hier und da entſtehn mochten. Die 
Leichtigkeit ihrer Bewegungen haben wir ſchon gerühmt, und am 
allerzierlichſten war ſie, wenn ſie lief. So wie das Reh ſeine Be⸗ 
ſtimmung ganz zu erfüllen ſcheint, wenn es leicht über die keimenden 
Saaten wegfliegt, ſo ſchien auch ſie ihre Art und Weiſe am deut⸗ 
lichſten auszudrücken, wenn ſie, etwas Vergeſſenes zu holen, etwas 
Verlorenes zu ſuchen, ein entferntes Paar herbeizurufen, etwas 
Notwendiges zu beſtellen, über Rain und Matten leichten Laufes 
hineilte. Dabei kam ſie niemals außer Atem und blieb völlig im 
Gleichgewicht; daher mußte die allzu große Sorge der Eltern für 
ihre Bruſt manchem übertrieben ſcheinen. 

Der Vater, der uns manchmal durch Wieſen und Felder begleitete, 
war öfters nicht günſtig gepaart. Ich geſellte mich deshalb zu ihm, 
und er verfehlte nicht, ſein Lieblingsthema wieder anzuſtimmen 
und mich von dem vorgeſchlagenen Bau des Pfarrhauſes umſtändlich 
zu unterhalten. Er beklagte ſich beſonders, daß er die ſorgfältig 
gefertigten Riſſe nicht wiedererhalten könne, um darüber nachzu⸗ 
denken und eine und die andere Verbeſſerung zu überlegen. Ich 
erwiderte darauf, es ſei leicht, ſie zu erſetzen, und erbot mich zur 
Fertigung eines Grundriſſes, auf welchen doch vorerſt alles an⸗ 
komme. Er war es wohl zufrieden, und bei der nötigen Ausmeſſung 
ſollte der Schulmeiſter an die Hand gehen, welchen aufzuregen er 
denn auch ſogleich forteilte, damit ja der Fuß- und Zollſtab morgen 
früh bereit wäre. 18500 

Als er hinweggegangen war, ſagte Friedrike: Sie ſind recht gut, 
die ſchwache Seite des lieben Vaters zu hegen und nicht, wie die 
andern, die dieſes Geſpräch ſchon überdrüſſig ſind, ihn zu meiden 
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oder davon abzubrechen. Freilich muß ich Ihnen bekennen, daß 


wir übrigen den Bau nicht wünſchen; er würde der Gemeine zu 
hoch zu ſtehn kommen und uns auch. Neues Haus, neues Haus⸗ 


geräte! Unſern Gäſten würde es bei uns nicht wohler ſein, ſie ſind 


nun einmal das alte Gebäude gewohnt. Hier können wir ſie reichlich 
bewirten, dort fänden wir uns in einem weitern Raume beengt. 
So ſteht die Sache; aber unterlaſſen Sie nicht, gefällig zu ſein, 
ich danke es Ihnen von Herzen. 

Ein anderes Frauenzimmer, das ſich zu uns geſellte, fragte nach 
einigen Romanen, ob Friedrike ſolche geleſen habe. Sie verneinte 
es: denn ſie hatte überhaupt wenig geleſen; ſie war in einem heitern 
fittlichen Lebensgenuß aufgewachſen und demgemäß gebildet. Ich 
hatte den „Wakefield“ auf der Zunge, allein ich wagte nicht, ihr 
ihn anzubieten: die Ahnlichkeit der Zuſtände war zu auffallend und 
zu bedeutend. — Ich leſe ſehr gern Romane, ſagte ſie; man findet 
darin ſo hübſche Leute, denen man wohl ähnlich ſehen möchte. 

Die Ausmeſſung des Hauſes geſchah des andern Morgens. Sie 
ging ziemlich langſam vonſtatten, da ich in ſolchen Künſten ſo wenig 
gewandt war als der Schulmeiſter. Endlich kam ein leidlicher Ent⸗ 


wurf zuſtande. Der gute Vater ſagte mir ſeine Abſicht und war 


nicht unzufrieden, als ich Urlaub nahm, um den Riß in der Stadt 
mit mehr Bequemlichkeit zu verfertigen. Friedrike entließ mich froh; 
ſie war von meiner Neigung überzeugt, wie ich von der ihrigen, 
und die ſechs Stunden ſchienen keine Entfernung mehr. Es war 
ſo leicht, mit der Diligence nach Druſenheim zu fahren und ſich 
durch dieſes Fuhrwerk, ſdwie durch ordentliche und außerordent⸗ 
liche Boten, in Verbindung zu erhalten, wobei George den Spe⸗ 
diteur machen ſollte. 

In der Stadt angelangt, beſchäftigte ich mich in den früheſten 
Stunden — denn an langen Schlaf war nicht mehr zu denken — 
mit dem Riſſe, den ich ſo ſauber als möglich zeichnete. Indeſſen 
hatte ich ihr Bücher geſchickt und ein kurzes freundliches Wort dazu 
geſchrieben. Ich erhielt ſogleich Antwort und erfreute mich ihrer 
leichten, hübſchen, herzlichen Hand. Ebenſo war Inhalt und Stil 
natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus, und fo wurde der an⸗ 
genehme Eindruck, den ſie auf mich gemacht, immer erhalten und 
erneuert. Ich wiederholte mir die Vorzüge ihres holden Weſens 
nur gar zu gern und nährte die Hoffnung, ſie bald und auf längere 
Zeit wiederzuſehn. 
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Es bedurfte nun nicht mehr eines Zurufs von ſeiten des braven 
Lehrers; er hatte mich durch jene Worte zur rechten Zeit ſo aus dem 
Grunde kuriert, daß ich ihn und ſeine Kranken nicht leicht wieder⸗ 
zuſehen Luſt hatte. Der Briefwechſel mit Friedriken wurde leb⸗ 
hafter. Sie lud mich ein zu einem Feſte, wozu auch überrheiniſche 
Freunde kommen würden; ich ſollte mich auf längere Zeit einrichten. 
Ich tat es, indem ich einen tüchtigen Mantelſack auf die Diligence 
packte, und in wenig Stunden befand ich mich in ihrer Nähe. Ich 
traf eine große und luſtige Geſellſchaft, nahm den Vater beiſeite, 
überreichte ihm den Riß, über den er große Freude bezeigte; ich 
beſprach mit ihm, was ich bei der Ausarbeitung gedacht hatte; er 
war außer ſich vor Vergnügen, beſonders lobte er die Reinlichkeit 
der Zeichnung: die hatte ich von Jugend auf geübt, und mir diesmal 
auf dem ſchönſten Papier noch beſondere Mühe gegeben. Allein 
dieſes Vergnügen wurde unſerm guten Wirte gar bald verkümmert, 
da er, gegen meinen Rat, in der Freude ſeines Herzens, den Riß 
der Geſellſchaft vorlegte. Weit entfernt, daran die erwünſchte Teil⸗ 
nahme zu äußern, achteten die einen dieſe köſtliche Arbeit gar nicht; 
andere, die etwas von der Sache zu verſtehn glaubten, machten 
es noch ſchlimmer: fie tadelten den Entwurf als nicht kunſtgerecht, 
und als der Alte einen Augenblick nicht aufmerkte, handhabten ſie 
dieſe ſaubern Blätter als Brouillons, und einer zog mit harten 
Bleiſtiftſtrichen ſeine Verbeſſerungsvorſchläge dergeſtalt derb über 
das zarte Papier, daß an Wiederherſtellung der erſten Reinheit 
nicht zu denken war. 

Den höchſt verdrießlichen Mann, dem ſein Vergnügen ſo ſchmählich 
vereitelt worden, vermochte ich kaum zu tröſten, ſo ſehr ich ihm auch 
verſicherte, daß ich ſie ſelbſt nur für Entwürfe gehalten, worüber 
wir ſprechen und neue Zeichnungen darauf bauen wollten. Er 
ging dem allen ungeachtet höchſt verdrießlich weg, und Friedrike 
dankte mir für die Aufmerkſamkeit gegen den Vater ebenſoſehr 
als für die Geduld bei der Unart der Mitgäſte. 

Ich aber kannte keinen Schmerz noch Verdruß in ihrer Nähe. 
Die Geſellſchaft beſtand aus jungen, ziemlich lärmenden Freunden, 
die ein alter Herr noch zu überbieten trachtete und noch wunder⸗ 
licheres Zeug angab, als ſie ausübten. Man hatte ſchon beim Früh⸗ 
ſtück den Wein nicht geſpart; bei einem ſehr wohl beſetzten Mittags⸗ 
tiſche ließ man ſich's an keinem Genuß ermangeln, und allen ſchmeckte 
es, nach der angreifenden Leibesübung bei ziemlicher Wärme, um 
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ſo beſſer, und wenn der alte Amtmann des Guten ein wenig zu 
viel getan hatte, ſo war die Jugend nicht weit hinter ihm zurück⸗ 
geblieben. 

Ich war grenzenlos glücklich an Friedrikens Seite: geſprächig, 
luſtig, geiſtreich, vorlaut, und doch durch Gefühl, Achtung und An⸗ 
hänglichkeit gemäßigt. Sie in gleichem Falle, offen, heiter, teil⸗ 
nehmend und mitteilend. Wir ſchienen allein für die Geſellſchaft zu 
leben und lebten bloß wechſelſeitig für uns. 

Nach Tiſche ſuchte man den Schatten, geſellſchaftliche Spiele 
wurden vorgenommen, und Pfänderſpiele kamen an die Reihe. 
Bei Löſung der Pfänder ging alles jeder Art ins Übertriebene: 
Gebärden, die man verlangte, Handlungen, die man ausüben, Auf⸗ 
gaben, die man löſen ſollte, alles zeigte von einer verwegenen Luſt, 
die keine Grenzen kennt. Ich ſelbſt ſteigerte dieſe wilden Scherze 
durch manchen Schwank, Friedrike glänzte durch manchen neckiſchen 
Einfall; ſie erſchien mir lieblicher als je; alle hypochondriſchen, aber⸗ 
gläubiſchen Grillen waren mir verſchwunden, und als ſich die Ge⸗ 
legenheit gab, meine ſo zärtlich Geliebte recht herzlich zu küſſen, 
verſäumte ich's nicht, und noch weniger verſagte ich mir die Wieder⸗ 
holung dieſer Freude. 

Die Hoffnung der Geſellſchaft auf Muſik wurde endlich befriedigt, 
ſie ließ ſich hören, und alles eilte zum Tanz. Die Allemanden, das 
Walzen und Drehen war Anfang, Mittel und Ende. Alle waren 
zu dieſem Nationaltanz aufgewachſen; auch ich machte meinen ge⸗ 
heimen Lehrmeiſterinnen Ehre genug, und Friedrike, welche tanzte, 
wie ſie ging, ſprang und lief, war ſehr erfreut, an mir einen geübten 
Partner zu finden. Wir hielten meiſt zuſammen, mußten aber bald 
Schicht machen, weil man ihr von allen Seiten zuredete, nicht 
weiter fortzuraſen. Wir entſchädigten uns durch einen einſamen 
Spaziergang Hand in Hand, und an jenem ſtillen Platze durch die 
herzlichſte Umarmung und die treulichſte Verſicherung, daß wir uns 
von Grund aus liebten. i 

Altere Perſonen, die vom Spiel aufgeſtanden waren, zogen uns 
mit ſich fort. Bei der Abend⸗Kollation kam man ebenſowenig zu 
ſich ſelbſt; es ward bis tief in die Nacht getanzt, und an Geſundheiten, 
ſowie an andern Aufmunterungen zum Trinken fehlte es ſo wenig 
als am Mittag. 

Ich hatte kaum einige Stunden ſehr tief geſchlafen, als ein er⸗ 
hitztes und in Aufruhr gebrachtes Blut mich aufweckte. In ſolchen 
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Stunden und Lagen iſt es, wo die Sorge, die Reue den wehrlos 
hingeſtreckten Menſchen zu überfallen pflegen. Meine Einbildungs⸗ 
kraft ſtellte mir zugleich die lebhafteſten Bilder dar: ich ſehe Lucinden, 
wie ſie, nach dem heftigen Kuſſe, leidenſchaftlich von mir zurücktritt, 
mit glühender Wange, mit funkelnden Augen jene Verwünſchung 
ausſpricht, wodurch nur ihre Schweſter bedroht werden ſoll und 
wodurch ſie unwiſſend fremde Schuldloſe bedroht. Ich ſehe Fried⸗ 
riken gegen ihr über ſtehn, erſtarrt vor dem Anblick, bleich und die 
Folgen jener Verwünſchung fühlend, von der ſie nichts weiß. Ich 
finde mich in der Mitte, ſo wenig imſtande, die geiſtigen Wirkungen 
jenes Abenteuers abzulehnen, als jenen Unglück weisſagenden Kuß 
zu vermeiden. Die zarte Geſundheit Friedrikens ſchien den gedrohten 
Unfall zu beſchleunigen, und nun kam mir ihre Liebe zu mir recht 
unſelig vor; ich wünſchte über alle Berge zu ſein. 

Was aber noch Schmerzlicheres für mich im Hintergrunde lag, 
will ich nicht verhehlen. Ein gewiſſer Dünkel unterhielt bei mir 
jenen Aberglauben: meine Lippen — geweiht oder verwünſcht — 
kamen mir bedeutender vor als ſonſt, und mit nicht geringer Selbſt⸗ 
gefälligkeit war ich mir meines enthaltſamen Betragens bewußt, 
indem ich mir manche unſchuldige Freude verſagte, teils um jenen 
magiſchen Vorzug zu bewahren, teils um ein harmloſes Weſen nicht 
zu verletzen, wenn ich ihn aufgäbe. 

Nunmehr aber war alles verloren und unwiederbringlich; ich war 
in einen gemeinen Zuſtand zurückgekehrt, ich glaubte das liebſte 
Weſen verletzt, ihr unwiederbringlich geſchadet zu haben; und ſo 
war jene Verwünſchung, anſtatt daß ich ſie hätte loswerden ſollen, 
von meinen Lippen in mein eignes Herz zurückgeſchlagen. 

Das alles raſte zuſammen in meinem durch Liebe und Leiden⸗ 
ſchaft, Wein und Tanz aufgeregten Blute, verwirrte mein Denken, 
peinigte mein Gefühl, ſo daß ich, beſonders im Gegenſatz mit den 
geſtrigen behaglichen Freuden, mich in einer Verzweiflung fühlte, 
die ohne Grenzen ſchien. Glücklicherweiſe blickte durch eine Spalte 
im Laden das Tagslicht mich an; und alle Mächte der Nacht über⸗ 
windend, ſtellte mich die hervortretende Sonne wieder auf meine 
Füße; ich war bald im Freien und ſchnell erquickt, wo nicht her— 
geſtellt. 

ae Aberglaube, fo wie manches andre Wähnen, verliert ſehr leicht 
an ſeiner Gewalt, wenn er, statt unſerer Eitelkeit zu ſchmeicheln, 
ihr in den Weg tritt und dieſem zarten Weſen eine böſe Stunde 
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machen will; wir ſehen alsdann recht gut, daß wir ihn loswerden 
können, ſobald wir wollen; wir entſagen ihm um ſo leichter, je mehr 
alles, was wir ihm entziehn, zu unſerm Vorteil gereicht. Der Anblick 
Friedrikens, das Gefühl ihrer Liebe, die Heiterkeit der Umgebung, 
alles machte mir Vorwürfe, daß ich in der Mitte der glücklichſten 
Tage ſo traurige Nachtvögel bei mir beherbergen mögen; ich glaubte 
ſie auf ewig verſcheucht zu haben. Des lieben Mädchens immer 
mehr annäherndes, zutrauliches Betragen machte mich durch und 
durch froh, und ich fand mich recht glücklich, daß ſie mir diesmal 
beim Abſchied öffentlich, wie andern Freunde und Verwandten, 
einen Kuß gab. 
In der Stadt erwarteten mich gar manche Geſchäfte und Zer⸗ 
steanunget aus denen ich mich oft, durch einen jetzt regelmäßig 
eingeleiteten Briefwechſel mit meiner Geliebten, zu ihr ſammelte. 
Auch in Briefen blieb ſie immer dieſelbe; ſie mochte etwas Neues 
erzählen oder auf bekannte Begebenheiten anſpielen, leicht ſchildern, 
vorübergehend reflektieren, immer war es, als wenn ſie auch mit 
der Feder gehend, kommend, laufend, ſpringend ſo leicht aufträte 
als ſicher. Auch ich ſchrieb ſehr gern an ſie: denn die Vergegen⸗ 
wärtigung ihrer Vorzüge vermehrte meine Neigung auch in der 
Abweſenheit, ſo daß dieſe Unterhaltung einer perſönlichen wenig 
nachgab, ja in der Folge mir ſogar angenehmer, teurer wurde. 
Denn jener Aberglaube hatte völlig weichen müſſen. Er gründete 
ſich zwar auf Eindrücke früherer Jahre, allein der Geiſt des Tags, das 
Raſche der Jugend, der Umgang mit kalten, verſtändigen Männern, 
alles war ihm ungünſtig, ſo daß ſich nicht leicht jemand in meiner 
ganzen Umgebung gefunden hätte, dem nicht ein Bekenntnis meiner 
Grille vollkommen lächerlich geweſen wäre. Allein das Schlimmſte 
war, daß jener Wahn, indem er floh, eine wahre Betrachtung über 
den Zuſtand zurückließ, in welchem ſich immer junge Leute befinden, 
deren frühzeitige Neigungen ſich keinen dauerhaften Erfolg ver⸗ 
ſprechen dürfen. So wenig war mir geholfen, den Irrtum los zu 
ſein, daß Verſtand und Überlegung mir nur noch ſchlimmer in dieſem 
Falle mitſpielten. Meine Leidenſchaft wuchs, je mehr ich den Wert 
des trefflichen Mädchens kennen lernte, und die Zeit rückte heran, 
da ich ſo viel Liebes und Gutes, vielleicht auf immer, verlieren ſollte. 
Wir hatten eine Zeitlang zuſammen ſtill und anmutig fortgelebt, 
als Freund Weyland die Schalkheit beging, den „Landprieſter von 
Wakefield“ nach Seſenheim mitzubringen und mir ihn, da vom 
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Vorleſen die Rede war, unvermutet zu überreichen, als hätte es 
weiter gar nichts zu ſagen. Ich wußte mich zu faſſen und las ſo 
heiter und freimütig, als ich nur konnte. Auch die Geſichter meiner 
Zuhörer erheiterten ſich ſogleich, und es ſchien ihnen gar nicht un⸗ 
angenehm, abermals zu einer Vergleichung genötigt zu ſein. Hatten 
ſie zu Raymond und Meluſine komiſche Gegenbilder gefunden, ſo 
erblickten fie hier ſich ſelbſt in einem Spiegel, der keineswegs ver⸗ 
häßlichte. Man geſtand ſich's nicht ausdrücklich, aber man verleugnete 
es nicht, daß man ſich unter Geiſtes⸗ und Gefühlsverwandten bewege. 

Alle Menſchen guter Art empfinden bei zunehmender Bildung, 
daß ſie auf der Welt eine doppelte Rolle zu ſpielen haben, eine wirk⸗ 
liche und eine ideelle, und in dieſem Gefühl iſt der Grund alles 
Edlen aufzuſuchen. Was uns für eine wirkliche zugeteilt ſei, erfahren 
wir nur allzudeutlich; was die zweite betrifft, darüber können wir 
ſelten ins klare kommen. Der Menſch mag ſeine höhere Beſtimmung 
auf Erden oder im Himmel, in der Gegenwart oder in der Zukunft 
ſuchen, ſo bleibt er deshalb doch innerlich einem ewigen Schwanken, 
von außen einer immer ſtörenden Einwirkung ausgeſetzt, bis er ein 
für allemal den Entſchluß faßt, zu erklären, das Rechte ſei das, was 
ihm gemäß iſt. 

Unter die läßlichſten Verſuche, ſich etwas Höheres anzubilden, ſich 
einem Höheren gleichzuſtellen, gehört wohl der jugendliche Trieb, 
ſich mit Romanenfiguren zu vergleichen. Er iſt höchſt unſchuldig 
und, was man auch dagegen eifern mag, höchſt unſchädlich. Er 
unterhält uns in Zeiten, wo wir vor Langerweile umkommen oder 
zu leidenſchaftlicher Unterhaltung greifen müßten. 

Wie oft wiederholt man nicht die Litanei vom Schaden der Ro⸗ 
mane, und was iſt es denn für ein Unglück, wenn ein artiges Mädchen, 
ein hübſcher junger Mann ſich an die Stelle der Perſon ſetzt, der 
es beſſer und ſchlechter geht als ihm ſelbſt? Iſt denn das bürger⸗ 
liche Leben ſo viel wert, oder verſchlingen die Bedürfniſſe des Tags 
den Menſchen fo ganz, daß er jede ſchöne Forderung von ſich ab- 
lehnen ſoll? 

So find als kleine Nebenzweige der romantiſch⸗poetiſchen Fik⸗ 
tionen die hiſtoriſch⸗poetiſchen Taufnamen, die ſich an die Stelle 
der heiligen, nicht ſelten zum Argernis der taufenden Geiſtlichen, 
in die deutſche Kirche eingedrungen, ohne Zweifel anzuſehn. Auch 
dieſer Trieb, ſein Kind durch einen wohlklingenden Namen, wenn 
er auch ſonſt nichts weiter hinter ſich hätte, zu adeln, iſt löblich, und 
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dieſe Verknüpfung einer eingebildeten Welt mit der wirklichen ver⸗ 
breitet ſogar über das ganze Leben der Perſon einen anmutigen 
Schimmer. Ein ſchönes Kind, welches wir mit Wohlgefallen Berta 
nennen, würden wir zu beleidigen glauben, wenn wir es Ulſel⸗ 
blandine nennen ſollten. Gewiß, einem gebildeten Menſchen, ge⸗ 
ſchweige denn einem Liebhaber, würde ein ſolcher Name auf den 
Lippen ſtocken. Der kalt und einſeitig urteilenden Welt iſt nicht zu 
verargen, wenn ſie alles, was phantaſtiſch hervortritt, für lächerlich 
und verwerflich achtet; der denkende Kenner der Menſchheit aber 
muß es nach ſeinem Werte zu würdigen wiſſen. 

Für den Zuſtand der Liebenden an dem ſchönen Ufer des Rheins 
war dieſe Vergleichung, zu der ſie ein Schalk genötigt hatte, von den 
anmutigſten Folgen. Man denkt nicht über ſich, wenn man ſich 
im Spiegel betrachtet, aber man fühlt ſich und läßt ſich gelten. So 
iſt es auch mit jenen moraliſchen Nachbildern, an denen man ſeine 
Sitten und Neigungen, ſeine Gewohnheiten und Eigenheiten wie 
im Schattenriß erkennt und mit brüderlicher Innigkeit zu faſſen und 
zu umarmen ſtrebt. 

Die Gewohnheit, zuſammen zu ſein, befeſtigte ſich immer mehr; 
man wußte nicht anders, als daß ich dieſem Kreis angehöre. Man 
ließ es geſchehn und gehn, ohne gerade zu fragen, was daraus werden 
ſollte. Und welche Eltern finden ſich nicht genötigt, Töchter und 
Söhne in ſo ſchwebenden Zuſtänden eine Weile hinwalten zu laſſen, 
bis ſich etwas zufällig fürs Leben beſtätigt, beſſer, als es ein lange 
angelegter Plan hätte hervorbringen können. 

Man glaubte ſowohl auf Friedrikens Geſinnungen als auch auf 
meine Rechtlichkeit, für die man, wegen jenes wunderlichen Ent⸗ 
haltens ſelbſt von unſchuldigen Liebkoſungen, ein günſtiges Vor⸗ 
urteil gefaßt hatte, völlig vertrauen zu können. Man ließ uns un⸗ 
beobachtet, wie es überhaupt dort und damals Sitte war, und es, 
hing von uns ab, in kleinerer oder größerer Geſellſchaft die Gegend 
zu durchſtreifen und die Freunde der Nachbarſchaft zu beſuchen. 
Diesſeits und jenſeits des Rheins, in Hagenau, Fort Louis, Philipps⸗ 
burg, der Ortenau, fand ich die Perſonen zerſtreut, die ich in Seſen⸗ 
heim vereinigt geſehn, jeden bei ſich, als freundlichen Wirt, gaſtfrei 
und ſo gern Küche und Keller als Gärten und Weinberge, ja die 
ganze Gegend aufſchließend. Die Rheininſeln waren denn auch 
öfters ein Ziel unſerer Waſſerfahrten. Dort brachten wir ohne 
Barmherzigkeit die kühlen Bewohner des klaren Rheines in den 
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Keſſel, auf den Roſt, in das ſiedende Fett, und hätten uns hier, 
in den traulichen Fiſcherhütten, vielleicht mehr als billig angeſiedelt, 
hätten uns nicht die entſetzlichen Rheinſchnaken nach einigen Stunden 
wieder weggetrieben. Über dieſe unerträgliche Störung einer der 
ſchönſten Luſtpartien, wo ſonſt alles glückte, wo die Neigung der 
Liebenden mit dem guten Erfolge des Unternehmens nur zu wachſen 
ſchien, brach ich wirklich, als wir zu früh, ungeſchickt und ungelegen 
nach Hauſe kamen, in Gegenwart des guten geiſtlichen Vaters in 
gottesläſterliche Reden aus und verſicherte, daß dieſe Schnaken 
allein mich von dem Gedanken abbringen könnten, als habe ein 
guter und weiſer Gott die Welt erſchaffen. Der alte fromme Herr 
rief mich dagegen ernſtlich zur Ordnung und verſtändigte mich, daß 
dieſe Mücken und anderes Ungeziefer erſt nach dem Falle unſerer 
erſten Eltern entſtanden, oder, wenn deren im Paradieſe geweſen, 
daſelbſt nur angenehm geſummet und nicht geſtochen hätten. Ich 
fühlte mich zwar ſogleich beſänftigt: denn ein Zorniger iſt wohl zu 
begütigen, wenn es uns glückt, ihn zum Lächeln zu bringen; ich 
verſicherte jedoch, es habe des Engels mit dem flammenden Schwerte 
gar nicht bedurft, um das ſündige Ehepaar aus dem Garten zu 
treiben; er müſſe mir vielmehr erlauben, mir vorzuſtellen, daß dies 
durch große Schnaken des Tigris und Euphrat geſchehn ſei. Und 
ſo hatte ich ihn wieder zum Lachen gebracht; denn der gute Mann 
verſtand Spaß, oder ließ ihn wenigſtens vorübergehn. 
Ernſthafter jedoch und herzerhebender war der Genuß der Tags⸗ 
und Jahreszeiten in dieſem herrlichen Lande. Man durfte ſich nur 
der Gegenwart hingeben, um dieſe Klarheit des reinen Himmels, 
dieſen Glanz der reichen Erde, dieſe lauen Abende, dieſe warmen 
Nächte an der Seite der Geliebten oder in ihrer Nähe zu genießen. 
Monatelang beglückten uns reine ätheriſche Morgen, wo der Himmel 
fic) in ſeiner ganzen Pracht wies, indem er die Erde mit über⸗ 
flüſſigem Tau getränkt hatte; und damit dieſes Schauſpiel nicht zu 
einfach werde, türmten ſich oft Wolken über die entfernten Berge, 
bald in dieſer, bald in jener Gegend. Sie ſtanden tage- ja wochenlang, 
ohne den reinen Himmel zu trüben, und ſelbſt die vorübergehenden 
Gewitter erquickten das Land und verherrlichten das Grün, das ſchon 
wieder im Sonnenſchein glänzte, ehe es noch abtrocknen konnte. 
Der doppelte Regenbogen, zweifarbige Säume eines dunkelgrauen, 
beinah ſchwarzen himmliſchen Bandſtreifens waren herrlicher, far⸗ 
biger, entſchiedener, aber auch flüchtiger, als ich ſie irgend beobachtet. 
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Unter dieſen Umgebungen trat unverſehens die Luſt, zu dichten, 
die ich lange nicht gefühlt hatte, wieder hervor. Ich legte für Fried⸗ 
riken manche Lieder bekannten Melodien unter. Sie hätten ein 
artiges Bändchen gegeben; wenige davon ſind übrig geblieben, man 
wird ſie leicht aus meinen übrigen herausfinden. 

Da ich meiner wunderlichen Studien und übrigen Verhältniſſe 
wegen doch öfters nach der Stadt zurückzukehren genötigt war, ſo 
entſprang dadurch für unſere Neigung ein neues Leben, das uns 
vor allem Unangenehmen bewahrte, was an ſolche kleine Liebes⸗ 
händel als verdrießliche Folge ſich gewöhnlich zu ſchließen pflegt. 
Entfernt von mir, arbeitete ſie für mich und dachte auf irgendeine 
neue Unterhaltung, wenn ich zurückkäme; entfernt von ihr, be⸗ 
ſchäftigte ich mich für ſie, um durch eine neue Gabe, einen neuen 
Einfall ihr wieder neu zu ſein. Gemalte Bänder waren damals 
eben erſt Mode geworden; ich malte ihr gleich ein paar Stücke und 
ſendete ſie mit einem kleinen Gedicht voraus, da ich diesmal länger, 
als ich gedacht, ausbleiben mußte. Um auch die dem Vater getane 
Zuſage eines neuen und ausgearbeiteten Bauriſſes noch über Ver⸗ 
ſprechen zu halten, beredete ich einen jungen Bauverſtändigen, ſtatt 
meiner zu arbeiten. Dieſer hatte ſo viel Luſt an der Aufgabe, als 
Gefälligkeit gegen mich, und ward noch mehr durch die Hoffnung 
eines guten Empfangs in einer ſo angenehmen Familie belebt. Er 
verfertigte Grundriß, Aufriß und Durchſchnitt des Hauſes; Hof und 
Garten war nicht vergeſſen; auch ein detaillierter, aber ſehr mäßiger 
Anſchlag war hinzugefügt, um die Möglichkeit der Ausführung 
eines weitläufigen und koſtfpieligen Unternehmens als leicht und 
tulich vorzuſpiegeln. 

Dieſe Zeugniſſe unſerer freundſchaftlichen Bemühungen ver⸗ 
ſchafften uns den liebreichſten Empfang; und da der gute Vater 


ſah, daß wir den beſten Willen hatten, ihm zu dienen, ſo trat er 


mit noch einem Wunſche hervor: es war der, ſeine zwar hübſche, 
aber einfarbige Chaiſe mit Blumen und Zieraten ſtaffiert zu ſehen. 
Wir ließen uns bereitwillig finden. Farben, Pinſel und ſonſtige 
Bedürfniſſe wurden von den Kramer und Apothekern der nächſten 


Städte herbeigeholt. Damit es aber auch an einem Wakefieldſchen 
Mißlingen nicht fehlen möchte, ſo bemerkten wir nur erſt, als alles 


auf das fleißigſte und bunteſte gemalt war, daß wir einen falſchen 
Firnis genommen hatten, der nicht trocknen wollte: Sonnenſchein 
und Zugluft, reines und feuchtes Wetter, nichts wollte fruchten. 
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Man mußte ſich indeſſen eines alten Rumpelkaſtens bedienen, und 
es blieb uns nichts übrig, als die Verzierung mit mehr Mühe wieder 
abzureiben, als wir fie aufgemalt hatten. Die Unluſt bei dieſer 
Arbeit vergrößerte ſich noch, als uns die Mädchen ums Himmels 
willen baten, langſam und vorſichtig zu verfahren, um den Grund 
zu ſchonen; welcher denn doch, nach dieſer Operation, zu ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Glanze nicht wieder zurückzubringen war. 

Durch ſolche unangenehme kleine Zwiſchenfälligkeiten wurden 
wir jedoch ſo wenig als Doktor Primroſe und ſeine liebenswürdige 

Familie in unſerm heitern Leben geſtört: denn es begegnete manches 

unerwartete Glück ſowohl uns als auch Freunden und Nachbarn; 
Hochzeiten und Kindtaufen, Richtung eines Gebäudes, Erbſchaft, 
Lotteriegewinn wurden wechſelſeitig verkündigt und mitgenoſſen. 
Wir trugen alle Freude, wie ein Gemeingut, zuſammen und wußten 
ſie durch Geiſt und Liebe zu ſteigern. Es war nicht das erſte⸗ und 
letztemal, daß ich mich in Familien, in geſelligen Kreiſen befand, 
gerade im Augenblick ihrer höchſten Blüte, und wenn ich mir ſchmei⸗ 
cheln darf, etwas zu dem Glanz ſolcher Epochen beigetragen zu haben, 
ſo muß ich mir dagegen vorwerfen, daß ſolche Zeiten uns ebendes⸗ 
halb ſchneller vorübergeeilt und früher verſchwunden. 

Nun ſollte aber unſere Liebe noch eine ſonderbare Prüfung aus⸗ 
ſtehn. Ich will es Prüfung nennen, obgleich dies nicht das rechte 
Wort iſt. Die ländliche Familie, der ich befreundet war, hatte ver⸗ 
wandte Häuſer in der Stadt, von gutem Anſehn und Ruf und in 
behaglichen Vermögensumſtänden. Die jungen Städter waren 
öfters in Seſenheim. Die ältern Perſonen, Mütter und Tanten, 
weniger beweglich, hörten ſo mancherlei von dem dortigen Leben, 
von der wachſenden Anmut der Töchter, ſelbſt von meinem Einfluß, 
daß ſie mich erſt wollten kennen lernen und, nachdem ich ſie öfters 
beſucht und auch bei ihnen wohl empfangen war, uns auch alle einmal 
beiſammenzuſehen verlangten, zumal als fie jenen auch eine freund⸗ 
liche Gegenaufnahme ſchuldig zu ſein glaubten. 

Lange ward hierüber hin und her gehandelt. Die Mutter konnte 
ſich ſchwer von der Haushaltung trennen, Olivie hatte einen Abſcheu 
vor der Stadt, in die ſie nicht paßte, Friedrike keine Neigung dahin; 
und ſo verzögerte ſich die Sache, bis ſie endlich dadurch entſchieden 
ward, daß es mir unmöglich fiel, innerhalb vierzehn Tagen aufs 
Land zu kommen, da man ſich denn lieber in der Stadt und mit 
einigem Zwange als gar nicht ſehen wollte. Und ſo fand ich nun 
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meine Freundinnen, die ich nur auf ländlicher Szene zu ſehen ge⸗ 
wohnt war, deren Bild mir nur auf einem Hintergrunde von ſchwan⸗ 
kenden Baumzweigen, beweglichen Bächen, nickenden Blumenwieſen 
und einem meilenweit freien Horizonte bisher erſchien — ich ſah 
ſie nun zum erſtenmal in ſtädtiſchen, zwar weiten Zimmern, aber 
doch in der Enge, in Bezug auf Tapeten, Spiegel, Standuhren und 
Porzellanpuppen. 

Das Verhältnis zu dem, was man liebt, iſt ſo entſchieden, daß die 
Umgebung wenig ſagen will; aber daß es die gehörige, natürliche, 
gewohnte Umgebung ſei, dies verlangt das Gemüt. Bei meinem 
lebhaften Gefühl für alles Gegenwärtige konnte ich mich nicht gleich 
in den Widerſpruch des Augenblicks finden. Das anſtändige, ruhig⸗ 
edle Betragen der Mutter paßte vollkommen in dieſen Kreis, ſie 
unterſchied ſich nicht von den übrigen Frauen; Olivie dagegen be⸗ 
wies ſich ungeduldig, wie ein Fiſch auf dem Strande. Wie ſie mich 
ſonſt in dem Garten anrief oder auf dem Felde beiſeitewinkte, 
wenn ſie mir etwas Beſonderes zu ſagen hatte, ſo tat ſie auch hier, 
indem ſie mich in eine Fenſtertiefe zog; ſie tat es mit Verlegenheit 
und ungeſchickt, weil ſie fühlte, daß es nicht paßte, und es doch tat. 
Sie hatte mir das Unwichtigſte von der Welt zu ſagen, nichts als 
was ich ſchon wußte: daß es ihr entſetzlich weh ſei, daß ſie ſich an den 
Rhein, über den Rhein, ja in die Türkei wünſche. Friedrike hin⸗ 
gegen war in dieſer Lage höchſt merkwürdig. Eigentlich genommen, 
paßte ſie auch nicht hinein; aber dies zeugte für ihren Charakter, 
daß ſie, anſtatt ſich in dieſen Zuſtand zu finden, unbewußt den 
Zuſtand nach ſich modelte. Wie ſie auf dem Lande mit der Ge⸗ 
ſellſchaft gebarte, ſo tat ſie es auch hier. Jeden Augenblick wußte 
ſie zu beleben. Ohne zu beunruhigen, ſetzte ſie alles in Bewegung 
und beruhigte gerade dadurch die Geſellſchaft, die eigentlich nur 
von der Langen weile beunruhigt wird. Sie erfüllte damit vollkommen 
den Wunſch der ſtädtiſchen Tanten, welche ja auch einmal, von ihrem 
Kanapee aus, Zeugen jener ländlichen Spiele und Unterhaltungen 
ſein wollten. War dieſes zur Genüge geſchehn, ſo wurde die Garde⸗ 
robe, der Schmuck, und was die ſtädtiſchen, franzöſiſch gekleideten 
Nichten beſonders auszeichnete, betrachtet und ohne Neid bewundert. 
Auch mit mir machte Friedrike ſich's leicht, indem ſie mich behandelte 
wie immer. Sie ſchien mir keinen andern Vorzug zu geben als den, 
daß ſie ihr Begehren, ihre Wünſche eher an mich als an einen andern 
richtete und mich dadurch als ihren Diener anerkannte. 
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Dieſe Dienerſchaft nahm ſie einen der folgenden Tage mit Zu⸗ 
verſicht in Anſpruch, als ſie mir vertraute, die Damen wünſchten 
mich leſen zu hören. Die Töchter des Hauſes hatten viel davon er⸗ 
zählt: denn in Seſenheim las ich, was und wann man's verlangte. 
Ich war ſogleich bereit, nur bat ich um Ruhe und Aufmerkſamkeit 
auf mehrere Stunden. Dies ging man ein, und ich las an einem 
Abend den ganzen „Hamlet“ ununterbrochen, in den Sinn des Stücks 
eindringend, wie ich es nur vermochte, mit Lebhaftigkeit und Leiden⸗ 
ſchaft mich ausdrückend, wie es der Jugend gegeben iſt. Ich erntete 
großen Beifall. Friedrike hatte von Zeit zu Zeit tief geatmet, und 
ihre Wangen eine fliegende Röte überzogen. Dieſe beiden Symp⸗ 
tome eines bewegten zärtlichen Herzens, bei ſcheinbarer Heiterkeit 
und Ruhe von außen, waren mir nicht unbekannt und der einzige 
Lohn, nach dem ich ſtrebte. Sie ſammelte den Dank, daß ſie mich 
veranlaßt hatte, mit Freuden ein und verſagte ſich, nach ihrer zier⸗ 
lichen Weiſe, den kleinen Stolz nicht, in mir und durch mich geglänzt 
zu haben. 

Dieſer Stadtbeſuch ſollte nicht lange dauern, aber die Abreiſe 
verzögerte ſich. Friedrike tat das Ihrige zur geſelligen Unterhaltung, 
ich ließ es auch nicht fehlen; aber die reichen Hilfsquellen, die auf 
dem Lande ſo ergiebig ſind, verſiegten bald in der Stadt, und der 
Zuſtand ward um ſo peinlicher, als die Altere nach und nach ganz 
aus der Faſſung kam. Die beiden Schweſtern waren die einzigen 
in der Geſellſchaft, welche ſich deutſch trugen. Friedrike hatte ſich 
niemals anders gedacht und glaubte überall ſo recht zu ſein, ſie 
verglich ſich nicht; aber Olivien war es ganz unerträglich, ſo mägde⸗ 
haft ausgezeichnet in dieſer vornehm erſcheinenden Geſellſchaft ein⸗ 
herzugehn. Auf dem Lande bemerkte ſie kaum die ſtädtiſche Tracht 
an andern, ſie verlangte ſie nicht; in der Stadt konnte ſie die länd⸗ 
liche nicht ertragen. Dies alles zu dem übrigen Geſchicke ſtädtiſcher 
Frauenzimmer, zu den hundert Kleinigkeiten einer ganz entgegen⸗ 
geſetzten Umgebung, wühlte einige Tage ſo in dem leidenſchaftlichen 
Buſen, daß ich alle ſchmeichelnde Aufmerkſamkeit auf ſie zu wenden 
hatte, um fie, nach dem Wunſche Friedrikens, zu begütigen. Ich 
fürchtete eine leidenſchaftliche Szene. Ich ſah den Augenblick, da 
ſie ſich mir zu Füßen werfen und mich bei allem Heiligen beſchwören 
werde, ſie aus dieſem Zuſtande zu retten. Sie war himmliſch gut, 
wenn ſie ſich nach ihrer Weiſe behaben konnte, aber ein ſolcher 
Zwang ſetzte ſie gleich in Mißbehagen und konnte ſie zuletzt bis 
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zur Verzweiflung treiben. Nun ſuchte ich zu beſchleunigen, was die 
Mutter mit Olivien wünſchte und was Friedriken nicht zuwider war. 
Dieſe im Gegenſatze mit ihrer Schweſter zu loben, enthielt ich mich 
nicht; ich ſagte ihr, wie ſehr ich mich freue, ſie unverändert und auch 
in dieſen Umgebungen ſo frei wie den Vogel auf den Zweigen zu 
finden. Sie war artig genug, zu erwidern, daß ich ja daſei, ſie 
wolle weder hinaus noch herein, wenn ich bei ihr wäre. 

Endlich ſah ich ſie abfahren, und es fiel mir wie ein Stein vom 
Herzen: denn meine Empfindung hatte den Zuſtand von Friedriken 
und Olivien geteilt; ich war zwar nicht leidenſchaftlich geängſtigt 
wie dieſe, aber ich fühlte mich doch keineswegs wie jene behaglich. 

Da ich eigentlich nach Straßburg gegangen war, um zu pro⸗ 
movieren, ſo gehörte es freilich unter die Unregelmäßigkeiten meines 
Lebens, daß ich ein ſolches Hauptgeſchäft als eine Nebenſache be⸗ 
trachtete. Die Sorge wegen des Examens hatte ich mir auf eine 
ſehr leichte Weiſe beiſeitegeſchafft; es war nun aber auch an die 
Disputation zu denken: denn von Frankfurt abreiſend hatte ich 
meinem Vater verſprochen und mir ſelbſt feſt vorgeſetzt, eine ſolche 
zu ſchreiben. Es iſt der Fehler derjenigen, die manches, ja viel ver⸗ 
mögen, daß ſie ſich alles zutrauen, und die Jugend muß ſogar in 
dieſem Falle ſein, damit nur etwas aus ihr werde. Eine Überſicht 
der Rechtswiſſenſchaft und ihres ganzen Fachwerks hatte ich mir ſo 
ziemlich verſchafft, einzelne rechtliche Gegenſtände intereſſierten mich 
hinlänglich, und ich glaubte, da ich mir den braven Leyſer zum 
Vorbild genommen hatte, mit meinem kleinen Menſchenverſtand 
ziemlich durchzukommen. Es zeigten ſich große Bewegungen in der 
Jurisprudenz: es ſollte mehr nach Billigkeit geurteilt werden; alle 
Gewohnheitsrechte ſah man täglich gefährdet, und beſonders dem 
Kriminalweſen ſtand eine große Veränderung bevor. Was mich 
ſelbſt betraf, ſo fühlte ich wohl, daß mir zur Ausfüllung jener Rechts⸗ 
Topik, die ich mir gemacht hatte, unendlich vieles fehle; das eigent⸗ 
liche Wiſſen ging mir ab, und keine innere Richtung drängte mich 
zu dieſen Gegenſtänden. Auch mangelte der Anſtoß von außen, ja 


mich hatte eine ganz andere Fakultät mit fortgeriſſen. Überhaupt, 


wenn ich Intereſſe finden ſollte, ſo mußte ich einer Sache irgend 
etwas abgewinnen, ich mußte etwas an ihr gewahr werden, das 
mir fruchtbar ſchien und Ausſichten gab. So hatte ich mir einige 
Materien wohl gemerkt, auch ſogar darauf geſammelt, und nahm 
auch meine Kollektaneen vor, überlegte das, was ich behaupten, 
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das Schema, wonach ich die einzelnen Elemente ordnen wollte, 
nochmals und arbeitete ſo eine Zeitlang; allein ich war klug genug, 
bald zu ſehen, daß ich nicht fortkommen könne und daß, um eine be⸗ 
ſondere Materie abzuhandeln, auch ein beſonderer und lange an⸗ 
haltender Fleiß erforderlich ſei, ja daß man nicht einmal ein ſolches 

Beſondere mit Glück vollführen werde, wenn man nicht im Ganzen 
wo nicht Meiſter, doch wenigſtens Altgeſelle ſei. 

Die Freunde, denen ich meine Verlegenheit mitteilte, fanden 
mich lächerlich, weil man über Theſes ebenſogut, ja noch beſſer als 
über einen Traktat disputieren könne; in Straßburg ſei das gar 

nicht ungewöhnlich. Ich ließ mich zu einem ſolchen Ausweg ſehr 
geneigt finden; allein mein Vater, dem ich deshalb ſchrieb, verlangte 
ein ordentliches Werk, das ich, wie er meinte, ſehr wohl ausfertigen 
könnte, wenn ich nur wollte und mir die gehörige Zeit dazu nähme. 
Ich war nun genötigt, mich auf irgendein Allgemeines zu werfen 
und etwas zu wählen, was mir geläufig wäre. Die Kirchengeſchichte 
war mir faſt noch bekannter als die Weltgeſchichte, und mich hatte 
von jeher der Konflikt, in welchem ſich die Kirche, der öffentlich an⸗ 
erkannte Gottesdienſt, nach zwei Seiten hin befindet und immer 
befinden wird, höchlich intereſſiert. Denn einmal liegt ſie im ewigen 
Streit mit dem Staat, über den ſie ſich erheben, und ſodann mit 
den einzelnen, die ſie alle zu ſich verſammeln will. Der Staat von 
ſeiner Seite will ihr die Oberherrſchaft nicht zugeſtehn, und die 
einzelnen widerſetzen ſich ihrem Zwangsrechte. Der Staat will alles 
zu öffentlichen, allgemeinen Zwecken, der einzelne zu häuslichen, 
herzlichen, gemütlichen. Ich war von Kindheit auf Zeuge ſolcher 
Bewegungen geweſen, wo die Geiſtlichkeit es bald mit ihren Oberen, 
bald mit der Gemeine verdarb. Ich hatte mir daher in meinem 
jugendlichen Sinne feſtgeſetzt, daß der Staat, der Geſetzgeber das 
Recht habe, einen Kultus zu beſtimmen, nach welchem die Geiſtlich⸗ 
keit lehren und ſich benehmen ſolle, die Laien hingegen ſich äußerlich 
und öffentlich genau zu richten hätten; übrigens ſollte die Frage 
nicht ſein, was jeder bei ſich denke, fühle oder ſinne. Dadurch glaubte 
ich alle Kolliſionen auf einmal gehoben zu haben. Ich wählte deshalb 
zu meiner Disputation die erſte Hälfte dieſes Themas: daß nämlich 
der Geſetzgeber nicht allein berechtigt, ſondern verpflichtet ſei, einen 
gewiſſen Kultus feſtzuſetzen, von welchem weder die Geiſtlichkeit 
noch die Laien ſich losſagen dürften. Ich führte dieſes Thema teils 
hiſtoriſch, teils räſonnierend aus, indem ich zeigte, daß alle öffent⸗ 
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lichen Religionen durch Heerführer, Könige und mächtige Männer 
eingeführt worden, ja daß dieſes ſogar der Fall mit der chriſtlichen 
ſei. Das Beiſpiel des Proteſtantismus lag ja ganz nahe. Ich ging 
bei dieſer Arbeit um ſo kühner zu Werke, als ich ſie eigentlich nur 
meinen Vater zu befriedigen ſchrieb und nichts ſehnlicher wünſchte 
und hoffte, als daß ſie die Zenſur nicht paſſieren möchte. Ich hatte 
noch von Behriſch her eine unüberwindliche Abneigung, etwas von 
mir gedruckt zu ſehn, und mein Umgang mit Herdern hatte mir 
meine Unzulänglichkeit nur allzudeutlich aufgedeckt, ja ein gewiſſes 
Mißtraun gegen mich ſelbſt war dadurch völlig zur Reife gekommen. 

Da ich dieſe Arbeit faſt ganz aus mir ſelbſt ſchöpfte und das Latein 
geläufig ſprach und ſchrieb, ſo verfloß mir die Zeit, die ich auf die 
Abhandlung verwendete, ſehr angenehm. Die Sache hatte wenigſtens 
einigen Grund; die Darſtellung war, redneriſch genommen, nicht 
übel, das Ganze hatte eine ziemliche Rundung. Sobald ich damit 
zu Rande war, ging ich ſie mit einem guten Lateiner durch, der, 
ob er gleich meinen Stil im ganzen nicht verbeſſern konnte, doch 
alle auffallenden Mängel mit leichter Hand vertilgte, ſo daß etwas 
zuſtande kam, das ſich aufzeigen ließ. Eine reinliche Abſchrift wurde 
meinem Vater ſogleich zugeſchickt, welcher zwar nicht billigte, daß 
keiner von den früher vorgenommenen Gegenſtänden ausgeführt 
worden ſei, jedoch mit der Kühnheit des Unternehmens als ein völlig 
proteſtantiſch Geſinnter wohl zufrieden war. Mein Seltſames wurde 
geduldet, meine Anſtrengung gelobt, und er verſprach ſich von der 
Bekanntmachung dieſes Werkchens eine vorzügliche Wirkung. 

Ich überreichte nun meine Hefte der Fakultät, und dieſe betrug 
ſich glücklicherweiſe ſo klug als artig. Der Dekan, ein lebhafter ge⸗ 
ſcheiter Mann, fing mit vielen Lobeserhebungen meiner Arbeit an, 
ging dann zum Bedenklichen derſelben über, welches er nach und 
nach in ein Gefährliches zu verwandeln wußte und damit ſchloß, daß 
es nicht rätlich ſein möchte, dieſe Arbeit als akademiſche Diſſertation 
bekanntzumachen. Der Aſpirant habe ſich der Fakultät als einen 
denkenden jungen Mann gezeigt, von dem ſie das Beſte hoffen dürfe; 
ſie wolle mich gern, um die Sache nicht aufzuhalten, über Theſes 
disputieren laſſen. Ich könne ja in der Folge meine Abhandlung, 
wie ſie vorliege oder weiter ausgearbeitet, lateiniſch oder in einer 
andern Sprache herausgeben; dies würde mir, als einem Privat⸗ 
mann und Proteſtanten, überall leicht werden, und ich hätte mich 
des Beifalls um deſto reiner und allgemeiner alsdann zu erfreuen. 


ö 
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Kaum verbarg ich dem guten Manne, welchen Stein mir ſein Zu⸗ 
reden vom Herzen wälzte; bei jedem neuen Argument, das er vor⸗ 
brachte, um mich durch ſeine Weigerung nicht zu betrüben oder zu 
erzürnen, ward es mir immer leichter im Gemüt, und ihm zuletzt 
auch, als ich ganz unerwartet ſeinen Gründen nichts entgegen⸗ 


1 ſetzte, ſie vielmehr höchſt einleuchtend fand und verſprach, mich in 


allem nach ſeinem Rat und nach ſeiner Anleitung zu benehmen. 
Ich ſetzte mich nun wieder mit meinem Repetenten zuſammen. 
Theſes wurden ausgewählt und gedruckt, und die Disputation ging, 
unter Oppoſition meiner Tiſchgenoſſen, mit großer Luſtigkeit, ja 
Leichtfertigkeit vorüber; da mir denn meine alte Übung, im Corpus 
juris aufzuſchlagen, gar ſehr zuſtatten kam und ich für einen wohl⸗ 
unterrichteten Menſchen gelten konnte. Ein guter herkömmlicher 
Schmaus beſchloß die Feierlichkeit. 8 

Mein Vater war indeſſen ſehr unzufrieden, daß dieſes Werkchen 
nicht als Disputation ordentlich gedruckt worden war, weil er gehofft 
hatte, ich ſollte bei meinem Einzuge in Frankfurt Ehre damit ein⸗ 
legen. Er wollte es daher beſonders herausgegeben wiſſen; ich ſtellte 
ihm aber vor, daß die Materie, die nur ſkizziert fei, künftig weiter 
ausgeführt werden müßte. Er hob zu dieſem Zwecke das Manufkript 
ſorgfältig auf, und ich habe es nach mehreren Jahren noch unter 
ſeinen Papieren geſehn. 

Meine Promotion war am 6. Auguſt 1771 geſchehn; den Tag 
darauf ſtarb Schöpflin im fünfundſiebenzigſten Jahre. Auch ohne 
nähere Berührung hatte derſelbe bedeutend auf mich eingewirkt: 
denn vorzügliche mitlebende Männer ſind den größeren Sternen zu 
vergleichen, nach denen, ſolange ſie nur über dem Horizont ſtehen, 
unſer Auge ſich wendet, und ſich geſtärkt und gebildet fühlt, wenn 
es ihm vergönnt iſt, ſolche Vollkommenheiten in ſich aufzunehmen. 
Die freigebige Natur hatte Schöpflinen ein vorteilhaftes Außere 
verliehn, ſchlanke Geſtalt, freundliche Augen, redſeligen Mund, eine 
durchaus angenehme Gegenwart. Auch Geiſtesgaben erteilte ſie 
ihrem Liebling nicht kärglich, und ſein Glück war, ohne daß er ſich 
mühſam angeſtrengt hätte, die Folge angeborner und ruhig aus⸗ 
gebildeter Verdienſte. Er gehörte zu den glücklichen Menſchen, 
welche Vergangenheit und Gegenwart zu vereinigen geneigt ſind, 
die dem Lebensintereſſe das hiſtoriſche Wiſſen anzuknüpfen verſtehn. 
Im Badenſchen geboren, in Baſel und Straßburg erzogen, gehörte 
er dem paradieſiſchen Rheintal ganz eigentlich an, als einem aus⸗ 
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gebreiteten wohlgelegenen Vaterlande. Auf hiſtoriſche und antiqua⸗ 
riſche Gegenſtände hingewieſen, ergriff er ſie munter durch eine 
glückliche Vorſtellungskraft, und erhielt ſie ſich durch das bequemſte 
Gedächtnis. Lern⸗ und lehrbegierig wie er war, ging er einen gleich 
vorſchreitenden Studien⸗ und Lebensgang ... Man wünſcht ihn an 
gar manchem Orte feſtzuhalten; allein er beharrt bei ſeiner Treue 
für Straßburg und den franzöſiſchen Hof. Seine unverrückte deutſche 
Redlichkeit wird auch dort anerkannt, man ſchützt ihn ſogar gegen 
den mächtigen Prätor Klinglin, der ihn heimlich anfeindet. Geſellig 
und geſprächig von Natur, verbreitet er ſich, wie im Wiſſen und 
Geſchäften, ſo auch im Umgange, und man begriffe kaum, wo er 
alle Zeit hergenommen, wüßten wir nicht, daß eine Abneigung 
gegen die Frauen ihn durch ſein ganzes Leben begleitet, wodurch 
er ſo manche Tage und Stunden gewann, welche von frauenhaft 
Geſinnten glücklich vergeudet werden. 

Übrigens gehört er auch als Autor dem gemeinen Weſen und als 
Redner der Menge. Seine Programme, ſeine Reden und Anreden 
ſind dem beſondern Tag, der eintretenden Feierlichkeit gewidmet, ja 
ſein großes Werk Alsatia illustrata gehört dem Leben an, indem 
er die Vergangenheit wieder hervorruft, verblichene Geſtalten auf⸗ 
friſcht, den behauenen, den gebildeten Stein wieder belebt, er⸗ 
loſchene, zerſtückte Inſchriften zum zweitenmal vor die Augen, vor 
den Sinn des Leſers bringt. Auf ſolche Weiſe erfüllt ſeine Tätigkeit 
das Elſaß und die Nachbarſchaft; in Baden und der Pfalz behält er 
bis ins höchſte Alter einen ununterbrochenen Einfluß; in Mannheim 
ſtiftet er die Akademie der Wiſſenſchaften und erhält ſich als Präſi⸗ 
dent derſelben bis an ſeinen Tod. 

Genähert habe ich mich dieſem vorzüglichen Manne niemals als 
in einer Nacht, da wir ihm ein Fackelſtändchen brachten. Den mit 
Linden überwölbten Hof des alten Stiftgebäudes erfüllten unſere 
Pechfeuer mehr mit Rauch, als daß ſie ihn erleuchtet hätten. Nach 
geendigtem Muſikgeräuſch kam er herab und trat unter uns; und 
hier war er recht an ſeinem Platze. Der fchlan und wohlgewachſene 
heitere Greis ſtand mit leichtem freien Weſen würdig vor uns und 
hielt uns wert genug, eine wohlgedachte Rede, ohne Spur von 
Zwang und Pedantismus, väterlich liebevoll auszuſprechen, ſo daß 
wir uns in dem Augenblick etwas dünkten, da er uns wie die Könige 
und Fürſten behandelte, die er öffentlich anzureden ſo oft berufen war. 
Wir ließen unſere Zufriedenheit überlaut vernehmen, Trompeten⸗ 
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und Paukenſchall erklang wiederholt, und die allerliebſte hoffnungs⸗ 
volle akademiſche Plebs verlor ſich mit innigem Behagen nach Hauſe. 

Seine Schüler und Studienverwandten, Koch und Oberlin ..., 
Freunde von Salzmann, hatten auf eine liebreiche Weiſe von mir 
Kenntnis genommen. Das leidenſchaftliche Ergreifen äußerer Gegen⸗ 
ſtände, die Darſtellungsart, womit ich die Vorzüge derſelben herauszu⸗ 
heben und ihnen ein beſonderes Intereſſe zu verleihen wußte, ſchätzten 
ſie höher als ich ſelbſt. Meine geringe, ich kann wohl ſagen, notdürftige 
Beſchäftigung mit dem Zivilrechte war ihnen nicht unbemerkt ge⸗ 
blieben; fie kannten mich genug, um zu wiſſen, wie leicht ich be- 
ſtimmbar ſei; aus meiner Luſt zum akademiſchen Leben hatte ich 
auch kein Geheimnis gemacht, und ſie dachten mich daher für Ge⸗ 
ſchichte, Staatsrecht, Redekunſt, erſt nur im Vorübergehn, dann aber 
entſchiedener, zu erwerben. Straßburg ſelbſt bot Vorteile genug. 
Eine Ausſicht auf die deutſche Kanzlei in Verſailles, der Vorgang 
von Schöpflin, deſſen Verdienſt mir freilich unerreichbar ſchien, ſollte 
zwar nicht zur Nachahmung, doch zur Nacheiferung reizen und viel⸗ 
leicht dadurch ein ähnliches Talent zur Ausbildung gelangen, welches 
ſowohl dem, der ſich deſſen rühmen dürfte, erſprießlich, als andern, 
die es für ſich zu gebrauchen dächten, nützlich ſein könnte. Dieſe 
meine Gönner, und Salzmann mit ihnen, legten auf mein Gedächtnis 
und auf meine Fähigkeit, den Sinn der Sprachen zu faſſen, einen 
großen Wert und ſuchten hauptſächlich dadurch ihre Abſichten und 
Vorſchläge zu motivieren. 

Wie nun aus allem dieſem nichts geworden und wie es gekommen, 
daß ich wieder von der franzöſiſchen Seite auf die deutſche herüber⸗ 
getreten, gedenk ich hier zu entwickeln. Man erlaube mir, wie bisher, 
zum Übergange einige allgemeine Betrachtungen. 

Es ſind wenig Biographien, welche einen reinen, ruhigen, ſteten 
Fortſchritt des Individuums darſtellen können. Unſer Leben iſt, 
wie das Ganze, in dem wir enthalten ſind, auf eine unbegreifliche 
Weiſe aus Freiheit und Notwendigkeit zuſammengeſetzt. Unſer 
Wollen iſt ein Vorausverkünden deſſen, was wir unter allen Um⸗ 
ſtänden tun werden. Dieſe Umſtände aber ergreifen uns auf ihre 
eigne Weiſe. Das Was liegt in uns, das Wie hängt ſelten von uns 
ab, nach dem Warum dürfen wir nicht fragen, und deshalb verweiſt 
man uns mit Recht aufs Quia. 

Die franzöſiſche Sprache war mir von Jugend auf lieb; ich hatte 
ſie in einem bewegteren Leben, und ein bewegteres Leben durch 
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ſie kennen gelernt. Sie war mir ohne Grammatik und Unterricht, 
durch Umgang und Übung, wie eine zweite Mutterſprache zu eigen 
geworden. Nun wünſchte ich mich derſelben mit größerer Leichtigkeit 
zu bedienen, und zog deswegen Straßburg zum abermaligen akade⸗ 
miſchen Aufenthalt andern hohen Schulen vor; aber leider ſollte 
ich dort gerade das Umgekehrte von meinen Hoffnungen erfahren 
und von dieſer Sprache, dieſen Sitten eher ab- als ihnen zugewendet 
werden. 

Die Franzoſen, welche ſich überhaupt eines guten Betragens be⸗ 
fleißigen, ſind gegen Fremde, die ihre Sprache zu reden anfangen, 
nachſichtig, ſie werden niemanden über irgendeinen Fehler aus⸗ 
lachen oder ihn deshalb ohne Umſchweif tadeln. Da ſie jedoch nicht 
wohl ertragen mögen, daß in ihrer Sprache geſündigt wird, ſo haben 
ſie die Art, ebendasſelbe, was man geſagt hat, mit einer anderen 
Wendung zu wiederholen und gleichſam höflich zu bekräftigen, ſich 
dabei aber des eigentlichen Ausdrucks, den man hätte gebrauchen 
ſollen, zu bedienen und auf dieſe Weiſe den Verſtändigen und Auf⸗ 
merkſamen auf das Rechte und Gehörige zu führen. 

So ſehr man nun, wenn es einem Ernſt iſt, wenn man Selbſt⸗ 
verleugnung genug hat, ſich für einen Schüler zu geben, hiebei ge⸗ 
winnt und gefördert wird, ſo fühlt man ſich doch immer einiger⸗ 
maßen gedemütiget und, da man doch auch um der Sache willen 
redet, oft allzuſehr unterbrochen, ja abgelenkt, und man läßt un⸗ 
geduldig das Geſpräch fallen. Dies begegnete beſonders mir vor 
andern, indem ich immer etwas Intereſſantes zu ſagen glaubte, 
dagegen aber auch etwas Bedeutendes vernehmen und nicht immer 
bloß auf den Ausdruck zurückgewieſen ſein wollte; ein Fall, der bei 
mir öfter eintrat, weil mein Franzöſiſch viel buntſcheckiger war als 
das irgendeines andern Fremden. Von Bedienten, Kammerdienern 
und Schildwachen, jungen und alten Schauſpielern, theatraliſchen 
Liebhabern, Bauern und Helden hatte ich mir die Redensarten, ſowie 
die Akzentuationen gemerkt, und dieſes babyloniſche Idiom ſollte 
ſich durch ein wunderliches Ingrediens noch mehr verwirren, indem 
ich den franzöſiſchen reformierten Geiſtlichen gern zuhörte und ihre 
Kirchen um ſo lieber beſuchte, als ein ſonntägiger Spaziergang 
nach Bockenheim dadurch nicht allein erlaubt, ſondern geboten war. 
Aber auch hiermit ſollte es noch nicht genug ſein: denn als ich in 
den Jünglingsjahren immer mehr auf die Deutſchheit des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts gewieſen ward, ſo ſchloß ich gar bald auch die 
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Franzoſen jener herrlichen Epoche in dieſe Neigung mit ein... Alle 
dieſe verſchiedenen Elemente bewegten ſich nun in meiner Rede 
chaotiſch durcheinander, ſo daß für den Zuhörer die Intention über 
dem wunderlichen Ausdruck meiſt verloren ging, ja daß ein gebildeter 
Franzoſe mich nicht mehr höflich zurechtweiſen, ſondern geradezu 


tadeln und ſchulmeiſtern mußte. Abermals ging es mir alfo hier 


wie vordem in Leipzig, nur daß ich mich diesmal nicht auf das 
Recht meiner Vatergegend, ſo gut als andere Provinzen idiotiſch 
zu ſprechen, zurückziehn konnte, ſondern hier, auf fremdem Grund 
und Boden, mich einmal hergebrachten Geſetzen fügen ſollte. 

Vielleicht hätten wir uns auch wohl hierein ergeben, wenn uns 
nicht ein böſer Genius in die Ohren geraunt hätte, alle Bemühungen 
eines Fremden, franzöſiſch zu reden, würden immer ohne Erfolg 
bleiben: denn ein geübtes Ohr höre den Deutſchen, den Italiener, 
den Engländer unter ſeiner franzöſiſchen Maske gar wohl heraus; 
geduldet werde man, aber keineswegs in den Schoß der einzig 
ſprachſeligen Kirche aufgenommen. 

Nur wenige Ausnahmen gab man zu. Man nannte uns einen 
Herrn von Grimm, aber ſelbſt Schöpflin ſollte den Gipfel nicht er⸗ 
reicht haben. Sie ließen gelten, daß er früh die Notwendigkeit, ſich 
vollkommen franzöſiſch auszudrücken, wohl eingeſehn; ſie billigten 
ſeine Neigung, ſich jedermann mitzuteilen, beſonders aber die 
Großen und Vornehmen zu unterhalten; lobten ſogar, daß er auf 
dem Schauplatz, wo er ſtand, die Landesſprache zu der ſeinigen zu 
machen und ſich möglichſt zum franzöſiſchen Geſellſchafter und Redner 
auszubilden geſucht. Was hilft ihm aber das Verleugnen ſeiner 
Mutterſprache, das Bemühen um eine fremde? Niemand kann er 
es recht machen. In der Geſellſchaft will man ihn eitel finden: als 
wenn ſich jemand ohne Selbſtgefühl und Selbſtgefälligkeit andern 
mitteilen möchte und könnte! Sodann verſichern die feinen Welt⸗ 
und Sprachkenner, er diſſeriere und dialogiere mehr, als daß er 
eigentlich konverſiere. Jenes ward als Erb- und Grundfehler der 
Deutſchen, dieſes als die Kardinaltugend der Franzoſen allgemein 
anerkannt. Als öffentlichem Redner geht es ihm nicht beſſer. Läßt 
er eine wohl ausgearbeitete Rede an den König oder die Fürſten 
drucken, ſo paſſen die Jeſuiten auf, die ihm, als einem Proteſtanten, 
gram ſind, und zeigen das Unfranzöſiſche ſeiner Wendungen. 

Anſtatt uns nun hieran zu tröſten und, als grünes Holz, das- 
jenige zu ertragen, was dem dürren auflag, ſo ärgerte uns dagegen 
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dieſe pedantiſche Ungerechtigkeit; wir verzweifeln und überzeugen 
uns vielmehr an dieſem auffallenden Beiſpiele, daß die Bemühung 
vergebens ſei, den Franzoſen durch die Sache genugzutun, da ſie 
an die äußern Bedingungen, unter welchen alles erſcheinen ſoll, 
allzugenau gebunden ſind. Wir faſſen daher den umgekehrten Ent⸗ 
ſchluß, die franzöſiſche Sprache gänzlich abzulehnen und uns mehr 
als bisher mit Gewalt und Ernſt der Mutterſprache zu widmen. 

Auch hiezu fanden wir im Leben Gelegenheit und Teilnahme. 
Elſaß war noch nicht lange genug mit Frankreich verbunden, als 
daß nicht noch bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichkeit an 
alte Verfaſſung, Sitte, Sprache, Tracht ſollte übrig geblieben ſein. 
Wenn der Überwundene die Hälfte ſeines Daſeins notgedrungen 
verliert, ſo rechnet er ſich's zur Schmach, die andere Hälfte freiwillig 
aufzugeben. Er hält daher an allem feſt, was ihm die vergangene 
gute Zeit zurückrufen und die Hoffnung der Wiederkehr einer glück⸗ 
lichen Epoche nähren kann. Gar manche Einwohner von Straßburg 
bildeten zwar abgeſonderte, aber doch dem Sinne nach verbundene 
kleine Kreiſe, welche durch die vielen Untertanen deutſcher Fürſten, 
die unter franzöſiſcher Hoheit anſehnliche Strecken Landes beſaßen, 
ſtets vermehrt und rekrutiert wurden: denn Väter und Söhne 
hielten ſich Studierens oder Geſchäfts wegen länger oder kürzer in 
Straßburg auf. 

An unſerm Tiſche ward gleichfalls nichts wie Deutſch geſprochen. 
Salzmann drückte ſich im Franzöſiſchen mit vieler Leichtigkeit und 
Eleganz aus, war aber unſtreitig dem Streben und der Tat nach 
ein vollkommener Deutſcher; Lerſen hätte man als Muſter eines 
deutſchen Jünglings aufſtellen können; Meyer von Lindau ſchlenderte 
lieber auf gut deutſch, als daß er ſich auf gut franzöſiſch hätte zu⸗ 
ſammennehmen ſollen, und wenn unter den übrigen auch mancher zu 
galliſcher Sprache und Sitte hinneigte, ſo ließen ſie doch, ſolange ſie bei 
uns waren, den allgemeinen Ton auch über ſich ſchalten und walten. 

Von der Sprache wendeten wir uns zu den Staatsverhältniſſen. 
Zwar wußten wir von unſerer Reichsverfaſſung nicht viel Löbliches 
zu ſagen; wir gaben zu, daß ſie aus lauter geſetzlichen Mißbräuchen 
beſtehe, erhuben uns aber um deſto höher über die franzöſiſche 
gegenwärtige Verfaſſung, die ſich in lauter geſetzloſen Mißbräuchen 
verwirre, deren Regierung ihre Energie nur am falſchen Orte ſehen 
laſſe und geſtatten müſſe, daß eine gänzliche Veränderung der Dinge 
ſchon in ſchwarzen Ausſichten öffentlich prophezeit werde. 
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Blickten wir hingegen nach Norden, ſo leuchtete uns von dort 
Friedrich, der Polarſtern, her, um den ſich Deutſchland, Europa, 
ja die Welt zu drehen ſchien. Sein Übergewicht in allem offenbarte 
ſich am ſtärkſten, als in der franzöſiſchen Armee das preußiſche 
Exerzitium und ſogar der preußiſche Stock eingeführt werden ſollte. 


Wir verziehen ihm übrigens ſeine Vorliebe für eine fremde Sprache, 


da wir ja die Genugtuung empfanden, daß ihm ſeine franzöſiſchen 
Poeten, Philoſophen und Literatoren Verdruß zu machen fort⸗ 
fuhren und wiederholt erklärten, er ſei nur als Eindringling anzuſehn 
und zu behandeln. 

Was uns aber von den Franzoſen gewaltiger als alles andere 
entfernte, war die wiederholte unhöfliche Behauptung, daß es den 
Deutſchen überhaupt, ſo wie dem nach franzöſiſcher Kultur ſtrebenden 
Könige, an Geſchmack fehle. Über dieſe Redensart, die wie ein 
Refrain ſich an jedes Urteil anſchloß, ſuchten wir uns durch Nicht⸗ 
achtung zu beruhigen; aufklären darüber konnten wir uns aber um 
jo weniger, als man uns verſichern wollte, ſchon Menage habe 
geſagt, die franzöſiſchen Schriftſteller beſäßen alles, nur nicht Ge⸗ 
ſchmack; fo wie wir denn auch aus dem jetzt lebenden Paris zu er⸗ 
fahren hatten, daß die neueſten Autoren ſämtlich des Geſchmacks 
ermangelten und Voltaire ſelbſt dieſem höchſten Tadel nicht ganz 
entgehen könne. Schon früher und wiederholt auf die Natur ge⸗ 
wieſen, wollten wir daher nichts gelten laſſen als Wahrheit und 
Aufrichtigkeit des Gefühls und den raſchen derben Ausdruck desſelben. 

Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft, 

Trägt die ſich nicht von ſelber vor? 
war Loſung und Feldgeſchrei, woran ſich die Glieder unſrer kleinen 
akademiſchen Horde zu erkennen und zu erquicken pflegten. Dieſe 
Maxime lag zum Grunde allen unſern geſelligen Gelagen, bei 
welchen uns denn freilich manchen Abend Vetter Michel in ſeiner 
wohlbekannten Deutſchheit zu beſuchen nicht verfehlte. 

Will man in dem bisher Erzählten nur äußere zufällige Anläſſe 
und perſönliche Eigenheiten finden, ſo hatte die franzöſiſche Literatur 
an ſich ſelbſt gewiſſe Eigenſchaften, welche den ſtrebenden Jüngling 
mehr abſtoßen als anziehn mußten. Sie war nämlich bejahrt 
und vornehm, und durch beides kann die nach Lebensgenuß und 
Freiheit umſchauende Jugend nicht ergötzt werden .. 

Voltaire, das Wunder ſeiner Zeit, war nun ſelbſt bejahrt wie 
die Literatur, die er beinah ein Jahrhundert hindurch belebt und 
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beherrſcht hatte... Schon hieß er laut ein altes eigenwilliges Kind; 
ſeine unermüdet fortgeſetzten Bemühungen betrachtete man als 
eitles Beſtreben eines abgelebten Alters; gewiſſe Grundſätze, auf 
denen er ſeine ganze Lebenszeit beſtanden, deren Ausbreitung er 
ſeine Tage gewidmet, wollte man nicht mehr ſchätzen und ehren; 
ja ſeinen Gott, durch deſſen Bekenntnis er ſich von allem atheiſtiſchen 
Weſen loszuſagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten; und 
ſo mußte er ſelbſt, der Altvater und Patriarch, gerade wie ſein 
jüngſter Mitbewerber, auf den Augenblick merken, nach neuer Gunſt 
haſchen, ſeinen Freunden zuviel Gutes, ſeinen Feinden zuviel Übles 
erzeigen und, unter dem Schein eines leidenſchaftlich wahrheits⸗ 
liebenden Strebens, unwahr und falſch handeln. War es denn 
wohl der Mühe wert, ein ſo tätiges großes Leben geführt zu haben, 
wenn es abhängiger enden ſollte, als es angefangen hatte? Wie 
unerträglich ein ſolcher Zuſtand ſei, entging ſeinem hohen Geiſte, 
ſeiner zarten Reizbarkeit nicht; er machte ſich manchmal ſprung⸗ 
und ſtoßweiſe Luft, ließ ſeiner Laune den Zügel ſchießen und hieb 
mit ein paar Fechterſtreichen über die Schnur, wobei ſich meiſt 
Freunde und Feinde unwillig gebärdeten: denn jedermann glaubte 
ihn zu überſehn, obſchon niemand es ihm gleichtun konnte. Ein 
Publikum, das immer nur die Urteile alter Männer hört, wird gar 
zu leicht altklug, und nichts iſt unzulänglicher als ein reifes Urteil, 
von einem unreifen Geiſte aufgenommen. 

Uns Jünglingen, denen, bei einer deutſchen Natur- und Wahrheits⸗ 
liebe, als beſte Führerin im Leben und Lernen die Redlichkeit gegen 
uns ſelbſt und andere immer vor Augen ſchwebte, ward die par⸗ 
teiiſche Unredlichkeit Voltaires und die Verbildung fo vieler wür⸗ 
digen Gegenſtände immer mehr zum Verdruß, und wir beſtärkten 
uns täglich in der Abneigung gegen ihn. Er hatte die Religion und 
die heiligen Bücher, worauf ſie gegründet iſt, um den ſogenannten 
Pfaffen zu ſchaden, niemals genug herabſetzen können und mir 
dadurch manche unangenehme Empfindung erregt. 

Das, was ich hier gedrängt vortrage, tönte zu jener Zeit, als Ruf 
des Augenblicks, als ewig zwieſpältiger Mißklang, unzuſammen⸗ 
hängend und unbelehrend in unſeren Ohren. Immer hörte man 
nur das Lob der Vorfahren. Man forderte etwas Gutes, Neues; 
aber immer das Neueſte wollte man nicht. Kaum hatte auf dem 
längſt erſtarrten Theater ein Patriot nationalfranzöſiſche, herz⸗ 
erhebende Gegenſtände dargeſtellt, kaum hatte „Die Belagerung 
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von Calais“ ſich einen enthuſiaſtiſchen Beifall gewonnen, fo follte 
ſchon dieſes Stück, mitſamt ſeinen vaterländiſchen Geſellen, hohl 


und in jedem Sinne verwerflich ſein. Die Sittenſchilderungen des 


Destouches, an denen ich mich als Knabe ſo oft ergötzt, hieß man 
ſchwach, der Name dieſes Ehrenmanns war verſchollen; und wieviel 


andere Schriftſteller müßte ich nicht nennen, um derentwillen ich den 


Vorwurf, als urteile ich wie ein Provinzler, habe erdulden müſſen, 
wenn ich gegen jemand, der mit dem neuſten literariſchen Strome 
dahinfuhr, irgendeinen Anteil an ſolchen Männern und ihren Werken 
gezeigt hatte. 

So wurden wir andern deutſchen Geſellen denn immer verdrieß⸗ 


licher. Nach unſern Geſinnungen, nach unſerer Natureigenheit liebten 


wir, die Eindrücke der Gegenſtände feſtzuhalten, ſie nur langſam zu 
verarbeiten und, wenn es ja ſein ſollte, ſie ſo ſpät als möglich fahren 
zu laſſen. Wir waren überzeugt, durch treues Aufmerken, durch 
fortgeſetzte Beſchäftigung laſſe ſich allen Dingen etwas abgewinnen, 
und man müſſe durch beharrlichen Eifer doch endlich auf einen 
Punkt gelangen, wo ſich mit dem Urteil zugleich der Grund des⸗ 
ſelben ausſprechen laſſe. Auch verkannten wir nicht, daß die große 
und herrliche franzöſiſche Welt uns manchen Vorteil und Gewinn 


darbiete: denn Rouſſeau hatte uns wahrhaft zugeſagt. Betrachteten 


wir aber ſein Leben und fein Schicksal, fo war er doch genötigt, 
den größten Lohn für alles, was er geleiſtet, darin zu finden, daß 
er unerkannt und vergeſſen in Paris leben durfte. 

Wenn wir von den Enzyklopädiſten reden hörten oder einen Band 
ihres ungeheuren Werks aufſchlugen, ſo war es uns zu Mute, als 
wenn man zwiſchen den unzähligen bewegten Spulen und Weber⸗ 
ſtühlen einer großen Fabrik hingeht und vor lauter Schnarren und 
Raſſeln, vor allem Aug' und Sinne verwirrenden Mechanismus, 
vor lauter Unbegreiflichkeit einer auf das mannigfaltigſte ineinander⸗ 
greifenden Anſtalt, in Betrachtung deſſen, was alles dazu gehört, 
um ein Stück Tuch zu fertigen, ſich den eignen Rock ſelbſt verleidet 
fühlt, den man auf dem Leibe trägt. 

Diderot war nahe genug mit uns verwandt; wie er denn in alle 
dem, weshalb ihn die Franzoſen tadeln, ein wahrer Deutſcher iſt. 
Aber auch ſein Standpunkt war ſchon zu hoch, ſein Geſichtskreis 
zu weit, als daß wir uns hätten zu ihm ſtellen und an ſeine Seite 
ſetzen können. Seine Naturkinder jedoch, die er mit großer redne⸗ 
riſcher Kunſt herauszuheben und zu adeln wußte, behagten uns gar 
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ſehr, ſeine wackeren Wilddiebe und Schleichhändler entzückten uns, 
und dieſes Geſindel hat in der Folge auf dem deutſchen Parnaß 
nur allzuſehr gewuchert. So war er es denn auch, der, wie Rouſſeau, 
von dem geſelligen Leben einen Ekelbegriff verbreitete, eine ſtille 
Einleitung zu jenen ungeheueren Weltveränderungen, in welchen 
alles Beſtehende unterzugehen ſchien. 

Uns ziemt jedoch, dieſe Betrachtungen noch an die Seite zu 
lehnen und zu bemerken, was genannte beide Männer auf Kunſt 
gewirkt. Auch hier wieſen ſie, auch von ihr drängten ſie uns zur 
Natur. 

Die höchſte Aufgabe einer jeden Kunſt iſt, durch den Schein die 
Täuſchung einer höheren Wirklichkeit zu geben. Ein falſches Be⸗ 
ſtreben aber iſt, den Schein ſo lange zu verwirklichen, bis endlich 
nur ein gemeines Wirkliche übrig bleibt.. 

Alles dieſes und manches andere, recht und töricht, wahr und 
halbwahr, das auf uns einwirkte, trug noch mehr bei, die Begriffe 
zu verwirren; wir trieben uns auf mancherlei Abwegen und Um⸗ 
wegen herum, und ſo ward von vielen Seiten auch jene deutſche 
literariſche Revolution vorbereitet, von der wir Zeugen waren und 
wozu wir, bewußt und unbewußt, willig oder unwillig, unaufhaltſam 
mitwirkten. 

Auf philoſophiſche Weiſe erleuchtet und gefördert zu werden, 
hatten wir keinen Trieb noch Hang; über religiöſe Gegenſtände 
glaubten wir uns ſelbſt aufgeklärt zu haben, und ſo war der heftige 
Streit franzöſiſcher Philoſophen mit dem Pfafftum uns ziemlich 
gleichgültig. Verbotene, zum Feuer verdammte Bücher, welche 
damals großen Lärmen machten, übten keine Wirkung auf uns. 
Ich gedenke ftatt aller des Systeme de la nature, das wir aus Neugier 
in die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein ſolches Buch 
gefährlich fein könnte. Es kam uns fo grau, fo eimmeriſch, fo toten⸗ 
haft vor, daß wir Mühe hatten, ſeine Gegenwart auszuhalten, daß 
wir davor wie vor einem Geſpenſte ſchauderten. Der Verfaſſer 
glaubt ſein Buch ganz eigens zu empfehlen, wenn er in der Vor⸗ 
rede verſichert, daß er, als ein abgelebter Greis, ſoeben in die 
Grube ſteigend, der Mit⸗ und Nachwelt die Wahrheit verkünden 
wolle. 

Wir lachten ihn aus: denn wir glaubten bemerkt zu haben, daß 
von alten Leuten eigentlich an der Welt nichts geſchätzt werde, was 
liebenswürdig und gut an ihr iſt. Alte Kirchen haben dunkle Gläſer! 


Dritter Teil. Elftes Buch 359 


— Wie Kirſchen und Beeren ſchmecken, muß man Kinder und 

Sperlinge fragen! dies waren unſere Luſt⸗ und Leibworte; und 

fo ſchien uns jenes Buch, als die rechte Quinteſſenz der Greiſenheit, 
Runſchmackhaft, ja abgeſchmackt. 
Die Hoffnung, immer vernünftiger zu werden, uns von den 
äußeren Dingen, ja von uns ſelbſt immer unabhängiger zu machen, 
konnten wir nicht aufgeben. Das Wort Freiheit klingt ſo ſchön, 
daß man es nicht entbehren könnte, und wenn es einen Irrtum 
bezeichnete. 

Keiner von uns hatte das Buch hinausgeleſen: denn wir fanden 
uns in der Erwartung getäuſcht, in der wir es aufgeſchlagen hatten. 
Der Verfaſſer mochte von der Natur ſo wenig wiſſen als wir: denn 
indem er einige allgemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er ſie ſo⸗ 

gleich, um dasjenige, was höher als die Natur, oder als höhere 
Natur in der Natur erſcheint, zur materiellen, ſchweren, zwar be⸗ 

wegten, aber doch richtungs⸗ und geſtaltloſen Natur zu verwandeln, 
und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben. 
Wenn uns jedoch dieſes Buch einigen Schaden gebracht hat, ſo 
war es der, daß wir aller Philoſophie, beſonders aber der Meta⸗ 
pPhyſik, recht herzlich gram wurden und blieben, dagegen aber aufs 
lebendige Wiſſen, Erfahren, Tun und Dichten uns nur deſto leb⸗ 
hafter und leidenſchaftlicher hinwarfen. 

So waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles franzö⸗ 
ſiſchen Weſens auf einmal bar und ledig. Ihre Lebensweiſe fanden 
wir zu beſtimmt und zu vornehm, ihre Dichtung kalt, ihre Kritik 
vernichtend, ihre Philoſophie abſtrus und doch unzulänglich, ſo daß 
wir auf dem Punkte ſtanden, uns der rohen Natur wenigſtens 
verſuchsweiſe hinzugeben, wenn uns nicht ein anderer Einfluß ſchon 
ſeit langer Zeit zu höheren, freieren und ebenſo wahren als dichte⸗ 
riſchen Weltanſichten und Geiſtesgenüſſen vorbereitet und uns erſt 
heimlich und mäßig, dann aber immer offenbarer und gewaltiger 
beherrſcht hätte. 

Ich brauche kaum zu ſagen, daß hier Shakeſpeare gemeint ſei, 
und nachdem ich dieſes ausgeſprochen, bedarf es keiner weitern Aus⸗ 
führung. Shakeſpeare iſt von den Deutſchen mehr als von allen 
anderen Nationen, ja vielleicht mehr als von ſeiner eignen erkannt. 
Wir haben ihm alle Gerechtigkeit, Billigkeit und Schonung, die wir 
uns untereinander ſelbſt verſagen, reichlich zugewendet; vorzügliche 
Männer beſchäftigten ſich, ſeine Geiſtesgaben im günſtigſten Lichte 
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zu zeigen, und ich habe jederzeit, was man zu ſeiner Ehre, zu ſeinen 
Gunſten, ja ihn zu entſchuldigen geſagt, gern unterſchrieben. Die 
Einwirkung dieſes außerordentlichen Geiſtes auf mich iſt früher dar⸗ 
geſtellt, und über ſeine Arbeiten einiges verſucht worden, welches 
Zuſtimmung gefunden hat; und ſo mag es hier an dieſer allgemeinen 
Erklärung genug ſein, bis ich eine Nachleſe von Betrachtungen über 
ſo große Verdienſte, die ich an dieſer Stelle einzuſchalten in Ver⸗ 
ſuchung geriet, Freunden, die mich hören mögen, mitzuteilen im 
Falle bin. 

Gegenwärtig will ich nur die Art, wie ich mit ihm bekannt ge⸗ 
worden, näher anzeigen. Es geſchah ziemlich früh, in Leipzig, 
durch Dodds Beauties of Shakespeare. Was man auch gegen ſolche 
Sammlungen ſagen kann, welche die Autoren zerſtückelt mitteilen, 
ſie bringen doch manche gute Wirkung hervor. Sind wir doch 
nicht immer ſo gefaßt und ſo geiſtreich, daß wir ein ganzes Werk 
nach ſeinem Wert in uns aufzunehmen vermöchten. Streichen wir 
nicht in einem Buche Stellen an, die ſich unmittelbar auf uns 
beziehen? Junge Leute beſonders, denen es an durchgreifender 
Bildung fehlt, werden von glänzenden Stellen gar löblich auf⸗ 
geregt, und ſo erinnere ich mich noch als einer der ſchönſten Epochen 
meines Lebens derjenigen, welche gedachtes Werk bei mir be⸗ 
zeichnete. Jene herrlichen Eigenheiten, die großen Sprüche, die 
treffenden Schilderungen, die humoriſtiſchen Züge, alles traf mich 
einzeln und gewaltig. 

Nun erſchien Wielands Überſetzung. Sie ward verſchlungen, 
Freunden und Bekannten mitgeteilt und empfohlen. Wir Deutſche 
hatten den Vorteil, daß mehrere bedeutende Werke fremder Nationen 
auf eine leichte und heitere Weiſe zuerſt herübergebracht wurden. 
Shakeſpeare proſaiſch überſetzt, erſt durch Wieland, dann durch 
Eſchenburg, konnte als eine allgemein verſtändliche und jedem Leſer 
gemäße Lektüre ſich ſchnell verbreiten und große Wirkung hervor⸗ 
bringen. Ich ehre den Rhythmus wie den Reim, wodurch Poeſie 
erſt zur Poeſie wird, aber das eigentlich tief und gründlich Wirkſame, 
das wahrhaft Ausbildende und Fördernde iſt dasjenige, was vom 
Dichter übrig bleibt, wenn er in Proſe überſetzt wird. Dann bleibt 
der reine vollkommene Gehalt, den uns ein blendendes Nußere oft, 
wenn er fehlt, vorzuſpiegeln weiß und, wenn er gegenwärtig iſt, 
verdeckt. Ich halte daher, zum Anfang jugendlicher Bildung, pro⸗ 
ſaiſche Überſetzungen für vorteilhafter als die poetiſchen; denn es 
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läßt ſich bemerken, daß Knaben, denen ja doch alles zum Scherze 
dienen muß, ſich am Schall der Worte, am Fall der Silben ergötzen 
und durch eine Art von parodiſtiſchem Mutwillen den tiefen Gehalt 
des edelſten Werks zerſtören. Deshalb gebe ich zu bedenken, ob 
nicht zunächſt eine proſaiſche Überſetzung des Homer zu unternehmen 
wäre; aber freilich müßte ſie der Stufe würdig ſein, auf der ſich die 
deutſche Literatur gegenwärtig befindet. Ich überlaſſe dies und das 
Vorgeſagte unſern würdigen Pädagogen zur Betrachtung, denen 
ausgebreitete Erfahrung hierüber am beſten zu Gebote ſteht. Nur 
will ich noch, zugunſten meines Vorſchlags, an Luthers Bibel⸗ 
überſetzung erinnern: denn daß dieſer treffliche Mann ein in dem 
verſchiedenſten Stile verfaßtes Werk und deſſen dichteriſchen, ge⸗ 
ſchichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns in der Mutterſprache 
wie aus einem Guſſe überlieferte, hat die Religion mehr gefördert, 
als wenn er die Eigentümlichkeiten des Originals im einzelnen hätte 
nachbilden wollen. Vergebens hat man nachher ſich mit dem Buche 
Hiob, den Pſalmen und andern Geſängen bemüht, fie uns in ihrer 
poetiſchen Form genießbar zu machen. Für die Menge, auf die 
gewirkt werden ſoll, bleibt eine ſchlichte Übertragung immer die 
beſte. Jene kritiſchen Überſetzungen, die mit dem Original wett⸗ 
eifern, dienen eigentlich nur zur Unterhaltung der Gelehrten unter⸗ 
einander. 

Und ſo wirkte in unſerer Straßburger Sozietät Shakeſpeare, 
überſetzt und im Original, ſtückweiſe und im ganzen, ſtellen⸗ und 
auszugsweiſe, dergeſtalt, daß, wie man bibelfeſte Männer hat, wir 
uns nach und nach in Shakeſpeare befeſtigten, die Tugenden und 
Mängel ſeiner Zeit, mit denen er uns bekannt macht, in unſeren 
Geſprächen nachbildeten, an ſeinen Quibbles die größte Freude 
hatten und durch Überſetzung derſelben, ja durch originalen Mut⸗ 
willen mit ihm wetteiferten. Hiezu trug nicht wenig bei, daß ich 
ihn vor allen mit großem Enthuſiasmus ergriffen hatte. Ein freu⸗ 
diges Bekennen, daß etwas Höheres über mir ſchwebe, war an- 
ſteckend für meine Freunde, die ſich alle dieſer Sinnesart hingaben. 
Wir leugneten die Möglichkeit nicht, ſolche Verdienſte näher zu er⸗ 
kennen, ſie zu begreifen, mit Einſicht zu beurteilen; aber dies be⸗ 
hielten wir uns für ſpätere Epochen vor: gegenwärtig wollten wir 
nur freudig teilnehmen, lebendig nachbilden und, bei ſo großem 
Genuß an dem Manne, der ihn uns gab, nicht forſchen und mäkeln, 
vielmehr tat es uns wohl, ihn unbedingt zu verehren. 
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Will jemand unmittelbar erfahren, was damals in dieſer lebendigen 
Geſellſchaft gedacht, geſprochen und verhandelt worden, der leſe den 
Aufſatz Herders über Shakeſpeare, in dem Hefte „Von deutſcher 
Art und Kunſt“, ferner Lenzens „Anmerkungen übers Theater“, 
denen eine Überſetzung von Love's labour 's lost hinzugefügt war. 
Herder dringt in das Tiefere von Shakeſpeares Weſen und ſtellt 
es herrlich dar; Lenz beträgt ſich mehr bilderſtürmeriſch gegen die 
Herkömmlichkeit des Theaters und will denn eben all und überall 
nach Shakeſpeareſcher Weiſe gehandelt haben. Da ich dieſen ſo 
talentvollen als ſeltſamen Menſchen hier zu erwähnen veranlaßt 
werde, ſo iſt wohl der Ort, verſuchsweiſe einiges über ihn zu ſagen. 
Ich lernte ihn erſt gegen das Ende meines Straßburger Aufenthalts 
kennen. Wir ſahen uns ſelten; ſeine Geſellſchaft war nicht die meine, 
aber wir ſuchten doch Gelegenheit, uns zu treffen, und teilten uns 
einander gern mit, weil wir, als gleichzeitige Jünglinge, ähnliche 
Geſinnungen hegten. Klein, aber nett von Geſtalt, ein allerliebſtes 
Köpfchen, deſſen zierlicher Form niedliche, etwas abgeſtumpfte Züge 
vollkommen entſprachen; blaue Augen, blonde Haare, kurz ein 
Perſönchen, wie mir unter nordiſchen Jünglingen von Zeit zu Zeit 
eins begegnet iſt; einen ſanften, gleichſam vorſichtigen Schritt, eine 
angenehme, nicht ganz fließende Sprache und ein Betragen, das, 
zwiſchen Zurückhaltung und Schüchternheit ſich bewegend, einem 
jungen Manne gar wohl anſtand. Kleinere Gedichte, beſonders ſeine 
eignen, las er ſehr gut vor und ſchrieb eine fließende Hand. Für 
ſeine Sinnesart wüßte ich nur das engliſche Wort whimsical, welches, 
wie das Wörterbuch ausweiſt, gar manche Seltſamkeiten in einem 
Begriff zuſammenfaßt. Niemand war vielleicht ebendeswegen 
fähiger als er, die Ausſchweifungen und Auswüchſe des Shake⸗ 
ſpeareſchen Genies zu empfinden und nachzubilden. Die oben⸗ 
gedachte Überſetzung gibt ein Zeugnis hievon. Er behandelt ſeinen 
Autor mit großer Freiheit, iſt nichts weniger als knapp und treu, 
aber er weiß ſich die Rüſtung oder vielmehr die Poſſenjacke ſeines 
Vorgängers fo gut anzupaſſen, fic) ſeinen Gebärden fo humoriſtiſch 


gleichzuſtellen, daß er demjenigen, den ſolche Dinge anmuteten, 


gewiß Beifall abgewann. 

Die Abſurditäten der Clowns machten beſonders unſere ganze 
Glückseligkeit, und wir prieſen Lenzen als einen begünſtigten Men⸗ 
ſchen, da ihm jenes „Epitaphium“ des von der Prinzeſſin geſchoſſenen 
Wildes folgendermaßen gelungen war: 
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Die ſchöne Prinzeſſin ſchoß und traf 
Eines jungen Hirſchleins Leben; 

Es fiel dahin in ſchweren Schlaf 

Und wird ein Brätlein geben. 

Der Jagdhund boll! — Ein L zu Hirſch, 
So wird es denn ein Hirſchel; 

Doch ſetzt ein römiſch L zu Hirſch, 

So macht es funfzig Hirſchel. 

Ich mache hundert Hirſche draus, 
Schreib' Hirſchell mit zwei LLen. 

Die Neigung zum Abſurden, die ſich frei und unbewunden bei 
der Jugend zutage zeigt, nachher aber immer mehr in die Tiefe 
zurücktritt, ohne ſich deshalb gänzlich zu verlieren, war bei uns in 
voller Blüte, und wir ſuchten auch durch Originalſpäße unſern großen 
Meiſter zu feiern. Wir waren ſehr glorios, wenn wir der Geſellſchaft 
etwas derart vorlegen konnten, welches einigermaßen gebilligt 
wurde, wie z. B. folgendes auf einen Rittmeiſter, der auf einem 
wilden Pferde zu Schaden gekommen war. 

Ein Ritter wohnt in dieſem Haus, 

Ein Meiſter auch daneben; 

Macht man davon einen Blumenſtrauß, 
So wird's einen Rittmeiſter geben. 

Iſt er nun Meiſter von dem Ritt, 
Führt er mit Recht den Namen; 

Doch nimmt der Ritt den Meiſter mit, 
Weh ihm und ſeinem Samen! 

Über ſolche Dinge ward ſehr ernſthaft geſtritten, ob ſie des Clowns 
würdig oder nicht und ob ſie aus der wahrhaften reinen Narren⸗ 
quelle gefloſſen, oder ob etwa Sinn und Verſtand ſich auf eine un⸗ 
gehörige und unzuläſſige Weiſe mit eingemiſcht hätten. Überhaupt 
aber konnten ſich dieſe ſeltſamen Geſinnungen um ſo heftiger ver⸗ 
breiten, und um ſo mehrere waren im Falle, daran teilzunehmen, als 
Leſſing, der das große Vertrauen beſaß, in ſeiner „Dramaturgie“ 
eigentlich das erſte Signal dazu gegeben hatte. 

In ſo geſtimmter und aufgeregter Geſellſchaft gelang mir manche 
angenehme Fahrt nach dem oberen Elſaß, woher ich aber ebendes⸗ 
halb keine ſonderliche Belehrung zurückbrachte. Die vielen kleinen 
Verſe, die uns bei jeder Gelegenheit entquollen und die wohl eine 
muntere Reiſebeſchreibung ausſtatten konnten, find verloren gee 
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gangen . . . Einer mit hundert, ja tauſend Gläubigen auf den 
Ottilienberg begangenen Wallfahrt denk' ich noch immer gern. 
Hier, wo das Grundgemäuer eines römiſchen Kaſtells noch übrig, 
ſollte ſich in Ruinen und Steinritzen eine ſchöne Grafentochter aus 
frommer Neigung aufgehalten haben. Unfern der Kapelle, wo ſich 
die Wanderer erbauen, zeigt man ihren Brunnen und erzählt gar 
manches Anmutige. Das Bild, das ich mir von ihr machte, und ihr 
Name prägte ſich tief bei mir ein. Beide trug ich lange mit mir 
herum, bis ich endlich eine meiner zwar ſpätern, aber darum nicht 
minder geliebten Töchter damit ausſtattete, die von frommen und 
reinen Herzen ſo günſtig aufgenommen wurde. 

Auch auf dieſer Höhe wiederholt ſich dem Auge das herrliche 
Elſaß, immer dasſelbe und immer neu; ebenſo wie man im Amphi⸗ 
theater, man nehme Platz, wo man wolle, das ganze Volk überſieht, 
nur ſeine Nachbarn am deutlichſten, ſo iſt es auch hier mit Büſchen, 
Felſen, Hügeln, Wäldern, Feldern, Wieſen und Ortſchaften in der 
Nähe und in der Ferne. Am Horizont wollte man uns ſogar Baſel 
zeigen; daß wir es geſehen, will ich nicht beſchwören, aber das ent⸗ 
fernte Blau der Schweizergebirge übte auch hier ſein Recht über 
uns aus, indem es uns zu ſich forderte und, da wir nicht dieſem 
Triebe folgen konnten, ein ſchmerzliches Gefühl zurückließ. 

Solchen Zerſtreuungen und Heiterkeiten gab ich mich um ſo lieber 
und zwar bis zur Trunkenheit hin, als mich mein leidenſchaftliches 
Verhältnis zu Friedriken nunmehr zu ängſtigen anfing. Eine ſolche 
jugendliche, aufs Geratewohl gehegte Neigung iſt der nächtlich ge⸗ 
worfenen Bombe zu vergleichen, die in einer ſanften, glänzenden 
Linie aufſteigt, ſich unter die Sterne miſcht, ja einen Augenblick 
unter ihnen zu verweilen ſcheint, alsdann aber abwärts, zwar wieder 
dieſelbe Bahn, nur umgekehrt, bezeichnet und zuletzt da, wo ſie 
ihren Lauf geendet, Verderben hinbringt. Friedrike blieb ſich immer 
gleich; ſie ſchien nicht zu denken noch denken zu wollen, daß dieſes 
Verhältnis ſich ſo bald endigen könne. Olivie hingegen, die mich 
zwar auch ungern vermißte, aber doch nicht ſo viel als jene verlor, 
war vorausſehender oder offener. Sie ſprach manchmal mit mir 
über meinen vermutlichen Abſchied und ſuchte über ſich ſelbſt und 
ihre Schweſter ſich zu tröſten. Ein Mädchen, das einem Manne 
entſagt, dem ſie ihre Gewogenheit nicht verleugnet, iſt lange nicht 
in der peinlichen Lage, in der ſich ein Jüngling befindet, der mit 
Erklärungen ebenſoweit gegen ein Frauenzimmer herausgegangen 
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iſt. Er ſpielt immer eine leidige Figur: denn von ihm, als einem 
werdenden Manne, erwartet man ſchon eine gewiſſe Überſicht ſeines 
Zuſtandes, und ein entſchiedener Leichtſinn will ihn nicht kleiden. 
Die Urſachen eines Mädchens, das ſich zurückzieht, ſcheinen immer 
gültig, die des Mannes niemals. 

Allein wie ſoll eine ſchmeichelnde Leidenſchaft uns vorausſehn 
laſſen, wohin ſie uns führen kann? Denn auch ſelbſt alsdann, wenn 
wir ſchon ganz verſtändig auf ſie Verzicht getan, können wir ſie noch 
nicht loslaſſen; wir ergötzen uns an der lieblichen Gewohnheit, und 
ſollte es auch auf eine veränderte Weiſe ſein. So ging es auch mir. 
Wenngleich die Gegenwart Friedrikens mich ängſtigte, ſo wußte 
ich doch nichts Angenehmeres, als abweſend an ſie zu denken und 
mich mit ihr zu unterhalten. Ich kam ſeltner hinaus, aber unſere 
Briefe wechſelten deſto lebhafter. Sie wußte mir ihre Zuſtände 
mit Heiterkeit, ihre Gefühle mit Anmut zu vergegenwärtigen, ſo 
wie ich mir ihre Verdienſte mit Gunſt und Leidenſchaft vor die Seele 
rief. Die Abweſenheit machte mich frei, und meine ganze Zuneigung 
blühte erſt recht auf durch die Unterhaltung in der Ferne. Ich konnte 
mich in ſolchen Augenblicken ganz eigentlich über die Zukunft ver⸗ 
blenden; zerſtreut war ich genug durch das Fortrollen der Zeit und 
dringender Geſchäfte. Ich hatte bisher möglich gemacht, das Mannig⸗ 
faltigſte zu leiſten, durch immer lebhafte Teilnahme am Gegen⸗ 
wärtigen und Augenblicklichen; allein gegen das Ende drängte ſich 
alles gar gewaltſam übereinander, wie es immer zu gehn pflegt, 
wenn man ſich von einem Orte loslöſen ſoll. 

Noch ein Zwiſchenereignis nahm mir die letzten Tage weg. Ich 
befand mich nämlich in anſehnlicher Geſellſchaft auf einem Land⸗ 
hauſe, von wo man die Vorderſeite des Münſters und den darüber 
emporſteigenden Turm gar herrlich ſehn konnte. Es iſt ſchade, ſagte 
jemand, daß das Ganze nicht fertig geworden und daß wir nur den 
einen Turm haben. Ich verſetzte dagegen: Es iſt mir ebenſo leid, 
dieſen einen Turm nicht ganz ausgeführt zu ſehn; denn die vier 
Schnecken ſetzen viel zu ſtumpf ab, es hätten darauf noch vier leichte 
Turmſpitzen geſollt, ſowie eine höhere auf die Mitte, wo das plumpe 
Kreuz ſteht. 

Als ich dieſe Behauptung mit gewöhnlicher Lebhaftigkeit ausſprach, 
redete mich ein kleiner muntrer Mann an und fragte: Wer hat 
Ihnen das geſagt? — Der Turm ſelbſt, verſetzte ich. Ich habe ihn 
ſo lange und aufmerkſam betrachtet und ihm ſo viel Neigung erwieſen, 
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daß er ſich zuletzt entſchloß, mir dieſes offenbare Geheimnis zu ge⸗ 
ſtehn. — Er hat Sie nicht mit Unwahrheit berichtet, verſetzte jener; 
ich kann es am beſten wiſſen, denn ich bin der Schaffner, der über 
die Baulichkeiten geſetzt iſt. Wir haben in unſerem Archiv noch die 
Originalriſſe, welche dasſelbe beſagen und die ich Ihnen zeigen 
kann. — Wegen meiner nahen Abreiſe drang ich auf Beſchleunigung 
dieſer Gefälligkeit. Er ließ mich die unſchätzbaren Rollen ſehn; ich 
zeichnete geſchwind die in der Ausführung fehlenden Spitzen durch 
ölgetränktes Papier und bedauerte, nicht früher von dieſem Schatz 
unterrichtet geweſen zu ſein. Aber ſo ſollte es mir immer ergehn, 
daß ich durch Anſchauen und Betrachten der Dinge erſt mühſam 
zu einem Begriffe gelangen mußte, der mir vielleicht nicht ſo auf⸗ 
fallend und fruchtbar geweſen wäre, wenn man mir ihn über⸗ 
liefert hätte. 
In ſolchem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unter- 
laſſen, Friedriken noch einmal zu ſehn. Es waren peinliche Tage, 
deren Erinnerung mir nicht geblieben iſt. Als ich ihr die Hand noch 
vom Pferde reichte, ſtanden ihr die Tränen in den Augen, und mir 
war ſehr übel zu Mute. Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Druſen⸗ 
heim, und da überfiel mich eine der ſonderbarſten Ahnungen. Ich 
ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des Geiſtes, 
mich mir ſelbſt, denſelben Weg, zu Pferde wieder entgegenkommen, 
und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen: es war hecht⸗ 
grau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus dieſem Traum auf⸗ 
ſchüttelte, war die Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar iſt es jedoch, 
daß ich nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte 
und das ich nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, mich 
auf demſelben Wege fand, um Friedriken noch einmal zu beſuchen. 
Es mag ſich übrigens mit dieſen Dingen wie es will verhalten, das 
wunderliche Trugbild gab mir in jenen Augenblicken des Scheidens 
einige Beruhigung. Der Schmerz, das herrliche Elſaß, mit allem, 
was ich darin erworben, auf immer zu verlaſſen, war gemildert, 
und ich fand mich, dem Taumel des Lebewohls endlich entflohn, 
auf einer friedlichen und erheiternden Reiſe ſo ziemlich wieder. 
In Mannheim angelangt, eilte ich mit größter Begierde, den 
Antikenſaal zu ſehn, von dem man viel Rühmens machte. Schon 
in Leipzig, bei Gelegenheit der Winckelmannſchen und Leſſingſchen 
Schriften, hatte ich viel von dieſen bedeutenden Kunſtwerken reden 
hören, deſto weniger aber geſehn: denn außer Laokoon, dem Vater, 
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und dem Faun mit den Krotalen befanden ſich keine Abgüſſe auf 
der Akademie; und was uns Oeſer bei Gelegenheit dieſer Bildniſſe 
zu ſagen beliebte, war freilich rätſelhaft genug. Wie will man aber 
auch Anfängern von dem Ende der Kunſt einen Begriff geben? 

Direktor Verſchaffelts Empfang war freundlich. Zu dem Saale 
führte mich einer ſeiner Geſellen, der, nachdem er mir aufgeſchloſſen, 
mich meinen Neigungen und Betrachtungen überließ. Hier ſtand 
ich nun, den wunderſamſten Eindrücken ausgeſetzt, in einem ge⸗ 
räumigen, viereckten, bei außerordentlicher Höhe faſt kubiſchen Saal, 
in einem durch Fenſter unter dem Geſims von oben wohl erleuchteten 
Raum: die herrlichſten Statuen des Altertums nicht allein an den 
Wänden gereiht, ſondern auch innerhalb der ganzen Fläche durch⸗ 
einander aufgeſtellt; ein Wald von Statuen, durch den man ſich 
durchwinden, eine große ideale Volksgeſellſchaft, zwiſchen der man 
ſich durchdrängen mußte. Alle dieſe herrlichen Gebilde konnten durch 
Auf⸗ und Zuziehn der Vorhänge in das vorteilhafteſte Licht geſtellt 
werden; überdies waren ſie auf ihren Poſtamenten beweglich und 
nach Belieben zu wenden und zu drehen 

Nach eifriger Betrachtung ſo vieler erhabenen plaſtiſchen Werke 
ſollte es mir auch an einem Vorſchmack antiker Architektur nicht 
fehlen. Ich fand den Abguß eines Kapitells der Rotonde, und ich 
leugne nicht, daß beim Anblick jener ſo ungeheuren als eleganten 
Akanthblätter mein Glaube an die nordiſche Baukunſt etwas zu 
wanken anfing. f 

Dieſes große und bei mir durchs ganze Leben wirkſame frühzeitige 
Schauen war dennoch für die nächſte Zeit von geringen Folgen. 
Wie gern hätte ich mit dieſer Darſtellung ein Buch angefangen, 
anſtatt daß ich's damit ende: denn kaum war die Tür des herrlichen 
Saals hinter mir zugeſchloſſen, ſo wünſchte ich mich ſelbſt wiederzu⸗ 
finden, ja ich ſuchte jene Geſtalten eher, als läſtig, aus meiner Ein⸗ 
bildungskraft zu entfernen, und nur erſt durch einen großen Umweg 
ſollte ich in dieſen Kreis zurückgeführt werden. Indeſſen iſt die ſtille 
Fruchtbarkeit ſolcher Eindrücke ganz unſchätzbar, die man genießend, 
ohne zerſplitterndes Urteil, in ſich aufnimmt. Die Jugend iſt dieſes 
höchſten Glücks fähig, wenn ſie nicht kritiſch ſein will, ſondern das 
Vortreffliche und Gute, ohne Unterſuchung und Sonderung, auf 
ſich wirken läßt. 
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15 Wanderer war nun endlich geſünder und froher nach 
Hauſe gelangt als das erſtemal, aber in ſeinem ganzen 
Weſen zeigte ſich doch etwas Überſpanntes, welches nicht völlig 
auf geiſtige Geſundheit deutete. Gleich zu Anfang brachte ich 
meine Mutter in den Fall, daß ſie zwiſchen meines Vaters recht⸗ 
lichem Ordnungsgeiſt und meiner vielfachen Exzentrizität die Vor⸗ 
fälle in ein gewiſſes Mittel zu richten und zu ſchlichten beſchäftigt 
ſein mußte. In Mainz hatte mir ein harfeſpielender Knabe ſo 
wohl gefallen, daß ich ihn, weil die Meſſe gerade vor der Türe 
war, nach Frankfurt einlud, ihm Wohnung zu geben und ihn zu 
befördern verſprach. In dieſem Ereignis trat wieder einmal die⸗ 
jenige Eigenheit hervor, die mich in meinem Leben ſo viel ge⸗ 
koſtet hat, daß ich nämlich gern ſehe, wenn jüngere Weſen ſich um 
mich verſammeln und an mich anknüpfen, wodurch ich denn frei⸗ 
lich zuletzt mit ihrem Schickſal belaſtet werde. Eine unangenehme 
Erfahrung nach der andern konnte mich von dem angebornen 
Trieb nicht zurückbringen, der noch gegenwärtig, bei der deutlichſten 
Überzeugung, von Zeit zu Zeit mich irrezuführen droht. Meine 
Mutter, klärer als ich, ſah wohl voraus, wie ſonderbar es mei 
nem Vater vorkommen müßte, wenn ein muſikaliſcher Meßläufer 
von einem ſo anſehnlichen Hauſe her zu Gaſthöfen und Schenken 
ginge, ſein Brot zu verdienen; daher ſorgte ſie in der Nachbarſchaft 
für Herberge und Koſt desſelben; ich empfahl ihn meinen Freunden, 
und ſo befand ſich das Kind nicht übel. Nach mehreren Jahren ſah 
ich ihn wieder, wo er größer und tölpiſcher geworden war, ohne in 
ſeiner Kunſt viel zugenommen zu haben. Die wackere Frau, mit 
dem erſten Probeſtück des Ausgleichens und Vertuſchens wohl zu⸗ 
frieden, dachte nicht, daß ſie dieſe Kunſt in der nächſten Zeit durchaus 
nötig haben würde. Der Vater, in ſeinen verjährten Liebhabereien 
und Beſchäftigungen ein zufriedenes Leben führend, war behaglich, 
wie einer, der trotz allen Hinderniſſen und Verſpätungen ſeine Plane 
durchſetzt. Ich hatte nun promoviert, der erſte Schritt zu dem 
fernern bürgerlichen, ſtufenweiſen Lebensgange war getan. Meine 
Disputation hatte ſeinen Beifall, ihn beſchäftigte die nähere Be⸗ 
trachtung derſelben und manche Vorbereitung zu einer künftigen 
Herausgabe. Während meines Aufenthalts im Elſaß hatte ich viel 


Dritter Teil. Zwölftes Buch 369 


kleine Gedichte, Aufſätze, Reiſebemerkungen und manches fliegende 
Blatt geſchrieben. Dieſe zu rubrizieren, zu ordnen, die Vollendung 
zu verlangen, unterhielt ihn, und ſo war er froh in der Erwartung, 
daß meine bisher unüberwundene Abneigung, etwas dieſer Dinge ge⸗ 
druckt zu ſehn, ſich nächſtens verlieren werde. Die Schweſter hatte 
einen Kreis von verſtändigen und liebenswürdigen Frauenzimmern 
um ſich verſammelt. Ohne herriſch zu ſein, herrſchte ſie über alle, in⸗ 
dem ihr Verſtand gar manches überſehn und ihr guter Wille vieles 
ausgleichen konnte, ſie auch überdies in dem Fall war, eher die 
Vertraute als die Rivalin zu ſpielen. Von ältern Freunden und 
Bekannten fand ich an Horn den unveränderlich treuen Freund und 
heiteren Geſellſchafter; mit Rieſe ward ich auch vertraut, der meinen 
Scharfſinn zu üben und zu prüfen nicht verfehlte, indem er, durch 
anhaltenden Widerſpruch, einem dogmatiſchen Enthuſiasmus, in 
welchen ich nur gar zu gern verfiel, Zweifel und Verneinung ent⸗ 
gegenſetzte. Andere traten nach und nach zu dieſem Kreis, deren 
ich künftig gedenke; jedoch ſtanden unter den Perſonen, die mir den 
neuen Aufenthalt in meiner Vaterſtadt angenehm und fruchtbar 
machten, die Gebrüder Schloſſer allerdings obenan. Der ältere, 
Hieronymus, ein gründlicher und eleganter Rechtsgelehrter, hatte 
als Sachwalter ein allgemeines Vertrauen. Unter ſeinen Büchern 
und Akten, in Zimmern, wo die größte Ordnung herrſchte, war 
ſein liebſter Aufenthalt; dort hab' ich ihn niemals anders als heiter 
und teilnehmend gefunden. Auch in größerer Geſellſchaft erwies er 
ſich angenehm und unterhaltend: denn ſein Geiſt war, durch eine 
ausgebreitete Lektüre, mit allem Schönen der Vorwelt geziert. 
Er verſchmähte nicht, bei Gelegenheit, durch geiſtreiche lateiniſche 
Gedichte die geſelligen Freuden zu vermehren; wie ich denn noch 
verſchiedene ſcherzhafte Diſtichen von ihm beſitze, die er unter einige 
von mir gezeichnete Porträte ſeltſamer, allgemein bekannter Frank⸗ 
furter Karikaturen geſchrieben hatte. Ofters beriet ich mich mit ihm 
über meinen einzuleitenden Lebens⸗ und Geſchäftsgang, und hätten 
mich nicht hundertfältige Neigungen, Leidenſchaften und Zer⸗ 
ſtreuungen von dieſem Wege fortgeriſſen, er würde mir der ſicherſte 
Führer geworden ſein. 

Näher an Alter ſtand mir ſein Bruder Georg, der ſich von Treptow, 
aus den Dienſten des Herzogs Eugen von Württemberg wieder 
zurückgezogen hatte. An Weltkenntnis, an praktiſchem Geſchick vor- 
geſchritten, war er in ſeiner Überſicht der deutſchen und auswärtigen 
V. 24 
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Literatur auch nicht zurückgeblieben. Er ſchrieb, wie vormals, gern 
in allen Sprachen, regte mich aber dadurch nicht weiter an, da ich, 
mich dem Deutſchen ausſchließlich widmend, die übrigen nur inſoweit 
kultivierte, daß ich die beſten Autoren im Original einigermaßen 
zu leſen imſtande war. Seine Rechtſchaffenheit zeigte ſich immer 
als dieſelbe, ja die Bekanntſchaft mit der Welt mochte ihn veranlaßt 
haben, ſtrenger, ſogar ftarrer auf ſeinen wohlmeinenden Geſinnungen 
zu beharren. 

Durch dieſe beiden Freunde ward ich denn auch gar bald mit 
Merck bekannt, dem ich durch Herdern, von Straßburg aus, nicht un⸗ 
günſtig angekündigt war. Dieſer eigne Mann, der auf mein Leben 
den größten Einfluß gehabt, war von Geburt ein Darmſtädter. 
Von ſeiner früheren Bildung wüßte ich wenig zu ſagen. Nach voll⸗ 
endeten Studien führte er einen Jüngling nach der Schweiz, wo er 
eine Zeitlang blieb und beweibt zurückkam. Als ich ihn kennen lernte, 
war er Kriegszahlmeiſter in Darmſtadt. Mit Verſtand und Geiſt 
geboren, hatte er ſich ſehr ſchöne Kenntniſſe, beſonders der neueren 
Literaturen, erworben und ſich in der Welt⸗ und Menſchengeſchichte 
nach allen Zeiten und Gegenden umgeſehn. Treffend und ſcharf 
zu urteilen, war ihm gegeben. Man ſchätzte ihn als einen wackern 
entſchloſſenen Geſchäftsmann und fertigen Rechner. Mit Leichtigkeit 
trat er überall ein, als ein ſehr angenehmer Geſellſchafter für die, 
denen er ſich durch beißende Züge nicht furchtbar gemacht hatte. 
Er war lang und hager von Geſtalt, eine hervordringende ſpitze 
Naſe zeichnete ſich aus, hellblaue, vielleicht graue Augen gaben ſeinem 
Blick, der aufmerkend hin und wider ging, etwas Tigerartiges. 
Lavaters Phyſiognomik hat uns ſein Profil aufbewahrt. In ſeinem 
Charakter lag ein wunderbares Mißverhältnis: von Natur ein braver, 
edler, zuverläſſiger Mann, hatte er ſich gegen die Welt erbittert und 
ließ dieſen grillenkranken Zug dergeſtalt in ſich walten, daß er eine 
unüberwindliche Neigung fühlte, vorſätzlich ein Schalk, ja ein Schelm 
zu ſein. Verſtändig, ruhig, gut in einem Augenblick, konnte es ihm 
in dem andern einfallen, wie die Schnecke ihre Hörner hervorſtreckt, 
irgend etwas zu tun, was einen andern kränkte, verletzte, ja was 
ihm ſchädlich ward. Doch wie man gern mit etwas Gefährlichem 
umgeht, wenn man ſelbſt davor ſicher zu ſein glaubt, ſo hatte ich 
eine deſto größere Neigung, mit ihm zu leben und ſeiner guten 
Eigenſchaften zu genießen, da ein zuverſichtliches Gefühl mich ahnen 
ließ, daß er ſeine ſchlimme Seite nicht gegen mich kehren werde. 
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Wie er ſich nun, durch dieſen ſittlich unruhigen Geiſt, durch dieſes 
Bedürfnis, die Menſchen hämiſch und tückiſch zu behandeln, von 
einer Seite das geſellige Leben verdarb, ſo widerſprach eine andere 
Unruhe, die er auch recht ſorgfältig in ſich nährte, ſeinem innern Be⸗ 
hagen. Er fühlte nämlich einen gewiſſen dilettantiſchen Produktions⸗ 

trieb, dem er um fo mehr nachhing, als er ſich in Proſa und Verſen 
leicht und glücklich ausdrückte und unter den ſchönen Geiſtern jener 
Zeit eine Rolle zu ſpielen gar wohl wagen durfte. Ich beſitze ſelbſt 
noch poetiſche Epiſteln von ungemeiner Kühnheit, Derbheit und 
Swiftiſcher Galle, die ſich durch originelle Anſichten der Perſonen 
und Sachen höchlich auszeichnen, aber zugleich mit ſo verletzender 
Kraft geſchrieben ſind, daß ich ſie nicht einmal gegenwärtig publi⸗ 
zieren möchte, ſondern ſie entweder vertilgen oder als auffallende 
Dokumente des geheimen Zwieſpalts in unſerer Literatur der Nach⸗ 
welt aufbewahren muß. Daß er jedoch bei allen ſeinen Arbeiten 
verneinend und zerſtörend zu Werke ging, war ihm ſelbſt unangenehm, 
und er ſprach es oft aus: er beneide mich um meine unſchuldige 
Darſtellungsluſt, welche aus der Freude an dem Vorbild und dem 
Nachgebildeten entſpringe. 

Übrigens hätte ihm ſein literariſcher Dilettantismus eher Nutzen 
als Schaden gebracht, wenn er nicht den unwiderſtehlichen Trieb 
gefühlt hätte, auch im techniſchen und merkantiliſchen Fach aufzu⸗ 
treten. Denn wenn er einmal ſeine Fähigkeiten zu verwünſchen 
anfing und außer ſich war, die Anſprüche an ein ausübendes Talent 
nicht genialiſch genug befriedigen zu können, ſo ließ er bald die bil⸗ 
dende, bald die Dichtkunſt fahren und ſann auf fabrikmäßige kauf⸗ 
männiſche Unternehmungen, welche Geld einbringen ſollten, indem 


ſie ihm Spaß machten. 


In Darmſtadt befand ſich übrigens eine Geſellſchaft von ſehr ge⸗ 
bildeten Männern. Geheimrat von Heſſe, Miniſter des Landgrafen, 
Profeſſor Peterſen, Rektor Wenck und andere waren die Einheimiſchen, 
zu deren Wert ſich manche fremde Benachbarte und viele Durch⸗ 
reiſende abwechſelnd geſellten. Die Geheimrätin von Heſſe und ihre 
Schweſter, Demoiſelle Flachsland, waren Frauenzimmer von ſeltenen 
Verdienſten und Anlagen, die letztere, Herders Braut, doppelt 
intereſſant durch ihre Eigenſchaften und ihre Neigung zu einem ſo 
vortrefflichen Manne. 

Wie ſehr dieſer Kreis mich belebte und förderte, wäre nicht aus⸗ 
zuſprechen. Man hörte gern die Vorleſung meiner gefertigten oder 
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angefangenen Arbeiten, man munterte mich auf, wenn ich offen 
und umſtändlich erzählte, was ich eben vorhatte, und ſchalt mich, 
wenn ich bei jedem neuen Anlaß das Früherbegonnene zurückſetzte. 
„Fauſt“ war ſchon vorgerückt, „Götz von Berlichingen“ baute ſich 
nach und nach in meinem Geiſte zuſammen, das Studium des 
funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts beſchäftigte mich, und 
jenes Münſtergebäude hatte einen ſehr ernſten Eindruck in mir 
zurückgelaſſen, der als Hintergrund zu ſolchen Dichtungen gar wohl 
daſtehn konnte. 

Was ich über jene Baukunſt gedacht und gewähnt hatte, ſchrieb 
ich zuſammen. Das Erſte, worauf ich drang, war, daß man ſie deutſch 
und nicht gotiſch nennen, nicht für ausländiſch, ſondern für vater⸗ 
ländiſch halten ſolle; das Zweite, daß man ſie nicht mit der Baukunſt 
der Griechen und Römer vergleichen dürfe, weil ſie aus einem ganz 
anderen Prinzip entſprungen ſei. Wenn jene, unter einem glück⸗ 
licheren Himmel, ihr Dach auf Säulen ruhen ließen, ſo entſtand ja 
ſchon an und für ſich eine durchbrochene Wand. Wir aber, die wir 
uns durchaus gegen die Witterung ſchützen und mit Mauern überall 
umgeben müſſen, haben den Genius zu verehren, der Mittel fand, 
maſſiven Wänden Mannigfaltigkeit zu geben, ſie dem Scheine nach 
zu durchbrechen und das Auge würdig und erfreulich auf der großen 
Fläche zu beſchäftigen. Dasſelbe galt von den Türmen, welche nicht, 
wie die Kuppeln, nach innen einen Himmel bilden, ſondern außen 
gen Himmel ſtreben und das Daſein des Heiligtums, das ſich an 
ihre Baſe gelagert, weit umher den Ländern verkünden ſollten. 
Das Innere dieſer würdigen Gebäude wagte ich nur durch poetiſches 
Anſchauen und durch fromme Stimmung zu berühren. 

Hätte ich dieſe Anſichten, denen ich ihren Wert nicht abſprechen 
will, klar und deutlich, in vernehmlichem Stil abzufaſſen beliebt, ſo 
hätte der Druckbogen „Von deutſcher Baukunſt, D. M. Ervini a 
Steinbach“ ſchon damals, als ich ihn herausgab, mehr Wirkung 
getan und die vaterländiſchen Freunde der Kunſt früher aufmerkſam 
gemacht; ſo aber verhüllte ich, durch Hamanns und Herders Bei⸗ 
ſpiel verführt, dieſe ganz einfachen Gedanken und Betrachtungen 
in eine Staubwolke von ſeltſamen Worten und Phraſen und ver⸗ 
finſterte das Licht, das mir aufgegangen war, für mich und andere. 
Deſſenungeachtet wurden dieſe Blätter gut aufgenommen und in 
dem Herderſchen Heft „Von Deutſcher Art und Kunſt“ nochmals 
abgedruckt. 
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Wenn ich mich nun, teils aus Neigung, teils zu dichteriſchen und 
andern Zwecken, mit vaterländiſchen Altertümern ſehr gern be⸗ 
ſchäftigte und fie mir zu vergegenwärtigen ſuchte, fo ward ich durch 
die bibliſchen Studien und durch religiöſe Anklänge von Zeit zu Zeit 
wieder abgelenkt, da ja Luthers Leben und Taten, die in dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo herrlich hervorglänzen, mich immer wieder 
zu den heiligen Schriften und zu Betrachtung religiöſer Gefühle 
und. Meinungen hinleiten mußten. Die Bibel als ein zuſammen⸗ 

getragenes, nach und nach entſtandenes, zu verſchiedenen Zeiten 
überarbeitetes Werk anzuſehn, ſchmeichelte meinem kleinen Dünkel, 
indem dieſe Vorſtellungsart noch keineswegs herrſchend, viel weniger 
in dem Kreis aufgenommen war, in welchem ich lebte. Was den 
Hauptſinn betraf, hielt ich mich an Luthers Ausdruck, im einzelnen 
ging ich wohl zur Schmidtiſchen wörtlichen Überſetzung und ſuchte 
mein weniges Hebräiſch dabei ſo gut als möglich zu benutzen. Daß 
in der Bibel ſich Widerſprüche finden, wird jetzt niemand in Abrede 
ſein. Dieſe ſuchte man dadurch auszugleichen, daß man die deut⸗ 
lichſte Stelle zum Grunde legte und die widerſprechende, weniger 
klare jener anzuähnlichen bemüht war. Ich dagegen wollte durch 

Prüfung herausfinden, welche Stelle den Sinn der Sache am 
meiſten ausſpräche; an dieſe hielt ich mich und verwarf die anderen 
als untergefchoben. .. 

Die derbe Natürlichkeit des Alten Teſtaments und die zarte 
Naivetät des Neuen hatte mich im einzelnen angezogen; als ein 
Ganzes wollte ſie mir zwar niemals recht entgegentreten, aber die 
verſchiedenen Charaktere der verſchiedenen Bücher machten mich 
nun nicht mehr irre: ich wußte mir ihre Bedeutung der Reihe nach 
treulich zu vergegenwärtigen und hatte überhaupt zu viel Gemüt 
an dieſes Buch verwandt, als daß ich es jemals wieder hätte ent⸗ 
behren ſollen. Eben von dieſer gemütlichen Seite war ich gegen 
alle Spöttereien geſchützt, weil ich deren Unredlichkeit ſogleich einſah. 
Ich verabſcheute ſie nicht nur, ſondern ich konnte darüber in Wut 
geraten, und ich erinnere mich noch genau, daß ich in kindlich fana- 
tiſchem Eifer Voltairen, wenn ich ihn hätte habhaft werden können, 
wegen ſeines Sauls gar wohl erdroſſelt hätte. Jede Art von red⸗ 
licher Forſchung dagegen ſagte mir höchlich zu, die Aufklärungen 
über des Orients Lokalität und Koſtüm, welche immer mehr Licht 
verbreiteten, nahm ich mit Freuden auf und fuhr fort, allen meinen 
Scharfſinn an den fo werten Überlieferungen zu üben. 
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Man weiß, wie ich ſchon früher mich in den Zuſtand der Urwelt, 
die uns das erſte Buch Moſis ſchildert, einzuweihen ſuchte. Weil ich 
nun ſchrittweiſe und ordentlich zu verfahren dachte, ſo griff ich, 
nach einer langen Unterbrechung, das zweite Buch an. Allein welch 
ein Unterſchied! Gerade wie die kindliche Fülle aus meinem Leben 
verſchwunden war, ſo fand ich auch das zweite Buch von dem erſten 
durch eine ungeheure Kluft getrennt. Das völlige Vergeſſen ver⸗ 
gangener Zeit ſpricht ſich ſchon aus in den wenigen bedeutenden 
Worten: Da kam ein neuer König auf in Agypten, der wußte 
nichts von Joſeph. Aber auch das Volk, wie die Sterne des Himmels 
unzählbar, hatte beinah den Ahnherrn vergeſſen, dem Jehovah 
gerade dieſes nunmehr erfüllte Verſprechen unter dem Sternen⸗ 
himmel getan hatte. Ich arbeitete mich mit unſäglicher Mühe, mit 
unzulänglichen Hilfsmitteln und Kräften durch die fünf Bücher und 
geriet dabei auf die wunderlichſten Einfälle. Ich glaubte gefunden 
zu haben, daß nicht unſere Zehn Gebote auf den Tafeln geſtanden, 
daß die Israeliten keine vierzig Jahre, ſondern nur kurze Zeit durch 
die Wüſte gewandert, und ebenſo bildete ich mir ein, über den 
Charakter Moſis ganz neue Aufſchlüſſe geben zu können. 

Auch das Neue Teſtament war vor meinen Unterſuchungen nicht 
ficher; ich verſchonte es nicht mit meiner Sonderungsluſt, aber aus 
Liebe und Neigung ſtimmte ich doch in jenes heilſame Wort mit 
ein: Die Evangeliſten mögen ſich widerſprechen, wenn ſich nur das 
Evangelium nicht widerſpricht. — Auch in dieſer Region glaubte 
ich allerhand Entdeckungen zu machen. Jene Gabe der Sprachen, 
am Pfingſtfeſte in Glanz und Klarheit erteilt, deutete ich mir auf 
eine etwas abſtruſe Weiſe, nicht geeignet, ſich viele Teilnehmer zu 
verſchaffen. ; 

In eine der Hauptlehren des Luthertums, welche die Brüder⸗ 
gemeine noch geſchärft hatte, das Sündhafte im Menſchen als vor⸗ 
waltend anzuſehn, verſuchte ich mich zu ſchicken, obgleich nicht mit 
ſonderlichem Glück. Doch hatte ich mir die Terminologie dieſer 
Lehre ſo ziemlich zu eigen gemacht und bediente mich derſelben in 
einem Briefe, den ich unter der Maske eines Landgeiſtlichen an 
einen neuen Amtsbruder zu erlaſſen beliebte. Das Hauptthema des⸗ 
ſelbigen Schreibens war jedoch die Loſung der damaligen Zeit: ſie 
hieß Toleranz und galt unter den beſſeren Köpfen und Geiſtern. 

Solche Dinge, die nach und nach entſtanden, ließ ich, um mich 
an dem Publikum zu verſuchen, im folgenden Jahre auf meine 
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Koſten drucken, verſchenkte ſie, oder gab ſie der Eichenbergiſchen 
Buchhandlung, um ſie ſo gut als möglich zu verhöken, ohne daß 
mir dadurch einiger Vorteil zugewachſen wäre. Hier und da gedenkt 
eine Rezenſion derſelben, bald günſtig, bald ungünſtig, doch gleich 
waren ſie verſchollen. Mein Vater bewahrte ſie ſorgfältig in ſeinem 
Archiv, ſonſt würde ich kein Exemplar davon beſitzen. Ich werde 
ſie, ſowie einiges Ungedruckte der Art, was ich noch vorgefunden, 
der neuen Ausgabe meiner Werke hinzufügen. 

Da ich mich nun ſowohl zu dem ſibylliniſchen Stil ſolcher Blätter 
als zu der Herausgabe derſelben eigentlich durch Hamann hatte ver⸗ 
leiten laſſen, fo ſcheint mir hier eine ſchickliche Stelle, dieſes würdigen 
einflußreichen Mannes zu gedenken, der uns damals ein ebenſo 
großes Geheimnis war, als er es immer dem Vaterlande geblieben 
iſt. .. Das Prinzip, auf welches die ſämtlichen Außerungen Ha⸗ 
manns ſich zurückführen laſſen, iſt dieſes: Alles, was der Menſch 
zu leiſten unternimmt, es werde nun durch Tat oder Wort oder 
ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämtlichen vereinigten Kräften ent⸗ 
ſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflich. Eine herrliche Maxime! 
aber ſchwer zu befolgen. Von Leben und Kunſt mag ſie freilich gelten; 
bei jeder Überlieferung durchs Wort hingegen, die nicht gerade 
poetiſch iſt, findet ſich eine große Schwierigkeit: denn das Wort 
muß ſich ablöſen, es muß ſich vereinzeln, um etwas zu ſagen, zu 
bedeuten. Der Menſch, indem er ſpricht, muß für den Augenblick 
einſeitig werden; es gibt keine Mitteilung, keine Lehre ohne Sonde⸗ 
rung. Da nun aber Hamann ein für allemal dieſer Trennung wider⸗ 
ſtrebte und, wie er in einer Einheit empfand, imaginierte, dachte, 
ſo auch ſprechen wollte und das gleiche von andern verlangte, ſo 
trat er mit ſeinem eignen Stil und mit allem, was die andern hervor⸗ 
bringen konnten, in Widerſtreit. Um das Unmögliche zu leiſten, 
greift er daher nach allen Elementen; die tiefſten geheimſten An⸗ 
ſchauungen, wo ſich Natur und Geiſt im verborgenen begegnen, 
erleuchtende Verſtandesblitze, die aus einem ſolchen Zuſammen⸗ 
treffen hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, die in dieſen Regionen 
ſchweben, andringende Sprüche der heiligen und Profanſkribenten, 
und was ſich ſonſt noch humoriſtiſch hinzufügen mag, alles dieſes 
bildet die wunderbare Geſamtheit ſeines Stils, ſeiner Mitteilungen. 
Kann man ſich nun in der Tiefe nicht zu ihm geſellen, auf den Höhen 
nicht mit ihm wandeln, der Geſtalten, die ihm vorſchweben, ſich nicht 
bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Literatur nicht 
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gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle herausfinden, ſo 
wird es um uns nur trüber und dunkler, je mehr wir ihn ſtudieren, 
und dieſe Finſternis wird mit den Jahren immer zunehmen, weil 
ſeine Anſpielungen auf beſtimmte, im Leben und in der Literatur 
augenblicklich herrſchende Eigenheiten vorzüglich gerichtet waren... 
Solche Blätter verdienen auch deswegen ſibylliniſch genannt zu 
werden, weil man ſie nicht an und für ſich betrachten kann, ſondern 
auf Gelegenheit warten muß, wo man etwa zu ihren Orakeln ſeine 
Zuflucht nähme. Jedesmal, wenn man ſie aufſchlägt, glaubt man 
etwas Neues zu finden, weil der einer jeden Stelle inwohnende 
Sinn uns auf eine vielfache Weiſe berührt und aufregt. 
Perſönlich habe ich ihn nie geſehn, auch kein unmittelbares Ver⸗ 
hältnis zu ihm durch Briefe gehabt. Mir ſcheint er in Lebens⸗ und 
Freundſchaftsverhältniſſen höchſt klar geweſen zu ſein und die Be⸗ 
züge der Menſchen untereinander und auf ihn ſehr richtig gefühlt 
zu haben. Alle Briefe, die ich von ihm ſah, waren vortrefflich und 
viel deutlicher als ſeine Schriften, weil hier der Bezug auf Zeit 
und Umſtände ſowie auf perſönliche Verhältniſſe klarer hervortrat. 
So viel glaubte ich jedoch durchaus zu erſehn, daß er, die Über⸗ 
legenheit ſeiner Geiſtesgaben aufs naivſte fühlend, ſich jederzeit für 
etwas weiſer und klüger gehalten als ſeine Korreſpondenten, denen 
er mehr ironiſch als herzlich begegnete. Gälte dies auch nur von 
einzelnen Fällen, ſo war es für mich doch die Mehrzahl und Ur⸗ 
ſache, daß ich mich ihm zu nähern niemals Verlangen trug. 
Zwiſchen Herdern und uns waltete dagegen ein gemütlich litera⸗ 
riſches Verkehr höchſt lebhaft fort, nur ſchade, daß es ſich niemals 
ruhig und rein erhalten konnte. Aber Herder unterließ ſein Necken 
und Schelten nicht; Mercken brauchte man nicht viel zu reizen, der 
mich denn auch zur Ungeduld aufzuregen wußte. Weil nun Herder 
unter allen Schriftſtellern und Menſchen Swiften am meiſten zu 
ehren ſchien, ſo hieß er unter uns gleichfalls der Dechant, und dieſes 
gab abermals zu mancherlei Irrungen und Verdrießlichkeiten Anlaß. 
Deſſenungeachtet freuten wir uns höchlich, als wir vernahmen, 
daß er in Bückeburg ſollte angeſtellt werden, welches ihm doppelt 
Ehre brachte: denn ſein neuer Patron hatte den höchſten Ruf als 
ein einſichtiger, tapferer, obwohl ſonderbarer Mann gewonnen. 
Thomas Abbt war in dieſen Dienſten bekannt und berühmt geworden, 
dem Verſtorbenen klagte das Vaterland nach und freute ſich an 
dem Denkmal, das ihm ſeine Gönner geſtiftet. Nun ſollte Herder 
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an der Stelle des zu früh Verblichenen alle diejenigen Hoffnungen 
erfüllen, welche ſein Vorgänger ſo würdig erregt hatte. . 

Die Epoche, worin dieſes geſchah, gab einer ſolchen Anſtellung 
doppelten Glanz und Wert; denn mehrere deutſche Fürſten folgten 
ſchon dem Beiſpiel des Grafen von der Lippe, daß ſie nicht bloß 
gelehrte und eigentlich geſchäftsfähige, ſondern auch geiſtreiche und 
vielverſprechende Männer in ihre Dienſte aufnahmen. Es hieß, 
Klopſtock ſei von dem Markgrafen Karl von Baden berufen worden, 
nicht zu eigentlichem Geſchäftsdienſt, ſondern um, durch ſeine Gegen⸗ 
wart, Anmut und Nutzen der höheren Geſellſchaft mitzuteilen. So 
wie nun hierdurch das Anſehn auch dieſes vortrefflichen Fürſten 
wuchs, der allem Nützlichen und Schönen ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, ſo mußte die Verehrung für Klopſtock gleichfalls nicht 
wenig zunehmen. Lieb und wert war alles, was von ihm ausging; 

ſorgfältig ſchrieben wir die Oden ab und die Elegien, wie ſie ein 
jeder habhaft werden konnte. Höchſt vergnügt waren wir daher, 
als die große Landgräfin Caroline von Heſſen⸗Darmſtadt eine 
Sammlung derſelben veranſtaltete und eins der wenigen Exemplare 
in unſere Hände kam, das uns inſtand ſetzte, die eignen handſchrift⸗ 
lichen Sammlungen zu vervollzähligen. Daher ſind uns jene erſten 
Lesarten lange Zeit die liebſten geblieben, ja wir haben uns noch 
oft an Gedichten, die der Verfaſſer nachher verworfen, erquickt und 
erfreut. So wahr iſt, daß das aus einer ſchönen Seele hervordringende 
Leben nur um deſto freier wirkt, je weniger es durch Kritik in das 
Kunſtfach herübergezogen erſcheint. 

Klopſtock hatte ſich und andern talentvollen Männern, durch ſeinen 
Charakter und ſein Betragen, Anſehn und Würde zu verſchaffen 
gewußt; nun ſollten ſie ihm aber auch womöglich die Sicherung 
und Verbeſſerung ihres häuslichen Beſtandes verdanken. Der Buch⸗ 
handel nämlich bezog ſich in früherer Zeit mehr auf bedeutende 
wiſſenſchaftliche Fakultätswerke, auf ſtehende Verlagsartikel, welche 
mäßig honoriert wurden. Die Produktion von poetiſchen Schriften 
aber wurde als etwas Heiliges angeſehn, und man hielt es beinah 
für Simonie, ein Honorar zu nehmen oder zu ſteigern. Autoren 
und Verleger ſtanden in dem wunderlichſten Wechſelverhältnis. 
Beide erſchienen, wie man es nehmen wollte, als Patrone und als 
Klienten. Jene, die, neben ihrem Talent, gewöhnlich als höchſt 
ſittliche Menſchen vom Publikum betrachtet und verehrt wurden, 
hatten einen geiſtigen Rang und fühlten ſich durch das Glück der 
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Arbeit belohnt; dieſe begnügten ſich gern mit der zweiten Stelle 
und genoſſen eines anſehnlichen Vorteils: nun aber ſetzte die Wohl⸗ 
habenheit den reichen Buchhändler wieder über den armen Poeten, 
und ſo ſtand alles in dem ſchönſten Gleichgewicht. Wechſelſeitige 
Großmut und Dankbarkeit war nicht ſelten: Breitkopf und Gott⸗ 
ſched blieben lebenslang Hausgenoſſen; Knickerei und Nieder⸗ 
trächtigkeit, beſonders der Nachdrucker, waren noch nicht im 
Schwange. ö 

Deſſenungeachtet war unter den deutſchen Autoren eine all⸗ 
gemeine Bewegung entſtanden. Sie verglichen ihren eignen, ſehr 
mäßigen, wo nicht ärmlichen Zuſtand mit dem Reichtum der an⸗ 
geſehenen Buchhändler, ſie betrachteten, wie groß der Ruhm eines 
Gellert, eines Rabener ſei und in welcher häuslichen Enge ein 
allgemein beliebter deutſcher Schriftſteller ſich behelfen müſſe, wenn 
er ſich nicht durch ſonſt irgendeinen Erwerb das Leben erleichterte. 
Auch die mittleren und geringern Geiſter fühlten ein lebhaftes 
Verlangen, ihre Lage verbeſſert zu ſehn, ſich von Verlegern unab⸗ 
hängig zu machen. 

Nun trat Klopſtock hervor und bot ſeine „Gelehrtenrepublik“ auf 
Subſkription an. Obgleich die ſpätern Geſänge des „Meſſias“, teils 
ihres Inhalts, teils der Behandlung wegen, nicht die Wirkung tun 
konnten wie die frühern, die, ſelbſt rein und unſchuldig, in eine reine 
und unſchuldige Zeit kamen, ſo blieb doch die Achtung gegen den 
Dichter immer gleich, der ſich durch die Herausgabe ſeiner Oden 
die Herzen, Geiſter und Gemüter vieler Menſchen zugewendet hatte. 
Viele wohldenkende Männer, darunter mehrere von großem Einfluß, 
erboten ſich, Vorausbezahlung anzunehmen, die auf einen Louisdor 
geſetzt war, weil es hieß, daß man nicht ſowohl das Buch bezahlen, 
als den Verfaſſer, bei dieſer Gelegenheit, für ſeine Verdienſte um 
das Vaterland belohnen ſollte. Hier drängte ſich nun jedermann 
hinzu; ſelbſt Jünglinge und Mädchen, die nicht viel aufzuwenden 
hatten, eröffneten ihre Sparbüchſen; Männer und Frauen, der 
obere, der mittlere Stand trugen zu dieſer heiligen Spende bei, 
und es kamen vielleicht tauſend Pränumeranten zuſammen. Die 
Erwartung war aufs höchſte geſpannt, das Zutrauen ſo groß als 
möglich. 

Hiernach mußte das Werk bei ſeiner Erſcheinung den ſeltſamſten 
Erfolg von der Welt haben; zwar immer von bedeutendem Wert, 
aber nichts weniger als allgemein anſprechend. Wie Klopſtock über 
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Poeſie und Literatur dachte, war in Form einer alten deutſchen 
Druidenrepublik dargeſtellt, ſeine Maximen über das Echte und 
Falſche in lakoniſchen Kernſprüchen angedeutet, wobei jedoch manches 
Lehrreiche der ſeltſamen Form aufgeopfert wurde. Für Schrift⸗ 
ſteller und Literatoren war und iſt das Buch unſchätzbar, konnte 
aber auch nur in dieſem Kreiſe wirkſam und nützlich ſein. Wer ſelbſt 
gedacht hatte, folgte dem Denker, wer das Echte zu ſuchen und zu 
ſchätzen wußte, fand ſich durch den gründlichen braven Mann be⸗ 
lehrt; aber der Liebhaber, der Leſer ward nicht aufgeklärt, ihm blieb 
das Buch verſiegelt, und doch hatte man es in alle Hände gegeben, 
und indem jedermann ein vollkommen brauchbares Werk erwartete, 
erhielten die meiſten ein ſolches, dem ſie auch nicht den mindeſten 
Geſchmack abgewinnen konnten. Die Beſtürzung war allgemein, 
die Achtung gegen den Mann aber ſo groß, daß kein Murren, kaum 
ein leiſes Murmeln entſtand. Die junge ſchöne Welt verſchmerzte 
den Verluſt und verſchenkte nun ſcherzend die teuer erworbenen 
Exemplare. Ich erhielt ſelbſt mehrere von guten Freundinnen, deren 
keines aber mir geblieben iſt. 

Eine raſche Mitteilung war unter den Literaturfreunden ſchon 
eingeleitet: die Muſenalmanache verbanden alle jungen Dichter, die 
Journale den Dichter mit den übrigen Schriftſtellern. Meine Luſt 
am Hervorbringen war grenzenlos; gegen mein Hervorgebrachtes 
verhielt ich mich gleichgültig, nur wenn ich es mir und andern in 
geſelligem Kreiſe froh wieder vergegenwärtigte, erneute ſich die 
Neigung daran. Auch nahmen viele gern an meinen größern und 
kleinern Arbeiten teil, weil ich einen jeden, der ſich nur einigermaßen 
zum Hervorbringen geneigt und geſchickt fühlte, etwas in ſeiner 
eignen Art unabhängig zu leiſten, dringend nötigte und von allen 
gleichfalls wieder zu neuem Dichten und Schreiben aufgefordert 
wurde. Dieſes wechſelſeitige, bis zur Ausſchweifung gehende Hetzen 
und Treiben gab jedem nach ſeiner Art einen fröhlichen Einfluß, 
und aus dieſem Quirlen und Schaffen, aus dieſem Leben und Leben⸗ 
laſſen, aus dieſem Nehmen und Geben, welches mit freier Bruſt, 
ohne irgendeinen theoretiſchen Leitſtern von ſo viel Jünglingen, nach 
eines jeden angeborenem Charakter, ohne Rückſichten getrieben 
wurde, entſprang jene berühmte, berufene und verrufene Literar⸗ 
epoche, in welcher eine Maſſe junger genialer Männer mit aller 
Mutigkeit und aller Anmaßung, wie ſie nur einer ſolchen Jahreszeit 
eigen ſein mag, hervorbrachen, durch Anwendung ihrer Kräfte 
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manche Freude, manches Gute, durch den Mißbrauch derselben j 


manchen Verdruß und manches Abel ſtifteten; und gerade die aus 
dieſer Quelle entſpringenden Wirkungen und Gegenwirkungen find 
das Hauptthema dieſes Bandes. 

Woran ſollen aber junge Leute das höchſte Intereſſe finden, wie 
ſollen fie unter ihresgleichen Intereſſe erregen, wenn die Liebe fie 
nicht beſeelt und wenn nicht Herzensangelegenheiten, von welcher 
Art ſie auch ſein mögen, in ihnen lebendig ſind? Ich hatte im ſtillen 


eine verlorene Liebe zu beklagen; dies machte mich mild und nach⸗ 


giebig, und der Geſellſchaft angenehmer als in glänzenden Zeiten, 
wo mich nichts an einen Mangel oder einen Fehltritt erinnerte und 
ich ganz ungebunden vor mich hinſtürmte. 

Die Antwort Friedrikens auf einen ſchriftlichen Abſchied zerriß 
mir das Herz. Es war dieſelbe Hand, derſelbe Sinn, dasſelbe Gefühl, 
die ſich zu mir, die ſich an mir herangebildet hatten. Ich fühlte nun 
erſt den Verluſt, den ſie erlitt, und ſah keine Möglichkeit, ihn zu er⸗ 
ſetzen, ja nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; ſtets 
empfand ich, daß ſie mir fehlte, und was das ſchlimmſte war, ich 
konnte mir mein eignes Unglück nicht verzeihen. Gretchen hatte 
man mir genommen, Annette mich verlaſſen, hier war ich zum 
erſtenmal ſchuldig; ich hatte das ſchönſte Herz in ſeinem Tiefſten ver⸗ 
wundet, und ſo war die Epoche einer düſteren Reue, bei dem Mangel 
einer gewohnten erquicklichen Liebe, höchſt peinlich, ja unerträglich. 
Aber der Menſch will leben; daher nahm ich aufrichtigen Teil an 
andern, ich ſuchte ihre Verlegenheiten zu entwirren und, was ſich 
trennen wollte, zu verbinden, damit es ihnen nicht ergehen möchte 
wie mir. Man pflegte mich daher den Vertrauten zu nennen, auch, 
wegen meines Umherſchweifens in der Gegend, den Wanderer. 
Dieſer Beruhigung für mein Gemüt, die mir nur unter freiem 


Himmel, in Tälern, auf Höhen, in Gefilden und Wäldern zuteil 


ward, kam die Lage von Frankfurt zuſtatten, das zwiſchen Darm⸗ 
ſtadt und Homburg mitteninne lag, zwei angenehmen Orten, die 
durch Verwandtſchaft beider Höfe in gutem Verhältnis ſtanden. 
Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
zwiſchen dem Gebirg und dem flachen Lande hin und her zu wandern. 
Oft ging ich allein oder in Geſellſchaft durch meine Vaterſtadt, als 
wenn ſie mich nichts anginge, ſpeiſte in einem der großen Gaſthöfe 
in der Fahrgaſſe und zog nach Tiſche meines Wegs weiter fort. 
Mehr als jemals war ich gegen offene Welt und freie Natur gerichtet. 
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Unterwegs ſang ich mir ſeltſame Hymnen und Dithyramben, wovon 
noch eine, unter dem Titel „Wanderers Sturmlied“, übrig iſt. Ich 
ſang dieſen Halbunſinn leidenſchaftlich vor mich hin, da mich ein 
ſchreckliches Wetter unterwegs traf, dem ich entgegengehn mußte. 

Mein Herz war ungerührt und unbeſchäftigt: ich vermied gewiſſen⸗ 
haft alles nähere Verhältnis zu Frauenzimmern, und ſo blieb mir 
verborgen, daß mich Unaufmerkſamen und Unwiſſenden ein liebe⸗ 
voller Genius heimlich umſchwebe. Eine zarte liebenswürdige Frau 
hegte im ſtillen eine Neigung zu mir, die ich nicht gewahrte, und 
mich ebendeswegen in ihrer wohltätigen Geſellſchaft deſto heiterer 
und anmutiger zeigte. Erſt mehrere Jahre nachher, ja erſt nach ihrem 
Tode, erfuhr ich das geheime himmliſche Lieben, auf eine Weiſe, 
die mich erſchüttern mußte; aber ich war ſchuldlos und konnte ein 
ſchuldloſes Weſen rein und redlich betrauern, und um ſo ſchöner, als 
die Entdeckung gerade in eine Epoche fiel, wo ich, ganz ohne Leiden⸗ 
ſchaft, mir und meinen geiſtigen Neigungen zu leben das Glück hatte. 

Aber zu der Zeit, als der Schmerz über Friedrikens Lage mich 
beängſtigte, ſuchte ich nach meiner alten Art abermals Hilfe bei der 
Dichtkunſt. Ich ſetzte die hergebrachte poetiſche Beichte wieder fort, um 
durch dieſe ſelbſtquäleriſche Büßung einer innern Abſolution würdig 
zu werden. Die beiden Marien in „Götz von Berlichingen“ und 
„Clavigo“ und die beiden ſchlechten Figuren, die ihre Liebhaber ſpielen, 
möchten wohl Reſultate ſolcher reuigen Betrachtungen geweſen ſein. 

Wie man aber Verletzungen und Krankheiten in der Jugend 
raſch überwindet, weil ein geſundes Syſtem des organiſchen Lebens 
für ein krankes einſtehen und ihm Zeit laſſen kann, auch wieder zu 
geſunden, ſo traten körperliche Übungen glücklicherweiſe, bei mancher 
günſtigen Gelegenheit, gar vorteilhaft hervor, und ich ward zu 
friſchem Ermannen, zu neuen Lebensfreuden und Genüſſen viel⸗ 
fältig aufgeregt. Das Reiten verdrängte nach und nach jene ſchlen⸗ 
dernden, melancholiſchen, beſchwerlichen und doch langſamen und 
zweckloſen Fußwanderungen; man kam ſchneller, luſtiger und be⸗ 
quemer zum Zweck. Die jüngern Geſellen führten das Fechten 
wieder ein; beſonders aber tat ſich, bei eintretendem Winter, eine 
neue Welt vor uns auf, indem ich mich zum Schlittſchuhfahren, 
welches ich nie verſucht hatte, raſch entſchloß und es in kurzer Zeit 
durch Übung, Nachdenken und Beharrlichkeit ſo weit brachte, als 
nötig iſt, um eine frohe und belebte Eisbahn mitzugenießen, ohne 
ſich gerade auszeichnen zu wollen. 
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Dieſe neue frohe Tätigkeit waren wir denn auch Klopſtocken 
ſchuldig, ſeinem Enthuſiasmus für dieſe glückliche Bewegung, den 
Privatnachrichten beſtätigten, wenn ſeine Oden davon ein unver⸗ 
werfliches Zeugnis ablegen. Ich erinnere mich ganz genau, daß 
an einem heiteren Froſtmorgen ich, aus dem Bette ſpringend, mir 
jene Stellen zurief: 

Schon von dem Gefühle der Geſundheit froh, 
Hab' ich, weit hinab, weiß an dem Gestade gemacht 
Den bedeckenden 1 


Wie erhellt des Winters werdender Tag 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus! 
Mein zaudernder und ſchwankender Entſchluß war ſogleich beſtimmt, 
und ich flog ſträcklings dem Orte zu, wo ein ſo alter Anfänger mit 
einiger Schicklichkeit ſeine erſten Übungen anſtellen konnte. Und 
fürwahr! dieſe Kraftäußerung verdiente wohl von Klopſtock empfohlen 
zu werden, die uns mit der friſcheſten Kindheit in Berührung ſetzt, 
den Jüngling ſeiner Gelenkheit ganz zu genießen aufruft und ein 
ſtockendes Alter abzuwehren geeignet iſt. Auch hingen wir dieſer 
Luſt unmäßig nach. Einen herrlichen Sonnentag ſo auf dem Eiſe 
zu verbringen, genügte uns nicht; wir ſetzten unſere Bewegung bis 
ſpät in die Nacht fort. Denn wie andere Anſtrengungen den Leib 
ermüden, ſo verleiht ihm dieſe eine immer neue Schwungkraft. 
Der über den nächtlichen, weiten, zu Eisfeldern überfrorenen Wieſen 
aus den Wolken hervortretende Vollmond, die unſerm Lauf entgegen⸗ 
ſäuſelnde Nachtluft, des bei abnehmendem Waſſer ſich ſenkenden 
Eiſes ernſthafter Donner, unſerer eigenen Bewegungen ſonderbarer 
Nachhall vergegenwärtigten uns Oſſianiſche Szenen ganz voll⸗ 
kommen. Bald dieſer bald jener Freund ließ in deklamatoriſchem 
Halbgeſange eine Klopſtockiſche Ode ertönen, und wenn wir uns 
im Dämmerlichte zuſammenfanden, erſcholl das ungeheuchelte Lob 
des Stifters unſerer Freuden: 
Und ſollte der unſterblich nicht ſein, 
Der Geſundheit uns und Freuden erfand, 
Die das Roß mutig im Lauf niemals gab, 
Welche der Ball ſelber nicht hat? 
Solchen Dank verdient ſich ein Mann, der irgendein irdiſches Tun 
durch geiſtige Anregung zu veredeln und würdig zu verbreiten weiß! 


Dritter Teil. Zwölftes Buch 383 


Und ſo wie talentreiche Kinder, deren Geiſtesgaben ſchon früh 
wunderſam ausgebildet ſind, ſich, wenn ſie nur dürfen, den ein⸗ 
fachſten Knabenſpielen wieder zuwenden, vergaßen wir nur allzu⸗ 
leicht unſern Beruf zu ernſteren Dingen; doch regte gerade dieſe 
oft einſame Bewegung, dieſes gemächliche Schweben im Unbe⸗ 
ſtimmten gar manche meiner innern Bedürfniſſe wieder auf, die 
eine Zeitlang geſchlafen hatten, und ich bin ſolchen Stunden die 
ſchnellere Ausbildung älterer Vorſätze ſchuldig geworden. 

Die dunkleren Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte hatten von 
jeher meine Wißbegierde und Einbildungskraft beſchäftigt. Der 
Gedanke, den Götz von Berlichingen in ſeiner Zeitumgebung zu 
dramatiſieren, war mir höchlich lieb und wert. Ich las die Haupt⸗ 
ſchriftſteller fleißig: dem Werke De pace publica von Datt wid⸗ 
mete ich alle Aufmerkſamkeit; ich hatte es emſig durchſtudiert und 
mir jene ſeltſamen Einzelnheiten möglichſt veranſchaulicht. Dieſe 
zu ſittlichen und poetiſchen Abſichten hingerichteten Bemühungen 
konnte ich auch nach einer anderen Seite brauchen, und da ich nun⸗ 
mehr Wetzlar beſuchen ſollte, war ich geſchichtlich vorbereitet genug: 
denn das Kammergericht war doch auch in Gefolge des Landfriedens 
entſtanden, und die Geſchichte desſelben konnte für einen bedeutenden 
Leitfaden durch die verworrenen deutſchen Ereigniſſe gelten.. 

Seit hundertundſechsundſechzig Jahren hatte man keine ordent⸗ 
liche Viſitation zuſtande gebracht; ein ungeheurer Wuſt von Akten 
lag aufgeſchwollen und wuchs jährlich, da die ſiebzehn Aſſeſſoren 
nicht einmal imſtande waren, das Laufende wegzuarbeiten. Zwanzig⸗ 
tauſend Prozeſſe hatten ſich aufgehäuft, jährlich konnten ſechzig ab⸗ 
getan werden, und das Doppelt kam hinzu. Auch auf die Viſitatoren 
wartete keine geringe Anzahl von Reviſionen, man wollte ihrer 
funfzigtauſend zählen. Überdies hinderte ſo mancher Mißbrauch 
den Gerichtsgang; als das Bedenklichſte aber von allem erſchienen 
im Hintergrunde die perſönlichen Verbrechen einiger Aſſeſſoren .. 

Da ich mir alle dieſe ältern und neuern Zuſtände möglichſt ver⸗ 
gegenwärtigt hatte, konnte ich mir von meinem Wetzlarſchen Aufent⸗ 
halt unmöglich viel Freude verſprechen. Die Ausſicht war nicht 
reizend, in einer zwar wohlgelegenen, aber kleinen und übelgebauten 
Stadt eine doppelte Welt zu finden: erſt die einheimiſche alte her- 
gebrachte, dann eine fremde neue, jene ſcharf zu prüfen beauftragt, 
ein richtendes und ein gerichtetes Gericht; manchen Bewohner in 
Furcht und Sorge, er möchte auch noch mit in die verhängte Unter⸗ 
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ſuchung gezogen werden; angeſehene, ſo lange für würdig geltende 
Perſonen der ſchändlichſten Miſſetaten überwieſen und zu ſchimpf⸗ 
licher Beſtrafung bezeichnet: das alles zuſammen machte das trau⸗ 
rigſte Bild und konnte nicht anreizen, tiefer in ein Geſchäft einzu⸗ 
gehen, das, an ſich ſelbſt verwickelt, nun gar durch Untaten ſo ver⸗ 
worren erſchien. 

Daß mir, außer dem deutſchen Zivil- und Staatsrechte, hier 
nichts Wiſſenſchaftliches ſonderlich begegnen, daß ich aller poetiſchen 
Mitteilung entbehren würde, glaubte ich vorauszuſehn, als mich, 
nach einigem Zögern, die Luſt, meinen Zuſtand zu verändern, mehr 
als der Trieb nach Kenntniſſen in dieſe Gegend hinführte. Allein 
wie verwundert war ich, als mir anſtatt einer ſauertöpfiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft ein drittes akademiſches Leben entgegenſprang. An einer 
großen Wirtstafel traf ich beinah ſämtliche Geſandtſchaftsunter⸗ 
geordnete, junge muntere Leute, beiſammen; jie nahmen mich freund⸗ 
lich auf, und es blieb mir ſchon den erſten Tag kein Geheimnis, daß 
ſie ihr mittägiges Beiſammenſein durch eine romantiſche Fiktion er⸗ 
heitert hatten. Sie ſtellten nämlich, mit Geiſt und Munterkeit, eine 
Rittertafel vor. Obenan ſaß der Heermeiſter, zur Seite desſelben 
der Kanzler, ſodann die wichtigſten Staatsbeamten; nun folgten die 
Ritter, nach ihrer Anciennetät; Fremde hingegen, die zuſprachen, 
mußten mit den unterſten Plätzen vorliebnehmen, und für ſie war 
das Geſpräch meiſt unverſtändlich, weil ſich in der Geſellſchaft die 
Sprache, außer den Ritterausdrücken, noch mit manchen Anſpielungen 
bereichert hatte. Einem jeden war ein Rittername zugelegt, mit 
einem Beiworte. Mich nannten ſie Götz von Berlichingen, den Red⸗ 
lichen. Jenen verdiente ich mir durch meine Aufmerkſamkeit für 
den biedern deutſchen Altvater und dieſen durch die aufrichtige 
Neigung und Ergebenheit gegen die vorzüglichen Männer, die ich 
kennen lernte.. 

In dieſes Ritterweſen verſchlang ſich noch ein ſeltſamer Orden, 
welcher philoſophiſch und myſtiſch ſein ſollte und keinen eigentlichen 
Namen hatte. Der erſte Grad hieß der Übergang, der zweite des 
Übergangs Übergang, der dritte des Übergangs Übergang zum 
Übergang, und der vierte des Übergangs Übergang zu des Übergangs 
Übergang. Den hohen Sinn dieſer Stufenfolge auszulegen, war 
nun die Pflicht der Eingeweihten, und dieſes geſchah nach Maßgabe 
eines gedruckten Büchelchens, in welchem jene ſeltſamen Worte auf 
eine noch ſeltſamere Weiſe erklärt, oder vielmehr amplifiziert waren, 
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Die Beſchäftigung mit dieſen Dingen war der erwünſchteſte Zeit⸗ 
verderb. Behriſchens Torheit und Lenzens Verkehrtheit ſchienen ſich 
hier vereinigt zu haben: nur wiederhole ich, daß auch nicht eine 
Spur von Zweck hinter dieſen Hüllen zu finden war. 

Ob ich nun gleich zu ſolchen Poſſen ſehr gern beiriet, ſo hatte ich 
mich doch ſchon früher an ſolchen Dingen müde getrieben; und als 
ich daher meine Frankfurter und Darmſtädter Umgebung vermißte, 


war es mir höchſt lieb, Gottern gefunden zu haben, der ſich mit auf⸗ 


richtiger Neigung an mich ſchloß und dem ich ein herzliches Wohl⸗ 
wollen erwiderte. Sein Sinn war zart, klar und heiter, ſein Talent 
geübt und geregelt; er befleißigte ſich der franzöſiſchen Eleganz und 
freute ſich des Teils der engliſchen Literatur, der ſich mit ſittlichen 
und angenehmen Gegenſtänden beſchäftigt. Wir brachten viele ver⸗ 
gnügte Stunden zuſammen zu, in denen wir uns wechſelſeitig unſere 
Kenntniſſe, Vorſätze und Neigungen mitteilten. Er regte mich zu 
manchen kleinen Arbeiten an, zumal da er, mit den Göttingern in 
Verhältnis ſtehend, für Boies Almanach auch von meinen Gedichten 
etwas verlangte. 

Dadurch kam ich mit jenen in einige Berührung, die ſich, jung und 
talentvoll, zuſammenhielten und nachher ſo viel und mannigfaltig 
wirkten. Die beiden Grafen Stolberg, Bürger, Voß, Hölty und andere 
waren im Glauben und Geiſte um Klopſtock verſammelt, deſſen 
Wirkung ſich nach allen Seiten hin erſtreckte. In einem ſolchen, ſich 
immer mehr erweiternden deutſchen Dichterkreiſe entwickelte ſich 
zugleich, mit ſo mannigfaltigen poetiſchen Verdienſten, auch noch 
ein anderer Sinn, dem ich keinen ganz eigentlichen Namen zu geben 
wüßte. Man könnte ihn das Bedürfnis der Unabhängigkeit nennen, 
welches immer im Frieden entſpringt, und gerade da, wo man eigent⸗ 
lich nicht abhängig iſt. Im Kriege erträgt man die rohe Gewalt, 
ſo gut man kann, man fühlt ſich wohl phyſiſch und ökonomiſch verletzt, 
aber nicht moraliſch; der Zwang beſchämt niemanden, und es iſt 
kein ſchimpflicher Dienſt, der Zeit zu dienen; man gewöhnt ſich, 
von Feind und Freund zu leiden, man hat Wünſche und keine Ge⸗ 
ſinnungen. Im Frieden hingegen tut ſich der Freiheitsſinn der 
Menſchen immer mehr hervor, und je freier man iſt, deſto freier will 
man ſein. Man will nichts über ſich dulden: wir wollen nicht be⸗ 
engt ſein, niemand ſoll beengt fein, und dies zarte, ja kranke Gefühl 
erſcheint in ſchönen Seelen unter der Form der Gerechtigkeit. Dieſer 
Geiſt und Sinn zeigte ſich damals überall, und gerade da nur 
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wenige bedrückt waren, wollte man auch dieſe von zufälligem Druck 
befrein, und ſo entſtand eine gewiſſe ſittliche Befehdung, Einmiſchung 
der einzelnen ins Regiment, die, mit löblichen Anfängen, zu un⸗ 
abſehbar unglücklichen Folgen hinführte. 

Voltaire hatte durch den Schutz, den er der Familie Calas an⸗ 
gedeihen ließ, großes Aufſehn erregt und ſich ehrwürdig gemacht. 
Für Deutſchland faſt noch auffallender und wichtiger war das Unter⸗ 
nehmen Lavaters gegen den Landvogt geweſen. Der äſthetiſche Sinn, 
mit dem jugendlichen Mut verbunden, ſtrebte vorwärts, und da man 
noch vor kurzem ſtudierte, um zu Amtern zu gelangen, ſo fing man 
nun an, den Aufſeher der Beamten zu machen, und die Zeit war nah, 
wo der Theater⸗ und Romanendichter ſeine Böſewichter am liebſten 
unter Miniſtern und Amtleuten aufſuchte. Hieraus entſtand eine 
halb eingebildete, halb wirkliche Welt von Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung, in der wir ſpäterhin die heftigſten Angebereien und Ver⸗ 
hetzungen erlebt haben, welche ſich die Verfaſſer von Zeitſchriften 
und Tagblättern, mit einer Art von Wut, unter dem Schein der 
Gerechtigkeit erlaubten und um ſo unwiderſtehlicher dabei zu Werke 
gingen, als ſie das Publikum glauben machten, vor ihm ſei der wahre 
Gerichtshof: töricht! da kein Publikum eine exekutive Gewalt hat, 
und in dem zerſtückten Deutſchland die öffentliche Meinung niemanden 
nutzte oder ſchadete. 

Unter uns jungen Leuten ließ ſich zwar nichts von jener Art 
ſpüren, welche tadelnswert geweſen wäre; aber eine gewiſſe ähnliche 
Vorſtellung hatte ſich unſrer bemächtigt, die, aus Poeſie, Sittlichkeit 
und einem edlen Beſtreben zuſammengefloſſen, zwar unſchädlich, 
aber doch fruchtlos war. 

Durch die „Hermannsſchlacht“ und die Zueignung derſelben an 
Joſeph den Zweiten hatte Klopſtock eine wunderbare Anregung ge⸗ 
geben. Die Deutſchen, die ſich vom Druck der Römer befreiten, 
waren herrlich und mächtig dargeſtellt, und dieſes Bild gar wohl 
geeignet, das Selbſtgefühl der Nation zu erwecken. Weil aber im 
Frieden der Patriotismus eigentlich nur darin beſteht, daß jeder 
vor ſeiner Türe kehre, ſeines Amts warte, auch ſeine Lektion lerne, 
damit es wohl im Hauſe ſtehe, ſo fand das von Klopſtock erregte 
Vaterlandsgefühl keinen Gegenſtand, an dem es ſich hätte üben 
können. Friedrich hatte die Ehre eines Teils der Deutſchen gegen 
eine verbundene Welt gerettet, und es war jedem Gliede der Nation 
erlaubt, durch Beifall und Verehrung dieſes großen Fürſten teil an 
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ſeinem Siege zu nehmen; aber wo denn nun hin mit jenem erregten 


kriegeriſchen Trotzgefühl? Welche Richtung ſollte es nehmen und 


welche Wirkung hervorbringen? Zuerſt war es bloß poetiſche Form, 
und die nachher ſo oft geſcholtenen, ja lächerlich gefundenen Barden⸗ 


lieder häuften ſich durch dieſen Trieb, durch dieſen Anſtoß. Keine 


äußeren Feinde waren zu bekämpfen; nun bildete man ſich Tyrannen, 


ö und dazu mußten die Fürſten und ihre Diener ihre Geſtalten erſt 


im allgemeinen, ſodann nach und nach im beſondern hergeben; 


und hier ſchloß ſich die Poeſie an jene oben gerügte Einmiſchung 
in die Rechtspflege mit Heftigkeit an, und es iſt merkwürdig, Ge⸗ 
dichte aus jener Zeit zu ſehn, die ganz in einem Sinne geſchrieben 


ſind, wodurch alles Obere, es ſei nun monarchiſch oder ariſtokratiſch, 


aufgehoben wird. 


Was mich betraf, ſo fuhr ich fort, die Dichtkunſt zum Ausdruck 
meiner Gefühle und Grillen zu benutzen. Kleine Gedichte, wie 
„Der Wanderer“, fallen in dieſe Zeit; ſie wurden in den Göttinger 


ö Muſenalmanach aufgenommen. Was aber von jener Sucht in mich 
eingedrungen ſein mochte, davon ſtrebte ich mich kurz nachher im 
„Götz von Berlichingen“ zu befrein, indem ich ſchilderte, wie in 


wüſten Zeiten der wohldenkende brave Mann allenfalls an die 
Stelle des Geſetzes und der ausübenden Gewalt zu treten ſich ent⸗ 
ſchließt, aber in Verzweiflung iſt, wenn er dem anerkannten ver⸗ 


ehrten Oberhaupt zweideutig, ja abtrünnig erſcheint. 


Durch Klopſtocks Oden war denn auch in die deutſche Dichtkunſt 
nicht ſowohl die nordiſche Mythologie, als vielmehr die Nomen⸗ 


klatur ihrer Gottheiten eingeleitet; und ob ich gleich mich ſonſt gern 


alles deſſen bediente, was mir gereicht ward, ſo konnte ich es doch 
nicht von mir gewinnen, mich derſelben zu bedienen, und zwar aus 
folgenden Urſachen. Ich hatte die Fabeln der Edda ſchon längſt 
aus der Vorrede zu Mallets däniſcher Geſchichte kennen gelernt und 
mich derſelben ſogleich bemächtigt; ſie gehörten unter diejenigen 
Märchen, die ich, von einer Geſellſchaft aufgefordert, am liebſten 
erzählte. Herder gab mir den Reſenius in die Hände und machte 
mich mit den Heldenſagen mehr bekannt. Aber alle dieſe Dinge, 
wie wert ich ſie hielt, konnte ich nicht in den Kreis meines Dichtungs⸗ 
vermögens aufnehmen; wie herrlich ſie mir auch die Einbildungs⸗ 
kraft anregten, entzogen ſie ſich doch ganz dem ſinnlichen Anſchaun, 
indeſſen die Mythologie der Griechen, durch die größten Künſtler der 
Welt in ſichtliche, leicht einzubildende Geſtalten verwandelt, noch 
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vor unſern Augen in Menge daſtand. Götter ließ ich überhaupt 
nicht viel auftreten, weil ſie mir noch außerhalb der Natur, die ich 
nachzubilden verſtand, ihren Wohnſitz hatten. Was hätte mich nun 
gar bewegen ſollen, Wodan für Jupiter und Thor für Mars zu 
ſetzen und ſtatt der ſüdlichen genau umſchriebenen Figuren Nebel⸗ 
bilder, ja bloße Wortklänge in meine Dichtungen einzuführen? Von 
einer Seite ſchloſſen ſie ſich vielmehr an die Oſſianiſchen gleichfalls 
formloſen Helden, nur derber und rieſenhafter an, von der andern 
lenkte ich ſie nach dem heiteren Märchen hin: denn der humoriſtiſche 
Zug, der durch die ganze nordiſche Mythe durchgeht, war mir höchſt 
lieb und bemerkenswert. Sie ſchien mir die einzige, welche durch⸗ 
aus mit ſich ſelbſt ſcherzt, einer wunderlichen Dynaſtie von Göttern 
abenteuerliche Rieſen, Zauberer und Ungeheuer entgegenſetzt, die 
nur beſchäftigt ſind, die höchſten Perſonen während ihres Regiments 
zu irren, zum beſten zu haben und hinterdrein mit einem ſchmählichen, 
unvermeidlichen Untergang zu bedrohen. 

Ein ähnliches, wo nicht gleiches Intereſſe gewannen mir die in⸗ 
diſchen Fabeln ab, die ich aus Dappers Reiſen zuerſt kennen lernte 
und gleichfalls mit großer Luſt in meinen Märchenvorrat hineinzog. 
Der Altar des Ram gelang mir vorzüglich im Nacherzählen, und 
ungeachtet der großen Mannigfaltigkeit der Perſonen dieſes Märchens 
blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meines Publikums. 
Aber auch dieſe unförmlichen und überförmlichen Ungeheuer konnten 
mich nicht eigentlich poetiſch befriedigen; ſie lagen zu weit von dem 
Wahren ab, nach welchem mein Sinn unabläſſig hinſtrebte. 

Doch gegen alle dieſe kunſtwidrigen Geſpenſter ſollte mein Sinn 
für das Schöne durch die herrlichſte Kraft geſchützt werden. Glücklich 
iſt immer die Epoche einer Literatur, wenn große Werke der Ver⸗ 
gangenheit wieder einmal auftauen und an die Tagesordnung 
kommen, weil ſie alsdann eine vollkommen friſche Wirkung hervor⸗ 
bringen. Auch das Homeriſche Licht ging uns neu wieder auf, und 
zwar recht im Sinne der Zeit, die ein ſolches Erſcheinen höchſt 
begünſtigte: denn das beſtändige Hinweiſen auf Natur bewirkte zu⸗ 
letzt, daß man auch die Werke der Alten von dieſer Seite betrachten 
lernte. Was mehrere Reiſende zu Aufklärung der heiligen Schriften 
getan, leiſteten andere für den Homer... Wir ſahen nun nicht 

mehr in jenen Gedichten ein angeſpanntes und aufgedunſenes 
Heldenweſen, ſondern die abgeſpiegelte Wahrheit einer uralten 
Gegenwart, und ſuchten uns dieſelbe möglichſt heranzuziehen. 
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Bei allen dieſen Beſchäftigungen, die ſich auf Menſchenkunde im 
höheren Sinne, ſowie auf Dichtkunſt im nächſten und lieblichſten 
bezogen, mußte ich doch jeden Tag erfahren, daß ich mich in Wetzlar 
aufhielt. Das Geſpräch über den Zuſtand des Viſitationsgeſchäftes 
und ſeiner immer wachſenden Hinderniſſe, die Entdeckung neuer 
Gebrechen klang ſtündlich durch. Hier war nun abermals das heilige 
römiſche Reich verſammelt, nicht bloß zu äußerlichen Feierlichkeiten, 
ſondern zu einem ins Allertiefſte greifenden Geſchäfte. Aber auch 
hier mußte mir jener halbleere Speiſeſaal am Krönungstage ein⸗ 
fallen, wo die geladenen Gäſte außen blieben, weil ſie zu vornehm 
waren. Hier hatten ſie ſich zwar eingefunden, aber man mußte 
noch ſchlimmere Symptome gewahr werden. Der Unzuſammenhalt 
des Ganzen, das Widerſpiel der Teile kamen fortwährend zum Vor⸗ 
ſchein, und es war kein Geheimnis geblieben, daß Fürſten unter⸗ 
einander ſich die Abſicht vertraulich mitgeteilt hatten: man müſſe 
ſehn, ob man nicht, bei dieſer 5 dem Oberhaupt etwas 
abgewinnen könne? 

Welchen üblen Eindruck das kleine Detail aller Anekdoten von 
Nachläſſigkeiten und Verſäumniſſen, Ungerechtigkeiten und Be⸗ 
ſtechungen auf einen jungen Menſchen machen mußte, der das 
Gute wollte und ſein Inneres in dieſem Sinne bearbeitete, wird 
jeder Redliche mitfühlen. Wo ſoll unter ſolchen Umſtänden Ehrfurcht 
vor dem Geſetz und dem Richter entſpringen? Aber hätte man auch 
auf die Wirkungen der Viſitation das größte Zutrauen geſetzt, hätte 
man glauben können, daß ſie völlig ihre hohe Beſtimmung erfüllen 
werde — für einen frohen, vorwärts ſchreitenden Jüngling war 
doch hier kein Heil zu finden. Die Förmlichkeiten dieſes Prozeſſes 
an ſich gingen alle auf ein Verſchleifen; wollte man einigermaßen 
wirken und etwas bedeuten, ſo mußte man nur immer demjenigen 
dienen, der Unrecht hatte, ſtets dem Beklagten, und in der Fechtkunſt 
der verdrehenden und ausweichenden Streiche recht gewandt ſein. 

Ich verlor mich daher einmal über das andre, da mir in dieſer 
Zerſtreuung keine äſthetiſchen Arbeiten gelingen wollten, in äſthe⸗ 
tiſche Spekulationen; wie denn alles Theoretiſieren auf Mangel 
oder Stockung von Produktionskraft hindeutet.... So blieb das 
Reſultat von allem meinen Sinnen und Trachten jener alte Vor⸗ 
ſatz, die innere und äußere Natur zu erforſchen und in liebevoller 
Nachahmung ſie eben ſelbſt walten zu laſſen. 

Zu dieſen Wirkungen, welche weder Tag noch Nacht in mir ruhten, 
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lagen zwei große, ja ungeheure Stoffe vor mir, deren Reichtum ich 
nur einigermaßen zu ſchätzen brauchte, um etwas Bedeutendes 
hervorzubringen. Es war die ältere Epoche, in welche das Leben 
Götzens von Berlichingen fällt, und die neuere, deren unglückliche 
Blüte im „Werther“ geſchildert iſt. 

Von der hiſtoriſchen Vorbereitung zu der erſten Arbeit habe ich 
bereits geſprochen; die ethiſchen Anläſſe zu der zweiten ſollen gegen⸗ 
wärtig eingeleitet werden. 5 

Jener Vorſatz, meine innere Natur nach ihren Eigenheiten ge- 
währen und die äußere nach ihren Eigenſchaften auf mich einfließen 
zu laſſen, trieb mich an das wunderliche Element, in welchem 
„Werther“ erſonnen und geſchrieben iſt. Ich ſuchte mich innerlich 
von allem Fremden zu entbinden, das Außere liebevoll zu betrachten 
und alle Weſen, vom menſchlichen an, ſo tief hinab, als ſie nur faßlich 
ſein möchten, jedes in ſeiner Art auf mich wirken zu laſſen. Dadurch 
entſtand eine wunderſame Verwandtſchaft mit den einzelnen Gegen⸗ 
ſtänden der Natur, und ein inniges Anklingen, ein Mitſtimmen ins 
Ganze, ſo daß ein jeder Wechſel, es ſei der Ortſchaften und Gegenden, 
oder der Tags⸗ und Jahreszeiten, oder was ſonſt ſich ereignen konnte, 
mich aufs innigſte berührte. Der maleriſche Blick geſellte ſich zu 
dem dichteriſchen, die ſchöne ländliche, durch den freundlichen Fluß 
belebte Landſchaft vermehrte meine Neigung zur Einſamkeit und 
begünſtigte meine ſtillen, nach allen Seiten hin ſich ausbreitenden 
Betrachtungen. 

Aber ſeitdem ich jenen Familienkreis zu Seſenheim und nun 
wieder meinen Freundeszirkel zu Frankfurt und Darmſtadt ver⸗ 
laſſen, war mir eine Leere im Buſen geblieben, die ich auszufüllen 
nicht vermochte; ich befand mich daher in einer Lage, wo uns die 
Neigung, ſobald ſie nur einigermaßen verhüllt auftritt, unverſehens 
überſchleichen und alle guten Vorſätze vereiteln kann. 

Und indem nun der Verfaſſer zu dieſer Stufe ſeines Unternehmens 
gelangt, fühlt er ſich zum erſtenmal bei der Arbeit leicht ums Herz: 
denn von nun an wird dieſes Buch erſt, was es eigentlich ſein ſoll. 
Es hat ſich nicht als ſelbſtändig angekündigt; es iſt vielmehr beſtimmt, 
die Lücken eines Autorlebens auszufüllen, manches Bruchſtück zu 
ergänzen und das Andenken verlorner und verſchollener Wagniſſe 
zu erhalten. Was aber ſchon getan iſt, ſoll und kann nicht wiederholt 
werden; auch würde der Dichter jetzt die verdüſterten Seelenkräfte 
vergebens aufrufen, umſonſt von ihnen fordern, daß ſie jene lieb⸗ 
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lichen Verhältniſſe wieder vergegenwärtigen möchten, welche ihm 


den Aufenthalt im Lahntale ſo hoch verſchönten. Glücklicherweiſe 
hatte der Genius ſchon früher dafür geſorgt und ihn angetrieben, 
in vermögender Jugendzeit das Nächſtvergangene feſtzuhalten, zu 
ſchildern und kühn genug zur günſtigen Stunde öffentlich aufzu⸗ 


ſtellen. Daß hier das Büchlein „Werther“ gemeint ſei, bedarf wohl 


keiner nähern Bezeichnung; von den darin aufgeführten Perſonen 
aber, ſowie von den dargeſtellten Geſinnungen, wird nach und nach 


einiges zu eröffnen ſein. 


Unter den jungen Männern, welche, der Geſandtſchaft zugegeben, 


ſich zu ihrem künftigen Dienſtlauf vorüben ſollten, fand ſich einer, 


den wir kurz und gut den Bräutigam zu nennen pflegten. Er zeichnete 


ſich aus durch ein ruhiges gleiches Betragen, Klarheit der Anſichten, 
Beſtimmtheit im Handeln und Reden. Seine heitere Tätigkeit, 
ſein anhaltender Fleiß empfahl ihn dergeſtalt den Vorgeſetzten, daß 


man ihm eine baldige Anſtellung verſprach. Hiedurch berechtigt, 


unternahm er, ſich mit einem Frauenzimmer zu verloben, das ſeiner 


Gemütsart und ſeinen Wünſchen völlig zuſagte. Nach dem Tode 
ihrer Mutter hatte ſie ſich als Haupt einer zahlreichen jüngeren Familie 
höchſt tätig erwieſen und den Vater in ſeinem Witwerſtand allein 
aufrechterhalten, ſo daß ein künftiger Gatte von ihr das gleiche 
für ſich und ſeine Nachkommenſchaft hoffen und ein entſchiedenes 
häusliches Glück erwarten konnte. Ein jeder geſtand, auch ohne 
dieſe Lebenszwecke eigennützig für ſich im Auge zu haben, daß ſie 
ein wünſchenswertes Frauenzimmer ſei. Sie gehörte zu denen. 
die, wenn ſie nicht heftige Leidenſchaften einflößen, doch ein all⸗ 
gemeines Gefallen zu erregen geſchaffen ſind. Eine leicht aufgebaute, 
nett gebildete Geſtalt, eine reine geſunde Natur und die daraus 
entſpringende frohe Lebenstätigkeit, eine unbefangene Behandlung 
des täglich Notwendigen, das alles war ihr zuſammen gegeben. 
In der Betrachtung ſolcher Eigenſchaften ward auch mir immer 
wohl, und ich geſellte mich gern zu denen, die ſie beſaßen; und 
wenn ich nicht immer Gelegenheit fand, ihnen wirkliche Dienſte zu 
leiſten, ſo teilte ich mit ihnen lieber als mit andern den Genuß 
jener unſchuldigen Freuden, die der Jugend immer zur Hand ſind 
und ohne große Bemühung und Aufwand ergriffen werden. Da 
es nun ferner ausgemacht iſt, daß die Frauen ſich nur füreinander 
putzen und untereinander den Putz zu ſteigern unermüdet ſind, ſo 
waren mir diejenigen die liebſten, welche mit einfacher Reinlichkeit 
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dem Freunde, dem Bräutigam die ſtille Verſicherung geben, daß 
es eigentlich nur für ihn geſchehe und daß ohne viel Umſtände und 
Aufwand ein ganzes Leben ſo fortgeführt werden könne. 

Solche Perſonen ſind nicht allzuſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt: 
ſie haben Zeit, die Außenwelt zu betrachten, und Gelaſſenheit 
genug, ſich nach ihr zu richten, ſich ihr gleichzuſtellen; ſie werden 
klug und verſtändig ohne Anſtrengung und bedürfen zu ihrer Bil⸗ 
dung wenig Bücher. So war die Braut. Der Bräutigam, bei 
ſeiner durchaus rechtlichen und zutraulichen Sinnesart, machte 
jeden, den er ſchätzte, bald mit ihr bekannt und ſah gern, weil er den 
größten Teil des Tages den Geſchäften eifrig oblag, wenn ſeine 
Verlobte, nach vollbrachten häuslichen Bemühungen, ſich ſonſt unter⸗ 
hielt und ſich geſellig auf Spaziergängen und Landpartien mit 
Freunden und Freundinnen ergötzte. Lotte — denn ſo wird ſie 
denn doch wohl heißen — war anſpruchslos in doppeltem Sinne: 
erſt ihrer Natur nach, die mehr auf ein allgemeines Wohlwollen 
als auf beſondere Neigungen gerichtet war, und dann hatte ſie ſich 
ja für einen Mann beſtimmt, der, ihrer wert, ſein Schickſal an das 
ihrige fürs Leben zu knüpfen ſich bereit erklären mochte. Die heiterſte 
Luft wehte in ihrer Umgebung. Ja, wenn es ſchon ein angenehmer 
Anblick iſt, zu ſehen, daß Eltern ihren Kindern eine ununterbrochene 
Sorgfalt widmen, ſo hat es noch etwas Schöneres, wenn Geſchwiſter 
Geſchwiſtern das gleiche leiſten. Dort glauben wir mehr Natur⸗ 
trieb und bürgerliches Herkommen, hier mehr Wahl und freies Ge⸗ 
müt zu erblicken. 

Der neue Ankömmling, völlig frei von allen Banden, ſorglos in 
der Gegenwart eines Mädchens, das, ſchon verſagt, den gefälligſten 
Dienſt nicht als Bewerbung auslegen und ſich deſto eher daran 
erfreuen konnte, ließ ſich ruhig gehen, war aber bald dergeſtalt ein⸗ 
geſponnen und gefeſſelt und zugleich von dem jungen Paare ſo 
zutraulich und freundlich behandelt, daß er ſich ſelbſt nicht mehr 
kannte. Müßig und träumeriſch, weil ihm keine Gegenwart genügte, 
fand er das, was ihm abging, in einer Freundin, die, indem ſie fürs 
ganze Jahr lebte, nur für den Augenblick zu leben ſchien. Sie mochte 
ihn gern zu ihrem Begleiter; er konnte bald ihre Nähe nicht miſſen, 
denn ſie vermittelte ihm die Alltagswelt, und ſo waren ſie, bei einer 
ausgedehnten Wirtſchaft, auf dem Acker und den Wieſen, auf dem 
Krautland wie im Garten, bald unzertrennliche Gefährten. Er⸗ 
laubten es dem Bräutigam ſeine Geſchäfte, ſo war er an ſeinem 
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Teil dabei; ſie hatten ſich alle drei aneinander gewöhnt, ohne es 
zu wollen, und wußten nicht, wie ſie dazu kamen, ſich nicht ent⸗ 
behren zu können. So lebten ſie, den herrlichen Sommer hin, eine 
echt deutſche Idylle, wozu das fruchtbare Land die Proſa und eine 
reine Neigung die Poeſie hergab. Durch reife Kornfelder wandernd 
erquickten ſie ſich am taureichen Morgen; das Lied der Lerche, der 
Schlag der Wachtel waren ergötzliche Töne; heiße Stunden folgten, 
ungeheure Gewitter brachen herein, man ſchloß ſich nur deſto mehr 
aneinander, und mancher kleine Familienverdruß war leicht aus⸗ 
gelöſcht durch fortdauernde Liebe. Und ſo nahm ein gemeiner 
Tag den andern auf, und alle ſchienen Feſttage zu ſein; der ganze 
Kalender hätte müſſen rot gedruckt werden. Verſtehen wird mich, 
wer ſich erinnert, was von dem glücklich unglücklichen Freunde der 
neuen Heloiſe geweisſagt worden: „Und zu den Füßen ſeiner Ge⸗ 
liebten ſitzend, wird er Hanf brechen, und er wird wünſchen Hanf 
zu brechen, heute, morgen und übermorgen, ja ſein ganzes Leben.“ 

Nur wenig, aber gerade ſo viel, als nötig ſein mag, kann ich nunmehr 
von einem jungen Manne ſagen, deſſen Name in der Folgezeit nur 
allzuoft genannt worden. Es war Jeruſalem, der Sohn des frei 
und zart denkenden Gottesgelehrten. Auch er war bei einer Geſandt⸗ 
ſchaft angeſtellt: ſeine Geſtalt gefällig, mittlerer Größe, wohlgebaut; 
ein mehr rundes als längliches Geſicht; weiche ruhige Züge, und 
was ſonſt noch einem hübſchen blonden Jüngling zukommen mag; 
blaue Augen ſodann, mehr anziehend als ſprechend zu nennen. 
Seine Kleidung war die unter den Niederdeutſchen, in Nachahmung 
der Engländer, hergebrachte: blauer Frack, ledergelbe Weſte und 
Unterkleider, und Stiefeln mit braunen Stolpen. Der Verfaſſer 
hat ihn nie beſucht, auch nicht bei ſich geſehen; manchmal traf er 
ihn bei Freunden. Die Außerungen des jungen Mannes waren 
mäßig, aber wohlwollend. Er nahm an den verſchiedenſten Produk⸗ 
tionen teil; beſonders liebte er ſolche Zeichnungen und Skizzen, in 
welchen man einſamen Gegenden ihren ſtillen Charakter abgewonnen 
hatte. Er teilte bei ſolchen Gelegenheiten Geßnerſche Radierungen 
mit und munterte die Liebhaber auf, darnach zu ſtudieren. An allem 
jenen Ritterweſen und Mummenſpiel nahm er wenig oder keinen 
Anteil, lebte ſich und ſeinen Geſinnungen. Man ſprach von einer 
entſchiedenen Leidenſchaft zu der Gattin eines Freundes. Offentlich 
ſah man ſie nie miteinander. Überhaupt wußte man wenig von 
ihm zu ſagen, außer daß er ſich mit der engliſchen Literatur 
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beſchäftigte. Als der Sohn eines wohlhabenden Mannes brauchte 
er ſich weder ängſtlich Geſchäften zu widmen, noch um baldige 
Anſtellung dringend zu bewerben. 

Jene Geßnerſchen Radierungen vermehrten die Luſt und den 
Anteil an ländlichen Gegenſtänden, und ein kleines Gedicht, welches 
wir in unſern engern Kreis mit Leidenſchaft aufnahmen, ließ uns 
von nun an nichts anders mehr beachten. Das Deserted Village 
von Goldſmith mußte jedermann auf jener Bildungsſtufe, in jenem 
Geſinnungskreiſe höchlich zuſagen. Nicht als lebendig oder wirkſam, 
ſondern als ein vergangenes, verſchwundenes Daſein, ward alles 
das geſchildert, was man ſo gern mit Augen ſah, was man liebte, 
ſchätzte, in der Gegenwart leidenſchaftlich aufſuchte, um jugendlich 
munter teil daran zu nehmen. Feſt⸗ und Feiertage auf dem Lande, 
Kirchweihen und Jahrmärkte, dabei unter der Dorflinde erſt die 


ernſte Verſammlung der Alteſten, verdrängt von der heftigern Tanz⸗ 


luſt der Jüngern, und wohl gar die Teilnahme gebildeter Stände. 
Wie ſchicklich erſchienen dieſe Vergnügungen, gemäßigt durch einen 
braven Landgeiſtlichen, der auch dasjenige, was allenfalls übergriff, 
was zu Händeln und Zwiſt Anlaß geben konnte, gleich zu ſchlichten 
und abzutun verſtand. Auch hier fanden wir unſern ehrlichen Wake⸗ 
field wieder, in ſeinem wohlbekannten Kreiſe, aber nicht mehr wie 
er leibte und lebte, ſondern als Schatten, zurückgerufen durch des 
elegiſchen Dichters leiſe Klagetöne. Schon der Gedanke dieſer Dar⸗ 
ſtellung iſt einer der glücklichſten, ſobald einmal der Vorſatz gefaßt 
iſt, ein unſchuldiges Vergangene mit anmutiger Trauer wieder 
heranzufordern. Und wie gelungen iſt in jedem Sinne dem Eng⸗ 
länder dieſes gemütliche Vorhaben! Ich teilte den Enthuſiasmus 
für dieſes allerliebſte Gedicht mit Gottern, dem die von uns beiden 
unternommene llberſetzung beſſer als mir geglückt iſt: denn ich hatte 
allzuängſtlich die zarte Bedeutſamkeit des Originals in unſerer 
Sprache nachzubilden getrachtet und war daher wohl mit einzelnen 
Stellen, nicht aber mit dem Ganzen übereingekommen. 

Ruht nun, wie man ſagt, in der Sehnſucht das größte Glück und 
darf die wahre Sehnſucht nur auf ein Unerreichbares gerichtet ſein, 
ſo traf wohl alles zuſammen, um den Jüngling, den wir gegenwärtig 
auf ſeinen Irrgängen begleiten, zum glücklichſten Sterblichen zu 
machen. Die Neigung zu einer verſagten Braut, das Beſtreben, 
Meiſterſtücke fremder Literatur der unſrigen zu erwerben und anzu⸗ 
eignen, die Bemühung, Naturgegenſtände nicht nur mit Worten, 


* 
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ſondern auch mit Griffel und Pinſel, ohne eigentliche Technik, nach⸗ 


ö zuahmen: jedes einzeln wäre ſchon hinreichend geweſen, das Herz zu 


ſchwellen und die Bruſt zu beklemmen. Damit aber der ſo ſüß 


} Leidende aus dieſen Zuſtänden geriſſen und ihm zu neuer Unruhe 
neue Verhältniſſe bereitet würden, ſo ergab ſich folgendes. 


In Gießen befand ſich Höpfner, Profeſſor der Rechte. Er war 
als tüchtig in ſeinem Fach, als denkender und wackerer Mann von 


1 Mercken und Schloſſern anerkannt und höchlich geehrt. Schon 
längſt hatte ich ſeine Bekanntſchaft gewünſcht, und nun, als jene 
beiden Freunde bei ihm einen Beſuch abzuſtatten gedachten, um 


über literariſche Gegenſtände zu unterhandeln, ward beliebt, daß 
ich bei dieſer Gelegenheit mich gleichfalls nach Gießen begeben 
ſollte. Weil wir aber, wie es in dem Übermut froher und friedlicher 
Zeiten zu geſchehn pflegt, nicht leicht etwas auf geradem Wege 
vollbringen konnten, ſondern, wie wahrhafte Kinder, auch dem Not⸗ 
wendigen irgendeinen Scherz abzugewinnen ſuchten, ſo ſollte ich, 
als der Unbekannte, in fremder Geſtalt erſcheinen und meiner Luſt, 
verkleidet aufzutreten, hier abermals Genüge tun. An einem hei⸗ 
teren Morgen, vor Sonnenaufgang, ſchritt ich daher von Wetzlar an 
der Lahn hin, das liebliche Tal hinauf; ſolche Wanderungen machten 
wieder mein größtes Glück. Ich erfand, verknüpfte, arbeitete durch 
und war in der Stille mit mir ſelbſt heiter und froh; ich legte mir 
zurecht, was die ewig widerſprechende Welt mir ungeſchickt und 
verworren aufgedrungen hatte. Am Ziele meines Weges angelangt, 
ſuchte ich Höpfners Wohnung und pochte an ſeine Studierſtube. 
Als er mir: Herein! gerufen hatte, trat ich beſcheidentlich vor ihn, 
als ein Studierender, der von Akademien ſich nach Hauſe verfügen 
und unterwegs die würdigſten Männer wollte kennen lernen. Auf 
ſeine Fragen nach meinen näheren Verhältniſſen war ich vorbereitet; 
ich erzählte ein glaubliches proſaiſches Märchen, womit er zufrieden 
ſchien, und als ich mich hierauf für einen Juriſten angab, beſtand 
ich nicht übel: denn ich kannte ſein Verdienſt in dieſem Fach und 
wußte, daß er ſich eben mit dem Naturrecht beſchäftigte. Doch 
ſtockte das Geſpräch einigemal, und es ſchien, als wenn er einem 
Stammbuch oder meiner Beurlaubung entgegenſähe. Ich wußte 
jedoch immer zu zaudern, indem ich Schloſſern gewiß erwartete, 
deſſen Pünktlichkeit mir bekannt war. Dieſer kam auch wirklich, 
ward von ſeinem Freund bewillkommnet und nahm, als er mich von 
der Seite angeſehn, wenig Notiz von mir. Höpfner aber zog mich 
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ins Geſpräch und zeigte ſich durchaus als einen humanen wohl⸗ 
wollenden Mann. Endlich empfahl ich mich und eilte nach dem Wirts⸗ 
hauſe, wo ich mit Mercken einige flüchtige Worte wechſelte und das 
weitere verabredete. 

Die Freunde hatten ſich vorgenommen, Höpfnern zu Tiſche zu 


bitten und zugleich jenen Chriſtian Heinrich Schmid, der in dem 
deutſchen Literarweſen zwar eine ſehr untergeordnete, aber doch 


eine Rolle ſpielte. Auf dieſen war der Handel eigentlich angelegt, 
und er ſollte für manches, was er geſündigt hatte, auf eine luſtige 


Weiſe beſtraft werden. Als die Gäſte ſich in dem Speiſeſaale ver⸗ 


ſammelt hatten, ließ ich durch den Kellner fragen, ob die Herren mir 
erlauben wollten, mitzuſpeiſen? Schloſſer, dem ein gewiſſer Ernſt 
gar wohl zu Geſicht ſtand, widerſetzte ſich, weil ſie ihre freundſchaftliche 
Unterhaltung nicht durch einen Dritten wollten geſtört wiſſen. Auf 
das Andringen des Kellners aber und die Fürſprache Höpfners, 
der verſicherte, daß ich ein leidlicher Menſch ſei, wurde ich eingelaſſen 
und betrug mich zu Anfang der Tafel beſcheiden und verſchämt. 
Schloſſer und Merck taten ſich keinen Zwang an und ergingen ſich 
über manches ſo offen, als wenn kein Fremder dabei wäre. Die 
wichtigſten literariſchen Angelegenheiten ſowie die bedeutendſten 


Männer kamen zur Sprache. Ich erwies mich nun etwas kühner 
und ließ mich nicht ſtören, wenn Schloſſer mir manchmal ernſtlich, 


Merck ſpöttiſch etwas abgab; doch richtete ich auf Schmiden alle 


meine Pfeile, die ſeine mir wohlbekannten Blößen ſcharf und ſicher 


trafen. 

Ich hatte mich bei meinem Nößel Tiſchwein mäßig verhalten; 
die Herren aber ließen ſich beſſeren reichen und ermangelten nicht, 
auch mir davon mitzuteilen. Nachdem viele Angelegenheiten des 
Tags durchgeſprochen waren, zog ſich die Unterhaltung ins All⸗ 
gemeine, und man behandelte die Frage, die, ſolange es Schrift⸗ 
ſteller gibt, ſich immer wiederholen wird: ob nämlich die Literatur 
im Auf⸗ oder Abſteigen, im Vor⸗ oder Rückſchritt begriffen ſei? 
Dieſe Frage, worüber ſich beſonders Alte und Junge, Angehende 


und Abtretende ſelten vergleichen, ſprach man mit Heiterkeit durch, 


ohne daß man gerade die Abſicht gehabt hätte, ſich darüber ent⸗ 
ſchieden zu verſtändigen. Zuletzt nahm ich das Wort und ſagte: 
Die Literaturen, ſcheint es mir, haben Jahrszeiten, die, mit⸗ 
einander abwechſelnd, wie in der Natur, gewiſſe Phänomene hervor⸗ 
bringen und ſich der Reihe nach wiederholen. Ich glaube daher 
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nicht, daß man irgendeine Epoche einer Literatur im ganzen loben 
oder tadeln könne; beſonders ſehe ich nicht gerne, wenn man ge⸗ 
wiſſe Talente, die von der Zeit hervorgerufen werden, jo hoch ev 
hebt und rühmt, andere dagegen ſchilt und niederdrückt. Die Kehle 
der Nachtigall wird durch das Frühjahr aufgeregt, zugleich aber auch 
die Gurgel des Kuckucks. Die Schmetterlinge, die dem Auge ſo 
wohl tun, und die Mücken, welche dem Gefühl ſo verdrießlich fallen, 
werden durch ebendie Sonnenwärme hervorgerufen; beherzigte 
man dies, ſo würde man dieſelben Klagen nicht alle zehn Jahre 
wieder erneuert hören, und die vergebliche Mühe, dieſes und jenes 
Mißfällige auszurotten, würde nicht ſo oft verſchwendet werden. — 
Die Geſellſchaft ſah mich mit Verwunderung an, woher mir ſo viele 
Weisheit und ſo viele Toleranz käme? Ich aber fuhr ganz gelaſſen 
fort, die literariſchen Erſcheinungen mit Naturprodukten zu ver⸗ 
gleichen, und ich weiß nicht, wie ich ſogar auf die Mollusken kam 
und allerlei Wunderliches von ihnen herauszuſetzen wußte. Ich 
ſagte, es ſeien dies Geſchöpfe, denen man zwar eine Art von Körper, 
ja ſogar eine gewiſſe Geſtalt nicht ableugnen könne; da ſie aber keine 
Knochen hätten, ſo wüßte man doch nichts Rechts mit ihnen anzu⸗ 
fangen, und ſie ſeien nichts Beſſeres als ein lebendiger Schleim; 
jedoch müſſe das Meer auch ſolche Bewohner haben. Da ich das 
Gleichnis über die Gebühr fortſetzte, um den gegenwärtigen Schmid 
und dieſe Art der charakterloſen Literatoren zu bezeichnen, ſo ließ 
man mich bemerken, daß ein zuweit ausgedehntes Gleichnis zuletzt 
gar nichts mehr ſei. So will ich auf die Erde zurückkehren, ver⸗ 
ſetzte ich, und vom Epheu ſprechen. Wie jene keine Knochen, ſo hat 
dieſer keinen Stamm, mag aber gern überall, wo er ſich anſchmiegt, 
die Hauptrolle ſpielen. An alte Mauern gehört er hin, an denen 
ohnehin nichts mehr zu verderben iſt, von neuen Gebäuden ent⸗ 
fernt man ihn billig; die Bäume ſaugt er aus, und am alleruner⸗ 
träglichſten iſt er mir, wenn er an einem Pfahl hinaufklettert und 
verſichert, hier ſei ein lebendiger Stamm, weil er ihn umlaubt habe. 

Ungeachtet man mir abermals die Dunkelheit und Unanwendbar⸗ 
keit meiner Gleichniſſe vorwarf, ward ich immer lebhafter gegen 
alle paraſitiſchen Kreaturen und machte, ſoweit meine damaligen 
Naturkenntniſſe reichten, meine Sachen noch ziemlich artig. Ich 
ſang zuletzt ein Vivat allen ſelbſtändigen Männern, ein Pereat 
den Andringlingen, ergriff nach Tiſche Höpfners Hand, ſchüttelte 
ſie derb, erklärte ihn für den bravſten Mann von der Welt und 
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umarmte ihn ſowie die andern zuletzt recht herzlich. Der wackere 
neue Freund glaubte wirklich zu träumen, bis endlich Schloſſer und | 
Merck das Rätſel auflöſten und der entdeckte Scherz eine allgemeine 
Heiterkeit verbreitete, in welche Schmid ſelbſt mit einſtimmte, der 
durch Anerkennung ſeiner wirklichen Verdienſte und durch unſere 
Teilnahme an ſeinen Liebhabereien wieder begütigt wurde. 

Dieſe geiſtreiche Einleitung konnte nicht anders als den literariſchen 
Kongreß beleben und begünſtigen, auf den es eigentlich angeſehn 
war. Merck, bald äſthetiſch, bald literariſch, bald kaufmänniſch tätig, 
hatte den wohldenkenden, unterrichteten, in ſo vielen Fächern 
kenntnisreichen Schloſſer angeregt, die „Frankfurter gelehrten An⸗ 
zeigen“ in dieſem Jahr herauszugeben. Sie hatten ſich Höpfnern 
und andere Akademiker in Gießen, in Darmſtadt einen verdienten 
Schulmann, den Rektor Wenck, und ſonſt manchen wackeren Mann 
zugeſellt. Jeder hatte in ſeinem Fach hiſtoriſche und theoretiſche 
Kenntniſſe genug, und der Zeitſinn ließ dieſe Männer nach einem 
Sinne wirken. Die zwei erſten Jahrgänge dieſer Zeitung (denn 
nachher kam ſie in andere Hände) geben ein wunderſames Zeugnis, 
wie ausgebreitet die Einſicht, wie rein die Überſicht, wie redlich 
der Wille der Mitarbeiter geweſen. Das Humane und Weltbürger⸗ 
liche wird befördert; wackere und mit Recht berühmte Männer 
werden gegen Zudringlichkeit aller Art geſchützt; man nimmt ſich 
ihrer an gegen Feinde, beſonders auch gegen Schüler, die das Über⸗ 
lieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauchen. Am inter⸗ 
eſſanteſten ſind beinah die Rezenſionen über andere Zeitſchriften, 
die Berliner „Bibliothek“, den „Deutſchen Merkur“, wo man die 
Gewandtheit in ſo vielen Fächern, die Einſicht ſowie die Billigkeit 
mit Recht bewundert. i 

Was mich betrifft, ſo ſahen ſie wohl ein, daß mir nicht mehr als 
alles zum eigentlichen Rezenſenten fehle. Mein hiſtoriſches Wiſſen 
hing nicht zuſammen: die Geſchichte der Welt, der Wiſſenſchaften, 
der Literatur hatte mich nur epochenweis, die Gegenſtände ſelbſt 
aber nur teil- und maſſenweis angezogen. Die Möglichkeit, mir 
die Dinge auch außer ihrem Zuſammenhange lebendig zu machen 
und zu vergegenwärtigen, ſetzte mich in den Fall, in einem Jahr⸗ 
hundert, in einer Abteilung der Wiſſenſchaft völlig zu Hauſe zu ſein, 
ohne daß ich weder von dem Vorhergehenden noch von dem Nach⸗ 
folgenden irgend unterrichtet geweſen wäre. Ebenſo war ein ge⸗ 
wiſſer theoretiſch⸗praktiſcher Sinn in mir aufgegangen, daß ich von 
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den Dingen mehr, wie ſie ſein ſollten, als wie ſie waren, Rechen⸗ 


ſchaft geben konnte, ohne eigentlichen philoſophiſchen Zuſammenhang, 
aber ſprungweiſe treffend. Hiezu kam eine ſehr leichte Faſſungs⸗ 
kraft und ein freundliches Aufnehmen der Meinungen anderer, 
wenn ſie nur nicht mit meinen Überzeugungen in geradem Wider⸗ 


ſpruch ſtanden. 
Jener literariſche Verein ward überdies durch eine lebhafte 


Korreſpondenz und, bei der Nähe der Ortſchaften, durch öftere per⸗ 
ſönliche Unterhandlungen begünſtigt. Wer das Buch zuerſt geleſen 


hatte, der referierte, manchmal fand ſich ein Korreferent; die An⸗ 


gelegenheit ward beſprochen, an verwandte angeknüpft, und hatte 


ſich zuletzt ein gewiſſes Reſultat ergeben, ſo übernahm einer die 
Redaktion. Dadurch ſind mehrere Rezenſionen ſo tüchtig als lebhaft, 


ſo angenehm als befriedigend. Mir fiel ſehr oft die Rolle des Protokoll 


führers zu; meine Freunde erlaubten mir auch innerhalb ihrer 


Arbeiten zu ſcherzen, und ſodann bei Gegenſtänden, denen ich mich 
gewachſen fühlte, die mir beſonders am Herzen lagen, ſelbſtändig 


aufzutreten 

Schloſſer entdeckte mir, daß er erſt in ein freundſchaftliches, dann 
in ein näheres Verhältnis zu meiner Schweſter gekommen ſei und 
daß er ſich nach einer baldigen Anſtellung umſehe, um ſich mit ihr 
zu verbinden. Dieſe Erklärung machte mich einigermaßen betroffen, 
ob ich ſie gleich in meiner Schweſter Briefen ſchon längſt hätte finden 
ſollen; aber wir gehen leicht über das hinweg, was die gute Meinung, 
die wir von uns ſelbſt hegen, verletzen könnte, und ich bemerkte 
nun erſt, daß ich wirklich auf meine Schweſter eiferſüchtig ſei: eine 
Empfindung, die ich mir um ſo weniger verbarg, als ſeit meiner 
Rückkehr von Straßburg unſer Verhältnis noch viel inniger geworden 
war. Wieviel Zeit hatten wir nicht gebraucht, um uns wechſelſeitig 
die kleinen Herzensangelegenheiten, Liebes⸗ und andere Händel mit⸗ 
zuteilen, die in der Zwiſchenzeit vorgefallen waren! Und hatte ſich 
nicht auch im Felde der Einbildungskraft vor mir eine neue Welt 
aufgetan, in die ich ſie doch auch einführen mußte? Meine eignen 
kleinen Machwerke, eine weit ausgebreitete Weltpoeſie mußten ihr 
nach und nach bekannt werden. So überſetzte ich ihr aus dem Steg⸗ 
reife ſolche Homeriſche Stellen, an denen ſie zunächſt Anteil nehmen 
konnte. Die Clarkeſche wörtliche Überſetzung las ich deutſch, ſo gut 
es gehen wollte, herunter, mein Vortrag verwandelte ſich gewöhn⸗ 
lich in metriſche Wendungen und Endungen, und die Lebhaftigkeit, 
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womit ich die Bilder gefaßt hatte, die Gewalt, womit ich fie aussprach, 
hoben alle Hinderniſſe einer verſchränkten Wortſtellung; dem, was 
ich geiſtreich hingab, folgte ſie mit dem Geiſte. Manche Stunden 
des Tags unterhielten wir uns auf dieſe Weiſe; verſammelte ſich hin⸗ 
gegen ihre Geſellſchaft, ſo wurden der Wolf Fenris und der Affe 
Hannemann einſtimmig hervorgerufen, und wie oft habe ich nicht 
die berühmte Geſchichte, wie Thor und ſeine Begleiter von den 
zauberiſchen Rieſen geäfft werden, umſtändlich wiederholen müſſen! 
Daher iſt mir auch von allen dieſen Dichtungen ein ſo angenehmer 
Eindruck geblieben, daß ſie noch immer unter das Werteſte gehören, 
was meine Einbildungskraft ſich hervorrufen mag. In mein. Ver- 
hältnis zu den Darmſtädtern hatte ich meine Schweſter auch hinein⸗ 
gezogen, und ſogar meine Wanderungen und Entfernungen mußten 
unſer Band feſter knüpfen, da ich mich von allem, was mir begegnete, 
brieflich mit ihr unterhielt, ihr jedes kleine Gedicht, wenn es auch 
nur ein Ausrufungszeichen geweſen wäre, ſogleich mitteilte und ihr 
zunächſt alle Briefe, die ich erhielt, und alle Antworten, die ich darauf 
erteilte, ſehen ließ. Alle dieſe lebhafte Regung hatte ſeit meiner Ab⸗ 
reiſe von Frankfurt geſtockt, mein Aufenthalt zu Wetzlar war zu 
einer ſolchen Unterhaltung nicht ausgiebig genug, und dann mochte 
die Neigung zu Lotten den Aufmerkſamkeiten gegen meine Schweſter 
Eintrag tun; genug, ſie fühlte ſich allein, vielleicht vernachläſſigt, 
und gab um ſo eher den redlichen Bemühungen eines Ehrenmanns 
Gehör, welcher ernſt und verſchloſſen, zuverläſſig und ſchätzenswert, 
ihr ſeine Neigung, mit der er ſonſt ſehr kargte, leidenſchaftlich zu⸗ 
gewendet hatte. Ich mußte mich nun wohl darein ergeben und 
meinem Freunde ſein Glück gönnen, indem ich mir jedoch heimlich 
mit Selbſtvertrauen zu ſagen nicht unterließ, daß, wenn der Bruder 
nicht abweſend geweſen wäre, es mit dem Freunde ſo weit nicht 
hätte gedeihen können. 

Meinem Freund und vermutlichen Schwager war nun freilich 
ſehr daran gelegen, daß ich nach Hauſe zurückkehrte, weil durch meine 
Vermittelung ein freierer Umgang möglich ward, deſſen das Gefühl 
dieſes von zärtlicher Neigung unvermutet getroffenen Mannes äußerſt 
zu bedürfen ſchien. Er nahm daher, als er ſich bald entfernte, von 
mir das Verſprechen, daß ich ihm zunächſt folgen wollte. 

Von Mercken, der eben freie Zeit hatte, hoffte ich nun, daß er 
ſeinen Aufenthalt in Gießen verlängern würde, damit ich einige 
Stunden des Tags mit meinem guten Höpfner zubringen könnte, 
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indeſſen der Freund ſeine Zeit an die „Frankfurter gelehrten An⸗ 
zeigen“ wendete; allein er war nicht zu bewegen, und wie meinen 


Schwager die Liebe, fo trieb dieſen der Haß von der Univerſität 
hinweg. Denn wie es angeborene Antipathien gibt, ſo wie gewiſſe 
Menſchen die Katzen nicht leiden können, andern dieſes oder jenes 
in der Seele zuwider iſt, ſo war Merck ein Todfeind aller akademiſchen 
Bürger, die nun freilich zu jener Zeit in Gießen ſich in der tiefſten 
Roheit gefielen. Mir waren ſie ganz recht: ich hätte ſie wohl auch 


als Masken in eins meiner Faſtnachtsſpiele brauchen können; aber 


ihm verdarb ihr Anblick bei Tage und des Nachts ihr Gebrüll jede 
Art von gutem Humor. Er hatte die ſchönſte Zeit ſeiner jungen 
Tage in der franzöſiſchen Schweiz zugebracht und nachher den er⸗ 


freulichen Umgang von Hof⸗, Welt⸗ und Geſchäftsleuten und ge⸗ 


bildeten Literatoren genoſſen; mehrere Militärperſonen, in denen 


ein Streben nach Geiſteskultur rege geworden, ſuchten ihn auf, 


und ſo bewegte er ſein Leben in einem ſehr gebildeten Zirkel. Daß 
ihn daher jenes Unweſen ärgerte, war nicht zu verwundern; allein 
ſeine Abneigung gegen die Studioſen war wirklich leidenſchaftlicher, 
als es einem geſetzten Mann geziemte, wiewohl er mich durch ſeine 


geiſtreichen Schilderungen ihres ungeheuerlichen Ausſehns und Be⸗ 


1 tragen3 ſehr oft zum Lachen brachte. Höpfners Einladungen und 
mein Zureden halfen nichts, ich mußte baldmöglichſt mit ihm nach 


Wetzlar wandern. 
Kaum konnte ich erwarten, bis ich ihn bei Lotten eingeführt; allein 


ſeine Gegenwart in dieſem Kreiſe geriet mir nicht zum Gedeihen: 
denn wie Mephiſtopheles, er mag hintreten, wohin er will, wohl 


ſchwerlich Segen mitbringt, jo machte er mir, durch ſeine Gleich- 


gültigkeit gegen dieſe geliebte Perſon, wenn er mich auch nicht zum 


Wanken brachte, doch wenigſtens keine Freude. Ich konnte es wohl 


vorausſehen, wenn ich mich erinnert hätte, daß gerade ſolche ſchlanke 
Zierliche Perſonen, die eine lebendige Heiterkeit um ſich her ver⸗ 
breiten, ohne weitere Anſprüche zu machen, ihm nicht ſonderlich ge⸗ 


fielen. Er zog ſehr ſchnell die junoniſche Geſtalt einer ihrer Freun⸗ 
dinnen vor, und da es ihm an Zeit gebrach, ein näheres Verhältnis 
anzuknüpfen, ſo ſchalt er mich recht bitter aus, daß ich mich nicht um 
dieſe prächtige Geſtalt bemüht, um ſo mehr, da ſie frei, ohne irgend⸗ 


ein Verhältnis ſich befinde. Ich verſtehe eben meinen Vorteil nicht, 
meinte er, und er ſehe höchſt ungern auch hier meine beſondere Lieb⸗ 


haberei, die Zeit zu verderben. 


V. 26 
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Wenn es gefährlich iſt, einen Freund mit den Vorzügen ſeiner 
Geliebten bekannt zu machen, weil er ſie wohl auch reizend und be⸗ 
gehrenswürdig finden möchte, ſo iſt die umgekehrte Gefahr nicht 
geringer, daß er uns durch ſeine Abſtimmung irre machen kann. 
Dieſes war zwar hier der Fall nicht: denn ich hatte mir das Bild 
ihrer Liebenswürdigkeit tief genug eingedrückt, als daß es ſo leicht 
auszulöſchen geweſen wäre; aber ſeine Gegenwart, ſein Zureden 
beſchleunigte doch den Entſchluß, den Ort zu verlaſſen. Er ſtellte 
mir eine Rheinreiſe, die er eben mit Frau und Sohn zu machen im 
Begriff ſei, ſo reizend vor und erregte die Sehnſucht, diejenigen 
Gegenſtände endlich mit Augen zu ſehn, von denen ich ſo oft mit 
Neid hatte erzählen hören. Nun, als er ſich entfernt 9985 trennte 
ich mich von Charlotten zwar mit reinerem Gewiſſen als von Frie⸗ 
driken, aber doch nicht ohne Schmerz. Auch dieſes Verhältnis war 
durch Gewohnheit und Nachſicht leidenſchaftlicher als billig von | 
meiner Seite geworden; ſie dagegen und ihr Bräutigam hielten ſich | 
mit Heiterkeit in einem Maße, das nicht ſchöner und liebenswür⸗ 
diger ſein konnte, und die ebenhieraus entſpringende a 
ließ mich jede Gefahr vergeſſen. Indeſſen konnte ich mir nicht ver⸗ 
bergen, daß dieſem Abenteuer ſein Ende bevorſtehe: denn von der 
zunächſt erwarteten Beförderung des jungen Mannes hing die Ver⸗ 
bindung mit dem liebenswürdigen Mädchen ab; und da der Menſch, 
wenn er einigermaßen reſolut iſt, auch das Notwendige ſelbſt gu | 
wollen übernimmt, fo faßte ich den Entſchluß, mich freiwillig zu 
entfernen, ehe ich durch das Unerträgliche vertrieben würde. 


Dreizehntes Buch 


Mi Merck war verabredet, daß wir uns zur ſchönen Jahrs⸗ 
zeit in Koblenz bei Frau von La Roche treffen wollten. 
Ich hatte mein Gepäck nach Frankfurt, und was ich unter⸗ 
wegs brauchen könnte, durch eine Gelegenheit die Lahn hinunter 
geſendet und wanderte nun dieſen ſchönen, durch ſeine Krümmungen 
lieblichen, in ſeinen Ufern ſo mannigfaltigen Fluß hinunter, dem 
: Entſchluß nach frei, dem Gefühle nach befangen, in einem Zuſtande, 
in welchem uns die Gegenwart der ſtummlebendigen Natur ſo wohl⸗ 
tätig iſt. Mein Auge, geübt, die maleriſchen und übermaleriſchen 
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Schönheiten der Landſchaft zu entdecken, ſchwelgte in Betrachtung 
der Nähen und Fernen, der bebuſchten Felſen, der ſonnigen Wipfel, 


der feuchten Gründe, der thronenden Schlöſſer und der aus der 


Ferne lockenden blauen Bergreihen. 
Ich wanderte auf dem rechten Ufer des Fluſſes, der in einiger 


Tiefe und Entfernung unter mir, von reichem Weidengebüſch zum 


Teil verdeckt, im Sonnenlicht hingleitete. Da ſtieg in mir der alte 


Wounſch wieder auf, ſolche Gegenſtände würdig nachahmen zu 
können. Zufällig hatte ich ein ſchönes Taſchenmeſſer in der linken 


Hand, und in dem Augenblicke trat aus dem tiefen Grunde der 


Seele gleichſam befehlshaberiſch hervor: ich ſollte dies Meſſer unge⸗ 


ſäumt in den Fluß ſchleudern. Sähe ich es hineinfallen, ſo würde 


mein künſtleriſcher Wunſch erfüllt werden; würde aber das Ein⸗ 


tauchen des Meſſers durch die überhängenden Weidenbüſche ver⸗ 
deckt, ſo ſollte ich Wunſch und Bemühung fahren laſſen. So ſchnell 
als dieſe Grille in mir aufſtieg, war ſie auch ausgeführt. Denn 


ohne auf die Brauchbarkeit des Meſſers zu ſehn, das gar manche 


Gerätſchaften in ſich vereinigte, ſchleuderte ich es mit der Linken, 
wie ich es hielt, gewaltſam nach dem Fluſſe hin. Aber auch hier 
mußte ich die trügliche Zweideutigkeit der Orakel, über die man ſich 
im Altertum ſo bitter beklagt, erfahren. Des Meſſers Eintauchen 
in den Fluß ward mir durch die letzten Weidenzweige verborgen, 


aber das dem Sturz eutgegenwirkende Waſſer ſprang wie eine ſtarke 


Fontäne in die Höhe und war mir vollkommen ſichtbar. Ich legte 
dieſe Erſcheinung nicht zu meinen Gunſten aus, und der durch ſie 
in mir erregte Zweifel war in der Folge ſchuld, daß ich dieſe Ubungen 
unterbrochner und fahrläſſiger anſtellte und dadurch ſelbſt Anlaß 
gab, daß die Deutung des Orakels ſich erfüllte. Wenigſtens war 


mir für den Augenblick die Außenwelt verleidet, ich ergab mich mei⸗ 


nen Einbildungen und Empfindungen und ließ die wohlgelegenen 
Schlöſſer und Ortſchaften Weilburg, Limburg, Diez und Naſſau 
nach und nach hinter mir, meiſtens allein, nur manchmal auf kurze 


Zeit mich zu einem andern geſellend. 


Nach einer ſo angenehmen Wanderung von einigen Tagen ge⸗ 
langte ich nach Ems, wo ich einige Male des ſanften Bades genoß 


und ſodann auf einem Kahne den Fluß hinabwärts fuhr. Da er⸗ 


öffnete ſich mir der alte Rhein; die ſchöne Lage von Oberlahnſtein 
entzückte mich; über alles aber herrlich und majeſtätiſch erſchien 


das Schloß Ehrenbreitſtein, welches in ſeiner Kraft und Macht 
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vollkommen gerüſtet daſtand. In höchſt lieblichem Kontraſt lag an 
ſeinem Fuß das wohlgebaute Ortchen, Thal genannt, wo ich mich leicht 
zu der Wohnung des Geheimrats von La Roche finden konnte. An⸗ 
gekündigt von Merck, ward ich von dieſer edlen Familie ſehr freund⸗ 
lich empfangen und geſchwind als ein Glied derſelben betrachtet. 
Mit der Mutter verband mich mein belletriſtiſches und ſentimentales 
Streben, mit dem Vater ein heiterer Weltſinn und mit den Töch⸗ 
tern meine Jugend. 

Das Haus, ganz am Ende des Thals, wenig erhöht über dem Fluß 
gelegen, hatte die freie Ausſicht den Strom hinabwärts. Die Zimmer 
waren hoch und geräumig, und die Wände galerieartig mit aneinander⸗ 
ſtoßenden Gemälden behangen. Jedes Fenſter, nach allen Seiten 
hin, machte den Rahmen zu einem natürlichen Bilde, das durch den 


Glanz einer milden Sonne ſehr lebhaft hervortrat; ich glaubte nie 


ſo heitere Morgen und ſo herrliche Abende geſehn zu haben. 


Nicht lange war ich allein der Gaſt im Hauſe. Zu dem Kongreß, 
der hier teils im artiſtiſchen, teils im empfindſamen Sinne gehalten 


werden ſollte, war auch Leuchſenring beſchieden, der von Düſſel⸗ 


dorf heraufkam. Dieſer Mann, von ſchönen Kenntniſſen in der 
neuern Literatur, hatte ſich auf verſchiedenen Reiſen, beſonders 
aber bei einem Aufenthalte in der Schweiz, viele Bekanntſchaften 
und, da er angenehm und einſchmeichelnd war, viele Gunſt er⸗ 
worben. Er führte mehrere Schatullen bei ſich, welche den ver⸗ 
trauten Briefwechſel mit mehreren Freunden enthielten: denn es 


war überhaupt eine ſo allgemeine Offenherzigkeit unter den Men⸗ 


ſchen, daß man mit keinem einzelnen ſprechen oder an ihn ſchreiben 
konnte, ohne es zugleich als an mehrere gerichtet zu betrachten. 
Man ſpähte ſein eigen Herz aus und das Herz der andern, und bei 
der Gleichgültigkeit der Regierungen gegen eine ſolche Mitteilung, 
bei der durchgreifenden Schnelligkeit der Taxisſchen Poſten, der 
Sicherheit des Siegels, dem leidlichen Porto, griff dieſer ſittliche 


und literariſche Verkehr bald weiter um ſich. 


Solche Korreſpondenzen, beſonders mit bedeutenden Perſonen, 
wurden ſorgfältig geſammelt und alsdann, bei freundſchaftlichen 


Zuſammenkünften, auszugsweiſe vorgeleſen; und ſo ward man, da 


politiſche Diskurſe wenig Intereſſe hatten, mit der Breite der mora⸗ 


liſchen Welt ziemlich bekannt. 


Leuchſenrings Schatullen enthielten in dieſem Sinne manche Schätze. 
Die Briefe einer Julie Bondeli wurden ſehr hoch geachtet; ſie war als 
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Frauenzimmer von Sinn und Verdienſt und als Rouſſeaus Freundin be⸗ 
rühmt. Wer mit dieſem außerordentlichen Manne nur irgend in Ver⸗ 
hältnis geſtanden hatte, genoß teil an der Glorie, die von ihm ausging, 
und in ſeinem Namen war eine ftille Gemeinde weit und breit ausgeſäet. 

Ich wohnte dieſen Vorleſungen gerne bei, indem ich dadurch in 
eine unbekannte Welt verſetzt wurde und das Innere mancher kurz 
vergangenen Begebenheit kennen lernte. Freilich war nicht alles 
gehaltreich; und Herr von La Roche, ein heiterer Welt⸗ und Geſchäfts⸗ 
mann, der ſich, obgleich Katholik, ſchon in Schriften über das Mönch⸗ 
und Pfafftum luſtig gemacht hatte, glaubte auch hier eine Ver⸗ 
brüderung zu ſehen, wo mancher einzelne ohne Wert ſich durch Ver⸗ 
bindung mit bedeutenden Menſchen aufſtutze, wobei am Ende wohl 
er, aber nicht jene gefördert würden. Meiſtens entzog ſich dieſer 
wackere Mann der Geſellſchaft, wenn die Schatullen eröffnet wur⸗ 
den. Hörte er auch wohl einmal einige Briefe mit an, ſo konnte man 
eine ſchalkhafte Bemerkung erwarten. Unter anderm ſagte er einſtens, 
er überzeuge ſich bei dieſer Korreſpondenz noch mehr von dem, was 
er immer geglaubt habe, daß Frauenzimmer alles Siegellack ſparen 
könnten, ſie ſollten nur ihre Briefe mit Stecknadeln zuſtecken und 
dürften verſichert ſein, daß ſie uneröffnet an Ort und Stelle kämen. 
Auf gleiche Weiſe pflegte er mit allem, was außer dem Lebens⸗ 
und Tätigkeitskreiſe lag, zu fcherzen ... 

Wenn ſich aber Herr von La Roche gegen alles, was man Emp⸗ 
findung nennen könnte, auflehnte und wenn er ſelbſt den Schein 
derſelben entſchieden von ſich abhielt, ſo verhehlte er doch nicht eine 
väterlich zarte Neigung zu ſeiner älteſten Tochter, welche freilich 
nicht anders als liebenswürdig war: eher klein als groß von Geſtalt, 
niedlich gebaut; eine freie, anmutige Bildung, die ſchwärzeſten 
Augen und eine Geſichtsfarbe, die nicht reiner und blühender ge⸗ 
dacht werden konnte. Auch ſie liebte ihren Vater und neigte ſich zu 
ſeinen Geſinnungen. Ihm, als tätigem Geſchäftsmann, war die 
meiſte Zeit durch Berufsarbeiten weggenommen, und weil die ein⸗ 
kehrenden Gäſte eigentlich durch ſeine Frau und nicht durch ihn an⸗ 
gezogen wurden, ſo konnte ihm die Geſellſchaft wenig Freude geben. 
Bei Tiſche war er heiter, unterhaltend, und ſuchte wenigſtens ſeine 
Tafel von der empfindſamen Würze freizuhalten. 

Wer die Geſinnungen und die Denkweiſe der Frau von La Roche 
kennt — und ſie iſt durch ein langes Leben und viele Schriften 
einem jeden Deutſchen ehrwürdig bekannt geworden — der möchte 
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vielleicht vermuten, daß hieraus ein häusliches Mißverhältnis hätte 
entſtehn müſſen. Aber keineswegs! Sie war die wunderbarſte 
Frau, und ich wüßte ihr keine andere zu vergleichen. Schlank und 
zart gebaut, eher groß als klein, hatte ſie bis in ihre höheren Jahre 
eine gewiſſe Eleganz der Geſtalt ſowohl als des Betragens zu er⸗ 
halten gewußt, die zwiſchen dem Benehmen einer Edeldame und 
einer würdigen bürgerlichen Frau gar anmutig ſchwebte. Im An⸗ 
zuge war ſie ſich mehrere Jahre gleich geblieben. Ein nettes Flügel⸗ 
häubchen ſtand dem kleinen Kopfe und dem feinen Geſichte gar 
wohl, und die braune oder graue Kleidung gab ihrer Gegenwart 
Ruhe und Würde. Sie ſprach gut und wußte dem, was ſie ſagte, 
durch Empfindung immer Bedeutung zu geben. Ihr Betragen 
war gegen jedermann vollkommen gleich. Allein durch dieſes alles 
iſt noch nicht das Eigenſte ihres Weſens ausgeſprochen; es zu be⸗ 
zeichnen iſt ſchwer. Sie ſchien an allem teilzunehmen, aber im 


Grunde wirkte nichts auf ſie. Sie war mild gegen alles und konnte 


alles dulden, ohne zu leiden; den Scherz ihres Mannes, die Zärt⸗ 
lichkeit ihrer Freunde, die Anmut ihrer Kinder, alles erwiderte ſie 
auf gleiche Weiſe, und ſo blieb ſie immer ſie ſelbſt, ohne daß ihr in 
der Welt durch Gutes und Böſes, oder in der Literatur durch Vor⸗ 
treffliches und Schwaches wäre beizukommen geweſen. Dieſer 
Sinnesart verdankt fie ihre Selbſtändigkeit bis in ein hohes Alter, 
bei manchen traurigen, ja kümmerlichen Gchidjalen. Doch um nicht 
ungerecht zu ſein, muß ich erwähnen, daß ihre beiden Söhne, da⸗ 
mals Kinder von blendender Schönheit, ihr manchmal einen Aus⸗ 
druck ablockten, der ſich von demjenigen unterſchied, deſſen ſie ſich 
zum täglichen Gebrauch bediente. 

So lebte ich in einer neuen wunderſam angenehmen Umgebung 
eine Zeitlang fort, bis Merck mit ſeiner Familie herankam. Hier 
entſtanden ſogleich neue Wahlverwandtſchaften: denn indem die 
beiden Frauen ſich einander näherten, hatte Merck mit Herrn von 
La Roche als Welt- und Geſchäftskenner, als unterrichtet und gereiſt, 
nähere Berührung. Der Knabe geſellte ſich zu den Knaben, und die 
Töchter fielen mir zu, von denen die älteſte mich gar bald beſonders 
anzog. Es iſt eine ſehr angenehme Empfindung, wenn ſich eine 
neue Leidenſchaft in uns zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz ver⸗ 
klungen iſt. So ſieht man bei untergehender Sonne gern auf der 
entgegengeſetzten Seite den Mond aufgehn und erfreut ſich an dem 
Doppelglanze der beiden Himmelslichter. 
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Nun fehlte es nicht an reicher Unterhaltung in und außer dem 


Hauſe. Man durchſtrich die Gegend; Ehrenbreitſtein diesseits, die 


Kartauſe jenſeits wurden beſtiegen. Die Stadt, die Moſelbrücke, 
die Fähre, die uns über den Rhein brachte, alles gewährte das 

mannigfachſte Vergnügen. Noch nicht erbaut war das neue Schloß; 
man führte uns an den Platz, wo es ſtehn ſollte, man ließ uns die 
vorſchlägigen Riſſe davon ſehen. 

In dieſem heitren Zuſtande entwickelte ſich jedoch innerlich der 
Stoff der Unverträglichkeit, der in gebildeten wie in ungebildeten 
Geſellſchaften gewöhnlich ſeine unfreundlichen Wirkungen zeigt. 
Merck, zugleich kalt und unruhig, hatte nicht lange jene Briefwechſel 
mit angehört, als er über die Dinge, von denen die Rede war, 
joie über die Perſonen und ihre Verhältniſſe gar manchen ſchalk⸗ 
haften Einfall laut werden ließ, mir aber im ſtillen die wunderlichſten 
Dinge eröffnete, die eigentlich darunter verborgen ſein ſollten. 
Von politiſchen Geheimniſſen war zwar keineswegs die Rede, auch 
nicht von irgend etwas, das einen gewiſſen Zuſammenhang gehabt 
hätte; er machte mich nur auf Menſchen aufmerkſam, die, ohne ſon⸗ 
derliche Talente, mit einem gewiſſen Geſchick ſich perſönlichen Ein⸗ 
fluß zu verſchaffen wiſſen und durch die Bekanntſchaft mit vielen 
aus ſich ſelbſt etwas zu bilden ſuchen; und von dieſer Zeit an hatte 
ich Gelegenheit, dergleichen mehr zu bemerken. Da ſolche Per⸗ 
ſonen gewöhnlich den Ort verändern und als Reiſende bald hier 
bald da eintreffen, ſo kommt ihnen die Gunſt der Neuheit zugute, 
die man ihnen nicht beneiden noch verkümmern ſollte: denn es iſt 
dieſes eine herkömmliche Sache, die jeder Reiſende zu ſeinem Vor⸗ 
teil, jeder Bleibende zu ſeinem Nachteil öfters erfahren hat. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, genug, wir nährten von jener Zeit 
an eine gewiſſe unruhige, ja neidiſche Aufmerkſamkeit auf dergleichen 
Leute, die auf ihre eigne Hand hin und wider zogen, ſich in jeder 
Stadt vor Anker legten und wenigſtens in einigen Familien Einfluß 
zu gewinnen ſuchten. Einen zarten und weichen dieſer Zunftge⸗ 
noſſen habe ich im „Pater Brey“, einen andern, tüchtigern und 
derbern, in einem künftig mitzuteilenden Faſtnachtſpiele, das den 
Titel führt „Satyros, oder der vergötterte Waldteufel“, wo nicht 
mit Billigkeit, doch wenigſtens mit gutem Humor dargeſtellt. 

Indeſſen wirkten die wunderlichen Elemente unſerer kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft noch ſo ganz leidlich aufeinander; wir waren teils durch 
eigne Sitte und Lebensart gebändigt, teils aber auch durch jene 
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beſondere Weiſe der Hausfrau gemildert, welche von dem, was um 
ſie vorging, nur leicht berührt, ſich immer gewiſſen ideellen Vor⸗ 
ſtellungen hingab und, indem ſie ſolche freundlich und wohlwollend 
zu äußern verſtand, alles Scharfe, was in der Geſellſchaft hervor⸗ 
treten mochte, zu mildern und das Unebne auszugleichen wußte. 

Merck hatte noch eben zur rechten Zeit zum Aufbruch geblaſen, 
ſo daß die Geſellſchaft in dem beſten Verhältnis auseinanderging. 
Ich fuhr mit ihm und den Seinigen auf einer nach Mainz rückkehren⸗ 
den Jacht den Rhein aufwärts, und obſchon dieſes an ſich ſehr lang⸗ 
ſam ging, ſo erſuchten wir noch überdies den Schiffer, ſich ja nicht 
zu übereilen. So genoſſen wir mit Muße der unendlich mannig⸗ 
faltigen Gegenſtände, die bei dem herrlichſten Wetter jede Stunde 
an Schönheit zuzunehmen und ſowohl an Größe als an Gefälligkeit 


immer neu zu wechſeln ſcheinen; und ich wünſche nur, indem ich die 


Namen Rheinfels und St. Goar, Bacharach, Bingen, Elfeld und 
Biebrich ausſpreche, daß jeder meiner Leſer imſtande ſei, ſich dieſe 
Gegenden in der Erinnerung hervorzurufen. 

Wir hatten fleißig gezeichnet und uns wenigſtens dadurch die 
tauſendfältige Abwechſelung jenes herrlichen Ufers feſter einge⸗ 
drückt; aber auch unſer Verhältnis verinnigte ſich durch dieſes längere 
Zuſammenſein, durch die vertrauliche Mitteilung über ſo mancherlei 
Dinge, dergeſtalt, daß Merck einen großen Einfluß über mich gewann 
und ich ihm als ein guter Geſell zu einem behaglichen Daſein unent⸗ 
behrlich ward. Mein durch die Natur geſchärfter Blick warf ſich 
wieder auf die Kunſtbeſchauung, wozu mir die ſchönen Frankfurter 
Sammlungen an Gemälden und Kupferſtichen die beſte Gelegen⸗ 
heit gaben, und ich bin der Neigung der Herren Ettling, Ehrenreich, 
beſonders aber dem braven Nothnagel ſehr viel ſchuldig geworden. 
Die Natur in der Kunſt zu ſehen, ward bei mir zu einer Leiden⸗ 
ſchaft, die in ihren höchſten Augenblicken andern, ſelbſt paſſionierten 
Liebhabern, faſt wie Wahnſinn erſcheinen mußte; und wie konnte 
eine ſolche Neigung beſſer gehegt werden, als durch eine fortdauernde 
Betrachtung der trefflichen Werke der Niederländer. Damit ich mich 
aber auch mit dieſen Dingen werktätig bekannt machen möchte, 
räumte mir Nothnagel ein Kabinett ein, wo ich alles fand, was zur 
Olmalerei nötig war, und ich malte einige einfache Stilleben nach 
dem Wirklichen, auf deren einem ein Meſſerſtiel von Schildpatt, mit 
Silber eingelegt, meinen Meiſter, der mich erſt vor einer Stunde 
beſucht hatte, dergeſtalt überraſchte, daß er behauptete, es müſſe 
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während der Zeit einer von ſeinen untergeordneten Künſtlern bei 
mir geweſen ſein. 

Hätte ich geduldig fortgefahren, mich an ſolchen Gegenſtänden 
zu üben, ihnen Licht und Schatten und die Eigenheiten ihrer Ober⸗ 
fläche abzugewinnen, ich hätte mir eine gewiſſe Praxis bilden und 
zum Höheren den Weg bahnen können; ſo aber verfolgte mich der 
Fehler aller Dilettanten, mit dem Schwerſten anzufangen, ja ſogar 
das Unmögliche leiſten zu wollen, und ich verwickelte mich bald in 
größere Unternehmungen, in denen ich ſteckenblieb, ſowohl weil 
ſie weit über meine techniſchen Fähigkeiten hinauslagen, als weil 

ich die liebevolle Aufmerkſamkeit und den gelaſſenen Fleiß, durch 
den auch ſchon der Anfänger etwas leiſtet, nicht immer rein und 
wirkſam erhalten konnte. 

Auch wurde ich zu gleicher Zeit abermals in eine höhere Sphäre 
geriſſen, indem ich einige ſchöne Gipsabgüſſe antiker Köpfe anzu⸗ 
ſchaffen Gelegenheit fand. Die Italiener nämlich, welche die Meſſen 

beziehn, brachten manchmal dergleichen gute Exemplare mit und 
verkauften ſie auch wohl, nachdem ſie eine Form darüber genommen. 
Auf dieſem Wege ſtellte ich mir ein kleines Muſeum auf, indem ich 
die Köpfe des Laokoon, ſeiner Söhne, der Niobe⸗Töchter allmählich 
zuſammenbrachte, nicht weniger die Nachbildungen der bedeutend⸗ 
ſten Werke des Altertums im kleinen aus der Verlaſſenſchaft eines 
Kunſtfreundes ankaufte und ſo mir jenen großen Eindruck, den ich 
in Mannheim gewonnen hatte, möglichſt wieder zu beleben ſuchte. 

Indem ich nun alles, was von Talent, Liebhaberei oder ſonſt 
irgendeiner Neigung in mir leben mochte, auszubilden, zu nähren 
und zu unterhalten ſuchte, verwendete ich eine gute Zeit des Tages, 
nach dem Wunſch meines Vaters, auf die Advokatur, zu deren Aus⸗ 
übung ich zufälligerweiſe die beſte Gelegenheit fand. Nach dem 
Tode des Großvaters war mein Oheim Textor in den Rat gekommen 
und übergab mir die kleineren Sachen, denen ich gewachſen war; 
welches die Gebrüder Schloſſer auch taten. Ich machte mich mit 
den Akten bekannt, mein Vater las ſie ebenfalls mit vielem Ver⸗ 
gnügen, da er ſich, durch Veranlaſſung des Sohns, wieder in einer 
Tätigkeit ſah, die er lange entbehrt hatte. Wir beſprachen uns da⸗ 
rüber, und mit großer Leichtigkeit machte ich alsdann die nötigen 
Aufſätze. Wir hatten einen trefflichen Kopiſten zur Hand, auf den 
man ſich zugleich wegen aller Kanzleiförmlichkeiten verlaſſen konnte; 
und fo war mir dieſes Geſchäft eine um fo angenehmere Unterhal- 
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tung, als es mich dem Vater näherbrachte, der, mit meinem Be⸗ 
nehmen in dieſem Punkte völlig zufrieden, allem übrigen, was ich 
trieb, gerne nachſah, in der ſehnlichen Erwartung, daß ich nun bald 
auch ſchriftſtelleriſchen Ruhm einernten würde. 

Weil nun in jeder Zeitepoche alles zuſammenhängt, indem die 
herrſchenden Meinungen und Geſinnungen ſich auf die vielfachſte 
Weiſe verzweigen, ſo befolgte man in der Rechtslehre nunmehr auch 
nach und nach alle diejenigen Maximen, nach welchen man Religion 
und Moral behandelte. Unter den Sachwaltern als den Jüngern, 
ſodann unter den Richtern als den Altern verbreitete ſich der Hu⸗ 
manismus, und alles wetteiferte, auch in rechtlichen Verhältniſſen 
höchſt menſchlich zu ſein. Gefängniſſe wurden gebeſſert, Verbrechen 
entſchuldigt, Strafen gelindert, die Legitimationen erleichtert, 
Scheidungen und Mißheiraten befördert, und einer unſerer vorzüg⸗ 
lichen Sachwalter erwarb ſich den höchſten Ruhm, als er einem 
Scharfrichterſohne den Eingang in das Kollegium der Arzte zu ev 
fechten wußte. Vergebens widerſetzten ſich Gilden und Körper⸗ 
ſchaften; ein Damm nach dem andern ward durchbrochen. Die 
Duldſamkeit der Religionsparteien gegeneinander ward nicht bloß 
gelehrt, ſondern ausgeübt, und mit einem noch größern Einfluſſe 
ward die bürgerliche Verfaſſung bedroht, als man Duldſamkeit gegen 
die Juden, mit Verſtand, Scharfſinn und Kraft, der gutmütigen Zeit 
anzuempfehlen bemüht war. Dieſe neuen Gegenſtände rechtlicher 
Behandlung, welche außerhalb des Geſetzes und des Herkommens 
lagen und nur an billige Beurteilung, an gemütliche Teilnahme An⸗ 
ſpruch machten, forderten zugleich einen natürlicheren und leb⸗ 
hafteren Stil. Hier war uns, den Jüngſten, ein heiteres Feld er⸗ 
öffnet, in welchem wir uns mit Luſt herumtummelten, und ich er⸗ 
innere mich noch gar wohl, daß ein Reichshofratsagent mir in einem 
ſolchen Falle ein ſehr artiges Belobungsſchreiben zuſendete. Die 
franzöſiſchen Plädoyers dienten uns zu Muſtern und zur Anregung. 

Und ſomit waren wir auf dem Wege, beſſere Redner als Juriſten 
zu werden, worauf mich der ſolide Georg Schloſſer einſtmals tadelnd 
aufmerkſam machte. Ich hatte ihm erzählt, daß ich meiner Partei 
eine mit vieler Energie zu ihren Gunſten abgefaßte Streitſchrift 
vorgeleſen, worüber ſie mir große Zufriedenheit bezeigt. Hierauf 
erwiderte er mir: Du haſt dich in dieſem Fall mehr als Schriftſteller 
denn als Advokat bewieſen; man muß niemals fragen, wie eine ſolche | 
Schrift dem Klienten, fonder wie fie dem Richter gefallen kann. 
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Wie nun aber niemand noch jo ernſte und dringende Geſchäfte 
haben mag, denen er ſeinen Tag widmet, daß er nicht deſſenunge⸗ 
achtet abends fo viel Zeit fände, das Schauſpiel zu beſuchen, fo 
ging es auch mir, der ich, in Ermangelung einer vorzüglichen Bühne, 
über das deutſche Theater zu denken nicht aufhörte, um zu erforſchen, 
wie man auf demſelben allenfalls tätig mitwirken könnte 

Durch die fortdauernde Teilnahme an Shakeſpeares Werken hatte 
ich mir den Geiſt ſo ausgeweitet, daß mir der enge Bühnenraum 
und die kurze, einer Vorſtellung zugemeſſene Zeit keineswegs hin⸗ 
länglich ſchienen, um etwas Bedeutendes vorzutragen. Das Leben 
des biedern Götz von Berlichingen, von ihm ſelbſt geſchrieben, trieb 
mich in die hiſtoriſche Behandlungsart, und meine Einbildungskraft 
dehnte ſich dergeſtalt aus, daß auch meine dramatiſche Form alle 
Theatergrenzen überſchritt und ſich den lebendigen Ereigniſſen mehr 
und mehr zu nähern ſuchte. Ich hatte mich davon, ſo wie ich vor⸗ 
wärts ging, mit meiner Schweſter umſtändlich unterhalten, die an 
ſolchen Dingen mit Geiſt und Gemüt teilnahm, und ich erneuerte 
dieſe Unterhaltung ſo oft, ohne nur irgend zum Werke zu ſchreiten, 
daß ſie zuletzt ungeduldig und wohlwollend dringend bat, mich nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehn, ſondern endlich ein⸗ 
mal das, was mir ſo gegenwärtig wäre, auf das Papier feſtzubringen. 
Durch dieſen Antrieb beſtimmt, fing ich eines Morgens zu ſchreiben 
an, ohne daß ich einen Entwurf oder Plan vorher aufgeſetzt hätte. 
Ich ſchrieb die erſten Szenen, und abends wurden ſie Cornelien vor⸗ 
geleſen. Sie ſchenkte ihnen vielen Beifall, jedoch nur bedingt, in- 
dem ſie zweifelte, daß ich ſo fortfahren würde, ja ſie äußerte ſogar 
einen entſchiedenen Unglauben an meine Beharrlichkeit. Dieſes 
reizte mich nur um ſo mehr, ich fuhr den nächſten Tag fort, und ſo 
den dritten; die Hoffnung wuchs bei den täglichen Mitteilungen, 
auch mir ward alles von Schritt zu Schritt lebendiger, indem mir 
ohnehin der Stoff durchaus eigen geworden; und ſo hielt ich mich 
ununterbrochen ans Werk, das ich geradeswegs verfolgte, ohne 
weder rückwärts, noch rechts, noch links zu ſehn, und in etwa ſechs 
Wochen hatte ich das Vergnügen, das Manuſfkript geheftet zu er⸗ 
blicken. Ich teilte es Mercken mit, der verſtändig und wohlwollend 
darüber ſprach; ich ſendete es Herdern zu, der ſich unfreundlich und 
hart dagegen äußerte und nicht ermangelte, in einigen gelegent⸗ 
lichen Schmähgedichten mich deshalb mit ſpöttiſchen Namen zu 
bezeichnen. Ich ließ mich dadurch nicht irre machen, ſondern faßte 
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meinen Gegenſtand ſcharf ins Auge: der Wurf war einmal getan, 
und es fragte ſich nur, wie man die Steine im Brett vorteilhaft 
ſetzte. Ich ſah wohl, daß mir auch hier niemand raten würde, und 
als ich nach einiger Zeit mein Werk wie ein fremdes betrachten konnte, 
ſo erkannte ich freilich, daß ich bei dem Verſuch, auf die Einheit der 
Zeit und des Orts Verzicht zu tun, auch der höheren Einheit, die 
um deſto mehr gefordert wird, Eintrag getan hatte. Da ich mich, 
ohne Plan und Entwurf, bloß der Einbildungskraft und einem 
innern Trieb überließ, ſo war ich von vornherein ziemlich bei der 
Klinge geblieben, und die erſten Akte konnten für das, was ſie ſein 
ſollten, gar füglich gelten; in den folgenden aber, und beſonders 
gegen das Ende, riß mich eine wunderſame Leidenſchaft unbewußt 
hin. Ich hatte mich, indem ich Adelheid liebenswürdig zu ſchildern 
trachtete, ſelbſt in ſie verliebt, unwillkürlich war meine Feder nur 
ihr gewidmet, das Intereſſe an ihrem Schicfal nahm überhand, und 
wie ohnehin gegen das Ende Götz außer Tätigkeit geſetzt iſt und dann 
nur zu einer unglücklichen Teilnahme am Bauernkriege zurückkehrt, 
ſo war nichts natürlicher, als daß eine reizende Frau ihn bei dem 
Autor ausſtach, der, die Kunſtfeſſeln abſchüttelnd, in einem neuen 
Felde ſich zu verſuchen dachte. Dieſen Mangel, oder vielmehr dieſen 
tadelhaften Überfluß, erkannte ich gar bald, da die Natur meiner 
Poeſie mich immer zur Einheit hindrängte. Ich hegte nun, anſtatt 
der Lebensbeſchreibung Götzens und der deutſchen Altertümer, mein 
eignes Werk im Sinne und ſuchte ihm immer mehr hiſtoriſchen und 
nationalen Gehalt zu geben und das, was daran fabelhaft oder 
bloß leidenſchaftlich war, auszulöſchen; wobei ich freilich manches 
aufopferte, indem die menſchliche Neigung der künſtleriſchen Über⸗ 
zeugung weichen mußte. So hatte ich mir z. B. etwas Rechts 
zugute getan, indem ich in einer grauſerlich nächtlichen Zigeuner⸗ 
ſzene Adelheid auftreten und ihre ſchöne Gegenwart Wunder tun 
ließ. Eine nähere Prüfung verbannte ſie, ſo wie auch der im vierten 
und fünften Akte umſtändlich ausgeführte Liebeshandel zwiſchen 
Franzen und ſeiner gnädigen Frau ſich ins Enge zog und nur in 
ſeinen Hauptmomenten hervorleuchten durfte. 
Ohne alſo an dem erſten Manuſkript irgend etwas zu verändern, 
welches ich wirklich noch in ſeiner Urgeſtalt beſitze, nahm ich mir 
vor, das Ganze umzuſchreiben, und leiſtete dies auch mit ſolcher 
Tätigkeit, daß in wenigen Wochen ein ganz erneutes Stück vor mir 
lag. Ich ging damit um ſo raſcher zu Werke, je weniger ich die 
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Abſicht hatte, dieſe zweite Bearbeitung jemals drucken zu laſſen, 
ſondern ſie gleichfalls nur als Vorübung anſah, die ich künftig, bei 
einer mit mehrerem Fleiß und Überlegung anzuſtellenden neuen 


Behandlung, abermals zum Grunde legen wollte. 


Als ich nun mancherlei Vorſchläge, wie ich dies anzufangen ge⸗ 


dächte, Mercken vorzutragen anfing, ſpottete er mein und fragte, 
was denn das ewige Arbeiten und Umarbeiten heißen ſolle? Die 


Sache werde dadurch nur anders und ſelten beſſer; man müſſe 
ſehn, was das Eine für Wirkung tue, und dann immer wieder was 
Neues unternehmen. — Bei Zeit auf die Zäun', ſo trocknen die 
Windeln! rief er ſprüchwörtlich aus; das Säumen und Zaudern 
mache nur unſichere Menſchen. Ich erwiderte ihm dagegen, daß 
es mir unangenehm ſein würde, eine Arbeit, an die ich ſo viele 
Neigung verwendet, einem Buchhändler anzubieten und mir viel⸗ 
leicht gar eine abſchlägige Antwort zu holen: denn wie ſollten ſie 


einen jungen, namenloſen und noch dazu verwegenen Schriftſteller 


beurteilen? Schon meine „Mitſchuldigen“, auf die ich etwas hielt, 
hätte ich, als meine Scheu vor der Preſſe nach und nach ver⸗ 
ſchwand, gern gedruckt geſehn; allein ich fand keinen geneigten 
Verleger. 

Hier ward nun meines Freundes techniſch⸗merkantiliſche Luſt 
auf einmal rege. Durch die Frankfurter Zeitung hatte er ſich ſchon 
mit Gelehrten und Buchhändlern in Verbindung geſetzt; wir ſollten 
daher, wie er meinte, dieſes ſeltſame und gewiß auffallende Werk 
auf eigne Koſten herausgeben, und es werde davon ein guter Vor⸗ 
teil zu ziehen ſein; wie er denn, mit ſo vielen andern, öfters den 
Buchhändlern ihren Gewinn nachzurechnen pflegte, der bei man⸗ 
chen Werken freilich groß war, beſonders wenn man außer acht 
ließ, wieviel wieder an anderen Schriften und durch ſonſtige Handels- 
verhältniſſe verloren geht. Genug, es ward ausgemacht, daß ich 
das Papier anſchaffen, er aber für den Druck ſorgen ſolle; und ſo⸗ 
mit ging es friſch ans Werk, und mir gefiel es gar nicht übel, meine 
wilde dramatiſche Skizze nach und nach in ſaubern Aushängebogen 
zu ſehen: ſie nahm ſich wirklich reinlicher aus, als ich ſelbſt gedacht. 
Wir vollendeten das Werk, und es ward in vielen Paketen verſendet. 
Nun dauerte es nicht lange, ſo entſtand überall eine große Bewegung; 
das Aufſehn, das es machte, ward allgemein. Weil wir aber, bei 
unſern beſchränkten Verhältniſſen, die Exemplare nicht ſchnell genug 
nach allen Orten zu verteilen vermochten, ſo erſchien plötzlich ein 
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Nachdruck; und da überdies gegen unſere Ausſendungen freilich 
jo bald keine Erſtattung, am allerwenigſten eine bare, zurückerfolgen 
konnte, ſo war ich, als Hausſohn, deſſen Kaſſe nicht in reichlichen 
Umſtänden ſein konnte, zu einer Zeit, wo man mir von allen Seiten 
her viel Aufmerkſamkeit, ja ſogar vielen Beifall erwies, höchſt ver⸗ 
legen, wie ich nur das Papier bezahlen ſollte, auf welchem ich die 
Welt mit meinem Talent bekannt gemacht hatte. Merck, der ſich 
ſchon eher zu helfen wußte, hegte dagegen die beſten Hoffnungen, 
daß ſich nächſtens alles wieder ins Gleiche ſtellen würde; ich bin 
aber nichts davon gewahr geworden. 

Schon bei den kleinen Flugſchriften, die ich ungenannt heraus⸗ 
gab, hatte ich das Publikum und die Rezenſenten auf meine eignen 
Koſten kennen lernen, und ich war auf Lob und Tadel ſo ziemlich 
vorbereitet, beſonders da ich ſeit mehreren Jahren immer nachging 
und beobachtete, wie man die Schriftſteller behandle, denen ich eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. 

Hier konnte ich ſelbſt in meiner Unſicherheit deutlich bemerken, 
wie doch ſo vieles grundlos, einſeitig und willkürlich in den Tag 
hinein geſagt wurde. Mir begegnete nun dasſelbe, und wenn ich 
nicht ſchon einigen Grund gehabt hätte, wie irre hätten mich die 
Widerſprüche gebildeter Menſchen machen müſſen! So ſtand z. B. 
im „Deutſchen Merkur“ eine weitläufige, wohlgemeinte Rezenſion, 
verfaßt von irgendeinem beſchränkten Geiſte. Wo er tadelte, konnte 
ich nicht mit ihm einſtimmen, noch weniger, wenn er angab, wie 
die Sache hätte können anders gemacht werden. Erfreulich war 
es mir daher, wenn ich unmittelbar hinterdrein eine heitere Erklärung 
Wielands antraf, der im allgemeinen dem Rezenſenten widerſprach 
und ſich meiner gegen ihn annahm. Indeſſen war doch jenes auch 
gedruckt, ich ſah ein Beiſpiel von der dumpfen Sinnesart unter⸗ 
richteter und gebildeter Männer: wie mochte es erſt im großen 
Publikum ausſehn! 

Das Vergnügen, mich mit Mercken über ſolche Dinge zu beſprechen 
und aufzuklären, war von kurzer Dauer: denn die einſichtsvolle 
Landgräfin von Heſſen⸗Darmſtadt nahm ihn auf ihrer Reiſe nach 
Petersburg in ihr Gefolge. Die ausführlichen Briefe, die er mir 
ſchrieb, gaben mir eine weitere Ausſicht in die Welt, die ich mir 
um ſo mehr zu eigen machen konnte, als die Schilderungen von 
einer bekannten und befreundeten Hand gezeichnet waren. Allein 
ich blieb deſſenungeachtet dadurch auf längere Zeit ſehr einſam und 
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entbehrte gerade in dieſer wichtigen Epoche ſeiner aufklärenden Teil⸗ 
nahme, deren ich denn doch ſo ſehr bedurfte. 

Denn wie man wohl den Entſchluß faßt, Soldat zu werden und 
in den Krieg zu gehen, ſich auch mutig vorſetzt, Gefahr und Be⸗ 


ſchwerlichkeiten zu ertragen, ſowie auch Wunden und Schmerzen, 


ja den Tod zu erdulden, aber ſich dabei keineswegs die beſonderen 
Fälle vorſtellt, unter welchen dieſe im allgemeinen erwarteten Libel 


uns äußerſt unangenehm überraſchen können, ſo ergeht es einem 


jeden, der ſich in die Welt wagt, und beſonders dem Autor, und ſo 
ging es auch mir. Da der größte Teil des Publikums mehr durch 
den Stoff als durch die Behandlung angeregt wird, fo war die Teil⸗ 
nahme junger Männer an meinen Stücken meiſtens ſtoffartig. Sie 
glaubten daran ein Panier zu ſehn, unter deſſen Vorſchritt alles, 
was in der Jugend Wildes und Ungeſchlachtes lebt, ſich wohl Raum 
machen dürfte, und gerade die beſten Köpfe, in denen ſchon vor⸗ 
läufig etwas Ahnliches ſpukte, wurden davon hingeriſſen. Ich be⸗ 
ſitze noch von dem trefflichen und in manchem Betracht einzigen 
Bürger einen Brief, ich weiß nicht an wen, der als wichtiger Beleg 
deſſen gelten kann, was jene Erſcheinung damals gewirkt und auf⸗ 
geregt hat. Von der Gegenſeite tadelten mich geſetzte Männer, 
daß ich das Fauſtrecht mit zu günſtigen Farben geſchildert habe, ja 
ſie legten mir die Abſicht unter, daß ich jene unregelmäßigen Zeiten 
wieder einzuführen gedächte. Noch andere hielten mich für einen 
grundgelehrten Mann und verlangten, ich ſollte die Originalerzählung 
des guten Götz neu mit Noten herausgeben; wozu ich mich keines⸗ 
wegs geſchickt fühlte, ob ich es mir gleich gefallen ließ, daß man 
meinen Namen auf den Titel des friſchen Abdrucks zu ſetzen beliebte. 
Man hatte, weil ich die Blumen eines großen Daſeins abzupflücken 
verſtand, mich für einen ſorgfältigen Kunſtgärtner gehalten. Dieſe 
meine Gelahrtheit und gründliche Sachkenntnis wurde jedoch wieder 
von andern in Zweifel gezogen. Ein angeſehener Geſchäftsmann 
macht mir ganz unvermutet die Viſite. Ich ſehe mich dadurch höchſt 
geehrt, und um ſo mehr, als er ſein Geſpräch mit dem Lobe meines 
„Götz von Berlichingen“ und meiner guten Einſichten in die deutſche 
Geſchichte anfängt; allein ich finde mich doch betroffen, als ich be⸗ 
merke, er ſei eigentlich nur gekommen, um mich zu belehren, daß 
Götz von Berlichingen kein Schwager von Franz von Sickingen ge⸗ 
weſen ſei und daß ich alſo durch dieſes poetiſche Ehebündnis gar 
ſehr gegen die Geſchichte verſtoßen habe. Ich ſuchte mich dadurch 
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zu entſchuldigen, daß Götz ihn ſelber ſo nenne; allein mir ward er⸗ 
widert, daß dieſes eine Redensart fei, welche nur ein näheres freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis ausdrücke, wie man ja in der neueren Zeit 
die Poſtillone auch Schwager nenne, ohne daß ein Familienband 
ſie an uns knüpfe. Ich dankte, ſo gut ich konnte, für dieſe Belehrung 
und bedauerte nur, daß dem Abel nicht mehr abzuhelfen ſei. Dieſes 
ward von ſeiner Seite gleichfalls bedauert, wobei er mich freundlichſt 
zu fernerem Studium der deutſchen Geſchichte und Verfaſſung er⸗ 
mahnte und mir dazu ſeine Bibliothek anbot, von der ich auch in der 
Folge guten Gebrauch machte. 

Das Luſtigſte jedoch, was mir in dieſer Art begegnete, war der 
Beſuch eines Buchhändlers, der mit einer heiteren Freimütigkeit 
ſich ein Dutzend ſolcher Stücke ausbat und ſie gut zu honorieren ver⸗ 
ſprach. Daß wir uns darüber ſehr luſtig machten, läßt ſich denken, 
und doch hatte er im Grunde ſo unrecht nicht: denn ich war ſchon 
im ſtillen beſchäftigt, von dieſem Wendepunkt der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte mich vor- und rückwärts zu bewegen und die Hauptereigniſſe 
in gleichem Sinn zu bearbeiten. Ein löblicher Vorſatz, der, wie ſo 
manche andere, durch die flüchtig vorbeirauſchende Zeit vereitelt 
worden. 

Jenes Schauſpiel jedoch beſchäftigte bisher den Verfaſſer nicht 
allein, ſondern, während es erſonnen, geſchrieben, umgeſchrieben, 
gedruckt und verbreitet wurde, bewegten ſich noch viele andere 
Bilder und Vorſchläge in ſeinem Geiſte. Diejenigen, welche dra⸗ 
matiſch zu behandeln waren, erhielten den Vorzug, am öfterſten 
durchgedacht und der Vollendung angenähert gu werden; allein 
zu gleicher Zeit entwickelte ſich ein Übergang zu einer andern Dar⸗ 
ſtellungsart, welche nicht zu den dramatiſchen gerechnet zu werden 
pflegt und doch mit ihnen große Verwandtſchaft hat. Dieſer Über⸗ 
gang geſchah hauptſächlich durch eine Eigenheit des Verfaſſers, die 
ſogar das Selbſtgeſpräch zum Zwiegeſpräch umbildete. 

Gewöhnt, am liebſten ſeine Zeit in Geſellſchaft zuzubringen, ver⸗ 
wandelte er auch das einſame Denken zur geſelligen Unterhaltung, 
und zwar auf folgende Weiſe. Er pflegte nämlich, wenn er ſich allein 
ſah, irgendeine Perſon ſeiner Bekanntſchaft im Geiſte zu ſich zu 
rufen. Er bat ſie, niederzuſitzen, ging an ihr auf und ab, blieb vor 
ihr ſtehen und verhandelte mit ihr den Gegenſtand, der ihm eben 
im Sinne lag. Hierauf antwortete ſie gelegentlich oder gab durch 
die gewöhnliche Mimik ihr Zu- oder Abſtimmen zu erkennen; wie 
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denn jeder Menſch hierin etwas Eignes hat. Sodann fuhr der Spre⸗ 
chende fort, dasjenige, was dem Gaſte zu gefallen ſchien, weiter aus⸗ 
zuführen, oder was derſelbe mißbilligte, zu bedingen, näher zu be⸗ 
ſtimmen, und gab auch wohl zuletzt ſeine Theſe gefällig auf. Das 
Wunderlichſte war dabei, daß er niemals Perſonen ſeiner näheren 
Bekanntſchaft wählte, ſondern ſolche, die er nur ſelten ſah, ja mehrere, 
die weit in der Welt entfernt lebten und mit denen er nur in einem 
vorübergehenden Verhältnis geſtanden; aber es waren meiſt Per⸗ 
ſonen, die, mehr empfänglicher als ausgebender Natur, mit reinem 
Sinne einen ruhigen Anteil an Dingen zu nehmen bereit ſind, die 
in ihrem Geſichtskreiſe liegen, ob er ſich gleich manchmal zu dieſen 
dialektiſchen Übungen widerſprechende Geiſter herbeirief. Hiezu 
bequemten ſich nun Perſonen beiderlei Geſchlechts, jedes Alters 
und Standes, und erwieſen ſich gefällig und anmutig, da man ſich 
nur von Gegenſtänden unterhielt, die ihnen deutlich und lieb waren. 
Höchſt wunderbar würde es jedoch manchen vorgekommen ſein, 
wenn ſie hätten erfahren können, wie oft ſie zu dieſer ideellen Unter⸗ 
haltung berufen wurden, da ſich manche zu einer wirklichen wohl 
ſchwerlich eingefunden hätten. 

Wie nahe ein ſolches Geſpräch im Geiſte mit dem Briefwechſel 
verwandt ſei, iſt klar genug, nur daß man hier ein hergebrachtes 
Vertrauen erwidert ſieht und dort ein neues, immer wechſelndes, 
unerwidertes ſich ſelbſt zu ſchaffen weiß. Als daher jener Überdruß 
zu ſchildern war, mit welchem die Menſchen, ohne durch Not ge⸗ 
drungen zu ſein, das Leben empfinden, mußte der Verfaſſer ſo⸗ 
gleich darauf fallen, ſeine Geſinnung in Briefen darzuſtellen: denn 
jeder Unmut iſt eine Geburt, ein Zögling der Einſamkeit; wer ſich 
ihm ergibt, flieht allen Widerſpruch, und was widerſpricht ihm 
mehr als jede heitere Geſellſchaft? Der Lebensgenuß anderer iſt 
ihm ein peinlicher Vorwurf, und ſo wird er durch das, was ihn aus 
ſich ſelbſt herauslocken ſollte, in ſein Innerſtes zurückgewieſen. Mag 
er ſich allenfalls darüber äußern, fo wird es durch Briefe geſchehn: 
denn einem ſchriftlichen Erguß, er ſei fröhlich oder verdrießlich, ſetzt 
ſich doch niemand unmittelbar entgegen; eine mit Gegengründen 
verfaßte Antwort aber gibt dem Einſamen Gelegenheit, ſich in ſeinen 
Grillen zu befeſtigen, einen Anlaß, ſich noch mehr zu verſtocken. 
Jene in dieſem Sinne geſchriebenen Wertheriſchen Briefe haben 
nun wohl deshalb einen ſo mannigfaltigen Reiz, weil ihr ver⸗ 
ſchiedener Inhalt erſt in ſolchen ideellen Dialogen mit mehreren 


V. 27 


418 Dichtung und Wahrheit 


Individuen durchgeſprochen worden, ſie ſodann aber in der Kompo⸗ 
fition ſelbſt nur an einen Freund und Teilnehmer gerichtet erſcheinen. 
Mehr über die Behandlung des ſo viel beſprochenen Werkleins zu 
ſagen, möchte kaum rätlich ſein; über den Inhalt jedoch läßt ſich 
noch einiges hinzufügen. 

Jener Ekel vor dem Leben hat ſeine phyſiſchen und ſeine ſittlichen 
Urſachen; jene wollen wir dem Arzt, dieſe dem Moraliſten zu er⸗ 
forſchen überlaſſen und, bei einer ſo oft durchgearbeiteten Materie, 
nur den Hauptpunkt beachten, wo ſich jene Erſcheinung am deut⸗ 
lichſten ausspricht. Alles Behagen am Leben iſt auf eine regel⸗ 
mäßige Wiederkehr der äußeren Dinge gegründet. Der Wechſel 
von Tag und Nacht, der Jahreszeiten, der Blüten und Früchte, und 
was uns ſonſt von Epoche zu Epoche entgegentritt, damit wir es 
genießen können und ſollen, dieſe ſind die eigentlichen Triebfedern 
des irdiſchen Lebens. Je offener wir für dieſe Genüſſe find, deſto 
glücklicher fühlen wir uns; wälzt ſich aber die Verſchiedenheit dieſer 
Erſcheinungen vor uns auf und nieder, ohne daß wir daran teil- | 
nehmen, ſind wir gegen ſo holde Anerbietungen unempfänglich, 
dann tritt das größte Übel, die ſchwerſte Krankheit ein: man be⸗ 
trachtet das Leben als eine ekelhafte Laſt. Von einem Engländer 
wird erzählt, er habe ſich aufgehangen, um nicht mehr täglich ſich 
aus⸗ und anzuziehn. Ich kannte einen wackeren Gärtner, den Auf⸗ 
ſeher einer großen Parkanlage, der einmal mit Verdruß ausrief: 
Soll ich denn immer dieſe Regenwolken von Abend gegen Morgen 
ziehen ſehn! Man erzählt von einem unſerer trefflichſten Männer, 
er habe mit Verdruß das Frühjahr wieder aufgrünen geſehn und ge⸗ 
wünſcht, es möchte zur Abwechſelung einmal rot erſcheinen. Dieſes 
ſind eigentlich die Symptome des Lebensüberdruſſes, der nicht 
ſelten in den Selbſtmord ausläuft und bei denkenden, in ſich ge⸗ 
kehrten Menſchen häufiger war, als man glauben kann. 

Nichts aber veranlaßt mehr dieſen Überdruß als die Wiederkehr 
der Liebe. Die erſte Liebe, ſagt man mit Recht, ſei die einzige: 
denn in der zweiten und durch die zweite geht ſchon der höchſte Sinn 
der Liebe verloren. Der Begriff des Ewigen und Unendlichen, der 
ſie eigentlich hebt und trägt, iſt zerſtört, ſie erſcheint vergänglich 
wie alles Wiederkehrende. Die Abſonderung des Sinnlichen vom 
Sittlichen, die in der verflochtenen kultivierten Welt die liebenden 
und begehrenden Empfindungen ſpaltet, bringt auch hier eine Uber⸗ 
triebenheit hervor, die nichts Gutes ſtiften kann. 
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Ferner wird ein junger Mann, wo nicht gerade an ſich ſelbſt, 


doch an andern bald gewahr, daß moraliſche Epochen ebenſogut 


wie die Jahreszeiten wechſeln. Die Gnade der Großen, die Gunſt 


der Gewaltigen, die Förderung der Tätigen, die Neigung der Menge, 
die Liebe der einzelnen, alles wandelt auf und nieder, ohne daß 


wir es feſthalten können, ſo wenig als Sonne, Mond und Sterne; 


Rund doch find dieſe Dinge nicht bloße Naturereigniſſe: fie entgehen 
Runs durch eigne oder fremde Schuld, durch Zufall oder Geſchick, 


aber ſie wechſeln, und wir ſind ihrer niemals ſicher. 
Was aber den fühlenden Jüngling am meiſten ängſtigt, iſt die 


unaufhaltſame Wiederkehr unſerer Fehler: denn wie ſpät lernen 
wir einſehen, daß wir, indem wir unſere Tugenden ausbilden, unſere 


Fehler zugleich mit anbauen. Jene ruhen auf dieſen wie auf ihrer 
Wurzel, und dieſe verzweigen ſich insgeheim ebenſo ſtark und ſo 


mannigfaltig als jene im offenbaren Lichte. Weil wir nun unſere 


Tugenden meiſt mit Willen und Bewußtſein ausüben, von unſeren 


Fehlern aber unbewußt überraſcht werden, ſo machen uns jene 


ſelten einige Freude, dieſe hingegen beſtändig Not und Qual. Hier 


liegt der ſchwerſte Punkt der Selbſterkenntnis, der ſie beinah un⸗ 


möglich macht. Denke man ſich nun hiezu ein ſiedend jugendliches 
Blut, eine durch einzelne Gegenſtände leicht zu paralyſierende Ein⸗ 
bildungskraft, hiezu die ſchwankenden Bewegungen des Tags, und 
man wird ein ungeduldiges Streben, ſich aus einer ſolchen Klemme 
zu befreien, nicht unnatürlich finden. 

Solche düſtere Betrachtungen jedoch, welche denjenigen, der ſich 


ihnen überläßt, ins Unendliche führen, hätten ſich in den Gemütern 
deutſcher Jünglinge nicht ſo entſchieden entwickeln können, hätte 


ſie nicht eine äußere Veranlaſſung zu dieſem traurigen Geſchäft 
angeregt und gefördert. Es geſchah dieſes durch die engliſche Lite⸗ 
ratur, beſonders durch die poetiſche, deren große Vorzüge ein ernſter 
Trübſinn begleitet, welchen ſie einem jeden mitteilt, der ſich mit 


ihr beſchäftigt. 


Sonderbar genug beſtärkte unſer Vater und Lehrer Shakeſpeare, 
der ſo reine Heiterkeit zu verbreiten weiß, ſelbſt dieſen Unwillen. 
Hamlet und ſeine Monologen blieben Geſpenſter, die durch alle 
jungen Gemüter ihren Spuk trieben. Die Hauptſtellen wußte ein 
jeder auswendig und rezitierte ſie gern, und jedermann glaubte, er 
dürfe ebenſo melancholiſch ſein als der Prinz von Dänemark, ob er 
gleich keinen Geiſt geſehn und keinen königlichen Vater zu rächen hatte. 
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Damit aber ja allem dieſen Trübſinn nicht ein vollkommen paſſen⸗ 
des Lokal abgehe, ſo hatte uns Oſſian bis ans letzte Thule gelockt, 
wo wir denn auf grauer unendlicher Heide, unter vorſtarrenden 
bemooſten Grabſteinen wandelnd, das durch einen ſchauerlichen Wind 
bewegte Gras um uns und einen ſchwer bewölkten Himmel über 
uns erblickten. Bei Mondenſchein ward dann erſt dieſe kaledoniſche 
Nacht zum Tage; untergegangene Helden, verblühte Mädchen um⸗ 
ſchwebten uns, bis wir zuletzt den Geiſt von Loda wirklich in ſeiner 
1 Geſtalt zu erblicken glaubten. 

In einem ſolchen Element, bei ſolcher Umgebung, bei Liebhabe⸗ 
reien und Studien dieſer Art, von unbefriedigten Leidenſchaften 
gepeinigt, von außen zu bedeutenden Handlungen keineswegs an⸗ 
geregt, in der einzigen Ausſicht, uns in einem ſchleppenden, geiſt⸗ 
loſen, bürgerlichen Leben hinhalten zu müſſen, befreundete man 
ſich in unmutigem Übermut mit dem Gedanken, das Leben, wenn 
es einem nicht mehr anſtehe, nach eignem Belieben allenfalls ver⸗ 
laſſen zu können, und half ſich damit über die Unbilden und Lange⸗ 
weile der Tage notdürftig genug hin. Dieſe Geſinnung war ſo all⸗ 
gemein, daß eben „Werther“ deswegen die große Wirkung tat, weil 
er überall anſchlug und das Innere eines kranken jugendlichen Wahns 
öffentlich und faßlich darftellte... 

Der Selbſtmord iſt ein Ereignis der menſchlichen Natur, welches, 
mag auch darüber ſchon fo viel geſprochen und gehandelt fein, als 
da will, doch einen jeden Menſchen zur Teilnahme fordert, in jeder 
Zeitepoche wieder einmal verhandelt werden muß. Montesquieu | 
erteilt ſeinen Helden und großen Männern das Recht, ſich nach Be⸗ 
finden den Tod zu geben, indem er ſagt, es müſſe doch einem jeden 
freiſtehen, den fünften Akt ſeiner Tragödie da zu ſchließen, wo es 
ihm beliebe. Hier aber iſt von ſolchen Perſonen nicht die Rede, die 
ein bedeutendes Leben tätig geführt, für irgendein großes Reich 
oder für die Sache der Freiheit ihre Tage verwendet und denen 
man wohl nicht verargen wird, wenn ſie die Idee, die ſie beſeelt, 
ſobald dieſelbe von der Erde verſchwindet, auch noch jenſeits zu ver⸗ 
folgen denken. Wir haben es hier mit ſolchen zu tun, denen eigent⸗ 
lich aus Mangel von Taten, in dem friedlichſten Zuſtande von der 
Welt, durch übertriebene Forderungen an ſich ſelbſt das Leben ver⸗ 
leidet. Da ich ſelbſt in dem Fall war und am beſten weiß, was für 
Pein ich darin erlitten, was für Anſtrengung es mir gekoſtet, ihr 
zu entgehn, ſo will ich die Betrachtungen nicht verbergen, die ich über 
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ie verſchiedenen Todesarten, die man wählen könnte, wohlbedächtig 
angeſtellt. 

Es iſt etwas ſo Unnatürliches, daß der Menſch ſich von ſich ſelbſt 
losreiße, ſich nicht allein beſchädige, ſondern vernichte, daß er meiſten⸗ 

teils zu mechaniſchen Mitteln greift, um ſeinen Vorſatz ins Werk zu 
richten. Wenn Ajax in ſein Schwert fällt, ſo iſt es die Laſt ſeines 
Körpers, die ihm den letzten Dienſt erweiſet. Wenn der Krieger 
ſeinen Schildträger verpflichtet, ihn nicht in die Hände der Feinde 
geraten zu laſſen, ſo iſt es auch eine äußere Kraft, deren er ſich ver⸗ 
ſichert, nur eine moraliſche ſtatt einer phyſiſchen. Frauen ſuchen 
im Waſſer die Kühlung ihres Verzweifelns, und das höchſt mecha⸗ 
niſche Mittel des Schießgewehrs ſichert eine ſchnelle Tat mit der 
geringſten Anſtrengung. Des Erhängens erwähnt man nicht gern, 
weil es ein unedler Tod iſt. In England kann es am erſten begegnen, 
weil man dort von Jugend auf ſo manchen hängen ſieht, ohne daß 
die Strafe gerade entehrend iſt. Durch Gift, durch Offnung der 
Adern gedenkt man nur langſam vom Leben zu ſcheiden, und der 
raffinierteſte, ſchnellſte, ſchmerzenloſeſte Tod durch eine Natter war 
einer Königin würdig, die ihr Leben in Glanz und Luſt zugebracht 
hatte. Alles dieſes aber ſind äußere Behelfe, ſind Feinde, mit 
denen der Menſch gegen ſich ſelbſt einen Bund ſchließt. 

Wenn ich nun alle dieſe Mittel überlegte und mich ſonſt in der 
Geſchichte weiter umſah, ſo fand ich unter allen denen, die ſich 
ſelbſt entleibt, keinen, der dieſe Tat mit ſolcher Großheit und Frei⸗ 
heit des Geiſtes verrichtet, als Kaiſer Otho. Dieſer, zwar als Feld⸗ 
herr im Nachteil, aber doch keineswegs aufs Außerſte gebracht, ent⸗ 
ſchließt ſich, zum Beſten des Reichs, das ihm gewiſſermaßen ſchon 
angehörte, und zur Schonung ſo vieler Tauſende, die Welt zu ver⸗ 
laſſen. Er begeht mit ſeinen Freunden ein heiteres Nachtmahl, 
und man findet am anderen Morgen, daß er ſich einen ſcharfen Dolch 
mit eigner Hand in das Herz geſtoßen. Dieſe einzige Tat ſchien mir 
nachahmungswürdig, und ich überzeugte mich, daß, wer nicht hierin 
handeln könne wie Otho, fic) nicht erlauben dürfe, freiwillig aus der 
Welt zu gehn. Durch dieſe Überzeugung rettete ich mich nicht ſo⸗ 
wohl von dem Vorſatz als von der Grille des Selbſtmords, welche 
ſich in jenen herrlichen Friedenszeiten bei einer müßigen Jugend 
eingeſchlichen hatte. Unter einer anſehnlichen Waffenſammlung be⸗ 
ſaß ich auch einen koſtbaren wohlgeſchliffenen Dolch. Dieſen legte 
ich mir jederzeit neben das Bette, und ehe ich das Licht auslöſchte, 
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verſuchte ich, ob es mir wohl gelingen möchte, die ſcharfe Spitze 
ein paar Zoll tief in die Bruſt zu ſenken. Da dieſes aber niemals 
gelingen wollte, fo lachte ich mich zuletzt ſelbſt aus, warf alle hypochon⸗ 
driſchen Fratzen hinweg und beſchloß, zu leben. Um dies aber mit 
Heiterkeit tun zu können, mußte ich eine dichteriſche Aufgabe zur 
Ausführung bringen, wo alles, was ich über dieſen wichtigen Punkt 
empfunden, gedacht und gewähnt, zur Sprache kommen ſollte. Ich 
verſammelte hierzu die Elemente, die ſich ſchon ein paar Jahre in 
mir herumtrieben, ich vergegenwärtigte mir die Fälle, die mich am 
meiſten gedrängt und geängſtigt; aber es wollte ſich nichts geſtalten: 
es fehlte mir eine Begebenheit, eine Fabel, in welcher ſie ſich ver⸗ 
körpern könnten. 
Auf einmal erfahre ich die Nachricht von Jeruſalems Tode, it 
unmittelbar nach dem allgemeinen Gerüchte fogleich die genauſte 
und umſtändlichſte Beſchreibung des Vorgangs, und in dieſem Augen⸗ 
blick war der Plan zu „Werthern“ gefunden, das Ganze ſchoß von 
allen Seiten zuſammen und ward eine ſolide Maſſe, wie das Waſſer 
im Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrierens ſteht, durch 
die geringſte Erſchütterung ſogleich in ein feſtes Eis verwandelt 
wird. Dieſen ſeltſamen Gewinn feſtzuhalten, ein Werk von ſo be⸗ 
deutendem und mannigfaltigem Inhalt mir zu vergegenwärtigen 
und in allen ſeinen Teilen auszuführen, war mir um ſo angelegener, 
als ich ſchon wieder in eine peinliche Lage geraten war, die noch 
weniger Hoffnung ließ als die vorigen und nichts als Unmut, wo 
nicht Verdruß weisſagte. 
Es iſt immer ein Unglück, in neue Verhältniſſe zu treten, in denen 
man nicht hergekommen iſt; wir werden oft wider unſern Willen 
zu einer falſchen Teilnahme gelockt, uns peinigt die Halbheit ſolcher 
Zuſtände, und doch ſehen wir weder ein Mittel, ſie zu ergänzen noch 
ihnen zu entſagen. 
Frau von La Roche hatte ihre älteſte Tochter nach Frankfurt ver⸗ 
heiratet, kam oft, ſie zu beſuchen, und konnte ſich nicht recht in den 
Zuſtand finden, den ſie doch ſelbſt ausgewählt hatte. Anſtatt ſich 
darin behaglich zu fühlen oder zu irgendeiner Veränderung Anlaß 
zu geben, erging ſie ſich in Klagen, ſo daß man wirklich denken mußte, 
ihre Tochter ſei unglücklich, ob man gleich, da ihr nichts abging und 
ihr Gemahl ihr nichts verwehrte, nicht wohl einſah, worin das Un⸗ 
glück eigentlich beſtünde. Ich war indeſſen in dem Hauſe gut auf⸗ 
genommen und kam mit dem ganzen Zirkel in Berührung, der aus 
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Perſonen beſtand, die teils zur Heirat beigetragen hatten, teils der⸗ 
ſelben einen glücklichen Erfolg wünſchten. Der Dechant von St. 
Leonhard, Dumeiz, faßte Vertrauen, ja Freundſchaft zu mir. Er 
war der erſte katholiſche Geiſtliche, mit dem ich in nähere Berührung 
trat und der, weil er ein ſehr hellſehender Mann war, mir über den 
Glauben, die Gebräuche, die äußern und innern Verhältniſſe der 
älteſten Kirche ſchöne und hinreichende Aufſchlüſſe gab. Der Geſtalt 
einer wohlgebildeten, obgleich nicht jungen Frau, mit Namen Ser⸗ 
vie re, erinnere ich mich noch genau. Ich kam mit der Alleſina⸗Schwei⸗ 
zeriſchen und andern Familien gleichfalls in Berührung und mit den 
Söhnen in Verhältniſſe, die ſich lange freundſchaftlich fortſetzten, 
und ſah mich auf einmal in einem fremden Zirkel einheimiſch, an 
deſſen Beſchäftigungen, Vergnügungen, ſelbſt Religionsübungen ich 
Anteil zu nehmen veranlaßt, ja genötigt wurde. Mein früheres 
Verhältnis zur jungen Frau, eigentlich ein geſchwiſterliches, ward 
nach der Heirat fortgeſetzt; meine Jahre ſagten den ihrigen zu, ich 
war der einzige in dem ganzen Kreiſe, an dem ſie noch einen Wider⸗ 
klang jener geiſtigen Töne vernahm, an die ſie von Jugend auf ge⸗ 
wöhnt war. Wir lebten in einem kindlichen Vertrauen zuſammen 
fort, und ob ſich gleich nichts Leidenſchaftliches in unſern Umgang 
miſchte, ſo war er doch peinigend genug, weil ſie ſich auch in ihre 
neue Umgebung nicht zu finden wußte und, obwohl mit Glücks⸗ 
gütern geſegnet, aus dem heiteren Thal⸗Ehrenbreitſtein und einer 
fröhlichen Jugend in ein düſter gelegenes Handelshaus verſetzt, 
ſich ſchon als Mutter von einigen Stiefkindern benehmen ſollte. 
In ſo viel neue Familienverhältniſſe war ich ohne wirklichen Anteil, 
ohne Mitwirkung eingeklemmt. War man miteinander zufrieden, 
ſo ſchien ſich das von ſelbſt zu verſtehn; aber die meiſten Teilnehmer 
wendeten ſich in verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine 
lebhafte Teilnahme mehr zu verſchlimmern als zu verbeſſern pflegte. 
Es dauerte nicht lange, ſo wurde mir dieſer Zuſtand ganz uner⸗ 
träglich, aller Lebensverdruß, der aus ſolchen Halbverhältniſſen her⸗ 
vorzugehn pflegt, ſchien doppelt und dreifach auf mir zu laſten, 
und es bedurfte eines neuen gewaltſamen Entſchluſſes, mich auch 
hiervon zu befreien. N 
Jeruſalems Tod, der durch die unglückliche Neigung zu der Gattin 
eines Freundes verurſacht ward, ſchüttelte mich aus dem Traum, 
und weil ich nicht bloß mit Beſchaulichkeit das, was ihm und mir 
begegnet, betrachtete, ſondern das Ahnliche, was mir im Augenblicke 
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ſelbſt widerfuhr, mich in leidenſchaftliche Bewegung ſetzte, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß ich jener Produktion, die ich eben unternahm, 
alle die Glut einhauchte, welche keine Unterſcheidung zwiſchen dem 
Dichteriſchen und dem Wirklichen zuläßt. Ich hatte mich äußerlich 
völlig iſoliert, ja die Beſuche meiner Freunde verbeten, und ſo 
legte ich auch innerlich alles beiſeite, was nicht unmittelbar hierher 
gehörte. Dagegen faßte ich alles zuſammen, was einigen Bezug 
auf meinen Vorſatz hatte, und wiederholte mir mein nächſtes Leben, 
von deſſen Inhalt ich noch keinen dichteriſchen Gebrauch gemacht 
hatte. Unter ſolchen Umſtänden, nach ſo langen und vielen geheimen 
Vorbereitungen, ſchrieb ich den „Werther“ in vier Wochen, ohne 
daß ein Schema des Ganzen oder die Behandlung eines aie 
irgend vorher wäre zu Papier gebracht geweſen. 

Das nunmehr fertige Manuffript lag im Konzept, mit wenigen 
Korrekturen und Abänderungen, vor mir. Es ward ſogleich geheftet: 
denn der Band dient der Schrift ungefähr wie der Rahmen einem 
Bilde; man ſieht viel eher, ob ſie denn auch in ſich wirklich beſtehe. 
Da ich dieſes Werklein ziemlich unbewußt, einem Nachtwandler 
ähnlich, geſchrieben hatte, ſo verwunderte ich mich ſelbſt darüber, 
als ich es nun durchging, um daran etwas zu ändern und zu beſſern. 
Doch in Erwartung, daß nach einiger Zeit, wenn ich es in gewiſſer 
Entfernung beſähe, mir manches beigehen würde, das noch zu 
ſeinem Vorteil gereichen könnte, gab ich es meinen jüngeren Freun⸗ 
den zu leſen, auf die es eine deſto größere Wirkung tat, als ich, gegen 
meine Gewohnheit, vorher niemanden davon erzählt, noch meine 
Abſicht entdeckt hatte. Freilich war es hier abermals der Stoff, der 
eigentlich die Wirkung hervorbrachte, und ſo waren ſie gerade in 
einer der meinigen entgegengeſetzten Stimmung: denn ich hatte 
mich durch dieſe Kompoſition, mehr als durch jede andere, aus einem 
ſtürmiſchen Elemente gerettet, auf dem ich durch eigne und fremde 
Schuld, durch zufällige und gewählte Lebensweiſe, durch Vorſatz 
und Übereilung, durch Hartnäckigkeit und Nachgeben, auf die ge⸗ 
waltſamſte Art hin und wider getrieben worden. Ich fühlte mich, 
wie nach einer Generalbeichte, wieder froh und frei und zu einem 
neuen Leben berechtigt. Das alte Hausmittel war mir diesmal 
vortrefflich zuſtatten gekommen. Wie ich mich nun aber dadurch 
erleichtert und aufgeklärt fühlte, die Wirklichkeit in Poeſie verwandelt 
zu haben, ſo verwirrten ſich meine Freunde daran, indem ſie glaub⸗ 
ten, man müſſe die Poeſie in Wirklichkeit verwandeln, einen ſolchen 
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Roman nachſpielen und ſich allenfalls ſelbſt erſchießen; und was hier 
im Anfang unter wenigen vorging, ereignete ſich nachher im großen 
Publikum, und dieſes Büchlein, was mir ſo viel genützt hatte, ward 
als höchſt ſchädlich verrufen. 

Allen den Übeln jedoch und dem Unglück, das es hervorgebracht 
haben ſoll, wäre zufälligerweiſe beinahe vorgebeugt worden, als es, 
bald nach ſeiner Entſtehung, Gefahr lief, vernichtet zu werden; und 
damit verhielt ſich's alſo. Merck war ſeit kurzem von Petersburg 
zurückgekommen. Ich hatte ihn, weil er immer beſchäftigt war, 
nur wenig geſprochen und ihm von dieſem „Werther“, der mir am 
Herzen lag, nur das Allgemeinſte eröffnen können. Einſt beſuchte 
er mich, und als er nicht ſehr geſprächig ſchien, bat ich ihn, mir zu⸗ 
zuhören. Er ſetzte ſich aufs Kanapee, und ich begann, Brief vor 


Brief, das Abenteuer vorzutragen. Nachdem ich eine Weile ſo fort⸗ 


gefahren hatte, ohne ihm ein Beifallszeichen abzulocken, griff ich 
mich noch pathetiſcher an, und wie ward mir zu Mute, als er mich, 
da ich eine Pauſe machte, mit einem: Nun ja, es iſt ganz hübſch! 
auf das ſchrecklichſte niederſchlug und ſich, ohne etwas weiter hinzu⸗ 
zufügen, entfernte. Ich war ganz außer mir: denn wie ich wohl 
Freude an meinen Sachen, aber in der erſten Zeit kein Urteil über 
fie hatte, jo glaubte ich ganz ſicher, ich habe mich im Sujet, im Ton, 
im Stil, die denn freilich alle bedenklich waren, vergriffen und etwas 
ganz Unzuläſſiges verfertigt. Wäre ein Kaminfeuer zur Hand ge⸗ 
weſen, ich hätte das Werk ſogleich hineingeworfen; aber ich ermannte 
mich wieder und verbrachte ſchmerzliche Tage, bis er mir endlich ver- 
traute, daß er in jenem Moment ſich in der ſchrecklichſten Lage be⸗ 
funden, in die ein Menſch geraten kann. Er habe deswegen nichts 
geſehn noch gehört und wiſſe gar nicht, wovon in meinem Manu⸗ 
ſkripte die Rede ſei. Die Sache hatte ſich indeſſen, inſofern ſie ſich 
herſtellen ließ, wieder hergeſtellt, und Merck war in den Zeiten 
ſeiner Energie der Mann, ſich ins Ungeheure zu ſchicken; ſein Humor 
fand ſich wieder ein, nur war er noch bitterer geworden als vor⸗ 
her. Er ſchalt meinen Vorſatz, den „Werther“ umzuarbeiten, mit 
derben Ausdrücken und verlangte ihn gedruckt zu ſehn, wie er lag. 
Es ward ein ſauberes Manufkript davon beſorgt, das nicht lange in 
meinen Händen blieb: denn zufälligerweiſe an demſelben Tage, an 
dem meine Schweſter ſich mit Georg Schloſſer verheiratete und 
das Haus, von einer freudigen Feſtlichkeit bewegt, glänzte, traf ein 
Brief von Weygand aus Leipzig ein, mich um ein Manufkript zu 
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erſuchen. Ein ſolches Zuſammentreffen hielt ich für ein günſtiges 
Omen, ich ſendete den „Werther“ ab und war ſehr zufrieden, als 
das Honorar, das ich dafür erhielt, nicht ganz durch die Schulden 
verſchlungen wurde, die ich um des „Götz von Berlichingen“ willen 
zu machen genötigt geweſen. 

Die Wirkung dieſes Büchleins war groß, ja ungeheuer, und vor⸗ 
züglich deshalb, weil es genau in die rechte Zeit traf. Denn wie 
es nur eines geringen Zündkrauts bedarf, um eine gewaltige Mine 
zu entſchleudern, ſo war auch die Exploſion, welche ſich hierauf im 
Publikum ereignete, deshalb ſo mächtig, weil die junge Welt ſich 
ſchon ſelbſt untergraben hatte, und die Erſchütterung deswegen ſo 
groß, weil ein jeder mit ſeinen übertriebenen Forderungen, unbe⸗ 
friedigten Leidenſchaften und eingebildeten Leiden zum Ausbruch 
kam. Man kann von dem Publikum nicht verlangen, daß es ein 
geiſtiges Werk geiſtig aufnehmen ſolle. Eigentlich ward nur der 
Inhalt, der Stoff beachtet, wie ich ſchon an meinen Freunden er⸗ 
fahren hatte, und daneben trat das alte Vorurteil wieder ein, ent⸗ 
ſpringend aus der Würde eines gedruckten Buchs, daß es nämlich 
einen didaktiſchen Zweck haben müſſe. Die wahre Darſtellung aber 
hat keinen. Sie billigt nicht, ſie tadelt nicht, ſondern ſie entwickelt 
die Geſinnungen und Handlungen in ihrer Folge, und dadurch er⸗ 
leuchtet und belehrt ſie. N 

Von Rezenſionen nahm ich wenig Notiz. Die Sache war für 
mich völlig abgetan, jene guten Leute mochten nun auch ſehn, wie 
fie damit fertig wurden .. . Vorbereitet auf alles, was man gegen | 
den „Werther“ vorbringen würde, fand ich ſo viele Widerreden 
keineswegs verdrießlich; aber daran hatte ich nicht gedacht, daß 
mir durch teilnehmende wohlwollende Seelen eine unleidliche Qual 
bereitet ſei; denn anſtatt daß mir jemand über mein Büchlein, wie 
es lag, etwas Verbindliches geſagt hätte, ſo wollten ſie ſämtlich ein 
für allemal wiſſen, was denn eigentlich an der Sache wahr ſei? 
worüber ich denn ſehr ärgerlich wurde, und mich meiſtens höchſt 
unartig dagegen äußerte. Denn dieſe Frage zu beantworten, hätte 
ich mein Werkchen, an dem ich ſo lange geſonnen, um ſo manchen 
Elementen eine poetiſche Einheit zu geben, wieder zerrupfen und die 
Form zerſtören müſſen, wodurch ja die wahrhaften Beſtandteile 
ſelbſt, wo nicht vernichtet, wenigſtens zerſtreut und verzettelt worden 
wären. Näher betrachtet, konnte ich jedoch dem Publikum die 
Forderung nicht verübeln. Jeruſalems Sdhidjal hatte großes Auf- 

| 
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ſehen gemacht. Ein gebildeter, liebenswerter, unbeſcholtener junger 
Mann, der Sohn eines der erſten Gottesgelahrten und Schriftſteller, 
geſund und wohlhabend, ging auf einmal, ohne bekannte Veran⸗ 


laſſung, aus der Welt. Jedermann fragte nun, wie das möglich 


geweſen ſei? und als man von einer unglücklichen Liebe vernahm, 
war die ganze Jugend, als man von kleinen Verdrießlichkeiten, die 
ihm in vornehmerer Geſellſchaft begegnet, ſprach, der ganze Mittel⸗ 
ſtand aufgeregt, und jedermann wünſchte das Genauere zu erfahren. 
Nun erſchien im „Werther“ eine ausführliche Schilderung, in der 
man das Leben und die Sinnesart des genannten Jünglings wieder⸗ 
zufinden meinte. Lokalität und Perſönlichkeit trafen zu, und bei der 
großen Natürlichkeit der Darſtellung glaubte man ſich nun voll⸗ 
kommen unterrichtet und befriedigt. Dagegen aber, bei näherer 
Betrachtung, paßte wieder ſo vieles nicht, und es entſtand für die, 
welche das Wahre ſuchten, ein unerträgliches Geſchäft, indem eine 
ſondernde Kritik hundert Zweifel erregen muß. Auf den Grund der 
Sache war aber gar nicht zu kommen: denn was ich von meinem 
Leben und Leiden der Kompoſition zugewendet hatte, ließ ſich nicht 
entziffern, indem ich, als ein unbemerkter junger Menſch, mein 
Weſen zwar nicht heimlich, aber doch im ſtillen getrieben hatte. 
Bei meiner Arbeit war mir nicht unbekannt, wie ſehr begünſtigt 
jener Künſtler geweſen, dem man Gelegenheit gab, eine Venus aus 
mehreren Schönheiten herauszuſtudieren, und ſo nahm ich mir auch 
die Erlaubnis, an der Geſtalt und den Eigenſchaften mehrerer 
hübſchen Kinder meine Lotte zu bilden, obgleich die Hauptzüge 
von der geliebteſten genommen waren. Das forſchende Publikum 
konnte daher Ahnlichkeiten von verſchiedenen Frauenzimmern ent⸗ 
decken, und den Damen war es auch nicht ganz gleichgültig, für die 
rechte zu gelten. Dieſe mehreren Lotten aber brachten mir unend⸗ 
liche Qual, weil jedermann, der mich nur anſah, entſchieden zu 
wiſſen verlangte, wo denn die eigentliche wohnhaft ſei? Ich ſuchte 
mir wie Nathan mit den drei Ringen durchzuhelfen, auf einem Aus⸗ 
wege, der freilich höheren Weſen zukommen mag, wodurch ſich 
aber weder das gläubige noch das leſende Publikum will befriedigen 
laſſen. Dergleichen peinliche Forſchungen hoffte ich in einiger Zeit 
loszuwerden; allein ſie begleiteten mich durchs ganze Leben. Ich 
ſuchte mich davor auf Reiſen durchs Inkognito zu retten, aber auch 
dieſes Hilfsmittel wurde mir unverſehens vereitelt, und ſo war 
der Verfaſſer jenes Werkleins, wenn er ja etwas Unrechtes und 
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Schädliches getan, dafür genugſam, ja übermäßig durch ſolche un⸗ 
ausweichliche Zudringlichkeiten beſtraft. 

Auf dieſe Weiſe bedrängt, ward er nur allzuſehr gewahr, daß 
Autoren und Publikum durch eine ungeheuere Kluft getrennt ſind, 
wovon fie, zu ihrem Glück, beiderſeits keinen Begriff haben. Wie ver⸗ 
geblich daher alle Vorreden ſeien, hatte er ſchon längſt eingeſehen: 
denn je mehr man ſeine Abſicht klarzumachen gedenkt, zu deſto 
mehr Verwirrung gibt man Anlaß. Ferner mag ein Autor bevor⸗ 
worten, ſoviel er will, das Publikum wird immer fortfahren, die 
Forderungen an ihn zu machen, die er ſchon abzulehnen ſuchte. Mit 
einer verwandten Eigenheit der Leſer, die uns beſonders bei denen, 
welche ihr Urteil drucken laſſen, ganz komiſch auffällt, ward ich gleich⸗ 
falls früh bekannt. Sie leben nämlich in dem Wahn, man werde, 
indem man etwas leiſtet, ihr Schuldner und bleibe jederzeit noch 


weit zurück hinter dem, was ſie eigentlich wollten und wünſchten, 


ob ſie gleich kurz vorher, ehe ſie unſere Arbeit geſehn, noch gar 


keinen Begriff hatten, daß ſo etwas vorhanden oder nur möglich 


ſein könnte. Alles dieſes beiſeitegeſetzt, ſo war nun das größte 
Glück oder Unglück, daß jedermann von dieſem ſeltſamen jungen 
Autor, der ſo unvermutet und ſo kühn hervorgetreten, Kenntnis 
gewinnen wollte. Man verlangte, ihn zu ſehen, zu ſprechen, auch in 
der Ferne etwas von ihm zu vernehmen, und ſo hatte er einen 
höchſt bedeutenden, bald erfreulichen, bald unerquicklichen, immer 
aber zerſtreuenden Zudrang zu erfahren. Denn es lagen angefangene 
Arbeiten genug vor ihm, ja es wäre für einige Jahre hinreichend zu 
tun geweſen, wenn er mit hergebrachter Liebe ſich daran hätte halten 
können; aber er war aus der Stille, der Dämmerung, der Dunkel⸗ 
heit, welche ganz allein die reinen Produktionen begünſtigen kann, 
in den Lärmen des Tageslichts hervorgezogen, wo man ſich in andern 
verliert, wo man irre gemacht wird durch Teilnahme wie durch Kälte, 
durch Lob und durch Tadel, weil dieſe äußern Berührungen niemals 
mit der Epoche unſerer innern Kultur zuſammentreffen und uns 
daher, da fie nicht fördern können, notwendig ſchaden müſſen .. 

Mißfiel es nun dem jungen Autor keineswegs, als ein literariſches 
Meteor angeſtaunt zu werden, fo ſuchte er mit freudiger Beſcheiden⸗ 
heit den bewährteſten Männern des Vaterlands ſeine Achtung zu 
bezeigen, unter denen vor allen andern der herrliche Juſtus Möſer 
zu nennen iſt. Dieſes unvergleichlichen Mannes kleine Aufſätze, 
ſtaatsbürgerlichen Inhalts, waren ſchon ſeit einigen Jahren in den 


| 
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Osnabrücker „Intelligenzblättern“ abgedruckt und mir durch Herder 
bekannt geworden, der nichts ablehnte, was irgend würdig zu ſeiner 
Zeit, beſonders aber im Druck ſich hervortat. Möſers Tochter, Frau 
von Voigts, war beſchäftigt, dieſe zerſtreuten Blätter zu ſammeln. 
Wir konnten die Herausgabe kaum erwarten, und ich ſetzte mich mit 
ihr in Verbindung, um mit aufrichtiger Teilnahme zu verſichern, 
daß die für einen beſtimmten Kreis berechneten wirkſamen Auf⸗ 
ſätze, ſowohl der Materie als der Form nach, überall zum Nutzen 
und Frommen dienen würden. Sie und ihr Vater nahmen dieſe 
Außerung eines nicht ganz unbekannten Fremdlings gar wohl auf, 
indem eine Beſorgnis, die fie gehegt, durch dieſe Erklärung vor- 
läufig gehoben worden. 

An dieſen kleinen Aufſätzen, welche, ſämtlich in einem Sinne 
verfaßt, ein wahrhaft Ganzes ausmachen, iſt die innigſte Kenntnis 
des bürgerlichen Weſens im höchſten Grade merkwürdig und rühmens⸗ 
wert. Wir ſehen eine Verfaſſung auf der Vergangenheit ruhn und 
noch als lebendig beſtehn. Von der einen Seite hält man am Her⸗ 
kommen feſt, von der andern kann man die Bewegung und Ver⸗ 
änderung der Dinge nicht hindern. Hier fürchtet man ſich vor einer 
nützlichen Neuerung, dort hat man Luſt und Freude am Neuen, 
auch wenn es unnütz, ja ſchädlich wäre. Wie vorurteilsfrei ſetzt der 
Verfaſſer die Verhältniſſe der Stände auseinander, ſowie den Be⸗ 
zug, in welchem die Städte, Flecken und Dörfer wechſelſeitig ſtehn. 
Man erfährt ihre Gerechtſame zugleich mit den rechtlichen Gründen, 
es wird uns bekannt, wo das Grundkapital des Staats liegt und 
was es für Intereſſen bringt. Wir ſehen den Beſitz und ſeine Vor⸗ 
teile, dagegen aber auch die Abgaben und Nachteile verſchiedener 
Art, ſodann den mannigfaltigen Erwerb; hier wird gleichfalls die 
ältere und neuere Zeit einander entgegengeſetzt ... Wir ſehen den 
Verfall als den Erfolg von mancherlei Urſachen, und dieſen Erfolg 
wieder als die Urſache neuen Verfalls, in einem ewigen ſchwer zu 
löſenden Zirkel; doch zeichnet ihn der wackere Staatsbürger auf 
eine ſo deutliche Weiſe hin, daß man noch glaubt, ſich daraus retten 
zu können. Durchaus läßt der Verfaſſer die gründlichſte Einſicht 
in die beſonderſten Umſtände ſehen. Seine Vorſchläge, ſein Rat, 
nichts iſt aus der Luft gegriffen, und doch fo oft nicht aus. 
führbar, deswegen er auch die Sammlung „Patriotiſche Phanta⸗ 
ſien“ genannt, obgleich alles ſich darin an das Wirkliche und Mög⸗ 
liche hält. 
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Da nun aber alles Offentliche auf dem Familienweſen ruht, ſo 
wendet er auch dahin vorzüglich ſeinen Blick Als Gegenſtände 
ſeiner ernſten und ſcherzhaften Betrachtungen finden wir die Ver⸗ 
änderung der Sitten und Gewohnheiten, der Kleidungen, der Diät, 
des häuslichen Lebens, der Erziehung. Man müßte eben alles, 
was in der bürgerlichen und ſittlichen Welt vorgeht, rubrizieren, 
wenn man die Gegenſtände erſchöpfen wollte, die er behandelt. 
Und dieſe Behandlung iſt bewundernswürdig. Ein vollkommener 
Geſchäftsmann ſpricht zum Volke in Wochenblättern, um dasjenige, 
was eine einſichtige, wohlwollende Regierung ſich vornimmt oder 
ausführt, einem jeden von der rechten Seite faßlich zu machen; 
keineswegs aber lehrhaft, ſondern in den mannigfaltigſten Formen, 
die man poetiſch nennen könnte und die gewiß in dem beſten Sinn 
für rhetoriſch gelten müſſen. Immer iſt er über ſeinen Gegenſtand 
erhaben und weiß uns eine heitere Anſicht des Ernſteſten zu geben; 
bald hinter dieſer, bald hinter jener Maske halb verſteckt, bald in 
eigner Perſon ſprechend, immer vollſtändig und erſchöpfend, dabei 
immer froh, mehr oder weniger ironiſch, durchaus tüchtig, recht⸗ 
ſchaffen, wohlmeinend, ja manchmal derb und heftig, und dieſes 
alles ſo abgemeſſen, daß man zugleich den Geiſt, den Verſtand, 
die Leichtigkeit, Gewandtheit, den Geſchmack und Charakter des 
Schriftſtellers bewundern muß. In Abſicht auf Wahl gemein⸗ 
nütziger Gegenſtände, auf tiefe Einſicht, freie Uberſicht, glückliche 
Behandlung, ſo gründlichen als frohen Humor, wüßte ich ihm nie⸗ 
mand als Franklin zu vergleichen. 

Ein ſolcher Mann imponierte uns unendlich und hatte den größten 
Einfluß auf eine Jugend, die auch etwas Tüchtiges wollte und im 
Begriff ſtand, es zu erfaſſen. In die Formen ſeines Vortrags glaub⸗ 
ten wir uns wohl auch finden zu können; aber wer durfte hoffen, 
ſich eines ſo reichen Gehalts zu bemächtigen und die widerſpenſtigſten 
Gegenſtände mit ſo viel Freiheit zu handhaben? 

Doch das iſt unſer ſchönſter und ſüßeſter Wahn, den wir nicht 
aufgeben dürfen, ob er uns gleich viel Pein im Leben verurſacht, 
daß wir das, was wir ſchätzen und verehren, uns auch womöglich 
zueignen, ja aus uns ſelbſt hervorbringen und darſtellen möchten. 
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Mit jener Bewegung nun, welche ſich im Publikum ver⸗ 
breitete, ergab ſich eine andere, für den Verfaſſer vielleicht 
von größerer Bedeutung, indem ſie ſich in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung ereignete. Altere Freunde, welche jene Dichtungen, die 
nun fo großes Aufſehen machten, ſchon im Manufkript gekannt 
hatten und ſie deshalb zum Teil als die ihrigen anſahen, trium⸗ 
phierten über den guten Erfolg, den ſie, kühn genug, zum voraus 
geweisſagt. Zu ihnen fanden ſich neue Teilnehmer, beſonders 
ſolche, welche ſelbſt eine produktive Kraft in ſich ſpürten oder zu 
erregen und zu hegen wünſchten. 

Unter den erſtern tat ſich Lenz am lebhafteſten und gar ſonder⸗ 
bar hervor. Das Außerliche dieſes merkwürdigen Menſchen iſt ſchon 
umriſſen, ſeines humoriſtiſchen Talents mit Liebe gedacht; nun 
will ich von ſeinem Charakter mehr in Reſultaten als ſchildernd 
ſprechen, weil es unmöglich wäre, ihn durch die Umſchweife ſeines 
Lebensganges zu begleiten und ſeine Eigenheiten darſtellend zu 
überliefern. 

Man kennt jene Selbſtquälerei, welche, da man von außen und 
von andern keine Not hatte, an der Tagesordnung war und gerade 
die vorzüglichſten Geiſter beunruhigte. Was gewöhnliche Menſchen, 
die ſich nicht ſelbſt beobachten, nur vorübergehend quält, was ſie 
ſich aus dem Sinne zu ſchlagen ſuchen, das ward von den beſſeren 
ſcharf bemerkt, beachtet, in Schriften, Briefen und Tagebüchern auf⸗ 
bewahrt. Nun aber geſellten ſich die ſtrengſten ſittlichen Forderungen 
an ſich und andere zu der größten Fahrläſſigkeit im Tun, und ein 
aus diefer halben Selbſtkenntnis entſpringender Dünkel verführte 
zu den ſeltſamſten Angewohnheiten und Unarten. Zu einem ſol⸗ 

chen Abarbeiten in der Selbſtbeobachtung berechtigte jedoch die 
aufwachende empiriſche Pſychologie, die nicht gerade alles, was 
uns innerlich beunruhigt, für bös und verwerflich erklären wollte, 

aber doch auch nicht alles billigen konnte; und ſo war ein ewiger 
nie beizulegender Streit erregt. Dieſen zu führen und zu unter⸗ 
halten, übertraf nun Lenz alle übrigen Un- oder Halbbeſchäftigten, 
welche ihr Inneres untergruben, und ſo litt er im allgemeinen von 
der Zeitgeſinnung, welche durch die Schilderung Werthers abge⸗ 
ſchloſſen ſein ſollte; aber ein individueller Zuſchnitt unterſchied ihn 
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von allen übrigen, die man durchaus für offene redliche Seelen 
anerkennen mußte. Er hatte nämlich einen entſchiedenen Hang zur 
Intrige, und zwar zur Intrige an ſich, ohne daß er eigentliche Zwecke, 
verſtändige, ſelbſtiſche, erreichbare Zwecke dabei gehabt hätte; viel⸗ 
mehr pflegte er ſich immer etwas Fratzenhaftes vorzuſetzen, und 
ebendeswegen diente es ihm zur beſtändigen Unterhaltung. Auf 
dieſe Weiſe war er zeitlebens ein Schelm in der Einbildung, ſeine 
Liebe wie ſein Haß waren imaginär, mit ſeinen Vorſtellungen und 
Gefühlen verfuhr er willkürlich, damit er immerfort etwas zu tun 
haben möchte. Durch die verkehrteſten Mittel ſuchte er ſeinen Nei⸗ 
gungen und Abneigungen Realität zu geben und vernichtete ſein 
Werk immer wieder ſelbſt; und ſo hat er niemanden, den er liebte, 
jemals genützt, niemanden, den er haßte, jemals geſchadet, und im 
ganzen ſchien er nur zu ſündigen, um ſich ſtrafen, nur zu intrigieren, 
um eine neue Fabel auf eine alte pfropfen zu können. ö 

Aus wahrhafter Tiefe, aus unerſchöpflicher Produktivität ging 
fein Talent hervor, in welchem Zartheit, Beweglichkeit und Spitz⸗ 
findigkeit miteinander wetteiferten, das aber, bei aller ſeiner Schön⸗ 
heit, durchaus kränkelte, und gerade dieſe Talente ſind am ſchwerſten 
zu beurteilen. Man konnte in ſeinen Arbeiten große Züge nicht 
verkennen; eine liebliche Zärtlichkeit ſchleicht ſich durch zwiſchen den 
albernſten und barockeſten Fratzen, die man ſelbſt einem ſo gründ⸗ 
lichen und anſpruchloſen Humor, einer wahrhaft komiſchen Gabe 
kaum verzeihen kann. Seine Tage waren aus lauter Nichts zu- 
ſammengeſetzt, dem er durch ſeine Rührigkeit eine Bedeutung zu 
geben wußte, und er konnte um ſo mehr viele Stunden verſchlen⸗ 
dern, als die Zeit, die er zum Leſen anwendete, ihm, bei einem 
glücklichen Gedächtnis, immer viel Frucht brachte und ſeine originelle 
Denkweiſe mit mannigfaltigem Stoff bereicherte. 

Man hatte ihn mit livländiſchen Kavalieren nach Straßburg ge⸗ 
ſendet und einen Mentor nicht leicht unglücklicher wählen können. 
Der ältere Baron ging für einige Zeit ins Vaterland zurück und 
hinterließ eine Geliebte, an die er feſtgeknüpft war. Lenz, um den 
zweiten Bruder, der auch um dieſes Frauenzimmer warb, und an⸗ 
dere Liebhaber zurückzudrängen und das koſtbare Herz feinem ab- | 
weſenden Freunde zu erhalten, beſchloß nun, ſelbſt ſich in die Schöne 
verliebt zu ſtellen oder, wenn man will, zu verlieben. Er ſetzte dieſe 
ſeine Theſe mit der hartnäckigſten Anhänglichkeit an das Ideal, das 
er ſich von ihr gemacht hatte, durch, ohne gewahr werden zu wollen, 
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daß er ſo gut als die übrigen ihr nur zum Scherz und zur Unter⸗ 
haltung diene. Deſto beſſer für ihn! denn bei ihm war es auch nur 


Spiel, welches deſto länger dauern konnte, als fie es ihm gleichfalls 


ſpielend erwiderte, ihn bald anzog, bald abſtieß, bald hervorrief, 
bald hintanſetzte. Man ſei überzeugt, daß, wenn er zum Bewußt⸗ 
ſein kam, wie ihm denn das zuweilen zu geſchehen pflegte, er ſich 
zu einem ſolchen Fund recht behaglich Glück gewünſcht habe. 

Übrigens lebte er, wie ſeine Zöglinge, meiſtens mit Offizieren der 
Garniſon, wobei ihm die wunderſamen Anſchauungen, die er ſpäter 
in dem Luſtſpiel „Die Soldaten“ aufſtellte, mögen geworden ſein. 
Indeſſen hatte dieſe frühe Bekanntſchaft mit dem Militär die eigene 
Folge für ihn, daß er ſich für einen großen Kenner des Waffen⸗ 
weſens hielt; auch hatte er wirklich dieſes Fach nach und nach fo im 
Detail ſtudiert, daß er einige Jahre ſpäter ein großes Memoire an 
den franzöſiſchen Kriegsminiſter aufſetzte, wovon er ſich den beſten 
Erfolg verſprach. Die Gebrechen jenes Zuſtandes waren ziemlich 
gut geſehn, die Heilmittel dagegen lächerlich und unausführbar. 
Er aber hielt ſich überzeugt, daß er dadurch bei Hofe großen Ein⸗ 
fluß gewinnen könne, und wußte es den Freunden ſchlechten Dank, 
die ihn teils durch Gründe, teils durch tätigen Widerſtand abhielten, 
dieſes phantaſtiſche Werk, das ſchon ſauber abgeſchrieben, mit einem 
Briefe begleitet, kuvertiert und förmlich adreſſiert war, zurückzu⸗ 
halten und in der Folge zu verbrennen. 

Mündlich und nachher ſchriftlich hatte er mir die ſämtlichen Irr⸗ 
gänge ſeiner Kreuz⸗ und Querbewegungen in Bezug auf jenes Frauen⸗ 
zimmer vertraut. Die Poeſie, die er in das Gemeinſte zu legen 
wußte, ſetzte mich oft in Erſtaunen, ſo daß ich ihn dringend bat, den 
Kern dieſes weitſchweifigen Abenteuers geiſtreich zu befruchten und 
einen kleinen Roman daraus zu bilden; aber es war nicht ſeine Sache, 
ihm konnte nicht wohl werden, als wenn er ſich grenzenlos im ein⸗ 
zelnen verfloß und ſich an einem unendlichen Faden ohne Abſicht 
hinſpann. Vielleicht wird es dereinſt möglich, nach dieſen Prämiſſen 
ſeinen Lebensgang bis zu der Zeit, da er ſich in Wahnſinn verlor, 
auf irgendeine Weiſe anſchaulich zu machen; gegenwärtig halte ich 
mich an das Nächſte, was eigentlich hierher gehört. 

Kaum war „Götz von Berlichingen“ erſchienen, als mir Lenz 
einen weitläufigen Aufſatz zuſendete, auf geringes Konzeptpapier 
geſchrieben, deſſen er ſich gewöhnlich bediente, ohne den mindeſten 
Rand, weder oben noch unten, noch an den Seiten zu laſſen. Dieſe 
V. 28 
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Blätter waren betitelt „Über unſere Ehe“, und ſie würden, wären 
ſie noch vorhanden, uns gegenwärtig mehr aufklären als mich da⸗ 
mals, da ich über ihn und ſein Weſen noch ſehr im dunkeln ſchwebte. 
Das Hauptabſehen dieſer weitläufigen Schrift war, mein Talent 
und das ſeinige nebeneinanderzuſtellen; bald ſchien er ſich mir zu 
ſubordinieren, bald ſich mir gleichzuſetzen; das alles aber geſchah 
mit ſo humoriſtiſchen und zierlichen Wendungen, daß ich die An⸗ 
ſicht, die er mir dadurch geben wollte, um ſo lieber aufnahm, als 
ich ſeine Gaben wirklich ſehr hoch ſchätzte und immer nur darauf drang, 
daß er aus dem formloſen Schweifen ſich zuſammenziehen und die 
Bildungsgabe, die ihm angeboren war, mit kunſtgemäßer Faſſung 
benutzen möchte. Ich erwiderte ſein Vertrauen freundlichſt, und 
weil er in ſeinen Blättern auf die innigſte Verbindung drang (wie 
denn auch ſchon der wunderliche Titel andeutete), ſo teilte ich ihm 
von nun an alles mit, ſowohl das ſchon Gearbeitete, als was ich vor⸗ 
hatte; er ſendete mir dagegen nach und nach ſeine Manuſkripte, 
den „Hofmeiſter“, den „Neuen Menoza“, die „Soldaten“, Nach⸗ 
bildungen des Plautus und jene Überſetzung des engliſchen Stücks 
als Zugabe zu den „Anmerkungen über das Theater“. 

Bei dieſen war es mir einigermaßen auffallend, daß er in einem 
lakoniſchen Vorberichte ſich dahin äußerte, als ſei der Inhalt dieſes 
Aufſatzes, der mit Heftigkeit gegen das regelmäßige Theater gerichtet 
war, ſchon vor einigen Jahren, als Vorleſung, einer Geſellſchaft von 
Literaturfreunden bekannt geworden, zu der Zeit alſo, wo „Götz“ 
noch nicht geſchrieben geweſen. In Lenzens Straßburger Verhält⸗ 
niſſen ſchien ein literariſcher Zirkel, den ich nicht kennen ſollte, 
etwas problematiſch; allein ich ließ es hingehen und verſchaffte ihm 
zu dieſer wie zu ſeinen übrigen Schriften bald Verleger, ohne auch 
nur im mindeſten zu ahnen, daß er mich zum vorzüglichſten Gegen⸗ 
ſtande ſeines imaginären Haſſes und zum Ziel einer abenteuerlichen 
und grillenhaften Verfolgung auserſehn hatte. 

Vorübergehend will ich nur, der Folge wegen, noch eines guten 
Geſellen gedenken, der, obgleich von keinen außerordentlichen Gaben, 
doch auch mitzählte. Er hieß Wagner, erſt ein Glied der Straß⸗ 
burger, dann der Frankfurter Geſellſchaft; nicht ohne Geiſt, Talent 
und Unterricht. Er zeigte ſich als ein Strebender, und ſo war er 
willkommen. Auch hielt er treulich an mir, und weil ich aus allem, 
was ich vorhatte, kein Geheimnis machte, ſo erzählte ich ihm wie 
andern meine Abſicht mit „Fauſt“, beſonders die Kataſtrophe von 
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Gretchen. Er faßte das Sujet auf und benutzte es für ein Trauer⸗ 
ſpiel „Die Kindesmörderin“. Es war das erſtemal, daß mir jemand 
etwas von meinen Vorſätzen wegſchnappte; es verdroß mich, ohne 
daß ich's ihm nachgetragen hätte. Ich habe dergleichen Gedanken⸗ 
raub und Vorwegnahmen nachher noch oft genug erlebt und hatte 
mich, bei meinem Zaudern und Beſchwätzen ſo manches Vorgeſetzten 
und Eingebildeten, nicht mit Recht zu beſchweren. 

Wenn Redner und Schriftſteller, in Betracht der großen Wirkung, 
welche dadurch hervorzubringen iſt, ſich gern der Kontraſte bedienen, 
und ſollten ſie auch erſt aufgeſucht und herbeigeholt werden, ſo muß 
es dem Verfaſſer um ſo angenehmer ſein, daß ein entſchiedener 
Gegenſatz ſich ihm anbietet, indem er nach Lenzen von Klingern 
zu ſprechen hat. Beide waren gleichzeitig, beſtrebten ſich in ihrer 
Jugend mit- und nebeneinander. Lenz jedoch, als ein vorübergehen⸗ 
des Meteor, zog nur augenblicklich über den Horizont der deutſchen 
Literatur hin und verſchwand plötzlich, ohne im Leben eine Spur 
zurückzulaſſen; Klinger hingegen, als einflußreicher Schriftſteller, 
als tätiger Geſchäftsmann, erhält ſich noch bis auf dieſe Zeit. Von 

ihm werde ich nun ohne weitere Vergleichung, die ſich von ſelbſt er⸗ 
gibt, ſprechen, inſofern es nötig iſt, da er nicht im verborgenen ſo 
manches geleiſtet und ſo vieles gewirkt, ſondern beides, in weiterem 
und näherem Kreiſe, noch in gutem Andenken und Anſehn ſteht. 

Klingers Außeres — denn von dieſem beginne ich immer am lieb⸗ 
ſten — war ſehr vorteilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, ſchlanke, 
wohlgebaute Geſtalt und eine regelmäßige Geſichtsbildung gegeben; 
er hielt auf ſeine Perſon, trug ſich nett, und man konnte ihn für 
das hübſcheſte Mitglied der ganzen kleinen Geſellſchaft anſprechen. 
Sein Betragen war weder zuvorkommend noch abſtoßend und, wenn 
es nicht innerlich ſtürmte, gemäßigt. 

Man liebt an dem Mädchen, was es iſt, und an dem Jüngling, 
was er ankündigt, und ſo war ich Klingers Freund, ſobald ich ihn 
kennen lernte. Er empfahl ſich durch eine reine Gemütlichkeit, und 
ein unverkennbar entſchiedener Charakter erwarb ihm Zutrauen. 
Auf ein ernſtes Weſen war er von Jugend auf hingewieſen: er, 
nebſt einer ebenſo ſchönen und wackern Schweſter, hatte für eine 
Mutter zu ſorgen, die, als Witwe, ſolcher Kinder bedurfte, um 
ſich aufrechtzuerhalten. Alles, was an ihm war, hatte er ſich ſelbſt 
verſchafft und geſchaffen, ſo daß man ihm einen Zug von ſtolzer 
Unabhängigkeit, der durch ſein Betragen durchging, nicht verargte. 
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Entſchiedene natürliche Anlagen, welche allen wohlbegabten Menſchen 
gemein ſind, leichte Faſſungskraft, vortreffliches Gedächtnis, Sprachen⸗ 
gabe beſaß er in hohem Grade; aber alles ſchien er weniger zu achten 
als die Feſtigkeit und Beharrlichkeit, die ſich ihm, gleichfalls an⸗ 
geboren, durch Umſtände völlig beſtätigt hatten. 

Einem ſolchen Jüngling mußten Rouſſeaus Werke vorzüglich zu⸗ 
ſagen. „Emil“ war ſein Haupt⸗ und Grundbuch, und jene Geſin⸗ 
nungen fruchteten um ſo mehr bei ihm, als ſie über die ganze gebil⸗ 
dete Welt allgemeine Wirkung ausübten, ja bei ihm mehr als bei 
andern. Denn auch er war ein Kind der Natur, auch er hatte von 
unten auf angefangen; das, was andere wegwerfen ſollten, hatte 
er nie beſeſſen, Verhältniſſe, aus welchen ſie ſich retten ſollten, 
hatten ihn nie beengt; und ſo konnte er für einen der reinſten Jünger 
jenes Natur⸗Evangeliums angeſehen werden und in Betracht ſeines 
ernſten Beſtrebens, ſeines Betragens als Menſch und Sohn recht 
wohl ausrufen: alles iſt gut, wie es aus den Händen der Natur | 
kommt! Aber auch den Nachſatz: alles verſchlimmert ſich unter den 
Händen der Menſchen! drängte ihm eine widerwärtige Erfahrung 
auf. Er hatte nicht mit ſich ſelbſt, aber außer ſich mit der Welt des 
Herkommens zu kämpfen, von deren Feſſeln der Bürger von Genf 
uns zu erlöſen gedachte. Weil nun, in des Jünglings Lage, dieſer 
Kampf oft ſchwer und ſauer ward, ſo fühlte er ſich gewaltſamer in 
ſich zurückgetrieben, als daß er durchaus zu einer frohen und freu⸗ 
digen Ausbildung hätte gelangen können: vielmehr mußte er ſich 
durchſtürmen, durchdrängen; daher ſich ein bitterer Zug in ſein 
Weſen ſchlich, den er in der Folge zum Teil gehegt und genährt, 
mehr aber bekämpft und beſiegt hat... i 

Jenes Beharren eines tüchtigen Charakters aber wird um deſto 
würdiger, wenn es ſich durch das Welt- und Geſchäftsleben durch⸗ 
erhält und wenn eine Behandlungsart des Vorkömmlichen, welche 
manchem ſchroff, ja gewaltſam ſcheinen möchte, zur rechten Zeit 
angewandt, am ſicherſten zum Ziele führt. Dies geſchah bei ihm, 
da er ohne Biegſamkeit (welches ohnedem die Tugend der gebore⸗ 
nen Reichsbürger niemals geweſen), aber deſto tüchtiger, feſter und 
redlicher, ſich zu bedeutenden Poſten erhob, ſich darauf zu erhalten 
wußte und mit Beifall und Gnade ſeiner höchſten Gönner fortwirkte, 
dabei aber niemals weder ſeine alten Freunde noch den Weg, den 
er zurückgelegt, vergaß. Ja er ſuchte die vollkommenſte Stetigkeit 
des Andenkens, durch alle Grade der Abweſenheit und Trennung, 
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hartnäckig zu erhalten; wie es denn gewiß angemerkt zu werden 
verdient, daß er, als ein anderer Willigis, in ſeinem durch Ordens⸗ 
zeichen geſchmückten Wappen Merkmale ſeiner früheſten Zeit zu 
verewigen nicht verſchmähte. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam ich auch mit Lavatern in Ver⸗ 
bindung. Der „Brief des Paſtors“ an ſeinen Kollegen hatte ihm 
ſtellenweiſe ſehr eingeleuchtet: denn manches traf mit ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen vollkommen überein. Bei ſeinem unabläſſigen Treiben 
ward unſer Briefwechſel bald ſehr lebhaft. Er machte ſoeben ernſt⸗ 
liche Anſtalten zu ſeiner größern Phyſiognomik, deren Einleitung 
ſchon früher in das Publikum gelangt war. Er forderte alle Welt 
auf, ihm Zeichnungen, Schattenriſſe, beſonders aber Chriſtusbilder 
zu ſchicken, und ob ich gleich ſo gut wie gar nichts leiſten konnte, ſo 
wollte er doch von mir ein für allemal auch einen Heiland gezeichnet 
haben, wie ich mir ihn vorſtellte. Dergleichen Forderungen des 
Unmöglichen gaben mir zu mancherlei Scherzen Anlaß, und ich 
wußte mir gegen ſeine Eigenheiten nicht anders zu helfen, als daß 

ich die meinigen hervorkehrte. 

Deer Begriff von der Menſchheit, der ſich in ihm und an ſeiner 
Menſchheit herangebildet hatte, war ſo genau mit der Vorſtellung 
verwandt, die er von Chriſto lebendig in ſich trug, daß es ihm unbe⸗ 
greiflich ſchien, wie ein Menſch leben und atmen könne, ohne zu⸗ 
gleich ein Chriſt zu ſein. Mein Verhältnis zu der chriſtlichen Reli⸗ 
gion lag bloß in Sinn und Gemüt, und ich hatte von jener phyſiſchen 
Verwandtſchaft, zu welcher Lavater ſich hinneigte, nicht den min⸗ 
deſten Begriff. Argerlich war mir daher die heftige Zudringlichkeit 
eines ſo geiſt⸗ als herzvollen Mannes, mit der er auf mich ſowie auf 
Mendelsſohn und andere losging und behauptete, man müſſe ent⸗ 
weder mit ihm ein Chriſt, ein Chriſt nach ſeiner Art werden, oder 
man müſſe ihn zu ſich hinüberziehn, man müſſe ihn gleichfalls von 
demjenigen überzeugen, worin man ſeine Beruhigung finde. Dieſe 
Forderung, ſo unmittelbar dem liberalen Weltſinn, zu dem ich mich 
nach und nach auch bekannte, entgegenſtehend, tat auf mich nicht 
die beſte Wirkung. Alle Bekehrungsverſuche, wenn ſie nicht gelingen, 
machen denjenigen, den man zum Proſelyten auserſah, ſtarr und 
verſtockt, und dieſes war um ſo mehr mein Fall, als Lavater zuletzt 
mit dem harten Dilemma hervortrat: Entweder Chriſt oder Atheiſt! 
Ich erklärte darauf, daß, wenn er mir mein Chriſtentum nicht laſſen 
wollte, wie ich es bisher gehegt hätte, ſo könnte ich mich auch wohl 
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zum Atheismus entſchließen, zumal da ich ſähe, daß niemand recht 
wiſſe, was beides eigentlich heißen ſolle. 

Dieſes Hin⸗ und Widerſchreiben, ſo heftig es auch war, ſtörte das 
gute Verhältnis nicht. Lavater hatte eine unglaubliche Geduld, 
Beharrlichkeit, Ausdauer; er war ſeiner Lehre gewiß, und bei dem 
entſchiedenen Vorſatz, ſeine Überzeugung in der Welt auszubreiten, 
ließ er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft geſchehen konnte, durch 
Abwarten und Milde durchzuführen b 

Unſer Briefwechſel hatte nicht lange gedauert, als er mir und an⸗ 
dern ankündigte, er werde bald, auf einer vorzunehmenden Rhein⸗ 
reiſe, in Frankfurt einſprechen. Sogleich entſtand im Publikum die 
größte Bewegung; alle waren neugierig, einen ſo merkwürdigen 
Mann zu ſehn; viele hofften für ihre ſittliche und religiöſe Bildung 
zu gewinnen; die Zweifler dachten ſich mit bedeutenden Einwen⸗ 
dungen hervorzutun, die Einbildiſchen waren gewiß, ihn durch Ar⸗ 
gumente, in denen ſie ſich ſelbſt beſtärkt hatten, zu verwirren und 
zu beſchämen, und was ſonſt alles Williges und Unwilliges einen 
bemerkten Menſchen erwartet, der ſich mit dieſer gemiſchten Welt 
abzugeben gedenkt. 

Unſer erſtes Begegnen war herzlich; wir umarmten uns aufs 
freundlichſte, und ich fand ihn gleich, wie mir ihn ſo manche Bilder 
{chou überliefert hatten. Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, 
wie man es nicht geſehn hat und nicht wieder ſehn wird, ſah ich 
lebendig und wirkſam vor mir. Er hingegen verriet im erſten Augen⸗ 
blick durch einige ſonderbare Ausrufungen, daß er mich anders er⸗ 
wartet habe. Ich vecſicherte ihm dagegen, nach meinem angeborenen 
und angebildeten Realismus, daß, da es Gott und der Natur nun 
einmal gefallen habe, mich ſo zu machen, wir es auch dabei wollten 
bewenden laſſen. Nun kamen zwar ſogleich die bedeutendſten Punkte 
zur Sprache, über die wir uns in Briefen am wenigſten vereinigen 
konnten; allein dieſelben ausführlich zu behandeln, ward uns nicht 
Raum gelaſſen, und ich erfuhr, was mir noch nie vorgekommen. 

Wir andern, wenn wir uns über Angelegenheiten des Geiſtes 
und Herzens unterhalten wollten, pflegten uns von der Menge, ja 
von der Geſellſchaft zu entfernen, weil es, bei der vielfachen Denk⸗ 
weiſe und den verſchiedenen Bildungsſtufen, ſchon ſchwer fällt, fich 
auch nur mit wenigen zu verſtändigen. Allein Lavater war ganz 
anders geſinnt; er liebte ſeine Wirkungen ins Weite und Breite 
auszudehnen, ihm ward nicht wohl als in der Gemeine, für deren 
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Belehrung und Unterhaltung er ein beſonderes Talent beſaß, welches 
auf jener großen phyſiognomiſchen Gabe ruhte. Ihm war eine 
richtige Unterſcheidung der Perſonen und Geiſter verliehen, ſo daß 
er einem jeden geſchwind anſah, wie ihm allenfalls zu Mute fein 
möchte. Fügte ſich hiezu nun ein aufrichtiges Bekenntnis, eine 
treuherzige Frage, ſo wußte er aus der großen Fülle innerer und 
äußerer Erfahrung, zu jedermanns Befriedigung, das Gehörige zu 
erwidern. Die tiefe Sanftmut ſeines Blicks, die beſtimmte Lieb⸗ 
lichkeit ſeiner Lippen, ſelbſt der durch ſein Hochdeutſch durchtönende 
treuherzige Schweizerdialekt, und wie manches andere, was ihn aus⸗ 
zeichnete, gab allen, zu denen er ſprach, die angenehmſte Sinnes⸗ 
beruhigung; ja ſeine, bei flacher Bruſt, etwas vorgebogene Körper⸗ 
haltung trug nicht wenig dazu bei, die Ubergewalt ſeiner Gegenwart 
mit der übrigen Geſellſchaft auszugleichen. Gegen Anmaßung und 
Dünkel wußte er ſich ſehr ruhig und geſchickt zu benehmen: denn 
indem er auszuweichen ſchien, wendete er auf einmal eine große 
Anſicht, auf welche der beſchränkte Gegner niemals denken konnte, 
wie einen diamantnen Schild hervor und wußte denn doch das daher 
entſpringende Licht ſo angenehm zu mäßigen, daß dergleichen 
Menſchen, wenigſtens in ſeiner Gegenwart, ſich belehrt und über⸗ 
zeugt fühlten. Vielleicht hat der Eindruck bei manchen fortgewirkt: 
denn ſelbſtiſche Menſchen ſind wohl zugleich auch gut; es kommt nur 
darauf an, daß die harte Schale, die den fruchtbaren Kern um⸗ 
ſchließt, durch gelinde Einwirkung aufgelöſt werde. 

Was ihm dagegen die größte Pein verurſachte, war die Gegen⸗ 
wart ſolcher Perſonen, deren äußere Häßlichkeit ſie zu entſchiedenen 
Feinden jener Lehre von der Bedeutſamkeit der Geſtalten unwider⸗ 
ruflich ſtempeln mußte. Sie wendeten gewöhnlich einen hinreichen⸗ 
den Menſchenverſtand, ja ſonſtige Gaben und Talente, leidenſchaft⸗ 
lich mißwollend und kleinlich zweifelnd, an, um eine Lehre zu ent⸗ 
kräften, die für ihre Perſönlichkeit beleidigend ſchien: denn es fand 
ſich nicht leicht jemand ſo großdenkend wie Sokrates, der gerade 
ſeine fauniſche Hülle zu Gunſten einer erworbenen Sittlichkeit ge- 
deutet hätte. Die Härte, die Verſtockung ſolcher Gegner war ihm 
fürchterlich, ſein Gegenſtreben nicht ohne Leidenſchaft, ſo wie das 
Schmelzfeuer die widerſtrebenden Erze als läſtig und feindſelig an⸗ 
fauchen muß. 

Unter ſolchen Umſtänden war an ein vertrauliches Geſpräch, an 
ein ſolches, das Bezug auf uns ſelbſt gehabt hätte, nicht zu denken, 
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ob ich mich gleich durch Beobachtung der Art, wie er die Menſchen be⸗ 
handelte, ſehr belehrt, jedoch nicht gebildet fand: denn meine Lage 
war ganz von der ſeinigen verſchieden. Wer ſittlich wirkt, verliert 
keine ſeiner Bemühungen: denn es gedeiht davon weit mehr, als 
das Evangelium vom Sämanne allzu beſcheiden eingeſteht; wer 
aber künſtleriſch verfährt, der hat in jedem Werke alles verloren, 
wenn es nicht als ein ſolches anerkannt wird. Nun weiß man, wie 
ungeduldig meine lieben teilnehmenden Leſer mich zu machen 
pflegten und aus welchen Urſachen ich höchſt abgeneigt war, mich 
mit ihnen zu verſtändigen. Nun fühlte ich den Abſtand zwiſchen 
meiner und der Lavaterſchen Wirkſamkeit nur allzuſehr: die ſeine galt 
in der Gegenwart, die meine in der Abweſenheit; wer mit ihm in 
der Ferne unzufrieden war, befreundete ſich ihm in der Nähe; und 
wer mich nach meinen Werken für liebenswürdig hielt, fand ſich ſehr 
getäuſcht, wenn er an einen ſtarren ablehnenden Menſchen anſtieß. 

Merck, der von Darmſtadt ſogleich herübergekommen war, ſpielte 
den Mephiſtopheles, ſpottete beſonders über das Zudringen der 
Weiblein, und als einige derſelben die Zimmer, die man dem Pro⸗ 
pheten eingeräumt, und beſonders auch das Schlafzimmer, mit 
Aufmerkſamkeit unterſuchten, ſagte der Schalk: Die frommen Seelen 
wollten doch ſehen, wo man den Herrn hingelegt habe. — Mit alle⸗ 
dem mußte er ſich ſo gut wie die andern exorziſieren laſſen: denn 
Lips, der Lavatern begleitete, zeichnete ſein Profil ſo ausführlich 
und brav, wie die Bildniſſe bedeutender und unbedeutender Men⸗ 
ſchen, welche dereinſt in dem großen Werke der Phyſiognomik an⸗ 
gehäuft werden ſollten. 

Für mich war der Umgang mit Lavatern höchſt wichtig und lehr⸗ 
reich: denn ſeine dringenden Anregungen brachten mein ruhiges, 
künſtleriſch beſchauliches Weſen in Umtrieb; freilich nicht zu mei⸗ 
nem augenblicklichen Vorteil, indem die Zerſtreuung, die mich ſchon 
ergriffen hatte, ſich nur vermehrte; allein es war ſo viel unter uns 


zur Sprache gekommen, daß in mir die größte Sehnſucht entſtand, 


dieſe Unterhaltung fortzuſetzen. Daher entſchloß ich mich, ihn, 
wenn er nach Ems gehen würde, zu begleiten, um unterwegs, im 
Wagen eingeſchloſſen und von der Welt abgeſondert, diejenigen 
Gegenſtände, die uns wechſelſeitig am Herzen lagen, frei abzu⸗ 
handeln. 

Sehr merkwürdig und folgereich waren mir indeſſen die Unter⸗ 
haltungen Lavaters und der Fräulein von Klettenberg. Hier ſtanden 
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nun zwei entſchiedene Chriſten gegen einander über, und es war 
ganz deutlich zu ſehen, wie ſich ebendasſelbe Bekenntnis nach den 
Geſinnungen verſchiedener Perſonen umbildet. Man wiederholte 
ſo oft in jenen toleranten Zeiten, jeder Menſch habe ſeine eigne 
Religion, ſeine eigne Art der Gottesverehrung. Ob ich nun gleich 
dies nicht geradezu behauptete, ſo konnte ich doch im gegenwärtigen 
Fall bemerken, daß Männer und Frauen einen verſchiedenen Hei⸗ 
land bedürfen. Fräulein von Klettenberg verhielt ſich zu dem 
ihrigen wie zu einem Geliebten, dem man ſich unbedingt hingibt, 
alle Freude und Hoffnung auf ſeine Perſon legt und ihm ohne 
Zweifel und Bedenken das Schickſal des Lebens anvertraut. La⸗ 
vater hingegen behandelte den ſeinigen als einen Freund, dem man 
neidlos und liebevoll nacheifert, ſeine Verdienſte anerkennt, fie 
shochpreift und ebendeswegen ihm ähnlich, ja gleich zu werden be⸗ 
müht iſt. Welch ein Unterſchied zwiſchen beiderlei Richtung! wo⸗ 
durch im allgemeinen die geiſtigen Bedürfniſſe der zwei Geſchlechter 
ausgeſprochen werden. Daraus mag es auch zu erklären fein, daß 
zärtere Männer ſich an die Mutter Gottes gewendet, ihr, als einem 
Ausbund weiblicher Schönheit und Tugend, Leben und Talente 
gewidmet und allenfalls nebenher mit dem göttlichen Knaben ge⸗ 
ſpielt haben. 

Wie meine beiden Freunde zueinander ſtanden, wie ſie gegen⸗ 
einander geſinnt waren, erfuhr ich nicht allein aus Geſprächen, 
denen ich beiwohnte, ſondern auch aus Eröffnungen, welche mir 
beide insgeheim taten. Ich konnte weder dem einen noch dem 
andern völlig zuſtimmen: denn mein Chriſtus hatte auch ſeine eigne 
Geſtalt nach meinem Sinne angenommen. Weil fie mir aber den 
meinigen gar nicht wollten gelten laſſen, jo quälte ich fie mit allerlei 
Paradoxien und Extremen, und wenn ſie ungeduldig werden wollten, 
entfernte ich mich mit einem Scherze. 

Ich ließ daher Lavatern gern mit allen denjenigen allein, die ſich 
m ihm und mit ihm erbauen wollten, und fand mich für dieſe Ent⸗ 
behrung genugſam entſchädigt durch die Reiſe, die wir zuſammen 
gaach Ems antraten. Ein ſchönes Sommerwetter begleitete uns, 
Lavater war heiter und allerliebſt. Denn bei einer religiöſen und 
littlichen, keineswegs ängſtlichen Richtung ſeines Geiſtes, blieb er 
ucht unempfindlich, wenn durch Lebensvorfälle die Gemüter 
ö nunter und luſtig aufgeregt wurden. Er war teilnehmend, geiſt⸗ 
eich, witzig, und mochte das gleiche gern an andern, nur daß es 
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innerhalb der Grenzen bliebe, die ſeine zarten Geſinnungen ihm 
vorſchrieben. Wagte man ſich allenfalls darüber hinaus, ſo pflegte 
er einem auf die Achſel zu klopfen und den Verwegenen durch ein 
treuherziges: Biſch guet! zur Sitte aufzufordern. Dieſe Reiſe 
gereichte mir zu mancherlei Belehrung und Belebung, die mir aber 
mehr in der Kenntnis ſeines Charatere als in der Reglung und 
Bildung des meinigen zuteil ward. In Ems ſah ich ihn gleich 
wieder von Geſ elf chaft aller Art umringt und kehrte nach Frankfurt 
zurück, weil meine kleinen Geſchäfte gerade auf der Bahn waren, 
ſo daß ich ſie kaum verlaſſen durfte. 

Aber ich ſollte ſo bald nicht wieder zur Ruhe kommen: denn 
Baſedow traf ein, berührte und ergriff mich von einer andern Seite. 
Einen entſchiedneren Kontraſt konnte man nicht ſehen als dieſe 
beiden Männer. Schon der Anblick Baſedows deutete auf das Gegen⸗ 
teil. Wenn Lavaters Geſichtszüge ſich dem Beſchauenden frei her⸗ 
gaben, ſo waren die Baſedowiſchen zuſammengepackt und wie nach 
innen gezogen. Lavaters Auge klar und fromm, unter ſehr breiten 
Augenlidern, Baſedows aber tief im Kopfe, klein, ſchwarz, ſcharf, 
unter ſtruppigen Augenbrauen hervorblinkend, dahingegen Lava⸗ 
ters Stirnknochen von den ſanfteſten braunen Haarbogen eingefaßt 
erſchien. Baſedows heftige rauhe Stimme, ſeine ſchnellen und 
ſcharfen Außerungen, ein gewiſſes höhniſches Lachen, ein ſchnelles 4 
Herumwerfen des Geſprächs, und was ihn ſonſt noch bezeichnen 
mochte, alles war den Eigenſchaften und dem Betragen entgegen⸗ 
geſetzt, durch die uns Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow ward 
in Frankfurt ſehr geſucht und ſeine großen Geiſtesgaben bewundert; ö 
allein er war nicht der Mann, weder die Gemüter zu erbauen, noch 
zu lenken. Ihm war einzig darum zu tun, jenes große Feld, das 
er ſich bezeichnet hatte, beſſer anzubauen, damit die Menſchheit 
künftig bequemer und naturgemäßer darin ihre Wohnung nehmen 
ſollte; und auf dieſen Zweck eilte er nur allzugerade los... Er hatte 
bei dieſer Reiſe die Abſicht, das Publikum durch ſeine Perſönlichkeit 
für ſein philanthropiſches Unternehmen zu gewinnen, und zwar 
nicht etwa die Gemüter, ſondern geradezu die Beutel aufzuſchließen. 
Er wußte von ſeinem Vorhaben groß und überzeugend zu ſprechen, 
und jedermann gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf dieß 
unbegreiflichſte Weiſe verletzte er die Gemüter der Menſchen, denen ö ö 
er eine Beiſteuer abgewinnen wollte, ja er beleidigte ſie ohne Not 
indem er ſeine Meinungen und Grillen über religiöſe Gegenſtändel ö 
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nicht zurückhalten konnte. Auch hierin erſchien Baſedow als das 
Gegenſtück von Lavatern. Wenn dieſer die Bibel buchſtäblich und 
mit ihrem ganzen Inhalte, ja Wort vor Wort, bis auf den heutigen 
Tag für geltend annahm und für anwendbar hielt, ſo fühlte jener 
den unruhigſten Kitzel, alles zu verneuen und ſowohl die Glaubens⸗ 
lehren als die äußerlichen kirchlichen Handlungen nach eignen einmal 
gefaßten Grillen umzumodeln. Am unbarmherzigſten jedoch und 
am unvorſichtigſten verfuhr er mit denjenigen Vorſtellungen, die 
ſich nicht unmittelbar aus der Bibel, ſondern von ihrer Auslegung 
herſchreiben, mit jenen Ausdrücken, philoſophiſchen Kunſtworten, 
oder ſinnlichen Gleichniſſen, womit die Kirchenväter und Konzilien 
ſich das Unausſprechliche zu verdeutlichen oder die Ketzer zu be⸗ 
ſtreiten geſucht haben. Auf eine harte und unverantwortliche Weiſe 
erklärte er ſich vor jedermann als den abgeſagteſten Feind der Drei⸗ 
einigkeit und konnte gar nicht fertig werden, gegen dies allgemein 
zugeſtandene Geheimnis zu argumentieren 

Eine ſo herrliche Gelegenheit, mich, wo nicht aufzuklären, doch 
gewiß zu üben, konnte ich nicht kurz vorübergehen laſſen. Ich ver⸗ 
mochte Vater und Freunde, die notwendigſten Geſchäfte zu über⸗ 

nehmen, und fuhr nun, Baſedow begleitend, abermals von Frank⸗ 
furt ab. Welchen Unterſchied empfand ich aber, wenn ich der An⸗ 
mut gedachte, die von Lavatern ausging! Reinlich wie er war, 
verſchaffte er ſich auch eine reinliche Umgebung. Man ward jung⸗ 
fräulich an ſeiner Seite, um ihn nicht mit etwas Widrigem zu be⸗ 
rühren. Baſedow hingegen, viel zu ſehr in ſich gedrängt, konnte 
nicht auf ſein Außeres merken. Schon daß er ununterbrochen ſchlech⸗ 
ten Tabak rauchte, fiel äußerſt läſtig, um ſo mehr, als er einen un⸗ 
reinlich bereiteten, ſchnell Feuer fangenden, aber häßlich dunſten⸗ 
den Schwamm, nach ausgerauchter Pfeife, ſogleich wieder aufſchlug 
und jedesmal mit den erſten Zügen die Luft unerträglich verpeſtete. 
Ich nannte dieſes Präparat Baſedowſchen Stinkſchwamm und 
wollte ihn unter dieſem Titel in der Naturgeſchichte eingeführt wiſſen; 
woran er großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, recht 
zum Ekel, umſtändlich auseinanderſetzte und mit großer Schaden⸗ 
freude ſich an meinem Abſcheu behagte. Denn dieſes war eine von 
den tiefgewurzelten üblen Eigenheiten des ſo trefflich begabten 
Mannes, daß er gern zu necken und die Unbefangenſten tückiſch 
anzuſtechen beliebte. Ruhen konnte er niemand ſehn; durch grinſen⸗ 
den Spott mit heiſerer Stimme reizte er auf, durch eine überraſchende 
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Frage ſetzte er in Verlegenheit und lachte bitter, wenn er ſeinen 
Zweck erreicht hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn man, ſchnell 
gefaßt, ihm etwas dagegen abgab. 

Um wieviel größer war nun meine Sehnſucht nach Lavatern. 
Auch er ſchien ſich zu freuen, als er mich wiederſah, vertraute mir 
manches bisher Erfahrne, beſonders was ſich auf den verſchiedenen 
Charakter der Mitgäſte bezog, unter denen er ſich ſchon viele Freunde 
und Anhänger zu verſchaffen gewußt. Nun fand ich ſelbſt manchen 
alten Bekannten, und an denen, die ich in Jahren nicht geſehn, fing 
ich an, die Bemerkung zu machen, die uns in der Jugend lange 
verborgen bleibt, daß die Männer altern und die Frauen ſich ver⸗ 
ändern. Die Geſellſchaft nahm täglich zu. Es ward unmäßig ge⸗ 
tanzt und, weil man ſich in den beiden großen Badehäuſern ziemlich 
nahe berührte, bei guter und genauer Bekanntſchaft, mancherlei 
Scherz getrieben. Einſt verkleidete ich mich in einen Dorfgeiſtlichen 
und ein namhafter Freund in deſſen Gattin; wir fielen der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft durch allzu große Höflichkeit ziemlich zur Laſt, 
wodurch denn jedermann in guten Humor verſetzt wurde. An Abend⸗, 
Mitternacht⸗ und Morgenſtändchen fehlte es auch nicht, und wir 
Jüngeren genoſſen des Schlafs ſehr wenig. 

Im Gegenſatze zu dieſen Zerſtreuungen brachte ich immer einen 
Teil der Nacht mit Baſedow zu. Dieſer legte ſich nie zu Bette, 
ſondern diktierte unaufhörlich. Manchmal warf er ſich aufs Lager 
und ſchlummerte, indeſſen ſein Tiro, die Feder in der Hand, ganz 
ruhig ſitzenblieb und ſogleich bereit war, fortzuſchreiben, wenn der 
Halberwachte ſeinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Dies alles 
geſchah in einem dichtverſchloſſenen, von Tabaks⸗ und Schwamm⸗ 
dampf erfüllten Zimmer. Sooft ich nun einen Tanz ausſetzte, 
ſprang ich zu Baſedow hinauf, der gleich über jedes Problem gu | 
ſprechen und zu disputieren geneigt war und, wenn ich nach Ver⸗ 
lauf einiger Zeit wieder zum Tanze hineilte, noch eh' ich die Tür 
hinter mir anzog, den Faden ſeiner Abhandlung ſo ruhig diktierend 
aufnahm, als wenn weiter nichts geweſen wäre. 

Wir machten dann zuſammen auch manche Fahrt in die Nach⸗ 
barſchaft, beſuchten die Schlöſſer, beſonders adliger Frauen, welche 
durchaus mehr als die Männer geneigt waren, etwas Geiſtiges und 
Geiſtliches aufzunehmen. Zu Naſſau, bei Frau von Stein, einer 
höchſt ehrwürdigen Dame, die der allgemeinſten Achtung genoß, 
fanden wir große Geſellſchaft. Frau von La Roche war gleichfalls 
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gegenwärtig, an jungen Frauenzimmern und Kindern fehlte es auch 
nicht. Hier ſollte nun Lavater in phyſiognomiſche Verſuchung ge⸗ 

führt werden, welche meiſt darin beſtand, daß man ihn verleiten 
wollte, Zufälligkeiten der Bildung für Grundform zu halten; er 
war aber beaugt genug, um ſich nicht täuſchen zu laſſen. Ich ſollte 
nach wie vor die Wahrhaftigkeit der Leiden Werthers und den 
Wohnort Lottens bezeugen, welchem Anſinnen ich mich nicht auf 
die artigſte Weiſe entzog, dagegen die Kinder um mich verſammelte, 
um ihnen recht ſeltſame Märchen zu erzählen, welche aus lauter 
bekannten Gegenſtänden zuſammengeſonnen waren; wobei ich den 
großen Vorteil hatte, daß kein Glied meines Hörkreiſes mich etwa 
zudringlich gefragt hätte, was denn wohl daran für Wahrheit oder 
Dichtung zu halten ſein möchte. 

Baſedow brachte das einzige vor, das not ſei, nämlich eine beſſere 
Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und Begüterten 
zu anſehnlichen Beiträgen aufforderte. Kaum aber hatte er, durch 

Gründe ſowohl als durch leidenſchaftliche Beredſamkeit, die Ge⸗ 
müter, wo nicht ſich zugewendet, doch zum guten Willen vorbereitet, 
als ihn der böſe antitrinitariſche Geiſt ergriff und er, ohne das min⸗ 
deſte Gefühl, wo er ſich befinde, in die wunderlichſten Reden aus⸗ 
brach, in ſeinem Sinne höchſt religiös, nach Überzeugung der Ge⸗ 
ſellſchaft höchſt läſterlich. Lavater durch ſanften Ernſt, ich durch ab⸗ 
leitende Scherze, die Frauen durch zerſtreuende Spaziergänge, 
ſuchten Mittel gegen dieſes Unheil; die Verſtimmung jedoch konnte 
nicht geheilt werden. Eine chriſtliche Unterhaltung, die man ſich 
von Lavaters Gegenwart verſprochen, eine pädagogiſche, wie man 
ſie von Baſedow erwartete, eine ſentimentale, zu der ich mich bereit 
finden ſollte, alles war auf einmal geſtört und aufgehoben. Auf 
dem Heimwege machte Lavater ihm Vorwürfe, ich aber beſtrafte 
ihn auf eine luſtige Weiſe. Es war heiße Zeit, und der Tabaksdampf 
mochte Baſedows Gaumen noch mehr getrocknet haben; ſehnlichſt 
verlangte er nach einem Glaſe Bier, und als er an der Landſtraße 
von weitem ein Wirtshaus erblickte, befahl er höchſt gierig dem Kut⸗ 
ſcher, dort ſtillezuhalten. Ich aber, im Augenblicke, daß derſelbe 
anfahren wollte, rufe ihm mit Gewalt gebieteriſch zu, er ſolle weiter⸗ 
fahren! Baſedow, überraſcht, konnte kaum mit heiſerer Stimme 
das Gegenteil hervorbringen. Ich trieb den Kutſcher nur heftiger 
an, der mir gehorchte. Baſedow verwünſchte mich und hätte gern 
mit Fäuſten zugeſchlagen; ich aber erwiderte ihm mit der größten 
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Gelaſſenheit: Vater, ſeid ruhig! Ihr habt mir großen Dank zu 
ſagen. Glücklicherweiſe ſaht Ihr das Bierzeichen nicht! Es iſt aus 
zwei verſchränkten Triangeln zuſammengeſetzt. Nun werdet Ihr 
über einen Triangel gewöhnlich ſchon toll; wären Euch die beiden 
zu Geſicht gekommen, man hätte Euch müſſen an Ketten legen. 
Dieſer Spaß brachte ihn zu einem unmäßigen Gelächter, zwiſchen⸗ 
durch ſchalt und verwünſchte er mich, und Lavater übte ſeine Geduld 
an dem alten und jungen Toren. 

Als nun in der Hälfte des Juli Lavater ſich zur Abreiſe bereitete, 
fand Baſedow ſeinen Vorteil, ſich anzuſchließen, und ich hatte mich 
in dieſe bedeutende Geſellſchaft ſchon ſo eingewohnt, daß ich es 
nicht über mich gewinnen konnte, ſie zu verlaſſen. Eine ſehr ange⸗ 
nehme, Herz und Sinn erfreuende Fahrt hatten wir die Lahn 
hinab. Beim Anblick einer merkwürdigen Burgruine ſchrieb ich jenes 
Lied „Hoch auf dem alten Turme ſteht“ in Lipſens Stammbuch 
und, als es wohl aufgenommen wurde, um, nach meiner böſen Art, 
den Eindruck wieder zu verderben, allerlei Knittelreime und Poſſen 
auf die nächſten Blätter. Ich freute mich, den herrlichen Rhein 
wiederzuſehn, und ergötzte mich an der Überraſchung derer, die 
dieſes Schauſpiel noch nicht genoſſen hatten. Nun landeten wir 
in Koblenz; wohin wir traten, war der Zudrang ſehr groß, und jeder 
von uns dreien erregte nach ſeiner Art Anteil und Neugierde. Baſe⸗ 
dow und ich ſchienen zu wetteifern, wer am unartigſten ſein könnte; 
Lavater benahm ſich vernünftig und klug, nur daß er ſeine Herzens⸗ 
meinungen nicht verbergen konnte und dadurch, mit dem reinſten 
Willen, allen Menſchen vom Mittelſchlag höchſt auffallend erſchien. 

Das Andenken an einen wunderlichen Wirtstiſch in Koblenz habe 
ich in Knittelverſen aufbewahrt, die nun auch, mit ihrer Sippſchaft, 
in meiner neuen Ausgabe ſtehn mögen. Ich ſaß zwiſchen Lavater 
und Baſedow; der erſte belehrte einen Landgeiſtlichen über die 
Geheimniſſe der Offenbarung Johannis, und der andere bemühte 
ſich vergebens, einem hartnäckigen Tanzmeiſter zu beweiſen, daß 
die Taufe ein veralteter und für unſere Zeiten gar nicht berechneter 
Gebrauch ſei. Und wie wir nun fürder nach Köln zogen, ſchrieb ich 
in irgendein Album: 

Und, wie nach Emmaus, weiter ging's 
Mit Sturm⸗ und Feuerſchritten: 
Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten. 
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Glücklicherweiſe hatte dieſes Weltkind auch eine Seite, die nach 
dem Himmliſchen deutete, welche nun auf eine ganz eigne Weiſe 
berührt werden ſollte. Schon in Ems hatte ich mich gefreut, als 
ich vernahm, daß wir in Köln die Gebrüder Jacobi treffen ſollten, 
welche mit andern vorzüglichen und aufmerkſamen Männern ſich 
jenen beiden merkwürdigen Reiſenden entgegenbewegten. Ich an 
meinem Teile hoffte von ihnen Vergebung wegen kleiner Unarten 
zu erhalten, die aus unſerer großen, durch Herders ſcharfen Humor 
veranlaßten Unart entſprungen waren. Jene Briefe und Gedichte, 
worin Gleim und Georg Jacobi ſich öffentlich aneinander erfreuten, 
hatten uns zu mancherlei Scherzen Gelegenheit gegeben, und wir 
bedachten nicht, daß ebenſoviel Selbſtgefälligkeit dazu gehöre, andern, 
die ſich behaglich fühlen, wehe zu tun, als ſich ſelbſt oder ſeinen Freun⸗ 
den überflüſſiges Gute zu erzeigen. Es war dadurch eine gewiſſe 
Mißhelligkeit zwiſchen dem Ober⸗ und Unterrhein entſtanden, aber 
von ſo geringer Bedeutung, daß ſie leicht vermittelt werden konnte, 
und hierzu waren die Frauen vorzüglich geeignet. Schon Sophie 
La Roche gab uns den beſten Begriff von dieſen edlen Brüdern; 
Demoiſelle Fahlmer, von Düſſeldorf nach Frankfurt gezogen und 
jenem Kreiſe innig verwandt, gab durch die große Zartheit ihres 
Gemüts, durch die ungemeine Bildung des Geiſtes ein Zeugnis 
von dem Wert der Geſellſchaft, in der ſie herangewachſen. Sie be⸗ 
ſchämte uns nach und nach durch ihre Geduld mit unſerer grellen 
oberdeutſchen Manier, fie lehrte uns Schonung, indem fie uns fühlen 
ließ, daß wir derſelben auch wohl bedürften. Die Treuherzigkeit 
der jüngern Jacobiſchen Schweſter, die große Heiterkeit der Gattin 
von Fritz Jacobi leiteten unſern Geiſt und Sinn immer mehr und 
mehr nach jenen Gegenden. Die Letztgedachte war geeignet, mich 
völlig einzunehmen: ohne eine Spur von Sentimentalität richtig 
fühlend, fic) munter ausdrückend, eine herrliche Niederländerin, 
die, ohne Ausdruck von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtiges Weſen an 
die Rubenſiſchen Frauen erinnerte. Genannte Damen hatten, bei 
längerem und kürzerem Aufenthalt in Frankfurt, mit meiner Schweſter 
die engſte Verbindung geknüpft und das ernſte, ſtarre, gewiſſer⸗ 
maßen liebloſe Weſen Corneliens aufgeſchloſſen und erheitert, und 
ſo war uns denn ein Düſſeldorf, ein Pempelfort dem Geiſt und 
Herzen nach in Frankfurt zuteil geworden. 

Unſer erſtes Begegnen in Köln konnte daher ſogleich offen und 
zutraulich ſein: denn jener Frauen gute Meinung von uns hatte 
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gleichfalls nach Hauſe gewirkt; man behandelte mich nicht, wie bisher 
auf der Reiſe, bloß als den Dunſtſchweif jener beiden großen Wandel⸗ 
ſterne, ſondern man wendete ſich auch beſonders an mich, um mir 
manches Gute zu erteilen, und ſchien geneigt, auch von mir zu emp⸗ 
fangen. Ich war meiner bisherigen Torheiten und Frechheiten müde, 
hinter denen ich doch eigentlich nur den Unmut verbarg, daß für mein 
Herz, für mein Gemüt auf dieſer Reiſe ſo wenig geſorgt werde; es 
brach daher mein Inneres mit Gewalt hervor, und dies mag die 
Urſache ſein, warum ich mich der einzelnen Vorgänge wenig er⸗ 
innere. Das, was man gedacht, die Bilder, die man geſehn, laſſen 
ſich in dem Verſtand und in der Einbildungskraft wieder hervor⸗ 
rufen; aber das Herz iſt nicht ſo gefällig, es wiederholt uns nicht die 
ſchönen Gefühle, und am wenigſten ſind wir vermögend, uns en⸗ 
thuſiaſtiſche Momente wieder zu vergegenwärtigen; man wird un⸗ 
vorbereitet davon überfallen und überläßt ſich ihnen unbewußt. 
Andere, die uns in ſolchen Augenblicken beobachten, haben deshalb 
davon eine klarere und reinere Anſicht, als wir ſelbſt. 
Religiöſe Geſpräche hatte ich bisher ſachte abgelehnt und ver⸗ 
ſtändige Anfragen ſelten mit Beſcheidenheit erwidert, weil ſie mir 
gegen das, was ich ſuchte, nur allzu beſchränkt ſchienen. Wenn 
man mir ſeine Gefühle, ſeine Meinungen über meine eignen Pro⸗ 
duktionen aufdringen wollte, beſonders aber, wenn man mich mit 
den Forderungen des Alltagsverſtandes peinigte und mir ſehr ent⸗ 
ſchieden vortrug, was ich hätte tun und laſſen ſollen, dann zerriß 
der Geduldsfaden, und das Geſpräch zerbrach oder zerbröckelte ſich, 
ſo daß niemand mit einer ſonderlich günſtigen Meinung von mir 
ſcheiden konnte. Viel natürlicher wäre mir geweſen, mich freundlich 
und zart zu erweiſen; aber mein Gemüt wollte nicht geſchulmeiſtert, 
ſondern durch freies Wohlwollen aufgeſchloſſen und durch wahre 
Teilnahme zur Hingebung angeregt ſein. Ein Gefühl aber, das 
bei mir gewaltig überhandnahm und ſich nicht wunderſam genug 
äußern konnte, war die Empfindung der Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart in eins: eine Anſchauung, die etwas Geſpenſtermäßiges in 
die Gegenwart brachte. Sie iſt in vielen meiner größern und kleinern 
Arbeiten ausgedrückt, und wirkt im Gedicht immer wohltätig, ob 
ſie gleich im Augenblick, wo ſie ſich unmittelbar am Leben und im 
Leben ſelbſt ausdrückte, jedermann ſeltſam, unerklärlich, vielleicht 
unerfreulich ſcheinen mußte. 
Köln war der Ort, wo das Altertum eine ſolche unzuberechnende 
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Wirkung auf mich ausüben konnte. Die Ruine des Doms (denn ein 
nichtfertiges Werk ijt einem zerſtörten gleich) erregte die von Straß⸗ 
burg her gewohnten Gefühle. Kunſtbetrachtungen konnte ich nicht 
anſtellen, mir war zu viel und zu wenig gegeben, und niemand fand 
ſich, der mir aus dem Labyrinth des Geleiſteten und Beabſichtigten, 
der Tat und des Vorſatzes, des Erbauten und Angedeuteten hätte 
heraushelfen können, wie es jetzt wohl durch unſere fleißigen be⸗ 
harrlichen Freunde geſchieht. In Geſellſchaft bewunderte ich zwar 
dieſe merkwürdigen Hallen und Pfeiler; aber einſam verſenkte ich 
mich in dieſes, mitten in ſeiner Erſchaffung, fern von der Vollendung 
ſchon erſtarrte Weltgebäude immer mißmutig. Hier war abermals 
ein ungeheurer Gedanke nicht zur Ausführung gekommen! Scheint 
es doch, als wäre die Architektur nur da, um uns zu überzeugen, 
daß durch mehrere Menſchen, in einer Folge von Zeit, nichts zu leiſten 
iſt und daß in Künſten und Taten nur dasjenige zuſtande kommt, 
was, wie Minerva, erwachſen und gerüſtet aus des Erfinders Haupt 
hervorſpringt. 
In dieſen mehr drückenden als herzerhebenden Augenblicken 
ahnete ich nicht, daß mich das zarteſte und ſchönſte Gefühl ſo ganz 
nah erwartete. Man führte mich in Jabachs Wohnung, wo mir das, 
was ich ſonſt nur innerlich zu bilden pflegte, wirklich und ſinnlich 
L entgegentrat. Dieſe Familie mochte längſt ausgeſtorben fein, aber 
in Dem Untergeſchoß, das an einen Garten ſtieß, fanden wir nichts 
verändert. Ein durch braunrote Ziegelrauten regelmäßig verziertes 
Eſtrich, hohe geſchnitzte Seſſel mit ausgenähten Sitzen und Rücken, 
Tiſchblätter, künſtlich eingelegt, auf ſchweren Füßen, metallene 
Hängeleuchter, ein ungeheueres Kamin und dem angemeſſenes 
Feuergeräte, alles mit jenen früheren Tagen übereinſtimmend, und 
in dem ganzen Raume nichts neu, nichts heutig als wir ſelber. Was 
nun aber die hiedurch wunderſam aufgeregten Empfindungen über⸗ 
ſchwenglich vermehrte und vollendete, war ein großes Familien⸗ 
gemälde über dem Kamin. Der ehmalige reiche Inhaber dieſer 
Wohnung ſaß mit ſeiner Frau, von Kindern umgeben, abgebildet: 
alle gegenwärtig, friſch und lebendig wie von geſtern, ja von heute, 
und doch waren fie ſchon alle vorübergegangen. Auch dieſe friſchen 
rundbäckigen Kinder hatten gealtert, und ohne dieſe kunſtreiche Ab⸗ 
bildung wäre kein Gedächtnis von ihnen übrig geblieben. Wie ich, 
überwältigt von dieſen Eindrücken, mich verhielt und benahm, wüßte 
ich nicht zu ſagen. Der tiefſte Grund meiner menſchlichen Anlagen 
V. 29 
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und dichteriſchen Fähigkeiten ward durch die unendliche Herzens⸗ 
bewegung aufgedeckt, und alles Gute und Liebevolle, was in meinem 
Gemüte lag, mochte ſich aufſchließen und hervorbrechen: denn von 
dem Augenblick an ward ich, ohne weitere Unterſuchung und Ver⸗ 
handlung, der Neigung, des Vertrauens jener vorzüglichen Männer 
für mein Leben teilhaft. 

In Gefolg von dieſem Seelen⸗ und Geiſtesverein, wo alles, was 
in einem jeden lebte, zur Sprache kam, erbot ich mich, meine neuſten 
und liebſten Balladen zu rezitieren. „Der König von Thule“ und 
„Es war ein Bube frech genung“ taten gute Wirkung, und ich trug 
ſie um ſo gemütlicher vor, als meine Gedichte mir noch ans Herz 
geknüpft waren und nur ſelten über die Lippen kamen. Denn 
mich hinderten leicht gewiſſe gegenwärtige Perſonen, denen mein 
überzartes Gefühl vielleicht unrecht tun mochte; ich ward manchmal 
mitten im Rezitieren irre und konnte mich nicht wieder zurecht⸗ 
finden. Wie oft bin ich nicht deshalb des Eigenſinns und eines wun⸗ 
derlichen grillenhaften Weſens angeklagt worden! 

Ob mich nun gleich die dichteriſche Darſtellungsweiſe am meiſten 
beſchäftigte und meinem Naturell eigentlich zuſagte, ſo war mir 
doch auch das Nachdenken über Gegenſtände aller Art nicht fremd, 
und Jacobis originelle, ſeiner Natur gemäße Richtung gegen das 
Unerforſchliche höchſt willkommen und gemütlich. Hier tat ſich kein 
Widerſtreit hervor, nicht ein chriſtlicher wie mit Lavater, nicht ein 
didaktiſcher wie mit Baſedow. Die Gedanken, die mir Jacobi mit⸗ 
teilte, entſprangen unmittelbar aus ſeinem Gefühl, und wie eigen 
war ich durchdrungen, als er mir mit unbedingtem Vertrauen die 
tiefſten Seelenforderungen nicht verhehlte. Aus einer ſo wunder⸗ 
ſamen Vereinigung von Bedürfnis, Leidenſchaft und Ideen konnten 
auch für mich nur Vorahnungen entſpringen deſſen, was mir viel⸗ 
leicht künftig deutlicher werden ſollte. Glücklicherweiſe hatte ich mich 
auch ſchon von dieſer Seite, wo nicht gebildet, doch bearbeitet und 
in mich das Daſein und die Denkweiſe eines außerordentlichen 
Mannes aufgenommen, zwar nur unvollſtändig und wie auf den 
Raub, aber ich empfand davon doch ſchon bedeutende Wirkungen. 
Dieſer Geiſt, der ſo entſchieden auf mich wirkte und der auf meine 
ganze Denkweiſe ſo großen Einfluß haben ſollte, war Spinoza. 
Nachdem ich mich nämlich in aller Welt um ein Bildungsmittel 
meines wunderlichen Weſens vergebens umgeſehn hatte, geriet 
ich endlich an die „Ethik“ dieſes Mannes. Was ich mir aus dem 
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Werke mag herausgeleſen, was ich in dasſelbe mag hineingeleſen 
haben, davon wüßte ich keine Rechenſchaft zu geben; genug, ich fand 
hier eine Beruhigung meiner Leidenſchaften, es ſchien ſich mir eine 
große und freie Ausſicht über die ſinnliche und ſittliche Welt auf⸗ 
zutun. Was mich aber beſonders an ihn feſſelte, war die grenzen⸗ 
lueoſe Uneigennützigkeit, die aus jedem Satze hervorleuchtete. Jenes 
wunderliche Wort: Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß 
Gott ihn wieder liebe — mit allen den Vorderſätzen, worauf es ruht, 
mit allen den Folgen, die daraus entſpringen, erfüllte mein ganzes 
Nachdenken. Uneigennützig zu ſein in allem, am uneigennützigſten 
Fin Liebe und Freundſchaft, war meine höchſte Luft, meine Maxime, 
meine Ausübung, fo daß jenes freche ſpätere Wort: Wenn ich dich 
liebe, was geht's dich an? mir recht aus dem Herzen geſprochen iſt. 
Übrigens möge auch hier nicht verkannt werden, daß eigentlich die 
innigſten Verbindungen nur aus dem Entgegengeſetzten folgen. 
Die alles ausgleichende Ruhe Spinozas kontraſtierte mit meinem 
alles aufregenden Streben, ſeine mathematiſche Methode war das 
Widerſpiel meiner poetiſchen Sinnes⸗ und Darſtellungsweiſe, und 
N ebenjene geregelte Behandlungsart, die man ſittlichen Gegenſtänden 
nicht angemeſſen finden wollte, machte mich zu ſeinem leidenſchaft⸗ 
lichen Schüler, zu ſeinem entſchiedenſten Verehrer. Geiſt und Herz, 
Verſtand und Sinn ſuchten ſich mit notwendiger Wahlverwandt⸗ 
ſchaft, und durch dieſe kam die Vereinigung der verſchiedenſten 
Veſen zuſtande. 
Noch war aber alles in der erſten Wirkung und Gegenwirkung, 
gärend und fiedend. Fritz Jacobi, der erſte, den ich in dieſes Chaos 
hineinblicken ließ, er, deſſen Natur gleichfalls im Tiefſten arbeitete, 
nahm mein Vertrauen herzlich auf, erwiderte dasſelbe und ſuchte 
mich in ſeinen Sinn einzuleiten. Auch er empfand ein unausſprech⸗ 
liches geiſtiges Bedürfnis, auch er wollte es nicht durch fremde Hilfe 
beſchwichtigt, ſondern aus ſich ſelbſt herausgebildet und aufgeklärt 
haben. Was er mir von dem Zuſtande ſeines Gemütes mitteilte, 
konnte ich nicht faſſen, um ſo weniger, als ich mir keinen Begriff 
von meinem eignen machen konnte. Doch er, der in philoſophiſchem 
Denken, ſelbſt in Betrachtung des Spinoza, mir weit vorgeſchritten 
war, ſuchte mein dunkles Beſtreben zu leiten und aufzuklären. Eine 
ſolche reine Geiſtesverwandtſchaft war mir neu und erregte ein leiden⸗ 
ſchaftliches Verlangen fernerer Mitteilung. Nachts, als wir uns 
ſchon getrennt und in die Schlafzimmer zurückgezogen hatten, ſuchte 
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ich ihn nochmals auf. Der Mondſchein zitterte über dem breiten 
Rheine, und wir, am Fenſter ſtehend, ſchwelgten in der Fülle des 
Hin⸗ und Widergebens, das in jener herrlichen Zeit der Entfaltung 
jo reichlich aufquillt. : 

Doch wüßte ich von jenem Unausſprechlichen gegenwärtig keine 
Rechenſchaft zu liefern; deutlicher iſt mir eine Fahrt nach dem Jagd⸗ 
ſchloſſe Bensberg, das, auf der rechten Seite des Rheins gelegen, 
der herrlichſten Ausſicht genoß. Was mich daſelbſt über die Maßen 
entzückte, waren die Wandverzierungen durch Weenix. Wohlgeordnet 
lagen alle Tiere, welche die Jagd nur liefern kann, ringsumher wie 
auf dem Sockel einer großen Säulenhalle; über ſie hinaus ſah man 
in eine weite Landſchaft. Jene entlebten Geſchöpfe zu beleben, 
hatte der außerordentliche Mann ſein ganzes Talent erſchöpft und 
in Darſtellung des mannigfaltigſten tieriſchen Überkleides, der 
Borſten, der Haare, der Federn, des Geweihes, der Klauen, ſich 
der Natur gleichgeſtellt, in Abſicht auf Wirkung ſie übertroffen. Hatte 
man die Kunſtwerke im ganzen genugſam bewundert, ſo ward man 
genötigt, über die Handgriffe nachzudenken, wodurch ſolche Bilder 
ſo geiſtreich als mechaniſch hervorgebracht werden konnten. Man 
begriff nicht, wie ſie durch Menſchenhände entſtanden ſeien und durch 
was für Inſtrumente. Der Pinſel war nicht hinreichend; man mußte 
ganz eigne Vorrichtungen annehmen, durch welche ein ſo Mannig⸗ 
faltiges möglich geworden. Man näherte, man entfernte ſich mit 
gleichem Erſtaunen: die Urſache war ſo bewundernswert als die 
Wirkung. 2 

Die weitere Fahrt rheinabwärts ging froh und glücklich von- | 
ſtatten. Die Ausbreitung des Fluſſes ladet auch das Gemüt ein, f 
ſich auszubreiten und nach der Ferne zu ſehen. Wir gelangten nach 
Düſſeldorf und von da nach Pempelfort, dem angenehmſten und 
heiterſten Aufenthalt, wo ein geräumiges Wohngebäude, an weite 
wohlunterhaltene Gärten ſtoßend, einen ſinnigen und ſittigen Kreis 
verſammelte. Die Familienglieder waren zahlreich, und an Fremden 
fehlte es nie, die ſich in dieſen reichlichen und angenehmen Ver⸗ 
hältniſſen gar wohl gefielen. 

In der Düſſeldorfer Galerie konnte meine Vorliebe für die nieder⸗ 
ländiſche Schule reichliche Nahrung finden. Der tüchtigen, derben, 
von Naturfülle glänzenden Bilder fanden ſich ganze Säle, und 
wenn auch nicht eben meine Einſicht vermehrt wurde, meine Kennt⸗ 
nis ward doch bereichert und meine Liebhaberei beſtärkt. 
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Die ſchöne Ruhe, Behaglichkeit und Beharrlichkeit, welche den 
Hauptcharakter dieſes Familienvereins bezeichneten, belebten ſich 
gar bald vor den Augen des Gaſtes, indem er wohl bemerken konnte, 
daß ein weiter Wirkungskreis von hier ausging und anderwärts 
eingriff. Die Tätigkeit und Wohlhabenheit benachbarter Städte und 
Otrtſchaften trug nicht wenig bei, das Gefühl einer inneren Zufrieden⸗ 
heit zu erhöhen. Wir beſuchten Elberfeld und erfreuten uns an der 
Rührigkeit ſo mancher wohlbeſtellten Fabriken. Hier fanden wir 
unſern Jung, genannt Stilling, wieder, der uns ſchon in Koblenz 
i entgegengefommen war und der den Glauben an Gott und die 
Treue gegen die Menſchen immer zu ſeinem köſtlichen Geleit hatte. 
Hier ſahen wir ihn in ſeinem Kreiſe und freuten uns des Zutrauens, 
das ihm ſeine Mitbürger ſchenkten, die, mit irdiſchem Erwerb be⸗ 
ſchäftigt, die himmliſchen Güter nicht außer acht ließen. Die be⸗ 
triebſame Gegend gab einen beruhigenden Anblick, weil das Nütz⸗ 
liche hier aus Ordnung und Reinlichkeit hervortrat. Wir verlebten 
in dieſen Betrachtungen glückliche Tage. 
Kehrte ich dann wieder zu meinem Freunde Jacobi zurück, ſo 
genoß ich des entzitckenden Gefühls einer Verbindung durch das 
innerſte Gemüt. Wir waren beide von der lebendigſten Hoffnung 
gemeinſamer Wirkung belebt; dringend forderte ich ihn auf, alles, 
was in ihm ſich rege und bewege, in irgendeiner Form kräftig dar⸗ 
zuſtellen. Es war das Mittel, wodurch ich mich aus fo viel Ver- 
wirrungen herausgeriſſen hatte; ich hoffte, es ſolle auch ihm zuſagen. 
Er ſäumte nicht, es mit Mut zu ergreifen, und wieviel Gutes, Schönes, 
Herzerfreuendes hat er nicht geleiſtet! Und ſo ſchieden wir end⸗ 
| lich in der ſeligen Empfindung ewiger Vereinigung, ganz ohne Vor⸗ 
gefühl, daß unſer Streben eine entgegengeſetzte Richtung nehmen 
werde, wie es ſich im Laufe des Lebens nur allzuſehr offenbarte. 
Was mir ferner auf dem Rückwege rheinaufwärts begegnet, iſt 
mir ganz aus der Erinnerung verſchwunden, teils weil der zweite 
Anblick der Gegenſtände in Gedanken mit dem erſten zu verfließen 
pflegt, teils auch, weil ich, in mich gekehrt, das Viele, was ich er⸗ 
fahren hatte, zurechtzulegen, das, was auf mich gewirkt, zu ver⸗ 
arbeiten trachtete. Von einem wichtigen Reſultat, das mir eine 
Zeitlang viel Beſchäftigung gab, indem es mich zum Hervorbringen 
aufforderte, gedenke ich gegenwärtig zu reden. 8 
Bei meiner überfreien Geſinnung, bei meinem völlig zweck⸗ 
und planloſen Leben und Handeln konnte mir nicht verborgen 
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bleiben, daß Lavater und Baſedow geiſtige, ja geiſtliche Mittel zu 
irdiſchen Zwecken gebrauchten. Mir, der ich mein Talent und meine 
Tage abſichtslos vergeudete, mußte ſchnell auffallen, daß beide 
Männer, jeder auf ſeine Art, indem ſie zu lehren, zu unterrichten und 
zu überzeugen bemüht waren, doch auch gewiſſe Abſichten im Hinter⸗ 
halte verbargen, an deren Beförderung ihnen ſehr gelegen war. 
Lavater ging zart und klug, Baſedow heftig, frevelhaft, ſogar plump 
zu Werke; auch waren beide von ihren Liebhabereien, Unterneh⸗ 
mungen und von der Vortrefflichkeit ihres Treibens ſo überzeugt, 
daß man ſie für redliche Männer halten, ſie lieben und verehren 
mußte. Lavatern beſonders konnte man zum Ruhme nachſagen, 
daß er wirklich höhere Zwecke hatte und, wenn er weltklug handelte, 
wohl glauben durfte, der Zweck heilige die Mittel. Indem ich nun 
beide beobachtete, ja ihnen frei heraus meine Meinung geſtand und 
die ihrige dagegen vernahm, ſo wurde der Gedanke rege, daß freilich 
der vorzügliche Menſch das Göttliche, was in ihm iſt, auch außer 
ſich verbreiten möchte. Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und 
um auf ſie zu wirken, muß er ſich ihr gleichſtellen; hierdurch aber 
vergibt er jenen hohen Vorzügen gar ſehr, und am Ende begibt er 
ſich ihrer gänzlich. Das Himmliſche, Ewige wird in den Körper 
irdiſcher Abſichten eingeſenkt und zu vergänglichen Schickſalen mit 
fortgeriſſen. Nun betrachtete ich den Lebensgang beider Männer 
aus dieſem Geſichtspunkt, und ſie ſchienen mir ebenſo ehrwürdig als 
bedauernswert: denn ich glaubte vorauszuſehn, daß beide ſich ge⸗ 
nötigt finden könnten, das Obere dem Unteren aufzuopfern. Weil 
ich nun aber alle Betrachtungen dieſer Art bis aufs Außerſte ver⸗ 
folgte und über meine enge Erfahrung hinaus nach ähnlichen Fällen 
in der Geſchichte mich umſah, ſo entwickelte ſich bei mir der Vorſatz, 
an dem Leben Mahomets, den ich nie als einen Betrüger hatte an⸗ 
ſehn können, jene von mir in der Wirklichkeit ſo lebhaft angeſchauten 
Wege, die, anſtatt zum Heil, vielmehr zum Verderben führen, dra⸗ 
matiſch darzuſtellen. Ich hatte kurz vorher das Leben des orienta⸗ 
liſchen Propheten mit großem Intereſſe geleſen und ſtudiert und 
war daher, als der Gedanke mir aufging, ziemlich vorbereitet. Das 
Ganze näherte ſich mehr der regelmäßigen Form, zu der ich mich 
ſchon wieder hinneigte, ob ich mich gleich der dem Theater einmal 
errungenen Freiheit, mit Zeit und Ort nach Belieben ſchalten zu 
dürfen, mäßig bediente. Das Stück fing mit einer Hymne an, 
welche Mahomet allein unter dem heiteren Nachthimmel anſtimmt. 
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Erſt verehrt er die unendlichen Geſtirne als ebenſo viele Götter; 
dann ſteigt der freundliche Stern Gad (unſer Jupiter) hervor, und 
nun wird dieſem, als dem König der Geſtirne, ausſchließliche Ver⸗ 
ehrung gewidmet. Nicht lange, ſo bewegt ſich der Mond herauf und 
gewinnt Aug' und Herz des Anbetenden, der ſodann, durch die 
hervortretende Sonne herrlich erquickt und geſtärkt, zu neuem Preiſe 
aufgerufen wird. Aber dieſer Wechſel, wie erfreulich er auch ſein 
mag, iſt dennoch beunruhigend, das Gemüt empfindet, daß es ſich 
nochmals überbieten muß; es erhebt ſich zu Gott, dem Einzigen, 
Ewigen, Unbegrenzten, dem alle dieſe begrenzten herrlichen Weſen 
ihr Daſein zu verdanken haben. Dieſe Hymne hatte ich mit viel 
Liebe gedichtet; ſie iſt verloren gegangen, würde ſich aber zum Zweck 
einer Kantate wohl wieder herſtellen laſſen und ſich dem Muſiker 
durch die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks empfehlen. Man müßte 
ſich aber, wie es auch damals ſchon die Abſicht war, den Anführer 
einer Karawane mit ſeiner Familie und dem ganzen Stamme 
denken, und ſo würde für die Abwechſelung der Stimmen und die 
Macht der Chöre wohl geſorgt ſein. 

Nachdem ſich alſo Mahomet ſelbſt bekehrt, teilt er dieſe Gefühle 
und Geſinnungen den Seinigen mit; ſeine Frau und Ali fallen ihm 
unbedingt zu. Im zweiten Akt verſucht er ſelbſt, heftiger aber Ali, 
dieſen Glauben in dem Stamme weiter auszubreiten. Hier zeigt 
ſich Beiſtimmung und Widerſetzlichkeit, nach Verſchiedenheit der 
Charaktere. Der Zwiſt beginnt, der Streit wird gewaltſam, und 
Mahomet muß entfliehn. Im dritten Akt bezwingt er ſeine Gegner, 
macht ſeine Religion zur öffentlichen, reinigt die Kaaba von den 
Götzenbildern; weil aber doch nicht alles durch Kraft zu tun iſt, ſo 
muß er auch zur Liſt ſeine Zuflucht nehmen. Das Irdiſche wächſt 
und breitet ſich aus, das Göttliche tritt zurück und wird getrübt. 
Im vierten Akt verfolgt Mahomet ſeine Eroberungen, die Lehre 
wird mehr Vorwand als Zweck, alle denkbaren Mittel müſſen be⸗ 
nutzt werden; es fehlt nicht an Grauſamkeiten. Eine Frau, deren 
Mann er hat hinrichten laſſen, vergiftet ihn. Im fünften fühlt er 
ſich vergiftet. Seine große Faſſung, die Wiederkehr zu ſich ſelbſt, 
zum höheren Sinne, machen ihn der Bewunderung würdig. Er 
reinigt ſeine Lehre, befeſtigt ſein Reich und ſtirbt. 

So war der Entwurf einer Arbeit, die mich lange im Geiſt be⸗ 
ſchäftigte: denn gewöhnlich mußte ich erſt etwas im Sinne bei⸗ 
ſammen haben, eh' ich zur Ausführung ſchritt. Alles, was das Genie 
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durch Charakter und Geiſt über die Menſchen vermag, ſollte dar⸗ 
geſtellt werden, und wie es dabei gewinnt und verliert. Mehrere 
einzuſchaltende Geſänge wurden vorläufig gedichtet; von denen iſt 
allein noch übrig, was überſchrieben „Mahomets Geſang“ unter 
meinen Gedichten ſteht. Im Stücke follte Ali, zu Ehren ſeines Meiſters, 
auf dem höchſten Punkte des Gelingens dieſen Geſang vortragen, 
kurz vor der Umwendung, die durch das Gift geſchieht. Ich er⸗ 
innere mich auch noch der Intentionen einzelner Stellen, doch würde 
mich die Entwickelung derſelben hier zu weit führen. 


Fünfzehntes Buch 


Ven ſo vielfachen Zerſtreuungen, die doch meiſt zu ernſten, 
ja religiöſen Betrachtungen Anlaß gaben, kehrte ich immer 
wieder zu meiner edlen Freundin von Klettenberg zurück, deren 
Gegenwart meine ſtürmiſchen, nach allen Seiten hinſtrebenden 
Neigungen und Leidenſchaften, wenigſtens für einen Augenblick, be⸗ 
ſchwichtigte und der ich von ſolchen Vorſätzen, nach meiner Schweſter, 
am liebſten Rechenſchaft gab. Ich hätte wohl bemerken können, daß 
von Zeit zu Zeit ihre Geſundheit abnahm, allein ich verhehlte mir's 
und durfte dies um ſo eher, als ihre Heiterkeit mit der Krankheit zu⸗ 
nahm. Sie pflegte nett und reinlich am Fenſter in ihrem Seſſel 
zu ſitzen, vernahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohl⸗ 
wollen, ſowie dasjenige, was ich ihr vorlas. Manchmal zeichnete ich 
ihr auch etwas hin, um die Gegenden leichter zu beſchreiben, die 
ich geſehn hatte. Eines Abends, als ich mir eben mancherlei Bilder 
wieder hervorgerufen, kam, bei untergehender Sonne, ſie und ihre 
Umgebung mir wie verklärt vor, und ich konnte mich nicht enthalten, 
ſo gut es meine Unfähigkeit zuließ, ihre Perſon und die Gegenſtände 
des Zimmers in ein Bild zu bringen, das unter den Händen eines 
kunſtfertigen Malers, wie Kerſting, höchſt anmutig geworden wäre. 
Ich ſendete es an eine auswärtige Freundin und legte als Kom⸗ 
mentar und Supplement ein Lied hinzu. 

Sieh in dieſem Zauberſpiegel 

Einen Traum, wie lieb und gut 

Unter ihres Gottes Flügel 

Unſre Freundin leidend ruht. 
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Schaue, wie ſie ſich hinüber 
Aus des Lebens Woge ſtritt; 
Sieh dein Bild ihr gegenüber 
Und den Gott, der für euch litt. 


Fühle, was ich in dem Weben 
Dieſer Himmelsluft gefühlt, 

Als mit ungeduld'gem Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt. 


Wenn ich mich in dieſen Strophen, wie auch ſonſt wohl manchmal 
geſchah, als einen Auswärtigen, Fremden, ſogar als einen Heiden 
gab, war ihr dieſes nicht zuwider, vielmehr verſicherte ſie mir, daß 
ich ihr ſo lieber ſei als früher, da ich mich der chriſtlichen Terminologie 
bedient, deren Anwendung mir nie recht habe glücken wollen; ja 
es war ſchon hergebracht, wenn ich ihr Miſſionsberichte vorlas, 
welche zu hören ihr immer ſehr angenehm war, daß ich mich der 
Völker gegen die Miſſionarien annehmen und ihren früheren Zu⸗ 
ſtand dem neuern vorziehen durfte. Sie blieb immer freundlich und 
ſanft und ſchien meiner und meines Heils wegen nicht in der min⸗ 
deſten Sorge zu ſein. 

Daß ich mich aber nach und nach immer mehr von jenem Be⸗ 
kenntnis entfernte, kam daher, weil ich dasſelbe mit allzu großem 
Ernſt, mit leidenſchaftlicher Liebe zu ergreifen geſucht hatte. Seit 
meiner Annäherung an die Brüdergemeine hatte meine Neigung 
zu dieſer Geſellſchaft, die ſich unter der Siegesfahne Chriſti ver⸗ 
ſammelte, immer zugenommen. Jede poſitive Religion hat ihren 
größten Reiz, wenn ſie im Werden begriffen iſt; deswegen iſt es 
ſo angenehm, ſich in die Zeiten der Apoſtel zu denken, wo ſich alles 
noch friſch und unmittelbar geiſtig darſtellt, und die Brüdergemeine 
hatte hierin etwas Magiſches, daß ſie jenen erſten Zuſtand fortzu⸗ 
ſetzen, ja zu verewigen ſchien. .. Ich mußte jedoch bemerken, daß 
die Brüder ſo wenig als Fräulein von Klettenberg mich für einen 
Chriſten wollten gelten laſſen, welches mich anfangs beunruhigte, 
nachher aber meine Neigung einigermaßen erkältete. Lange konnte 
ich jedoch den eigentlichen Unterſcheidungsgrund nicht auffinden, 
ob er gleich ziemlich am Tage lag, bis er mir mehr zufällig als durch 
Forſchung entgegendrang. Was mich nämlich von der Brüder⸗ 
gemeine ſowie von andern werten Chriſtenſeelen abſonderte, war 
dasſelbige, worüber die Kirche ſchon mehr als einmal in Spaltung 
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geraten war. Ein Teil behauptete, daß die menſchliche Natur durch 
den Sündenfall dergeſtalt verdorben ſei, daß auch bis in ihren 
innerſten Kern nicht das mindeſte Gute an ihr zu finden, deshalb 
der Menſch auf ſeine eignen Kräfte durchaus Verzicht zu tun und 
alles von der Gnade und ihrer Einwirkung zu erwarten habe. Der 
andere Teil gab zwar die erblichen Mängel der Menſchen ſehr gern 
zu, wollte aber der Natur inwendig noch einen gewiſſen Keim zu⸗ 
geſtehn, welcher, durch göttliche Gnade belebt, zu einem frohen 
Baume geiſtiger Glückſeligkeit emporwachſen könne. Von dieſer 
letztern Überzeugung war ich aufs innigſte durchdrungen, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, obwohl ich mich mit Mund und Feder zu dem Gegen⸗ 
teile bekannt hatte. 

Nach allen Seiten hin war ich an die Natur gewieſen, fie war 
mir in ihrer Herrlichkeit erſchienen; ich hatte ſo viel wackere und 
brave Menſchen kennen gelernt, die ſich's in ihrer Pflicht, um der 
Pflicht willen, ſauer werden ließen; ihnen, ja mir ſelbſt zu entſagen, 


ſchien mir unmöglich; die Kluft, die mich von jener Lehre trennte, 


ward mir deutlich, ich mußte alſo auch aus dieſer Geſellſchaft ſcheiden, 
und da mir meine Neigung zu den heiligen Schriften ſowie zu dem 
Stifter und den früheren Bekennern nicht geraubt werden konnte, 
ſo bildete ich mir ein Chriſtentum zu meinem Privatgebrauch und 
ſuchte dieſes durch fleißiges Studium der Geſchichte und durch 
genaue Bemerkung derjenigen, die ſich zu meinem Sinne hingeneigt 
hatten, zu begründen und aufzubauen. 

Weil nun aber alles, was ich mit Liebe in mich aufnahm, ſich ſo⸗ 
gleich zu einer dichteriſchen Form anlegte, ſo ergriff ich den wunder⸗ 
lichen Einfall, die Geſchichte des ewigen Juden, die ſich ſchon früh 
durch die Volksbücher bei mir eingedrückt hatte, epiſch zu behandeln, 
um an dieſem Leitfaden die hervorſtehenden Punkte der Religons⸗ 
und Kirchengeſchichte nach Befinden darzuſtellen. Wie ich mir aber 
die Fabel gebildet und welchen Sinn ich ihr untergelegt, gedenke 
ich nunmehr zu erzählen. 

In Jeruſalem befand ſich ein Schuſter, dem die Legende den 
Namen Ahasverus gibt. Zu dieſem hatte mir mein Dresdner Schuſter 
die Grundzüge geliefert. Ich hatte ihn mit eines Handwerksgenoſſen, 
mit Hans Sachſens Geiſt und Humor beſtens ausgeſtattet und ihn 
durch eine Neigung zu Chriſto veredelt. Weil er nun, bei offener 
Werkſtatt, ſich gern mit den Vorbeigehenden unterhielt, ſie neckte 
und, auf ſokratiſche Weiſe, jeden nach ſeiner Art anregte, ſo verweilten 


* 
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die Nachbarn und andere vom Volk gern bei ihm, auch Phariſäer 
und Sadduzäer ſprachen zu, und begleitet von ſeinen Jüngern 


mochte der Heiland ſelbſt wohl auch manchmal bei ihm verweilen. 


Der Schuſter, deſſen Sinn bloß auf die Welt gerichtet war, faßte 
doch zu unſerem Herrn eine beſondere Neigung, die ſich hauptſächlich 
dadurch äußerte, daß er den hohen Mann, deſſen Sinn er nicht faßte, 
zu ſeiner eignen Dent und Handelsweiſe bekehren wollte. Er lag 
daher Chriſto ſehr inſtändig an, doch aus der Beſchaulichkeit hervor⸗ 
zutreten, nicht mit ſolchen Müßiggängern im Lande herumzuziehn, 
nicht das Volk von der Arbeit hinweg an ſich in die Einöde zu locken: 
ein verſammeltes Volk ſei immer ein aufgeregtes, und es werde 
nichts Gutes daraus entſtehn. 

Dagegen ſuchte ihn der Herr von ſeinen höheren Anſichten und 
Zwecken ſinnbildlich zu belehren, die aber bei dem derben Manne nicht 
fruchten wollten. Daher, als Chriſtus immer bedeutender, ja eine 
öffentliche Perſon ward, ließ ſich der wohlwollende Handwerker 
immer ſchärfer und heftiger vernehmen, ſtellte vor, daß hieraus 
notwendig Unruhen und Aufſtände erfolgen und Chriſtus ſelbſt ge⸗ 
nötigt ſein würde, ſich als Parteihaupt zu erklären, welches doch 
unmöglich ſeine Abſicht ſei. Da nun der Verlauf der Sache, wie 
wir wiſſen, erfolgt, Chriſtus gefangen und verurteilt iſt, ſo wird 
Ahasverus noch heftiger aufgeregt, als Judas, der ſcheinbar den 
Herrn verraten, verzweifelnd in die Werkſtatt tritt und jammernd 
ſeine mißlungene Tat erzählt. Er ſei nämlich, ſo gut als die klügſten 
der übrigen Anhänger, feſt überzeugt geweſen, daß Chriſtus ſich 
als Regent und Volkshaupt erklären werde, und habe das bisher 
unüberwindliche Zaudern des Herrn mit Gewalt zur Tat nötigen 
wollen und deswegen die Prieſterſchaft zu Tätlichkeiten auf⸗ 
gereizt, welche auch dieſe bisher nicht gewagt. Von der Jünger 
Seite fei man auch nicht unbewaffnet geweſen, und wahrſchein— 
licherweiſe wäre alles gut abgelaufen, wenn der Herr ſich nicht ſelbſt 
ergeben und fie in den traurigſten Zuſtänden zurückgelaſſen hätte. 
Ahasverus, durch dieſe Erzählung keineswegs zur Milde geſtimmt, 
verbittert vielmehr noch den Zuſtand des armen Exapoſtels, ſo daß 


dieſem nichts übrig bleibt, als in der Eile ſich aufzuhängen. 


Als nun Jeſus vor der Werkſtatt des Schuſters vorbei zum Tode 
geführt wird, ereignet ſich gerade dort die bekannte Szene, daß 
der Leidende unter der Laſt des Kreuzes erliegt und Simon von 
Cyrene dasſelbe weiterzutragen gezwungen wird. Hier tritt Whas- 
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verus hervor, nach hartverſtändiger Menſchen Art, die, wenn ſie 
jemand durch eigne Schuld unglücklich ſehn, kein Mitleid fühlen, 
ja vielmehr, durch unzeitige Gerechtigkeit gedrungen, das Übel durch 
Vorwürfe vermehren; er tritt heraus und wiederholt alle früheren 
Warnungen, die er in heftige Beſchuldigungen verwandelt, wozu 
ihn ſeine Neigung für den Leidenden zu berechtigen ſcheint. Dieſer 
antwortet nicht, aber im Augenblicke bedeckt die liebende Veronika 
des Heilands Geſicht mit dem Tuche, und da ſie es wegnimmt und 
in die Höhe hält, erblickt Ahasverus darauf das Antlitz des Herrn, 
aber keineswegs des in Gegenwart Leidenden, ſondern eines herr⸗ 
lich Verklärten und himmliſches Leben Ausſtrahlenden. Geblendet 
von dieſer Erſcheinung, wendet er die Augen weg und vernimmt 
die Worte: Du wandelſt auf Erden, bis du mich in dieſer Geſtalt 
wiedererblickſt. Der Betroffene kommt erſt einige Zeit nachher zu 
ſich ſelbſt zurück, findet, da alles ſich zum Gerichtsplatz gedrängr hat, 
die Straßen Jeruſalems öde, Unruhe und Sehnſucht treiben ihn 

fort, und er beginnt ſeine Wanderung. N 

Von dieſer und von dem Ereignis, wodurch das Gedicht zwar 
geendigt, aber nicht abgeſchloſſen wird, vielleicht ein andermal. 
Der Anfang, zerſtreute Stellen und der Schluß waren geſchrieben; 
aber mir fehlte die Sammlung, mir fehlte die Zeit, die nötigen 
Studien zu machen, daß ich ihm hätte den Gehalt, den ich wünſchte, 
geben können, und es blieben die wenigen Blätter um deſto eher 
liegen, als ſich eine Epoche in mir entwickelte, die ſich ſchon, als ich 
den „Werther“ ſchrieb und nachher deſſen Wirkungen ſah, notwendig 
anſpinnen mußte. 

Das gemeine Menſchenſchickſal, an welchem wir alle zu tragen 
haben, muß denjenigen am ſchwerſten aufliegen, deren Geiſtes⸗ 
kräfte ſich früher und breiter entwickeln. Wir mögen unter dem 
Schutz von Eltern und Verwandten emporkommen, wir mögen uns 
an Geſchwiſter und Freunde anlehnen, durch Bekannte unterhalten, 
durch geliebte Perſonen beglückt werden, ſo iſt doch immer das Final, 
daß der Menſch auf ſich zurückgewieſen wird, und es ſcheint, es habe 
ſogar die Gottheit ſich ſo zu dem Menſchen geſtellt, daß ſie deſſen 
Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe nicht immer, wenigſtens nicht grade 
im dringenden Augenblick, erwidern kann. Ich hatte jung genug 
gar oft erfahren, daß in den hilfsbedürftigſten Momenten uns zu⸗ 
gerufen wird: Arzt, hilf dir ſelber! und wie oft hatte ich nicht 
ſchmerzlich ausſeufzen müſſen: Ich trete die Kelter allein! Indem 
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ich mich alſo nach Beſtätigung der Selbſtändigkeit umſah, fand ich 
als die ſicherſte Baſe derſelben mein produktives Talent. Es ver⸗ 
ließ mich ſeit einigen Jahren keinen Augenblick; was ich wachend 
am Tage gewahr wurde, bildete ſich ſogar öfters nachts in regel- 
mäßige Träume, und wie ich die Augen auftat, erſchien mir ent⸗ 
weder ein wunderliches neues Ganze, oder der Teil eines ſchon 
Vorhandenen. Gewöhnlich ſchrieb ich alles zur frühſten Tageszeit; 
aber auch abends, ja tief in die Nacht, wenn Wein und Geſelligkeit 
die Lebensgeiſter erhöhten, konnte man von mir fordern, was man 
wollte; es kam nur auf eine Gelegenheit an, die einigen Charakter 
hatte, ſo war ich bereit und fertig. Wie ich nun über dieſe Naturgabe 
nachdachte und fand, daß ſie mir ganz eigen angehöre und durch 
nichts Fremdes weder begünſtigt noch gehindert werden könne, ſo 
mochte ich gern hierauf mein ganzes Daſein in Gedanken gründen. 
Dieſe Vorſtellung verwandelte ſich in ein Bild; die alte mytho⸗ 
logiſche Figur des Prometheus fiel mir auf, der, abgeſondert von den 
Göttern, von ſeiner Werkſtätte aus eine Welt bevölkerte. Ich fühlte 
recht gut, daß ſich etwas Bedeutendes nur produzieren laſſe, wenn 
man ſich iſoliere. Meine Sachen, die ſo viel Beifall gefunden hatten, 
waren Kinder der Einſamkeit, und ſeitdem ich zu der Welt in einem 
breitern Verhältnis ſtand, fehlte es nicht an Kraft und Luſt der 
Erfindung, aber die Ausführung ſtockte, weil ich weder in Proſa 
noch in Verſen eigentlich einen Stil hatte und bei einer jeden neuen 
Arbeit, je nachdem der Gegenſtand war, immer wieder von vorne 
taſten und verſuchen mußte. Indem ich nun hierbei die Hilfe der 
Menſchen abzulehnen, ja auszuſchließen hatte, ſo ſonderte ich mich, 
nach Prometheiſcher Weiſe, auch von den Göttern ab, um ſo natür⸗ 
licher, als bei meinem Charakter und meiner Denkweiſe eine Ge⸗ 
ſinnung jederzeit die übrigen verſchlang und abſtieß. 

Die Fabel des Prometheus ward in mir lebendig. Das alte 
Titanengewand ſchnitt ich mir nach meinem Wuchſe zu und fing, 
ohne weiter nachgedacht zu haben, ein Stück zu ſchreiben an, worin 
das Mißverhältnis dargeſtellt iſt, in welches Prometheus zu dem 
Zeus und den neuen Göttern gerät, indem er auf eigne Hand Men— 
ſchen bildet, ſie durch Gunſt der Minerva belebt und eine dritte 
Dynaſtie ſtiftet. Und wirklich hatten die jetzt regierenden Götter 
ſich zu beſchweren völlig Urſache, weil man ſie als unrechtmäßig 
zwiſchen die Titanen und Menſchen eingeſchobene Weſen betrachten 
konnte. Zu dieſer ſeltſamen Kompoſition gehört als Monolog jenes 
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Gedicht, das in der deutſchen Literatur bedeutend geworden, weil, 
dadurch veranlaßt, Leſſing über wichtige Punkte des Denkens und 
Empfindens ſich gegen Jacobi erklärte. Es diente zum Zündkraut 
einer Exploſion, welche die geheimſten Verhältniſſe würdiger Männer 
aufdeckte und zur Sprache brachte: Verhältniſſe, die, ihnen ſelbſt 
unbewußt, in einer ſonſt höchſt aufgeklärten Geſellſchaft ſchlummerten. 
Der Riß war ſo gewaltſam, daß wir darüber, bei eintretenden Zu⸗ 
fälligkeiten, einen unſerer würdigſten Männer, Mendelsſohn, verloren. 

Ob man nun wohl, wie auch geſchehn, bei dieſem Gegenſtande 
philoſophiſche, ja religiſe Betrachtungen anſtellen kann, fo gehört 
er doch ganz eigentlich der Poeſie . .. Der titaniſch-gigantiſche, 
himmelſtürmende Sinn jedoch verlieh meiner Dichtungsart keinen 
Stoff. Eher ziemte ſich mir, darzuſtellen jenes friedliche, plaſtiſche, 
allenfalls duldende Widerſtreben, das die Obergewalt anerkannt, 
aber ſich ihr gleichſetzen möchte. Doch auch die kühneren jenes 
Geſchlechts, Tantalus, Ixion, Siſyphus, waren meine Heiligen. Inn 
die Geſellſchaft der Götter aufgenommen, mochten fie ſich nicht unter⸗ 
geordnet genug betragen, als übermütige Gäſte ihres wirtlichen 
Gönners Zorn verdient und ſich eine traurige Verbannung zuge⸗ 
zogen haben. Ich bemitleidete ſie, ihr Zuſtand war von den Alten 
ſchon als wahrhaft tragiſch anerkannt, und wenn ich ſie als Glieder 
einer ungeheuren Oppoſition im Hintergrunde meiner „Iphigenie“ 
zeigte, fo bin ich ihnen wohl einen Teil der Wirkung ſchuldig, welche 
dieſes Stück hervorzubringen das Glück hatte. 

Zu jener Zeit aber ging bei mir das Dichten und Bilden unauf⸗ 
haltſam miteinander. Ich zeichnete die Porträte meiner Freunde 
im Profil auf grau Papier mit weißer und ſchwarzer Kreide. Wenn 
ich diktierte oder mir vorleſen ließ, entwarf ich die Stellungen der 
Schreibenden und Leſenden, mit ihrer Umgebung; die Ahnlichkeit 
war nicht zu verkennen, und die Blätter wurden gut aufgenommen. 
Dieſen Vorteil haben Dilettanten immer, weil ſie ihre Arbeit um⸗ 
ſonſt geben. Das Unzulängliche dieſes Abbildens jedoch fühlend, 
griff ich wieder zu Sprache und Rhythmus, die mir beſſer zu Ge⸗ 
bote ſtanden. Wie munter, froh und raſch ich dabei zu Werke ging, 
davon zeugen manche Gedichte, welche, die Kunſtnatur und die 
Naturkunſt enthuſiaſtiſch verkündend, im Augenblicke des Entſtehens 
ſowohl mir als meinen Freunden immer neuen Mut beförderten. 

Als ich nun einſt in dieſer Epoche und ſo beſchäftigt, bei geſperrtem 
Lichte in meinem Zimmer ſaß, dem wenigſtens der Schein einer 
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Künſtlerwerkſtatt hierdurch verliehen war, überdies auch die Wände, 
mit halbfertigen Arbeiten beſteckt und behangen, das Vorurteil 
einer großen Tätigkeit gaben, ſo trat ein wohlgebildeter ſchlanker 
Mann bei mir ein, den ich zuerſt in der Halbdämmerung für Fritz 
Jacobi hielt, bald aber meinen Irrtum erkennend als einen Fremden 
begrüßte. An ſeinem freien anſtändigen Betragen war eine ge⸗ 
wiſſe militäriſche Haltung nicht zu verkennen. Er nannte mir ſeinen 
Namen von Knebel, und aus einer kurzen Eröffnung vernahm ich, 
daß er, im preußiſchen Dienſte, bei einem längern Aufenthalt in 
Berlin und Potsdam mit den dortigen Literatoren und der deutſchen 
Literatur überhaupt ein gutes und tätiges Verhältnis angeknüpft 
habe. An Ramlern hatte er ſich vorzüglich gehalten und deſſen Art, 
Gedichte zu rezitieren, angenommen. Auch war er genau mit 
allem bekannt, was Götz geſchrieben, der unter den Deutſchen da⸗ 
mals noch keinen Namen hatte. Durch ſeine Veranſtaltung war 
die „Mädcheninſel“ dieſes Dichters in Potsdam abgedruckt worden 
und ſogar dem König in die Hände gekommen, welcher ſich günſtig 
darüber geäußert haben ſoll. 

Kaum hatten wir dieſe allgemein deutſchen literariſchen Gegen⸗ 
ſtände durchgeſprochen, als ich zu meinem Vergnügen erfuhr, daß 
er gegenwärtig in Weimar angeſtellt, und zwar dem Prinzen Kon⸗ 
ſtantin zum Begleiter beſtimmt ſei. Von den dortigen Verhält⸗ 
niſſen hatte ich ſchon manches Günſtige vernommen: denn es kamen 
viele Fremde von daher zu uns, die Zeugen geweſen waren, wie 
die Herzogin Amalia zu Erziehung ihrer Prinzen die vorzüglichſten 
Männer berufen; wie die Akademie Jena durch ihre bedeutenden 
Lehrer zu dieſem ſchönen Zweck gleichfalls das Ihrige beigetragen; 
wie die Künſte nicht nur von gedachter Fürſtin geſchützt, ſondern 
ſelbſt von ihr gründlich und eifrig getrieben würden. Auch vernahm 
man, daß Wieland in vorzüglicher Gunſt ſtehe; wie denn auch der 
„deutſche Merkur“, der die Arbeiten ſo mancher auswärtigen Ge⸗ 
lehrten verſammelte, nicht wenig zu dem Rufe der Stadt beitrug, 
wo er herausgegeben wurde. Eins der beſten deutſchen Theater 
war dort eingerichtet und berühmt durch Schauſpieler ſowohl als 
Autoren, die dafür arbeiteten. Dieſe ſchönen Anſtalten und An⸗ 
lagen ſchienen jedoch durch den ſchrecklichen Schloßbrand, der im 
Mai desſelben Jahres ſich ereignet hatte, geſtört und mit einer langen 
Stockung bedroht; allein das Zutrauen auf den Erbprinzen war 
ſo groß, daß jedermann ſich überzeugt hielt, dieſer Schade werde 
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nicht allein bald erſetzt, ſondern auch deſſenungeachtet jede andere 
Hoffnung reichlich erfüllt werden. Wie ich mich nun, gleichſam als 
ein alter Bekannter, nach dieſen Perſonen und Gegenſtänden er⸗ 
kundigte und den Wunſch äußerte, mit den dortigen Verhältniſſen 
näher bekannt zu ſein, ſo verſetzte der Ankömmling gar freundlich: 
es ſei nichts leichter als dieſes, denn ſoeben lange der Erbprinz mit 
ſeinem Herrn Bruder, dem Prinzen Konſtantin, in Frankfurt an, 
welche mich zu ſprechen und zu kennen wünſchten. Ich zeigte ſo⸗ 
gleich die größte Bereitwilligkeit, ihnen aufzuwarten, und der neue 
Freund verſetzte, daß ich damit nicht ſäumen ſolle, weil der Auf- 
enthalt nicht lange dauern werde. Um mich hiezu anzuſchicken, 
führte ich ihn zu meinen Eltern, die, über ſeine Ankunft und Bot⸗ 
ſchaft höchſt verwundert, mit ihm ſich ganz vergnüglich unterhielten. 
Ich eilte nunmehr mit demſelben zu den jungen Fürſten, die mich 
ſehr frei und freundlich empfingen, ſo wie auch der Führer des Erb⸗ 
prinzen, Graf Görtz, mich nicht ungern zu ſehen ſchien. Ob es nun 
gleich an literariſcher Unterhaltung nicht fehlte, ſo machte doch ein 
Zufall die beſte Einleitung, daß ſie gar bald bedeutend und fruchtbar 
werden konnte. | 

Es lagen nämlich Möſers „Patriotiſche Phantaſien“, und zwar 
der erſte Teil, friſch geheftet und unaufgeſchnitten, auf dem Tiſche. 
Da ich fie nun ſehr gut, die Geſellſchaft ſie aber wenig kannte, fo | 
hatte ich den Vorteil, davon eine ausführliche Relation liefern zu 
können; und hier fand ſich der ſchicklichſte Anlaß zu einem Geſpräch 
mit einem jungen Fürſten, der den beſten Willen und den feſten 
Vorſatz hatte, an ſeiner Stelle entſchieden Gutes zu wirken. 

Bei Tafel wurden dieſe Geſpräche fortgeſetzt, und ſie erregten 
für mich ein beſſeres Vorurteil, als ich vielleicht verdiente. Denn 
anſtatt daß ich diejenigen Arbeiten, die ich ſelbſt zu liefern vermochte, 
zum Gegenſtand des Geſprächs gemacht, für das Schauspiel, für den 
Roman eine ungeteilte Aufmerkſamkeit gefordert hätte, fo ſchien 
ich vielmehr in Möſern ſolche Schriftſteller vorzuziehen, deren Talent | 
aus dem tätigen Leben ausging und in dasſelbe unmittelbar nütz⸗ 
lich ſogleich wieder zurückkehrte, während eigentlich poetiſche Ar⸗ 
beiten, die über dem Sittlichen und Sinnlichen ſchweben, erſt durch 
einen Umſchweif und gleichſam nur zufällig nützen können. Bei 
dieſen Geſprächen ging es nun wie bei den Märchen der „Tauſend 
und einen Nacht“: es ſchob ſich eine bedeutende Materie in und 
über die andere, manches Thema klang nur an, ohne daß man es 
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hätte verfolgen können; und ſo ward, weil der Aufenthalt der jungen 
Herrſchaften in Frankfurt nur kurz ſein konnte, mir das Verſprechen 
abgenommen, daß ich nach Mainz folgen und dort einige Tage zu⸗ 
bringen ſollte, welches ich denn herzlich gern ablegte und mit dieſer 
vergnügten Nachricht nach Hauſe eilte, um ſolche meinen Eltern mit⸗ 
zuteilen. 

Meinem Vater wollte es jedoch keineswegs gefallen; denn nach 
ſeinen reichsbürgerlichen Geſinnungen hatte er ſich jederzeit von 
den Großen entfernt gehalten, und obgleich mit den Geſchäftsträgern 
der umliegenden Fürſten und Herren in Verbindung, ſtand er doch 
keineswegs in persönlichen Verhältniſſen zu ihnen; ja es gehörten 
die Höfe unter die Gegenſtände, worüber er zu ſcherzen pflegte, 
auch wohl gern ſah, wenn man ihm etwas entgegenſetzte; nur mußte 
man ſich dabei, nach ſeinem Bedünken, geiſtreich und witzig ver⸗ 
halten. Hatten wir ihm das Procul a Jove procul a fulmine gelten 
laſſen, doch aber bemerkt, daß beim Blitze nicht ſowohl vom Woher 
als vom Wohin die Rede ſei, ſo brachte er das alte Sprüchlein, mit 
großen Herren ſei Kirſcheſſen nicht gut, auf die Bahn. Wir erwiderten, 
es ſei noch ſchlimmer, mit genäſchigen Leuten aus einem Korbe 
ſpeiſen. Das wollte er nicht leugnen, hatte aber ſchnell einen anderen 
Spruchreim zur Hand, der uns in Verlegenheit ſetzen ſollte. Denn 
da Sprüchworte und Denkreime vom Volke ausgehn, welches, weil 
es gehorchen muß, doch wenigſtens gern reden mag, die Oberen da⸗ 
gegen durch die Tat ſich zu entſchädigen wiſſen; da ferner die Poeſie 
des ſechzehnten Jahrhunderts faſt durchaus kräftig didaktiſch iſt: ſo 
kann es in unſerer Sprache an Ernſt und Scherz nicht fehlen, den 
man von unten nach oben hinauf ausgeübt hat. Und ſo übten wir 
Jüngeren uns nun auch von oben herunter, indem wir, uns was 
Großes einbildend, auch die Partei der Großen zu nehmen beliebten: 

von welchen Reden und Gegenreden ich einiges einſchalte. 


A. 

Lang' bei Hofe, lang' bei Höll! 
B. 

Dort wärmt fic) mancher gute Geſell! 
A. 


So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir ſoll niemand eine Gunſt erzeigen. 
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B. 
Was willſt du dich der Gunſt denn ſchämen? 
Willſt du ſie geben, mußt du ſie nehmen. 
A. 
Willſt du die Not des Hofes ſchauen: 
Da, wo dich's juckt, darfſt du nicht krauen! 


B. N 
Wenn der Redner zum Volke ſpricht, 
Da, wo er kraut, da juckt's ihn nicht. 
A. 
Hat einer Knechtſchaft ſich erkoren, 
Iſt gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb' ſich, was da will, ſo denk' er: 
Die andere Hälft' geht auch zum Henker. 


B. 
Wer ſich in Fürſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut oder morgen glücken; 
Wer ſich in den Pöbel zu ſchicken ſucht, 
Der hat ſein ganzes Jahr verflucht. 
A A. 
Wenn dir der Weizen bei Hofe blüht, 
So denke nur, daß nichts geſchieht; 
Und wenn du denkſt, du hätteſt's in der Scheuer, 
Da eben iſt es nicht geheuer. 


B. 
Und blüht der Weizen, ſo reift er auch, 
Das iſt immer ſo ein alter Brauch; : 
Und ſchlägt der Hagel die Ernte nieder, 
's andre Jahr trägt der Boden wieder. 


A. 
Wer ganz will ſein eigen ſein, 
Schließe ſich ins Häuschen ein, 
Geſelle ſich zu Frau und Kindern, 
Genieße leichten Rebenmoſt 
Und überdies frugale Koſt. 
Und nichts wird ihn am Leben hindern. 
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B. 


Du willſt dem Herrſcher dich entziehn? 
So ſag', wohin willſt du denn fliehn? 
O nimm es nur nicht ſo genau! 
Denn es beherrſcht dich deine Frau, 
Und die beherrſcht ihr dummer Bube, 
So biſt du Knecht in deiner Stube. 


Soeben, da ich aus alten Denkblättchen die vorſtehenden Reime 
zuſammenſuche, fallen mir mehr ſolche luſtige Übungen in die 
Hände, wo wir alte deutſche Kernworte amplifiziert und ihnen ſo⸗ 
dann andere Sprüchlein, welche ſich in der Erfahrung ebenſogut 
bewahrheiten, entgegengeſetzt hatten. Eine Auswahl derſelben mag 
dereinſt als Epilog der Puppenſpiele zu einem heiteren Denken 
Anlaß geben. 

Durch alle ſolche Erwiderungen ließ ſich jedoch mein Vater von 
ſeinen Geſinnungen nicht abwendig machen. Er pflegte gewöhnlich 


ßſein ſtärkſtes Argument bis zum Schluſſe der Unterhaltung aufzu⸗ 


ſparen, da er denn Voltaires Abenteuer mit Friedrich dem Zweiten 
umſtändlich ausmalte: wie die übergroße Gunſt, die Familiarität, 
die wechſelſeitigen Verbindlichkeiten auf einmal aufgehoben und 
verſchwunden und wir das Schauſpiel erlebt, daß jener außer⸗ 
ordentliche Dichter und Schriftſteller durch Frankfurter Stadt⸗ 
ſoldaten, auf Requiſition des Reſidenten Freitag und nach Befehl 
des Burgemeiſters von Fichard, arretiert und eine ziemliche Zeit 
im Gaſthof zur Roſe auf der Zeil gefänglich angehalten worden. 
Hierauf hätte ſich zwar manches einwenden laſſen, unter anderm, 
daß Voltaire ſelbſt nicht ohne Schuld geweſen; aber wir gaben uns 
aus kindlicher Achtung jedesmal gefangen. 

Da nun auch bei dieſer Gelegenheit auf ſolche und ähnliche Dinge 
angeſpielt wurde, ſo wußte ich kaum, wie ich mich benehmen ſollte: 
denn er warnte mich unbewunden und behauptete, die Einladung 
ſei nur, um mich in eine Falle zu locken und wegen jenes gegen 
den begünſtigten Wieland verübten Mutwillens Rache an mir zu 
nehmen. Wie ſehr ich nun auch vom Gegenteil überzeugt war, 
indem ich nur allzudeutlich ſah, daß eine vorgefaßte Meinung, durch 
hypochondriſche Traumbilder aufgeregt, den würdigen Mann be⸗ 
ängſtige, ſo wollte ich gleichwohl nicht gerade wider ſeine Über⸗ 
zeugung handeln und konnte doch auch keinen Vorwand finden, 
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unter dem ich, ohne undankbar und unartig zu erſcheinen, mein 
Verſprechen wieder zurücknehmen durfte. Leider war unſere Freun⸗ 
din von Klettenberg bettlägrig, auf die wir in ähnlichen Fällen uns 
zu berufen pflegten. An ihr und meiner Mutter hatte ich zwei vor⸗ 
treffliche Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer Rat und Tat': 
denn wenn jene einen heitern, ja ſeligen Blick über die irdiſchen Dinge 
warf, ſo entwirrte ſich vor ihr gar leicht, was uns andere Erden⸗ 
kinder verwirrte, und ſie wußte den rechten Weg gewöhnlich an⸗ 
zudeuten, eben weil ſie ins Labyrinth von oben herabſah und nicht 
ſelbſt darin befangen war; hatte man ſich aber entſchieden, ſo konnte 
man ſich auf die Bereitwilligkeit und auf die Tatkraft meiner Mutter 
verlaſſen. Wie jener das Schauen, ſo kam dieſer der Glaube zu 
Hilfe, und weil ſie in allen Fällen ihre Heiterkeit behielt, fehlte es 
ihr auch niemals an Hilfsmitteln, das Vorgeſetzte oder Gewünſchte 
zu bewerkſtelligen. Gegenwärtig wurde ſie nun an die kranke Freun⸗ 
din abgeſendet, um deren Gutachten einzuholen, und da dieſes für 
meine Seite günſtig ausfiel, ſodann erſucht, die Einwilligung des 
Vaters zu erlangen, der denn auch, obgleich ungläubig und ungern, 
nachgab. 

Ich gelangte alſo in ſehr kalter Jahreszeit zur beſtimmten Stunde 
nach Mainz und wurde von den jungen Herrſchaften und ihren Be⸗ 
gleitern, der Einladung gemäß, gar freundlich aufgenommen. Der in 
Frankfurt geführten Geſpräche erinnerte man ſich, die begonnenen 
wurden fortgeſetzt, und als von der neueſten deutſchen Literatur 
und von ihren Kühnheiten die Rede war, fügte es ſich ganz natür⸗ 
lich, daß auch jenes famoſe Stück „Götter, Helden und Wieland“ 
zur Sprache kam, wobei ich gleich anfangs mit Vergnügen bemerkte, 
daß man die Sache heiter und luſtig betrachtete. Wie es aber mit 
dieſer Poſſe, welche ſo großes Aufſehn erregt, eigentlich zugegangen, 
war ich zu erzählen veranlaßt, und ſo konnte ich nicht umhin, vor 
allen Dingen einzugeſtehn, daß wir, als wahrhaft oberrheiniſche Ge⸗ 
ſellen, ſowohl der Neigung als Abneigung keine Grenzen kannten. 
Die Verehrung Shakeſpeares ging bei uns bis zur Anbetung. Wie⸗ 
land hatte hingegen, bei der entſchiedenen Eigenheit, ſich und ſeinen 
Leſern das Intereſſe zu verderben und den Enthuſiasmus zu ver⸗ 
kümmern, in den Noten zu ſeiner Überſetzung gar manches an dem 
großen Autor getadelt, und zwar auf eine Weiſe, die uns äußerſt 
verdroß und in unſern Augen das Verdienſt dieſer Arbeit ſchmälerte. 
Wir ſahen Wielanden, den wir als Dichter ſo hoch verehrten, der 
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uns als Überſetzer fo großen Vorteil gebracht, nunmehr als Kritiker 
launiſch, einſeitig und ungerecht. Hiezu kam noch, daß er ſich auch 


gegen unſere Abgötter, die Griechen, erklärte und dadurch unſern 


böſen Willen gegen ihn noch ſchärfte. Es iſt genugſam bekannt, 
daß die griechiſchen Götter und Helden nicht auf moraliſchen, ſondern 
auf verklärten phyſiſchen Eigenſchaften ruhen, weshalb ſie auch 
dem Künſtler ſo herrliche Geſtalten anbieten. Nun hatte Wieland 
in der „Alceſte“ Helden und Halbgötter nach moderner Art ge⸗ 
bildet; wogegen denn auch nichts wäre zu ſagen geweſen, weil ja 
einem jeden freiſteht, die poetiſchen Traditionen nach ſeinen Zwecken 
und ſeiner Denkweiſe umzuformen. Allein in den Briefen, die er 
über gedachte Oper in den „Merkur“ einrückte, ſchien er uns dieſe 
Behandlungsart allzuparteiiſch hervorzuheben und ſich an den 
trefflichen Alten und ihrem höhern Stil unverantwortlich zu ver⸗ 
ſündigen, indem er die derbe geſunde Natur, die jenen Produktionen 
zum Grunde liegt, keineswegs anerkennen wollte. Dieſe Beſchwerden 
hatten wir kaum in unſerer kleinen Sozietät leidenſchaftlich durch⸗ 
geſprochen, als die gewöhnliche Wut, alles zu dramatiſieren, mich 
eines Sonntags Nachmittags anwandelte und ich bei einer Flaſche 
guten Burgunders das ganze Stück, wie es jetzt daliegt, in einer 
Sitzung niederſchrieb. Es war nicht ſo bald meinen gegenwärtigen 
Mitgenoſſen vorgeleſen und von ihnen mit großem Jubel aufge⸗ 
nommen worden, als ich die Handſchrift an Lenz nach Straßburg 
ſchickte, welcher gleichfalls davon entzückt ſchien und behauptete, es 
müſſe auf der Stelle gedruckt werden. Nach einigem Hin- und Wider⸗ 
ſchreiben geſtand ich es zu, und er gab es in Straßburg eilig unter 
die Preſſe. Erſt lange nachher erfuhr ich, daß dieſes einer von Len⸗ 
zens erſten Schritten geweſen, wodurch er mir zu ſchaden und mich 
beim Publikum in üblen Ruf zu ſetzen die Abſicht hatte; wovon ich 
aber zu jener Zeit nichts ſpürte noch ahnete. 

Und ſo hatte ich meinen neuen Gönnern mit aller Naivetät dieſen 
argloſen Urſprung des Stücks, ſo gut wie ich ihn ſelbſt wußte, vor⸗ 
erzählt und, um ſie völlig zu überzeugen, daß hiebei keine Perſön⸗ 
lichkeit noch eine andere Abſicht obwalte, auch die luſtige und ver⸗ 
wegene Art mitgeteilt, wie wir uns untereinander zu necken und zu 
verſpotten pflegten. Hierauf ſah ich die Gemüter völlig erheitert, 
und man bewunderte uns beinah, daß wir eine ſo große Furcht 
hatten, es möge irgend jemand auf ſeinen Lorbeeren einſchlafen. 
Man verglich eine ſolche Geſellſchaft jenen Flibuſtiers, welche ſich 
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in jedem Augenblick der Ruhe zu verweichlichen fürchteten, weshalb 
der Anführer, wenn es keine Feinde und nichts zu rauben gab, 
unter den Gelagtiſch eine Piſtole losſchoß, damit es auch im Frieden 
nicht an Wunden und Schmerzen fehlen möge. Nach manchen 
Hine und Widerreden über dieſen Gegenſtand ward ich endlich ver⸗ 
anlaßt, Wielanden einen freundlichen Brief zu ſchreiben, wozu ich 
die Gelegenheit ſehr gern ergriff, da er ſich ſchon im „Merkur“ 
über dieſen Jugendſtreich ſehr liberal erklärt und, wie er es in lite⸗ 
rariſchen Fehden meiſt getan, geiſtreich abſchließend benommen hatte. 

Die wenigen Tage des Mainzer Aufenthalts verſtrichen ſehr an⸗ 
genehm: denn wenn die neuen Gönner durch Viſiten und Gaſt⸗ 
mähler außer dem Hauſe gehalten wurden, blieb ich bei den Ihrigen, 
porträtierte manchen und fuhr auch wohl Schlittſchuh, wozu die 
eingefrornen Feſtungsgraben die beſte Gelegenheit verſchafften. 
Voll von dem Guten, was mir dort begegnet war, kehrte ich nach 
Hauſe zurück und ſtand im Begriff, beim Eintreten mir durch um⸗ 
ſtändliche Erzählung das Herz zu erleichtern; aber ich jah nur ver⸗ 
ſtörte Geſichter, und es blieb mir nicht lange verborgen, daß unſere 
Freundin Klettenberg von uns geſchieden ſei. Ich war hierüber 
ſehr betroffen, weil ich ihrer grade in meiner gegenwärtigen Lage 
mehr als jemals bedurfte. Man erzählte mir zu meiner Beruhigung, 
daß ein frommer Tod ſich an ein ſeliges Leben angeſchloſſen und 
ihre gläubige Heiterkeit ſich bis ans Ende ungetrübt erhalten habe. 
Noch ein anderes Hindernis ſtellte ſich einer freien Mitteilung ent⸗ 
gegen: mein Vater, anſtatt ſich über den guten Ausgang dieſes 
kleinen Abenteuers zu freuen, verharrte auf ſeinem Sinne und be⸗ 
hauptete, dieſes alles ſei von jener Seite nur Verſtellung, und man 
gedenke vielleicht in der Folge etwas Schlimmeres gegen mich aus⸗ 
zuführen ... g 

Erinnert durch mehrere zuſammentreffende Umſtände, will ich 
noch einiger bedeutenden Männer gedenken, die, zu verſchiedener 
Zeit vorüberreiſend, teils in unſerm Hauſe gewohnt, teils freund- | 
liche Bewirtung angenommen haben. Klopſtock ſteht hier billig aber⸗ 
mals obenan. Ich hatte ſchon mehrere Briefe mit ihm gewechſelt, 
als er mir anzeigte, daß er nach Karlsruhe zu gehn und daſelbſt zu 
wohnen eingeladen ſei; er werde zur beſtimmten Zeit in Friedberg 
eintreffen und wünſche, daß ich ihn daſelbſt abhole. Ich verfehlte 
nicht, zur rechten Stunde mich einzufinden; allein er war auf ſeinem 
Wege zufällig aufgehalten worden, und nachdem ich einige Tage 
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vergebens gewartet, kehrte ich nach Hauſe zurück, wo er denn erft 
nach einiger Zeit eintraf, ſein Außenbleiben entſchuldigte und meine 
Bereitwilligkeit, ihm entgegenzukommen, ſehr wohl aufnahm. Er 
war klein von Perſon, aber gut gebaut, ſein Betragen ernſt und ab⸗ 
gemeſſen, ohne ſteif zu ſein, ſeine Unterhaltung beſtimmt und an⸗ 
genehm. Im ganzen hatte ſeine Gegenwart etwas von der eines 
Diplomaten. Ein ſolcher Mann unterwindet ſich der ſchweren Auf⸗ 
gabe, zugleich ſeine eigene Würde und die Würde eines Höheren, 
dem er Rechenſchaft ſchuldig iſt, durchzuführen, ſeinen eigenen Vorteil 
neben dem viel wichtigern eines Fürſten, ja ganzer Staaten zu 
befördern und ſich in dieſer bedenklichen Lage vor allen Dingen 
den Menſchen gefällig zu machen. Und ſo ſchien ſich auch Klopſtock 
als Mann von Wert und als Stellvertreter höherer Weſen, der 
Religion, der Sittlichkeit und Freiheit, zu betragen. Eine andere 
Eigenheit der Weltleute hatte er auch angenommen, nämlich nicht 
leicht von Gegenſtänden zu reden, über die man gerade ein Geſpräch 
erwartet und wünſcht. Von poetiſchen und literariſchen Dingen hörte 
man ihn ſelten ſprechen. Da er aber an mir und meinen Freun⸗ 
den leidenſchaftliche Schlittſchuhfahrer fand, fo unterhielt er ſich mit 
uns weitläufig über dieſe edle Kunſt, die er gründlich durchgedacht 
und, was dabei zu ſuchen und zu meiden ſei, ſich wohl überlegt hatte. 
Ehe wir jedoch ſeiner geneigten Belehrung teilhaft werden konnten, 
mußten wir uns gefallen laſſen, über den Ausdruck ſelbſt, den wir 
verfehlten, zurechtgewieſen zu werden. Wir ſprachen nämlich auf 
gut Oberdeutſch von Schlittſchuhen, welches er durchaus nicht wollte 
gelten laſſen: denn das Wort komme keineswegs von Schlitten, als 
wenn man auf kleinen Kufen dahinführe, ſondern von Schreiten, 
indem man, den Homeriſchen Göttern gleich, auf dieſen geflügelten 
Sohlen über das zum Boden gewordene Meer hinſchritte. Nun 
kam es an das Werkzeug ſelbſt; er wollte von den hohen hohlgeſchliffe⸗ 
nen Schrittſchuhen nichts wiſſen, ſondern empfahl die niedrigen, 
breiten, flachgeſchliffenen, friesländiſchen Stähle, als welche zum 
Schnell⸗laufen die dienlichſten ſeien. Von Kunſtſtücken, die man bei 
dieſer Übung zu machen pflegt, war er kein Freund. Ich ſchaffte 
mir nach ſeinem Gebot ſo ein Paar flache Schuhe mit langen Schnä⸗ 
beln und habe ſolche, obſchon mit einiger Unbequemlichkeit, viele 
Jahre geführt. Auch vom Kunſtreiten und ſogar vom Bereiten der 
Pferde wußte er Rechenſchaft zu geben und tat es gern; und ſo 
lehnte er, wie es ſchien vorſätzlich, das Geſpräch über ſein eigen 
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Metier gewöhnlich ab, um über fremde Künſte, die er als Liebhaberei 
trieb, deſto unbefangener zu ſprechen. Von dieſen und andern Eigen⸗ 
tümlichkeiten des außerordentlichen Mannes würde ich noch manches 
erwähnen können, wenn nicht Perſonen, die länger mit ihm gelebt, 
uns bereits genugſam hievon unterrichtet hätten; aber einer Be⸗ 
trachtung kann ich mich nicht erwehren, daß nämlich Menſchen, 
denen die Natur außerordentliche Vorzüge gegeben, ſie aber in 
einen engen oder wenigſtens nicht verhältnismäßigen Wirkungs⸗ 
kreis geſetzt, gewöhnlich auf Sonderbarkeiten verfallen und, weil 
ſie von ihren Gaben keinen direkten Gebrauch zu machen wiſſen, 
ſie auf außerordentlichen und wunderlichen Wegen geltend zu 
machen verſuchen. 

Zimmermann war gleichfalls eine Zeitlang unſer Gaſt. Dieſer, 
groß und ſtark gebaut, von Natur heftig und gerade vor ſich hin, 
hatte doch ſein Außeres und ſein Betragen völlig in der Gewalt, 
ſo daß er im Umgang als ein gewandter weltmänniſcher Arzt er⸗ 
ſchien und ſeinem innerlich ungebändigten Charakter nur in Schriften 
und im vertrauteſten Umgang einen ungeregelten Lauf ließ. Seine 
Unterhaltung war mannigfaltig und höchſt unterrichtend; und konnte 
man ihm nachſehen, daß er ſich, ſeine Perſönlichkeit, ſeine Verdienſte 
ſehr lebhaft vorempfand, ſo war kein Umgang wünſchenswerter 
zu finden. Da mich nun überhaupt das, was man Eitelkeit nennt, 
niemals verletzte und ich mir dagegen auch wieder eitel zu ſein er⸗ 
laubte, das heißt dasjenige unbedenklich hervorkehrte, was mir an 
mir ſelbſt Freude machte, ſo kam ich mit ihm gar wohl überein: 


wir ließen uns wechſelsweiſe gelten und ſchalten, und weil er ſich 


durchaus offen und mitteilend erwies, ſo lernte ich in kurzer Zeit 
ſehr viel von ihm. 

Beurteil' ich nun aber einen ſolchen Mann dankbar, wohlwollend 
und gründlich, ſo darf ich nicht einmal ſagen, daß er eitel geweſen. 
Wir Deutſchen mißbrauchen das Wort eitel“ nur allzuoft: denn 
eigentlich führt es den Begriff von Leerheit mit ſich, und man be⸗ 
zeichnet damit billigerweiſe nur einen, der die Freude an ſeinem 
Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Exiſtenz nicht verbergen 
kann. Bei Zimmermann war gerade das Gegenteil, er hatte große 
Verdienſte und kein inneres Behagen; wer ſich aber an ſeinen 
Naturgaben nicht im ſtillen erfreuen kann, wer ſich bei Ausübung 
derſelben nicht ſelbſt ſeinen Lohn dahinnimmt, ſondern erſt darauf 
wartet und hofft, daß andere das Geleiſtete anerkennen und es 
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gehörig würdigen ſollen, der findet ſich in einer übeln Lage, weil es 
nur allzu bekannt iſt, daß die Menſchen den Beifall ſehr ſpärlich aus⸗ 
teilen, daß ſie das Lob verkümmern, ja wenn es nur einigermaßen 
tunlich iſt, in Tadel verwandeln. Wer, ohne hierauf vorbereitet zu 
ſein, öffentlich auftritt, der kann nichts als Verdruß erwarten: denn 
wenn er das, was von ihm ausgeht, auch nicht überſchätzt, ſo ſchätzt 
er es doch unbedingt, und jede Aufnahme, die wir in der Welt er⸗ 
fahren, wird bedingt ſein; und ſodann gehört ja für Lob und Beifall 
auch eine Empfänglichkeit, wie für jedes Vergnügen. Man wende 
dieſes auf Zimmermann an, und man wird auch hier geſtehen 
müſſen: was einer nicht ſchon mitbringt, kann er nicht erhalten. 
Will man dieſe Entſchuldigung nicht gelten laſſen, ſo werden wir 
dieſen merkwürdigen Mann wegen eines andern Fehlers noch 
weniger rechtfertigen können, weil das Glück anderer dadurch ge⸗ 
ſtört, ja vernichtet worden. Es war das Betragen gegen ſeine Kinder. 
Eine Tochter, die mit ihm reiſte, war, als er ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft umſah, bei uns geblieben. Sie konnte etwa ſechzehn Jahre 
alt fein. Schlank und wohlgewachſen, trat fie auf ohne Zierlichkeit; 
ihr regelmäßiges Geſicht wäre angenehm geweſen, wenn ſich ein 
Zug von Teilnahme darin aufgetan hätte; aber ſie ſah immer ſo 
ruhig aus wie ein Bild, ſie äußerte ſich ſelten, in der Gegenwart 
ihres Vaters nie. Kaum aber war ſie einige Tage mit meiner Mutter 
allein und hatte die heitere liebevolle Gegenwart dieſer teilnehmen⸗ 
den Frau in ſich aufgenommen, als ſie ſich ihr mit aufgeſchloſſenem 
Herzen zu Füßen warf und unter tauſend Tränen bat, ſie dazu⸗ 
behalten. Mit dem leidenſchaftlichſten Ausdruck erklärte ſie: als Magd, 
als Sklavin wolle ſie zeitlebens im Hauſe bleiben, nur um nicht zu 
ihrem Vater zurückzukehren, von deſſen Härte und Tyrannei man 
ſich keinen Begriff machen könne. Ihr Bruder ſei über dieſe Be⸗ 
handlung wahnſinnig geworden; fie habe es mit Not fo lange ge- 
tragen, weil ſie geglaubt, es ſei in jeder Familie nicht anders, oder 
nicht viel beſſer; da ſie aber nun eine ſo liebevolle, heitere, zwang⸗ 
loſe Behandlung erfahren, ſo werde ihr Zuſtand zu einer wahren 
Hölle. Meine Mutter war ſehr bewegt, als ſie mir dieſen leiden⸗ 
ſchaftlichen Erguß hinterbrachte, ja ſie ging in ihrem Mitleiden ſo 
weit, daß ſie nicht undeutlich zu verſtehen gab, ſie würde es wohl 
zufrieden ſein, das Kind im Hauſe zu behalten, wenn ich mich ent⸗ 
ſchließen könnte, ſie zu heiraten. Wenn es eine Waiſe wäre, ver⸗ 
ſetzt ich, ſo ließe ich darüber denken und unterhandeln, aber Gott 
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bewahre mich vor einem Schwiegervater, der ein ſolcher Vater iſt! 
Meine Mutter gab ſich noch viel Mühe mit dem guten Kinde, aber 
es ward dadurch nur immer unglücklicher. Man fand zuletzt noch 
einen Ausweg, ſie in eine Penſion zu tun. Sie hat übrigens ihr 
Leben nicht hoch gebracht. 

Dieſer tadelnswürdigen Eigenheit eines ſo verdienſtvollen Mannes 
würde ich kaum erwähnen, wenn dieſelbe nicht ſchon öffentlich wäre 
zur Sprache gekommen, und zwar als man nach ſeinem Tode der 
unſeligen Hypochondrie gedachte, womit er ſich und andere in ſeinen 
letzten Stunden gequält. Denn auch jene Härte gegen ſeine Kinder 
war Hypochondrie, ein partieller Wahnſinn, ein fortdauerndes 
moraliſches Morden, das er, nachdem er ſeine Kinder aufgeopfert 
hatte, zuletzt gegen ſich ſelbſt kehrte. Wir wollen aber bedenken, 
daß dieſer fo rüſtig ſcheinende Mann in ſeinen beſten Jahren leidend 
war, daß ein Leibesſchaden unheilbar den geſchickten Arzt quälte, 
ihn, der ſo manchem Kranken geholfen hatte und half. Ja, dieſer 
brave Mann führte bei äußerem Anſehen, Ruhm, Ehre, Rang und 
Vermögen das traurigſte Leben, und wer ſich davon aus vorhan⸗ 
denen Druckſchriften noch weiter unterrichten will, der wird ihn 
nicht verdammen, ſondern bedauern. 

Erwartet man nun aber, daß ich von der Wirkung dieſes bedeuten⸗ 
den Mannes auf mich nähere Rechenſchaft gebe, ſo muß ich im all⸗ 
gemeinen jener Zeit abermals gedenken. Die Epoche, in der wir 
lebten, kann man die fordernde nennen: denn man machte, an ſich 
und andere, Forderungen auf das, was noch kein Menſch geleiſtet 
hatte. Es war nämlich vorzüglichen, denkenden und fühlenden 
Geiſtern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare originelle 
Anſicht der Natur und ein darauf gegründetes Handeln das Beſte 
ſei, was der Menſch ſich wünſchen könne, und nicht einmal ſchwer 
zu erlangen. Erfahrung war alſo abermals das allgemeine Loſungs⸗ 
wort, und jedermann tat die Augen auf, ſo gut er konnte: eigentlich 
aber waren es die Arzte, die am meiſten Urſache hatten, darauf zu 
dringen, und Gelegenheit, ſich darnach umgutun... 

So drängten auch ſeine ärztlichen Reden, wie die der Philoſophen 
und meiner dichteriſchen Freunde, mich wieder auf die Natur zurück. 
Seine leidenſchaftliche Verbeſſerungswut konnte ich vollends nicht 
mit ihm teilen. Ich zog mich vielmehr, nachdem wir uns getrennt, 
gar bald wieder in mein eigentümliches Fach zurück und ſuchte die 
von der Natur mir verliehenen Gaben mit mäßiger Anſtrengung 
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anzuwenden und in heiterem Widerſtreit gegen das, was ich miß⸗ 
billigte, mir einigen Raum zu verſchaffen, unbeſorgt, wie weit meine 
Wirkungen reichen und wohin fie mich führen könnten. 

Dieſe ſo angenehmen als förderlichen Beſuche waren aber auch 
mit ſolchen durchwebt, die man lieber abgelehnt hätte. Wahrhaft 
Dürftige und unverſchämte Abenteurer wendeten ſich an den zu⸗ 
traulichen Jüngling, ihre dringenden Forderungen durch wirkliche 
wie durch vorgebliche Verwandtſchaften oder Schicksale unterſtützend. 
Sie borgten mir Geld ab und ſetzten mich in den Fall, wieder borgen 
zu müſſen, ſo daß ich mit begüterten und wohlwollenden Freunden 
darüber in das unangenehmſte Verhältnis geriet. Wünſchte ich nun 
ſolche Zudringlinge allen Raben zur Beute, ſo fühlte ſich mein Vater 
gleichfalls in der Lage des Zauberlehrlings, der wohl ſein Haus 


gerne rein gewaſchen ſähe, ſich aber entſetzt, wenn die Flut über 


Schwellen und Stufen unaufhaltſam einhergeſtürzt kommt. Denn 
es ward durch das allzu viele Gute der mäßige Lebensplan, den ſich 
mein Vater für mich ausgedacht hatte, Schritt für Schritt verrückt, 
verſchoben und von einem Tag zum andern wider Erwarten um⸗ 
geſtaltet. Der Aufenthalt zu Regensburg und Wien war ſo gut als 
aufgegeben, aber doch ſollte auf dem Wege nach Italien eine Durch⸗ 
reiſe ſtattfinden, damit man wenigſtens eine allgemeine lberſicht 
gewönne. Dagegen aber waren andere Freunde, die einen ſo 
großen Umweg, ins tätige Leben zu gelangen, nicht billigen konnten, 
der Meinung, man ſolle den Augenblick, wo ſo manche Gunſt ſich 
auftat, benutzen und an eine bleibende Einrichtung in der Vater⸗ 
ſtadt denken. Denn ob ich gleich erſt durch den Großvater, ſodann 
aber durch den Oheim von dem Rate ausgeſchloſſen war, ſo gab es 
doch noch manche bürgerliche Stellen, an die man Anſpruch machen, 
ſich einſtweilen feſtſetzen und die Zukunft erwarten konnte. Manche 
Agentſchaften gaben zu tun genug, und ehrenvoll waren die Re⸗ 
ſidentenſtellen. Ich ließ mir davon vorreden und glaubte wohl auch, 
daß ich mich dazu ſchicke, ohne mich geprüft zu haben, ob eine ſolche 
Lebens⸗ und Geſchäftsweiſe, welche fordert, daß man am liebſten 
in der Zerſtreuung zweckmäßig tätig ſei, für mich paſſen möchte; 
und nun geſellte ſich zu dieſen Vorſchlägen und Vorſätzen noch eine 
zarte Neigung, welche zu beſtimmter Häuslichkeit aufzufordern und 
jenen Entſchluß zu beſchleunigen ſchien. 

Die früher erwähnte Geſellſchaft nämlich von jungen Männern 
und Frauenzimmern, welche meiner Schweſter, wo nicht den 
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Urſprung, doch die Konſiſtenz verdankte, war nach ihrer Verheiratung 
und Abreiſe noch immer beſtanden, weil man ſich einmal aneinander 
gewöhnt hatte und einen Abend in der Woche nicht beſſer als in 
dieſem freundſchaftlichen Zirkel zuzubringen wußte. Auch jener wun⸗ 
derliche Redner, den wir ſchon aus dem ſechſten Buche kennen, 
war nach mancherlei Schickſalen geſcheiter und verkehrter zu uns 
zurückgewandert und ſpielte abermals den Geſetzgeber des kleinen 
Staats. Er hatte ſich in Gefolg von jenen frühern Scherzen etwas 
Ahnliches ausgedacht: es ſollte nämlich alle acht Tage geloſt werden, 
nicht um, wie vormals, liebende Paare, ſondern wahrhafte Ehe⸗ 
gatten zu beſtimmen. Wie man ſich gegen Geliebte betrage, das 
ſei uns bekannt genug; aber wie ſich Gatte und Gattin in Geſell⸗ 
ſchaft zu nehmen hätten, das ſei uns unbewußt und müſſe nun, bei 
zunehmenden Jahren, vor allen Dingen gelernt werden. Er gab die 
Regeln an im allgemeinen, welche bekanntlich darin beſtehen, daß 
man tun müſſe, als wenn man einander nicht angehöre; man 
dürfe nicht nebeneinander ſitzen, nicht viel miteinander ſprechen, viel 
weniger ſich Liebkoſungen erlauben: dabei aber habe man nicht 
allein alles zu vermeiden, was wechſelſeitig Verdacht und Unan⸗ 
nehmlichkeit erregen könnte, ja man würde im Gegenteil das größte 
Lob verdienen, wenn man ſeine Gattin auf eine ungezwungene 
Weiſe zu verbinden wiſſe. 

Das Los wurde hierauf zur Entſcheidung herbeigeholt, über einige 
barocke Paarungen, die es beliebt, gelacht und geſcherzt, und die 
allgemeine Eheſtandskomödie mit gutem Humor begonnen und jedes⸗ 
mal am achten Tage wiederum erneuert. 1 

Hier traf es ſich nun wunderbar genug, daß mir das Los gleich 
von Anfang ebendasſelbe Frauenzimmer zweimal beſtimmte, ein 
ſehr gutes Weſen, gerade von der Art, die man ſich als Frau gerne 
denken mag. Ihre Geſtalt war ſchön und regelmäßig, ihr Geſicht 
angenehm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe, die von der 
Geſundheit ihres Körpers und ihres Geiſtes zeugte. Sie war ſich 
zu allen Tagen und Stunden völlig gleich. Ihre häusliche Tätig⸗ 
keit wurde höchlich gerühmt. Ohne daß ſie geſprächig geweſen wäre, 
konnte man an ihren Äußerungen einen geraden Verſtand und 
eine natürliche Bildung erkennen. Nun war es leicht, einer ſolchen 
Perſon mit Freundlichkeit und Achtung zu begegnen; ſchon vorher 
war ich gewohnt, es aus allgemeinem Gefühl zu tun, jetzt wirkte 
bei mir ein herkömmliches Wohlwollen als geſellige Pflicht. Wie 
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uns nun aber das Los zum dritten Male zuſammenbrachte, ſo er⸗ 
klärte der neckiſche Geſetzgeber feierlichſt: der Himmel habe geſprochen, 
und wir könnten nunmehr nicht geſchieden werden. Wir ließen es 
uns beiderſeits gefallen und fügten uns wechſelsweiſe ſo hübſch in 
die offenbaren Eheſtandspflichten, daß wir wirklich für ein Muſter 
gelten konnten. Da nun, nach der allgemeinen Verfaſſung, die 
ſämtlichen für den Abend vereinten Paare ſich auf die wenigen 


Stunden mit Du anreden mußten, ſo waren wir dieſer traulichen 


Anrede durch eine Reihe von Wochen ſo gewohnt, daß auch in der 
Zwiſchenzeit, wenn wir uns begegneten, das Du gemütlich hervor⸗ 
ſprang. Die Gewohnheit iſt aber ein wunderliches Ding: wir beide 
fanden nach und nach nichts natürlicher als dieſes Verhältnis; ſie 
ward mir immer werter, und ihre Art, mit mir zu ſein, zeugte von 
einem ſchönen ruhigen Vertrauen, ſo daß wir uns wohl gelegentlich, 
wenn ein Prieſter zugegen geweſen wäre, ohne vieles Bedenken 
auf der Stelle hätten zuſammengeben laſſen. 

Weil nun bei jeder unſerer geſelligen Zuſammenkünfte etwas 
Neues vorgeleſen werden mußte, ſo brachte ich eines Abends, als 
ganz friſche Neuigkeit, das Memoire des Beaumarchais gegen 
Clavigo im Original mit. Es erwarb ſich ſehr vielen Beifall; die 
Bemerkungen, zu denen es auffordert, blieben nicht aus, und nach⸗ 
dem man viel darüber hin und wider geſprochen hatte, ſagte mein 
lieber Partner: Wenn ich deine Gebieterin und nicht deine Frau 
wäre, ſo würde ich dich erſuchen, dieſes Memoire in ein Schauſpiel 
zu verwandeln; es ſcheint mir ganz dazu geeignet zu ſein. — Damit 
du ſiehſt, meine Liebe, antwortete ich, daß Gebieterin und Frau 
auch in einer Perſon vereinigt ſein können, ſo verſpreche ich, heute 
über acht Tage den Gegenſtand dieſes Heftes als Theaterſtück vor⸗ 
zuleſen, wie es jetzt mit dieſen Blättern geſchehen. — Man ver⸗ 
wunderte ſich über ein ſo kühnes Verſprechen, und ich ſäumte nicht, 
es zu erfüllen. Denn was man in ſolchen Fällen Erfindung nennt, 
war bei mir augenblicklich; und gleich, als ich meine Titulargattin 
nach Hauſe führte, war ich ſtill; ſie fragte, was mir ſei? — Ich ſinne, 
verſetzte ich, ſchon das Stück aus und bin mittendrin; ich wünſche 
dir zu zeigen, daß ich dir gerne etwas zuliebe tue. — Sie drückte 
mir die Hand, und als ich ſie dagegen eifrig küßte, ſagte ſie: Du 
mußt nicht aus der Rolle fallen! Zärtlich zu ſein, meinen die Leute, 
ſchicke fic) nicht für Ehegatten. — Laß fie meinen, verſetzte ich, wir 
wollen es auf unſere Weiſe halten. 
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Ehe ich, freilich durch einen großen Umweg, nach Hauſe kam, 
war das Stück ſchon ziemlich herangedacht; damit dies aber nicht 
gar zu großſprecheriſch ſcheine, fo will ich geſtehen, daß ſchon beim 
erſten und zweiten Leſen der Gegenſtand mir dramatiſch, ja thea⸗ 
traliſch vorgekommen, aber ohne eine ſolche Anregung wäre das 
Stück, wie ſo viele andere, auch bloß unter den möglichen Geburten 
geblieben. Wie ich dabei verfahren, iſt bekannt genug. Der Böſe⸗ 
wichter müde, die aus Rache, Haß oder kleinlichen Abſichten ſich 
einer edlen Natur entgegenſetzen und ſie zu Grunde richten, wollt' 
ich in Carlos den reinen Weltverſtand mit wahrer Freundſchaft 
gegen Leidenſchaft, Neigung und äußere Bedrängnis wirken laſſen, 
um auch einmal auf dieſe Weiſe eine Tragödie zu motivieren. Be⸗ 
rechtigt durch unſern Altvater Shakeſpeare, nahm ich nicht einen 
Augenblick Anſtand, die Hauptſzene und die eigentlich theatraliſche 
Darſtellung wörtlich zu überſetzen. Um zuletzt abzuſchließen, ent⸗ 
lehnt' ich den Schluß einer engliſchen Ballade, und ſo war ich immer 
noch eher fertig, als der Freitag herankam. Die gute Wirkung, die 
ich beim Vorleſen erreichte, wird man mir leicht zugeſtehen. Meine 
gebietende Gattin erfreute ſich nicht wenig daran, und es war, als 
wenn unſer Verhältnis, wie durch eine geiſtige Nachkommenſchaft, 
durch dieſe Produktion ſich enger zuſammenzöge und befeſtigte. 

Mephiſtopheles Merck aber tat mir zum erſtenmal hier einen 
großen Schaden. Denn als ich ihm das Stück mitteilte, erwiderte 
er: Solch einen Quark mußt du mir künftig nicht mehr ſchreiben; 
das können die andern auch. Und doch hatt' er hierin unrecht. Muß 
ja doch nicht alles über alle Begriffe hinausgehen, die man nun ein⸗ 
mal gefaßt hat; es iſt auch gut, wenn manches ſich an den gewöhn⸗ 
lichen Sinn anſchließt. Hätte ich damals ein Dutzend Stücke der 
Art geſchrieben, welches mir bei einiger Aufmunterung ein Leichtes 
geweſen wäre, ſo hätten ſich vielleicht drei oder vier davon auf dem 
Theater erhalten. Jede Direktion, die ihr Repertorium zu ſchätzen 
weiß, kann ſagen, was das für ein Vorteil wäre. 

Durch ſolche und andre geiſtreiche Scherze ward unſer wunderliches 
Mariage-Spiel, wo nicht zum Stadt⸗, doch zum Familienmärchen, 
das den Müttern unſerer Schönen gar nicht unangenehm in die Ohren 
klang. Auch meiner Mutter war ein ſolcher Zufall nicht zuwider: 
ſie begünſtigte ſchon früher das Frauenzimmer, mit dem ich in ein 
ſo ſeltſames Verhältnis gekommen war, und mochte ihr zutrauen, 
daß ſie eine ebenſo gute Schwiegertochter als Gattin werden könnte. 
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Jenes unbeſtimmte Rumoren, in welchem ich mich ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit herumtrieb, wollte ihr nicht behagen, und wirklich 
hatte ſie auch die größte Beſchwerde davon. Sie war es, welche die 
zuſtrömenden Gäſte reichlich bewirten mußte, ohne ſich für die litera⸗ 
riſche Einquartierung anders als durch die Ehre, die man ihrem 
Sohne antat, ihn zu beſchmauſen, entſchädigt zu ſehen. Ferner 
war es ihr klar, daß ſo viele junge Leute, ſämtlich ohne Vermögen, 
nicht allein zum Wiſſen und Dichten, ſondern auch zum luſtigen 
Leben verſammelt, ſich untereinander und zuletzt am ſicherſten mir, 
deſſen leichtſinnige Freigebigkeit und Verbürgungsluſt ſie kannte, 
zur Laſt und zum Schaden gereichen würden. 

Sie hielt daher die ſchon längſt bezweckte italieniſche Reiſe, die 
der Vater wieder in Anregung brachte, für das ſicherſte Mittel, 
alle dieſe Verhältniſſe auf einmal durchzuſchneiden. Damit aber 
ja nicht wieder in der weiten Welt ſich neues Gefährliche anſchließen 
möge, ſo dachte ſie, vorher die ſchon eingeleitete Verbindung zu be⸗ 
feſtigen, damit eine Rückkehr ins Vaterland wünſchenswerter und 

eine endliche Beſtimmung entſchieden werde. Ob ich ihr dieſen Plan 
nur unterlege, oder ob ſie ihn deutlich, vielleicht mit der ſeligen 
Freundin, entworfen, möchte ich nicht entſcheiden: genug, ihre Hand⸗ 
lungen ſchienen auf einen bedachten Vorſatz gegründet. Denn ich 
hatte manchmal zu vernehmen, unſer Familienkreis ſei nach Ver⸗ 
heiratung Corneliens doch gar zu eng; man wollte finden, daß mir 
eine Schweſter, der Mutter eine Gehilfin, dem Vater ein Lehrling 
abgehe; und bei dieſen Reden blieb es nicht. Es ergab ſich wie von 
ungefähr, daß meine Eltern jenem Frauenzimmer auf einem Spazier⸗ 
gang begegneten, ſie in den Garten einluden und ſich mit ihr längere 
Zeit unterhielten. Hierüber ward nun beim Abendtiſche geſcherzt, 
und mit einem gewiſſen Behagen bemerkt, daß ſie dem Vater wohl⸗ 
gefallen, indem ſie die Haupteigenſchaften, die er als ein Kenner 
von einem Frauenzimmer fordere, ſämtlich beſitze. 

Hierauf ward im erſten Stock eins und das andere veranſtaltet, 
eben als wenn man Gäſte zu erwarten habe, das Leinwandgeräte 
gemuſtert und auch an einigen bisher vernachläſſigten Hausrat ge⸗ 
dacht. Da überraſchte ich nun einſt meine Mutter, als ſie in einer 
Bodenkammer die alten Wiegen betrachtete, worunter eine über⸗ 
große von Nußbaum, mit Elfenbein und Ebenholz eingelegt, die 
mich ehmals geſchwenkt hatte, beſonders hervorſtach. Sie ſchien 
nicht ganz zufrieden, als ich ihr bemerkte, daß ſolche Schaukelkaſten 
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nunmehr völlig aus der Mode ſeien und daß man die Kinder mit 
freien Gliedern in einem artigen Körbchen, an einem Bande über 
die Schulter, wie andre kurze Ware, zur Schau trage. 

Genug, dergleichen Vorboten zu erneuernder Häuslichkeit zeigten 
ſich öfter, und da ich mich dabei ganz leidend verhielt, ſo verbreitete 
ſich durch den Gedanken an einen Zuſtand, der fürs Leben dauern 
ſollte, ein ſolcher Friede über unſer Haus und deſſen Bewohner, 
dergleichen es lange nicht genoſſen hatte. 
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ie man zu ſagen pflegt, daß kein Unglück allein komme, 

ſo läßt ſich auch wohl bemerken, daß es mit dem Glück 

ähnlicherweiſe beſchaffen ſei; ja auch mit andern Um⸗ 
ſtänden, die ſich auf eine harmoniſche Weiſe um uns verſammeln; 
es fei nun, daß ein Schicksal dergleichen auf uns lege, oder daß der 
Menſch die Kraft habe, das, was zuſammengehört, an ſich heran⸗ 
zuziehen 

Unſer phyſiſches ſowohl als geſelliges Leben, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten, Weltklugheit, Philoſophie, Religion, ja ſo manches zufällige 
Ereignis, alles ruft uns zu, daß wir entſagen ſollen. So manches, 
was uns innerlich eigenſt angehört, ſollen wir nicht nach außen 
hervorbilden; was wir von außen zu Ergänzung unſres Weſens 
bedürfen, wird uns entzogen, dagegen aber ſo vieles aufgedrungen, 
das uns ſo fremd als läſtig iſt. Man beraubt uns des mühſam Er⸗ 
worbenen, des freundlich Geſtatteten, und ehe wir hierüber recht 
ins klare ſind, finden wir uns genötigt, unſere Perſönlichkeit erſt 
ſtückweis und dann völlig aufzugeben. Dabei iſt es aber hergebracht, 
daß man denjenigen nicht achtet, der ſich deshalb ungebärdig ſtellt; 
vielmehr ſoll man, je bittrer der Kelch iſt, eine deſto ſüßere Miene 
machen, damit ja der gelaſſene Zuſchauer nicht durch irgendeine 
Grimaſſe beleidigt werde. 

Dieſe ſchwere Aufgabe jedoch zu löſen, hat die Natur den Menſchen 
mit reichlicher Kraft, Tätigkeit und Zähigkeit ausgeſtattet. Be⸗ 
ſonders aber kommt ihm der Leichtſinn zu Hilfe, der ihm unzer⸗ 
ſtörlich verliehen iſt. Hiedurch wird er fähig, dem einzelnen in jedem 
Augenblick zu entſagen, wenn er nur im nächſten Moment nach 
etwas Neuem greifen darf; und ſo ſtellen wir uns unbewußt unſer 
ganzes Leben immer wieder her. Wir ſetzen eine Leidenſchaft an 
die Stelle der andern; Beſchäftigungen, Neigungen, Liebhabereien, 
Steckenpferde, alles probieren wir durch, um zuletzt auszurufen, 
daß alles eitel ſei. Niemand entſetzt ſich vor dieſem falſchen, 
ja gottesläſterlichen Spruch; ja man glaubt, etwas Weiſes und 
Unwiderlegliches geſagt zu haben. Nur wenige Menſchen gibt es, 
die ſolche unerträgliche Empfindung vorausahnen und, um allen 
partiellen Reſignationen auszuweichen, ſich ein für allemal im 
ganzen reſignieren. 

Dieſe überzeugen ſich von dem Ewigen, Notwendigen, Geſetz⸗ 
lichen und ſuchen ſich ſolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 
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ſind, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, 
ſondern vielmehr beſtätigt werden. Weil aber hierin wirklich etwas 
Übermenſchliches liegt, ſo werden ſolche Perſonen gewöhnlich für 
Unmenſchen gehalten, für gott⸗ und weltloſe; ja man weiß nicht, 
was man ihnen alles für Hörner und Klauen andichten foll... 

Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen, dergeſtalt göttlichen 
Geſetzen, daß die Gottheit ſelbſt daran nichts ändern könnte. Alle 
Menſchen find hierin unbewußt vollkommen einig.. 

Ich war dazu gelangt, das mir inwohnende dichteriſche Talent 
ganz als Natur zu betrachten, um ſo mehr, als ich darauf gewieſen 
war, die äußere Natur als den Gegenſtand desſelben anzuſehen. 
Die Ausübung dieſer Dichtergabe konnte zwar durch Veranlaſſung 
erregt und beſtimmt werden; aber am freudigſten und reichlichſten 
trat ſie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. 

Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So ging's den ganzen Tag. 

Auch beim nächtlichen Erwachen trat derſelbe Fall ein, und ich 
hatte oft Luſt, wie einer meiner Vorgänger, mir ein ledernes Wams 
machen zu laſſen und mich zu gewöhnen, im Finſtern durchs Ge⸗ 
fühl das, was unvermutet hervorbrach, zu fixieren. Ich war ſo 
gewohnt, mir ein Liedchen vorzuſagen, ohne es wieder zuſammen⸗ 
finden zu können, daß ich einigemal an den Pult rannte und mir 
nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurechtzurücken, 
ſondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterſchrieb. In ebendieſem Sinne 
griff ich weit lieber zu dem Bleiſtift, welcher williger die Züge her⸗ 
gab: denn es war mir einigemal begegnet, daß das Schnarren und 
Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandleriſchen Dichten 
aufweckte, mich zerſtreute und ein kleines Produkt in der Geburt 
erſtickte. Für ſolche Poeſien hatte ich eine beſondere Ehrfurcht, 
weil ich mich doch ungefähr gegen dieſelben verhielt wie die Henne 
gegen die Küchlein, die ſie ausgebrütet um ſich her piepſen ſieht. 
Meine frühere Luſt, dieſe Dinge nur durch Vorleſungen mitzuteilen, 
erneute fic) wieder; fie aber gegen Geld umzutauſchen, ſchien mir 
abſcheulich. 

Hiebei will ich eines Falles gedenken, der zwar ſpäter eintrat. 
Als nämlich meinen Arbeiten immer mehr nachgefragt, ja eine 
Sammlung derſelben verlangt wurde, jene Geſinnungen aber mich | 
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abhielten, eine ſolche ſelbſt zu veranſtalten, ſo benutzte Himburg 
mein Zaudern, und ich erhielt unerwartet einige Exemplare meiner 
zuſammengedruckten Werke. Mit großer Frechheit wußte ſich dieſer 
unberufene Verleger eines ſolchen dem Publikum erzeigten Dienſtes 
gegen mich zu rühmen und erbot ſich, mir dagegen, wenn ich es ver⸗ 
langte, etwas Berliner Porzellan zu ſenden. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mußte mir einfallen, daß die Berliner Juden, wenn ſie ſich ver⸗ 
heirateten, eine gewiſſe Partie Porzellan zu nehmen verpflichtet 
waren, damit die königliche Fabrik einen ſichern Abſatz hätte. Die 
Verachtung, welche daraus gegen den unverſchämten Nachdrucker 
entſtand, ließ mich den Verdruß übertragen, den ich bei dieſem 
Raub empfinden mußte. Ich antwortete ihm nicht, und indeſſen 
er ſich an meinem Eigentum gar wohl behaben mochte, rächte ich 
mich im ſtillen mit folgenden Verſen: 

Holde Zeugen ſüß verträumter Jahre, 

Falbe Blumen, abgeweihte Haare, 

Schleier, leicht geknickt, verblichne Bänder, 

Abgeklungener Liebe Trauerpfänder, 

Schon gewidmet meines Herdes Flammen, 

Rafft der freche Soſius zuſammen, 

Eben als wenn Dichterwerk und Ehre 

Ihm durch Erbſchaft zugefallen wäre; 

Und mir Lebendem ſoll ſein Betragen 

Wohl am Tee⸗ und Kaffeetiſch behagen? 

Weg das Porzellan, das Zuckerbrot! 

Für die Himburgs bin ich tot. 

Da jedoch ebendie Natur, die dergleichen größere und kleinere 
Werke unaufgefordert in mir hervorbrachte, manchmal in großen 
Pauſen ruhte und ich in einer langen Zeitſtrecke ſelbſt mit Willen 
nichts hervorzubringen imſtande war und daher öfters Langeweile 
empfand, ſo trat mir bei jenem ſtrengen Gegenſatz der Gedanke 
entgegen, ob ich nicht von der andern Seite das, was menſchlich, 
vernünftig und verſtändig an mir ſei, zu meinem und anderer Nutzen 
und Vorteil gebrauchen und die Zwiſchenzeit, wie ich es ja auch 
ſchon getan und wie ich immer ſtärker aufgefordert wurde, den 
Weltgeſchäften widmen und dergeſtalt nichts von meinen Kräften 
ungebraucht laſſen ſollte. Ich fand dieſes, was aus jenen allgemeinen 
Begriffen hervorzugehen ſchien, mit meinem Weſen, mit meiner 
Lage ſo übereinſtimmend, daß ich den Entſchluß faßte, auf dieſe 
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Weiſe zu handeln und mein bisheriges Schwanken und Zaudern 
dadurch zu beſtimmen. Sehr angenehm war mir zu denken, daß 


ich für wirkliche Dienſte von den Menſchen auch reellen Lohn fordern, 
jene liebliche Naturgabe dagegen als ein Heiliges uneigennützig aus⸗ 
zuſpenden fortfahren dürfte. Durch dieſe Betrachtung rettete ich 
mich von der Bitterkeit, die ſich in mir hätte erzeugen können, wenn 
ich bemerken mußte, daß gerade das ſo ſehr geſuchte und bewunderte 
Talent in Deutſchland als außer dem Geſetz und vogelfrei behandelt 
werde. Denn nicht allein in Berlin hielt man den Nachdruck für etwas 
Zuläſſiges, ja Luſtiges, ſondern der ehrwürdige, wegen ſeiner Re⸗ 
gententugenden geprieſene Markgraf von Baden, der zu ſo vielen 
Hoffnungen berechtigende Kaiſer Joſeph begünſtigten, jener ſeinen 
Macklot, dieſer ſeinen Edlen von Trattner, und es war ausgeſprochen, 
daß die Rechte ſowie das Eigentum des Genies dem Handwerker 
und Fabrikanten unbedingt preisgegeben ſeien. 

Als wir uns einſt hierüber bei einem beſuchenden Badenſer be⸗ 
klagten, erzählte er uns folgende Geſchichte: Die Frau Markgräfin, 
als eine tätige Dame, habe auch eine Papierfabrik angelegt, die 
Ware ſei aber ſo ſchlecht geworden, daß man ſie nirgends habe 
unterbringen können. Darauf habe Buchhändler Macklot den Vor⸗ 
ſchlag getan, die deutſchen Dichter und Proſaiſten auf dieſes Papier 
abzudrucken, um dadurch ſeinen Wert in etwas zu erhöhen. Mit 
beiden Händen habe man dieſes angenommen. 

Wir erklärten zwar dieſe böſe Nachrede für ein Märchen, ergötzten 
uns aber doch daran. Der Name Macklot ward zu gleicher Zeit 


für einen Schimpfnamen erklärt und bei ſchlechten Begebenheiten 


wiederholt gebraucht. Und ſo fand ſich eine leichtſinnige Jugend, 
welche gar manchmal borgen mußte, indes die Niederträchtigkeit 
ſich an ihren Talenten bereicherte, durch ein paar gute Einfälle 
hinreichend entſchädigt. 


Glückliche Kinder und Jünglinge wandeln in einer Art von Trunken⸗ 
heit vor ſich hin, die ſich dadurch beſonders bemerklich macht, daß 
die Guten, Unſchuldigen das Verhältnis der jedesmaligen Umgebung 
kaum zu bemerken, noch weniger anzuerkennen wiſſen. Sie ſehen 
die Welt als einen Stoff an, den ſie bilden, als einen Vorrat, deſſen 
ſie ſich bemächtigen ſollen. Alles gehört ihnen an, ihrem Willen 
ſcheint alles durchdringlich; gar oft verlieren ſie ſich deshalb in einem 
wilden wüſten Weſen. Bei den Beſſern jedoch entfaltet ſich dieſe 


| 
| 


Vierter Teil. Sechzehntes Buch 487 


Richtung zu einem ſittlichen Enthuſiasmus, der ſich nach Gelegenheit 
zu irgendeinem wirklichen oder ſcheinbaren Guten aus eignem Triebe 
hinbewegt, ſich aber auch öfters leiten, führen und verführen läßt. 

Der Jüngling, von dem wir uns unterhalten, war in einem 
ſolchen Falle, und wenn er den Menſchen auch ſeltſam vorkam, 
ſo erſchien er doch gar manchem willkommen. Gleich bei dem erſten 
Zuſammentreten fand man einen unbedingten Freiſinn, eine heitere 
Offenherzigkeit im Geſpräch und ein gelegentliches Handeln ohne 
Bedenken. Von letzterem einige Geſchichtchen. 

In der ſehr eng ineinandergebauten Judengaſſe war ein hef⸗ 
tiger Brand entſtanden. Mein allgemeines Wohlwollen, die daraus 
entſpringende Luſt zu tätiger Hilfe trieb mich, gut angekleidet wie 
ich ging und ſtand, dahin. Man hatte von der Allerheiligengaſſe 
her durchgebrochen; an dieſen Zugang verfügt' ich mich. Ich fand 
daſelbſt eine große Anzahl Menſchen mit Waſſertragen beſchäftigt, 
mit vollen Eimern ſich hindrängend, mit leeren herwärts. Ich ſah 
gar bald, daß, wenn man eine Gaſſe bildete, wo man die Eimer 
herauf⸗ und herabreichte, die Hilfe die doppelte fein würde. Ich er⸗ 
griff zwei volle Eimer und blieb ſtehen, rief andere an mich heran, 
den Kommenden wurde die Laſt abgenommen, und die Rückkehren⸗ 
den reihten ſich auf der andern Seite. Die Anſtalt fand Beifall, 
mein Zureden und perſönliche Teilnahme ward begünſtigt, und die 
Gaſſe, vom Eintritt bis zum brennenden Ziele, war bald vollendet 
und geſchloſſen. Kaum aber hatte die Heiterkeit, womit dieſes ge⸗ 
ſchehen, eine frohe, man kann ſagen eine luſtige Stimmung in 
dieſer lebendigen zweckmäßig wirkenden Maſchine aufgeregt, als der 
Mutwille ſich ſchon hervortat und der Schadenfreude Raum gab. 
Armſelige Flüchtende, ihre jammervolle Habe auf dem Rücken 
ſchleppend, mußten, einmal in die bequeme Gaſſe geraten, un⸗ 
ausweichlich hindurch und blieben nicht unangefochten. Mutwillige 
Knaben⸗Jünglinge ſpritzten ſie an und fügten Verachtung und 
Unart noch dem Elend hinzu. Gleich aber, durch mäßiges Zureden 
und redneriſche Strafworte, mit Rücksicht wahrſcheinlich auf meine 
reinlichen Kleider, die ich vernachläſſigte, ward der Frevel eingeſtellt. 

Neugierige meiner Freunde waren herangetreten, den Unfall zu 
beſchauen, und ſchienen verwundert, ihren Geſellen in Schuhen 
und ſeidenen Strümpfen — denn anders ging man damals nicht 
— in dieſem feuchten Geſchäfte zu ſehen. Wenige konnt' ich heran⸗ 
ziehen, andere lachten und ſchüttelten die Köpfe. Wir hielten lange 
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ſtand, denn bei manchen Abtretenden verſtanden ſich auch manche 


dazu, ſich anzuſchließen; viele Schauluſtige folgten aufeinander, 
und ſo ward mein unſchuldiges Wagnis allgemein bekannt, und die 
wunderliche Lizenz mußte zur Stadtgeſchichte des Tags werden. 
Ein ſolcher Leichtſinn im Handeln nach irgendeiner gutmütigen 
heitern Grille, hervortretend aus einem glücklichen Selbſtgefühl, 
was von den Menſchen leicht als Eitelkeit getadelt wird, machte 
unſern Freund auch noch durch andere Wunderlichkeiten bemerklich. 
Ein ſehr harter Winter hatte den Main völlig mit Eis bedeckt 
und in einen feſten Boden verwandelt. Der lebhafteſte, notwendige 
und luſtig⸗geſellige Verkehr regte ſich auf dem Eiſe. Grenzenloſe 
Schrittſchuhbahnen, glattgefrorne weite Flächen wimmelten von 
bewegter Verſammlung. Ich fehlte nicht vom frühen Morgen an 
und war alſo, wie ſpäterhin meine Mutter, dem Schauſpiel zuzu⸗ 
ſehen, angefahren kam, als leichtgekleidet wirklich durchgefroren. 
Sie ſaß im Wagen in ihrem roten Sammetpelze, der, auf der Bruſt 
mit ſtarken goldenen Schnüren und Quaſten zuſammengehalten, 
ganz ſtattlich ausſah. Geben Sie mir, liebe Mutter, Ihren Pelz! 
rief ich aus dem Stegreife, ohne mich weiter beſonnen zu haben, 
mich friert grimmig. Auch ſie bedachte nichts weiter; im Augen⸗ 
blicke hatte ich den Pelz an, der, purpurfarb, bis an die Waden 
reichend, mit Zobel verbrämt, mit Gold geſchmückt, zu der braunen 
Pelzmütze, die ich trug, gar nicht übel kleidete. So fuhr ich ſorglos 
auf und ab; auch war das Gedränge ſo groß, daß man die ſeltene 
Erſcheinung nicht einmal ſonderlich bemerkte, obſchon einigermaßen: 


denn man rechnete mir ſie ſpäter unter meinen Anomalien im 


Ernſt und Scherze wohl einmal wieder vor. 


Nach ſolchen Erinnerungen eines glücklichen unbedachten Handelns 
ſchreiten wir an dem eigentlichen Faden unſrer Erzählung fort. 

Ein geiſtreicher Franzos hat ſchon geſagt: Wenn irgendein guter 
Kopf die Aufmerkſamkeit des Publikums durch ein verdienſtliches 
Werk auf ſich gezogen hat, ſo tut man das möglichſte, um zu ver⸗ 
hindern, daß er jemals dergleichen wieder hervorbringt. 

Es iſt ſo wahr: irgend etwas Gutes, Geiſtreiches wird in ſtiller 
abgeſonderter Jugend hervorgebracht, der Beifall wird erworben, 
aber die Unabhängigkeit verloren; man zerrt das konzentrierte 
Talent in die Zerſtreuung, weil man denkt, man könne von ſeiner 
Perſönlichkeit etwas abzupfen und ſich zueignen. 
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In dieſem Sinne erhielt ich manche Einladungen, oder nicht ſo⸗ 
wohl Einladungen: ein Freund, ein Bekannter ſchlug mir vor, gar 
oft mehr als dringend, mich da oder dort einzuführen . 

Unter andern erſuchte mich ein Freund eines Abends, mit ihm 
ein kleines Konzert zu beſuchen, welches in einem angeſehenen 
reformierten Handelshauſe gegeben wurde. Es war ſchon ſpät; 
doch weil ich alles aus dem Stegereife liebte, folgte ich ihm, wie ge⸗ 
wöhnlich anſtändig angezogen. Wir traten in ein Zimmer gleicher 
Erde, in das eigentliche geräumige Wohnzimmer. Die Geſellſchaft 
war zahlreich; ein Flügel ſtand in der Mitte, an den ſich ſogleich die 
einzige Tochter des Hauſes niederſetzte und mit bedeutender Fertig⸗ 
keit und Anmut ſpielte. Ich ſtand am unteren Ende des Flügels, 
um ihre Geſtalt und Weſen nahe genug bemerken zu können; ſie 
hatte etwas Kindartiges in ihrem Betragen; die Bewegungen, 
wozu das Spiel ſie nötigte, waren ungezwungen und leicht. 

Nach geendigter Sonate trat ſie ans Ende des Pianos gegen 
mir über; wir begrüßten uns ohne weitere Rede, denn ein Quartett 
war ſchon angegangen. Am Schluſſe trat ich etwas näher und ſagte 
einiges Verbindliche: wie ſehr es mich freue, daß die erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mich auch zugleich mit ihrem Talent bekannt gemacht habe. 
Sie wußte ſehr artig meine Worte zu erwidern, behielt ihre Stellung 
und ich die meinige. Ich konnte bemerken, daß ſie mich aufmerkſam 
betrachtete und daß ich ganz eigentlich zur Schau ſtand, welches ich 
mir wohl konnte gefallen laſſen, da man auch mir etwas gar An⸗ 
mutiges zu ſchauen gab. Indeſſen blickten wir einander an, und ich 
will nicht leugnen, daß ich eine Anziehungskraft von der ſanfteſten 
Art zu empfinden glaubte. Das Hin⸗ und Herwogen der Geſellſchaft 
und ihrer Leiſtungen verhinderte jedoch jede andere Art von An⸗ 
näherung dieſen Abend. Doch muß ich eine angenehme Empfindung 
geſtehen, als die Mutter beim Abſchied zu erkennen gab, ſie hofften 
mich bald wiederzuſehen, und die Tochter mit einiger Freund⸗ 
lichkeit einzuſtimmen ſchien. Ich verfehlte nicht, nach ſchicklichen 
Pauſen, meinen Beſuch zu wiederholen, da ſich denn ein heiteres 
verſtändiges Geſpräch bildete, welches kein leidenſchaftliches Ver⸗ 
hältnis zu weisſagen ſchien. 

Indeſſen brachte die einmal eingeleitete Gaſtfreiheit unſres 
Hauſes den guten Eltern und mir ſelbſt manche Unbequemlichkeit; 
in meiner Richtung, die immer darauf hinging, das Höhere ge- 
wahr zu werden, es zu erkennen, es zu fördern und womöglich 
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ſolches nachbildend zu geſtalten, war ich dadurch in nichts weiter⸗ 
gebracht. Die Menſchen, inſofern ſie gut waren, waren fromm, 
und inſofern ſie tätig waren, unklug und oft ungeſchickt. Jenes 
konnte mir nichts helfen, und dieſes verwirrte mich. Einen merk⸗ 
würdigen Fall habe ich ſorgfältig niedergeſchrieben. 

Im Anfang des Jahres 1775 meldete Jung, nachher Stilling 
genannt, vom Niederrhein, daß er nach Frankfurt komme, berufen, 
eine bedeutende Augenkur daſelbſt vorzunehmen; er war mir und 
meinen Eltern willkommen, und wir boten ihm das Quartier an. 

Herr von Lersner, ein würdiger Mann in Jahren, durch Erziehung 
und Führung fürſtlicher Kinder, verſtändiges Betragen bei Hof und 
auf Reiſen überall geſchätzt, erduldete ſchon lange das Unglück einer 
völligen Blindheit; doch konnte ſeine Sehnſucht nach Hilfe nicht 
ganz erlöſchen. Nun hatte Jung ſeit einigen Jahren mit gutem 
Mut und frommer Dreiſtigkeit viele Staroperationen am Nieder⸗ 
rhein vollbracht und ſich dadurch einen ausgebreiteten Ruf erworben. 
Redlichkeit ſeiner Seele, Zuverläſſigkeit des Charakters und reine 
Gottesfurcht bewirkten ihm ein allgemeines Zutrauen; dieſes ver⸗ 
breitete ſich ſtromaufwärts auf dem Wege vielfacher Handelsver⸗ 
bindungen. Herr von Lersner und die Seinigen, beraten von einem 
einſichtigen Arzte, entſchloſſen ſich, den glücklichen Augenarzt kommen 
zu laſſen, wennſchon ein Frankfurter Kaufmann, an dem die Kur 
mißglückt war, ernſtlich abriet. Aber was bewies auch ein einzelner 
Fall gegen ſo viele gelungene! Doch Jung kam, nunmehr ange⸗ 
lockt durch eine bedeutende Belohnung, deren er gewöhnlich bisher 
entbehrt hatte; er kam, ſeinen Ruf zu vermehren, getroſt und 
freudig, und wir wünſchten uns Glück zu einem ſo wackern und 
heitern Tiſchgenoſſen. 

Nach mehreren ärztlichen Vorbereitungen ward nun endlich der 
Star auf beiden Augen geſtochen; wir waren höchſt geſpannt, es 
hieß: der Patient habe nach der Operation ſogleich geſehen, bis der 
Verband das Tageslicht wieder abgehalten. Allein es ließ ſich be⸗ 
merken, daß Jung nicht heiter war und daß ihm etwas auf dem 
Herzen lag; wie er mir denn auch auf weiteres Nachforſchen be⸗ 
kannte, daß er wegen Ausgang der Kur in Sorgen ſei. Gewöhnlich, 
und ich hatte ſelbſt in Straßburg mehrmals zugeſehen, ſchien nichts 
leichter in der Welt zu ſein; wie es denn auch Stillingen hundertmal 
gelungen war. Nach vollbrachtem ſchmerzloſem Schnitt durch die 
unempfindliche Hornhaut ſprang bei dem gelindeſten Druck die 
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trübe Linſe von ſelbſt heraus, der Patient erblickte ſogleich die Gegen⸗ 
ſtände und mußte ſich nur mit verbundenen Augen gedulden, bis 
eine vollbrachte Kur ihm erlaubte, ſich des köſtlichen Organs nach 
Willen und Bequemlichkeit zu bedienen. Wie mancher Arme, dem 
Jung dieſes Glück verſchafft, hatte dem Wohltäter Gottes Segen 
und Belohnung von oben herab gewünſcht, welche nun durch dieſen 
reichen Mann abgetragen werden ſollte. 

Jung bekannte, daß es diesmal ſo leicht und glücklich nicht her⸗ 
gegangen: die Linſe ſei nicht herausgeſprungen, er habe ſie holen 
und zwar, weil ſie angewachſen, ablöſen müſſen; dies ſei nun nicht 
ohne einige Gewalt geſchehen. Nun machte er ſich Vorwürfe, daß 
er auch das andere Auge operiert habe. Allein man hatte ſich feſt 
vorgeſetzt, beide zugleich vorzunehmen, an eine ſolche Zufälligkeit 
hatte man nicht gedacht und, da ſie eingetreten, ſich nicht ſogleich 
erholt und beſonnen. Genug, die zweite Linſe kam nicht von ſelbſt, 
jie mußte auch mit Unſtatten abgelöſt und herausgeholt werden... 

Zutrauen und Liebe verband mich aufs herzlichſte mit Stilling; 
ich hatte doch auch gut und glücklich auf ſeinen Lebensgang einge⸗ 
wirkt, und es war ganz ſeiner Natur gemäß, alles, was für ihn ge⸗ 
ſchah, in einem dankbaren feinen Herzen zu behalten; aber ſein Um⸗ 
gang war mir in meinem damaligen Lebensgange weder erfreulich 
noch förderlich. Zwar überließ ich gern einem jeden, wie er ſich 
das Rätſel ſeiner Tage zurechtlegen und ausbilden wollte; aber die 
Art, auf einem abenteuerlichen Lebensgange alles, was uns ver⸗ 
nünftigerweiſe Gutes begegnet, einer unmittelbaren göttlichen Ein⸗ 
wirkung zuzuſchreiben, ſchien mir doch zu anmaßlich, und die Vor⸗ 
ſtellungsart, daß alles, was aus unſerm Leichtſinn und Dünkel, 
übereilt oder vernachläſſigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
hat, gleichfalls für eine göttliche Pädagogik zu halten, wollte mir 
auch nicht in den Sinn. Ich konnte alſo den guten Freund nur an⸗ 
hören, ihm aber nichts Erfreuliches erwidern; doch ließ ich ihn, wie 
ſo viele andere, gern gewähren und ſchützte ihn, ſpäter wie früher, 
wenn man, gar zu weltlich geſinnt, ſein zartes Weſen zu verletzen 
ſich nicht ſcheute. Daher ich ihm auch den Einfall eines ſchalkiſchen 
Mannes nicht zu Ohren kommen ließ der einmal ganz ernſthaft aus⸗ 
rief: Nein! fürwahr, wenn ich mit Gott ſo gut ſtünde wie Jung, 
ſo würde ich das höchſte Weſen nicht um Geld bitten, ſondern um 
Weisheit und guten Rat, damit ich nicht ſo viel dumme Streiche 
machte, die Geld koſten und elende Schuldenjahre nach ſich ziehen. 
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Denn freilich war zu ſolchem Scherz und Frevel jetzt nicht die 
Zeit. Zwiſchen Furcht und Hoffnung gingen mehrere Tage hin; 
jene wuchs, dieſe ſchwand und verlor ſich gänzlich: die Augen des 
braven geduldigen Mannes entzündeten ſich, und es blieb kein Zweifel, 
daß die Kur mißlungen ſei. 

Der Zuſtand, in den unſer Freund dadurch geriet, läßt keine 
Schilderung zu; er wehrte ſich gegen die innerſte tiefſte Verzweiflung 
von der ſchlimmſten Art. Denn was war nicht in dieſem Falle ver⸗ 
loren! zuvörderſt der größte Dank des zum Lichte wieder Ge⸗ 
neſenen, das Herrlichſte, deſſen ſich der Arzt nur erfreuen kann; 
das Zutrauen ſo vieler andern Hilfsbedürftigen; der Kredit, indem 
die geſtörte Ausübung dieſer Kunſt eine Familie im hilfloſen Zu⸗ 
ſtande zurückließ. Genug, wir ſpielten das unerfreuliche Drama 
Hiobs von Anfang bis zu Ende durch, da denn der treue Mann die 
Rolle der ſcheltenden Freunde ſelbſt übernahm. Er wollte dieſen 
Vorfall als Strafe bisheriger Fehler anſehen; es ſchien ihm, als 
habe er die ihm zufällig überkommenen Augenmittel frevelhaft 
als göttlichen Beruf zu dieſem Geſchäft betrachtet; er warf ſich vor, 
dieſes höchſt wichtige Fach nicht durch und durch ſtudiert, ſondern 
ſeine Kuren nur ſo obenhin auf gut Glück behandelt zu haben; ihm 
kam augenblicklich vor die Seele, was Mißwollende ihm nachgeredet; 
er geriet in Zweifel, ob dies auch nicht Wahrheit ſei? und der⸗ 
gleichen ſchmerzte um ſo tiefer, als er ſich den für fromme Menſchen 
ſo gefährlichen Leichtſinn, leider auch wohl Dünkel und Eitelkeit, in 
ſeinem Lebensgange mußte zuſchulden kommen laſſen. In ſolchen 
Augenblicken verlor er ſich ſelbſt, und wie wir uns auch verſtändigen 
mochten, wir gelangten doch nur zuletzt auf das vernünftig not⸗ 
wendige Reſultat, daß Gottes Ratſchlüſſe unerforſchlich ſeien. 

In meinem vorſtrebend heitern Sinne wäre ich noch mehr ver⸗ 
letzt geweſen, hätte ich nicht, nach herkömmlicher Weiſe, dieſe Seelen⸗ 
zuſtände ernſter freundlicher Betrachtung unterworfen und ſie mir 
nach meiner Weiſe zurechtgelegt; nur betrübte es mich, meine gute 
Mutter für ihre Sorgfalt und häusliche Bemühung ſo übel belohnt 
zu ſehen; ſie empfand es jedoch nicht bei ihrem unabläſſig tätigen 
Gleichmut. Der Vater dauerte mich am meiſten. Um meinet⸗ 
willen hatte er einen ſtreng geſchloſſenen Haushalt mit Anſtand er⸗ 
weitert und genoß beſonders bei Tiſch, wo die Gegenwart von 
Fremden auch einheimiſche Freunde und immer wieder ſonſtige 
Durchreiſende heranzog, ſehr gern eines muntern, ja paradoxen 
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Geſpräches, da ich ihm denn durch allerlei dialektiſches Klopffechten 
großes Behagen und ein freundliches Lächeln bereitete: denn ich 
hatte die gottloſe Art, alles zu beſtreiten, aber nur inſofern hart⸗ 
näckig, daß derjenige, der recht behielt, auf alle Fälle lächerlich 
wurde. Hieran war nun in den letzten Wochen gar nicht zu denken; 
denn die glücklichſten heiterſten Ereigniſſe, veranlaßt durch wohl⸗ 
gelungene Nebenkuren des durch die Hauptkur ſo unglücklichen 
Freundes, konnten nicht greifen, viel weniger der traurigen Stim⸗ 
mung eine andere Wendung geben. 

Denn ſo machte uns im einzelnen ein alter blinder Betteljude 
aus dem Iſenburgiſchen zu lachen, der, in dem höchſten Elend nach 
Frankfurt geführt, kaum ein Obdach, kaum eine kümmerliche Nah⸗ 
rung und Wartung finden konnte, dem aber die zähe orientaliſche 
Natur ſo gut nachhalf, daß er vollkommen und ohne die mindeſte 
Beſchwerde ſich mit Entzücken geheilt ſah. Als man ihn fragte, ob 
die Operation geſchmerzt habe? ſo ſagte er nach der hyperboliſchen 
Weiſe: Wenn ich eine Million Augen hätte, ſo wollte ich ſie jedes⸗ 
mal für ein halb Kopfſtück ſämtlich nach und nach operieren laſſen. 
Bei ſeinem Abwandern betrug er ſich in der Fahrgaſſe ebenſo exzen⸗ 
triſch; er dankte Gott auf gut altteſtamentlich, pries den Herrn und 
den Wundermann, ſeinen Geſandten. So ſchritt er in dieſer langen 
gewerbreichen Straße langſam der Brücke zu. Verkäufer und Käufer 
traten aus den Läden heraus, überraſcht durch einen ſo ſeltenen 
frommen, leidenſchaftlich vor aller Welt ausgeſprochenen Enthuſias⸗ 
mus; alle waren angeregt zur Teilnahme, dergeſtalt, daß er, ohne 
irgend zu fordern oder zu heiſchen, mit reichlichen Gaben zur Wege⸗ 
zehrung beglückt wurde. 

Eines ſolchen heitern Vorfalls durfte man in unſerm Kreiſe aber 
kaum erwähnen; denn wenn der Armſte, in einer ſandigen Heimat 
über Main, in häuslichem Elend höchſt glücklich gedacht werden 
konnte, ſo vermißte dagegen ein Wohlhabender, Würdiger diesſeits 
das unſchätzbare, zunächſt gehoffte Behagen. 

Kränkend war daher für unſern guten Jung der Empfang der 
tauſend Gulden, die, auf jeden Fall bedungen, von großmütigen 
Menſchen edel bezahlt wurden. Dieſe Barſchaft ſollte bei ſeiner 
Rückkehr einen Teil der Schulden auslöſchen, die auf traurigen, ja 
unſeligen Zuſtänden laſteten. 

Und ſo ſchied er troſtlos von uns: denn er ſah zurückkehrend den 
Empfang einer ſorglichen Frau, das veränderte Begegnen von 
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wohldenkenden Schwiegereltern, die ſich, als Bürgen für ſo manche 
Schulden des allzu zuverſichtlichen Mannes, in der Wahl eines Lebens⸗ 
gefährten für ihre Tochter vergriffen zu haben glauben konnten. 
Hohn und Spott der ohnehin im Glücke ſchon Mißwollenden konnte 
er in dieſem und jenem Hauſe, aus dieſem und jenem Fenſter ſchon 
vorausſehen; eine durch ſeine Abweſenheit ſchon verkümmerte, durch 
dieſen Unfall in ihren Wurzeln bedrohte Praxis mußte ihn äußerſt 
ängſtigen. 

So entließen wir ihn, von unſerer Seite jedoch nicht ganz ohne 
Hoffnung; denn ſeine tüchtige Natur, geſtützt auf den Glauben an 
übernatürliche Hilfe, mußte ſeinen Freunden eine cube e 
Zuverſicht einflößen. 


Siebzehntes Buch 


Wen, ich die Geſchichte meines Verhältniſſes zu Lili wieder auf⸗ 
nehme, ſo hab' ich mich zu erinnern, daß ich die angenehmſten 
Stunden, teils in Gegenwart ihrer Mutter, teils allein mit ihr zu⸗ 
brachte. Man traute mir aus meinen Schriften Kenntnis des menſch⸗ 
lichen Herzens, wie man es damals nannte, zu, und in dieſem 
Sinne waren unſre Geſpläche ſittlich intereſſant auf jede Weiſe. 

Wie wollte man ſich aber von dem Innern unterhalten, ohne 
ſich gegenſeitig aufzuſchließen? Es währte daher nicht lange, daß 
Lili mir in ruhiger Stunde die Geſchichte ihrer Jugend erzählte. 
Sie war im Genuß aller geſelligen Vorteile und Weltvergnügungen 
aufgewachſen. Sie ſchilderte mir ihre Brüder, ihre Verwandten, 
ſowie die nächſten Zuſtände; nur ihre Mutter blieb in einem ehr⸗ 
würdigen Dunkel. 

Auch kleiner Schwächen wurde gedacht, und ſo konnte ſie nicht 
leugnen, daß ſie eine gewiſſe Gabe, anzuziehen, an ſich habe be⸗ 
merken müſſen, womit zugleich eine gewiſſe Eigenſchaft, fahren zu 
laſſen, verbunden fet. Hierdurch gelangten wir im Hin⸗ und Wider⸗ 
reden auf den bedenklichen Punkt, daß ſie dieſe Gabe auch an mir 
geübt habe, jedoch beſtraft worden ſei, indem ſie auch von mir an⸗ 
gezogen worden. 

Dieſe Geſtändniſſe gingen aus einer ſo reinen kindhaften Natur 
hervor, daß ſie mich dadurch aufs allerſtrengſte ſich zu eigen machte. 


Vierter Teil. Siebzehntes Buch 495 


Ein wechſelſeitiges Bedürfnis, eine Gewohnheit, ſich zu ſehen, 
trat nun ein; wie hätt' ich aber manchen Tag, manchen Abend bis 


in die Nacht hinein entbehren müſſen, wenn ich mich nicht hätte 


entſchließen können, ſie in ihren Zirkeln zu ſehen! Hieraus erwuchs 
mir mannigfaltige Pein. 

Mein Verhältnis zu ihr war von Perſon zu Perſon, zu einer ſchö⸗ 
nen, liebenswürdigen, gebildeten Tochter; es glich meinen früheren 
Verhältniſſen und war noch höherer Art. An die Außerlichkeiten 
jedoch, an das Miſchen und Wiedermiſchen eines geſelligen Zuſtandes 
hatte ich nicht gedacht. Ein unbezwingliches Verlangen war herr⸗ 
ſchend geworden; ich konnte nicht ohne fie, fie nicht ohne mich fein; 
aber in den Umgebungen und bei den Einwirkungen einzelner Glie⸗ 
der ihres Kreiſes, was ergaben ſich da oft für Mißtage und Fehl⸗ 
ſtunden! 

Die Geſchichte von Luſtpartien, die zur Unluſt ausliefen; ein 
retardierender Bruder, mit dem ich nachfahren ſollte, welcher ſeine 
Geſchäfte erſt mit der größten Gelaſſenheit, ich weiß nicht ob mit 
Schadenfreude, langſamſt vollendete und dadurch die ganze wohl⸗ 


durchdachte Verabredung verdarb; auch ſonſtiges Antreffen und 


Verfehlen, Ungeduld und Entbehrung, alle dieſe Peinen, die, in 
irgendeinem Roman umſtändlicher mitgeteilt, gewiß teilnehmende 
Leſer finden würden, muß ich hier beſeitigen. Um aber doch dieſe 
betrachtende Darſtellung einer lebendigen Anſchauung, einem jugend⸗ 
lichen Mitgefühl anzunähern, mögen einige Lieder, zwar bekannt, 
aber vielleicht beſonders hier eindrücklich, eingeſchaltet ſtehen. 
Herz, mein Herz, was ſoll das geben? .. (Bd. 1, 26) 
Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich . . (Bd. 1, 27) 

Hat man ſich dieſe Lieder aufmerkſam vorgeleſen, lieber noch mit 
Gefühl vorgeſungen, ſo wird ein Hauch jener Fülle glücklicher Stun⸗ 
den gewiß vorüberwehen. 

Doch wollen wir aus jener größeren, glänzenden Geſellſchaft 
nicht eilig abſcheiden, ohne vorher noch einige Bemerkungen hinzu⸗ 
zufügen; beſonders den Schluß des zweiten Gedichtes zu erläutern. 

Diejenige, die ich nur im einfachen, ſelten gewechſelten Haus⸗ 
kleide zu ſehen gewohnt war, trat mir im eleganten Modeputz nun 
glänzend entgegen, und doch war es ganz dieſelbe. Ihre Anmut, 
ihre Freundlichkeit blieb ſich gleich, nur möcht' ich ſagen, ihre An⸗ 
ziehungsgabe tat ſich mehr hervor; es ſei nun, weil ſie hier gegen 
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viele Menſchen ſtand, daß ſie ſich lebhafter zu äußern, ſich von mehre⸗ 
ren Seiten, je nachdem ihr dieſer oder jener entgegenkam, zu ver⸗ 
mannigfaltigen Urſache fand; genug, ich konnte mir nicht leugnen, 
daß dieſe Fremden mir zwar einerſeits unbequem fielen, daß ich 
aber doch um vieles der Freude nicht entbehrt hätte, ihre geſelligen 
Tugenden kennen zu lernen und einzuſehen, ſie ſei auch weiteren 
und allgemeineren Zuſtänden gewachſen. 
War es doch derſelbige nun durch Putz verhüllte Buſen, der ſein 
Inneres mir geöffnet hatte und in den ich ſo klar wie in den mei⸗ 
nigen hineinſah; waren es doch dieſelben Lippen, die mir ſo früh 
den Zuſtand ſchilderten, in dem ſie herangewachſen, in dem ſie ihre 
Jahre verbracht hatte. Jeder wechſelſeitige Blick, jedes begleitende 
Lächeln ſprach ein verborgenes edles Verſtändnis aus, und ich ſtaunte 
ſelbſt hier in der Menge über die geheime unſchuldige Verabredung, 
die ſich auf das menſchlichſte, auf das natürlichſte gefunden hatte. 
Doch ſollte bei eintretendem Frühling eine anſtändige ländliche 
Freiheit dergleichen Verhältniſſe enger knüpfen. Offenbach am 
Main zeigte ſchon damals bedeutende Anfänge einer Stadt, die 
ſich in der Folge zu bilden verſprach. Schöne, für die damalige 
Zeit prächtige Gebäude hatten ſich ſchon hervorgetan; Onkel Ber⸗ 
nard, wie ich ihn gleich mit ſeinem Familientitel nennen will, be⸗ 
wohnte das größte; weitläufige Fabrikgebäude ſchloſſen ſich an; 
d' Orville, ein jüngerer lebhafter Mann von liebenswürdigen Eigen⸗ 
heiten, wohnte gegenüber. Anſtoßende Gärten, Terraſſen, bis an 
den Main reichend, überall freien Ausgang nach der holden Um⸗ 
gegend erlaubend, ſetzten den Eintretenden und Verweilenden in 
ein ſtattliches Behagen. Der Liebende konnte für ſeine Gefühle 
keinen erwünſchteren Raum finden. 8 
Ich wohnte bei Johann André. .. Er war ein Mann von ange⸗ 
bornem lebhaftem Talente, eigentlich als Techniker und Fabrikant 
in Offenbach anlé iſſig; er ſchwebte zwiſchen dem Kapellmeiſter und 
Dilettanten. In Hoffnung, jenes Verdienſt zu erreichen, bemühte 
er ſich ernſtlich, in der Muſik gründlichen Fuß zu faſſen; als letzterer 
war er geneigt, ſeine Kompoſitionen ins Unendliche zu wiederholen. 
Unter den Perſonen, welche damals den Kreis zu füllen und zu | 
beleben ſich höchſt tätig erwieſen, iſt der Pfarrer Ewald zu nennen, 
der, geiſtreich heiter in Geſellſchaft, die Studien ſeiner Pflichten, 
ſeines Standes im ſtillen für ſich durchzuführen wußte, wie er denn 
auch in der Folge innerhalb des theologiſchen Feldes ſich ehrenvoll ö 
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bekanntgemacht; er muß in dem damaligen Kreiſe als unentbehrlich, 
auffaſſend und erwidernd, mitgedacht werden. 

Lilis Pianoſpiel feſſelte unſern guten Andrs vollkommen an unſre 
Geſellſchaft; als unterrichtend, meiſternd, ausführend, waren wenige 
Stunden des Tags und der Nacht, wo er nicht in das Familienweſen, 
in die geſellige Tagesreihe mit eingriff. 

Bürgers „Lenore“, damals ganz friſch bekannt und mit Enthuſias⸗ 
mus von den Deutſchen aufgenommen, war von ihm komponiert; 
er trug ſie gern und wiederholt vor. 

Auch ich, der viel und lebhaft rezitierend vortrug, war ſie zu 
deklamieren bereit; man langweilte ſich damals noch nicht an wieder⸗ 
holtem Einerlei. War der Geſellſchaft die Wahl gelaſſen, welchen 
von uns beiden ſie hören wolle, ſo fiel die Entſcheidung oft zu 
meinen Gunſten. 

Dieſes alles aber, wie es auch ſei, diente den Liebenden nur zur 
Verlängerung des Zuſammenſeins; ſie wiſſen kein Ende zu finden, 
und der gute Johann André war durch wechſelsweiſe Verführung 
der beiden gar leicht in ununterbrochene Bewegung zu ſetzen, um 
bis nach Mitternacht ſeine Muſik wiederholend zu verlängern. Die 
beiden Liebenden verſicherten ſich dadurch einer werten unent⸗ 
behrlichen Gegenwart. 
| Trat man am Morgen in aller Frühe aus dem Haufe, fo fand 
man ſich in der freieſten Luft, aber nicht eigentlich auf dem Lande. 
Anſehnliche Gebäude, die zu jener Zeit einer Stadt Ehre gemacht 
hätten; Gärten, parterreartig überſehbar, mit flachen Blumen⸗ und 
ſonſtigen Prunkbeeten; freie Überſicht über den Fluß bis ans jen⸗ 
ſeitige Ufer; oft ſchon früh eine tätige Schiffahrt von Flößen und 
gelenken Marktſchiffen und Kähnen; eine ſanft hingleitende lebendige 
Welt, mit liebevollen zarten Empfindungen im Einklang. Selbſt 
das einſame Vorüberwogen und Schilfgeflüſter eines leiſe bewegten 
Stromes ward höchſt erquicklich und verfehlte nicht, einen entſchieden 
beruhigenden Zauber über den Herantretenden zu verbreiten. Ein 
heiterer Himmel der ſchönſten Jahreszeit überwölbte das Ganze, 
und wie angenehm mußte ſich eine traute Geſellſchaft, von ſolchen 
Szenen umgeben, morgendlich wiederfinden! 

Sollte jedoch einem ernſten Leſer eine ſolche Lebensweiſe gar zu 
loſe, zu leichtfertig erſcheinen, ſo möge er bedenken, daß zwiſchen 
dasjenige, was hier des Vortrags halben wie im Zuſammenhange 
geſchildert iſt, ſich Tage und Wochen des Entbehrens, andere Be⸗ 
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ſtimmungen und Tätigkeiten, ſogar unerträgliche Langweile wider⸗ 
wärtig einſtellten. 

Männer und Frauen waren in ihrem Pflichtkreiſe eifrig beſchäftigt. 
Auch ich verſäumte nicht, in Betracht der Gegenwart und Zukunft, 
das mir Obliegende zu beſorgen, und fand noch Zeit genug, das⸗ 
jenige zu vollbringen, wohin mich Talent und Leidenſchaft unwider⸗ 
ſtehlich hindrängten. 

Die früheſten Morgenſtunden war ich der Dichtkunſt ſchuldig; der 
wachſende Tag gehörte den weltlichen Geſchäften, die auf eine ganz 
eigene Art behandelt wurden. Mein Vater, ein gründlicher, ja ele⸗ 
ganter Juriſt, führte ſeine Geſchäfte ſelbſt, die ihm ſowohl die Ver⸗ 
waltung ſeines Vermögens als die Verbindung mit wertgeſchätzten 
Freunden auferlegte; und ob ihm gleich ſein Charakter als kaiſer⸗ 
licher Rat zu praktizieren nicht erlaubte, ſo war er doch manchem Ver⸗ 
trauten als Rechtsfreund zur Hand, indem die ausgefertigten Schriften 


von einem ordinierten Advokaten unterzeichnet wurden, dem denn 


jede ſolche Signatur ein billiges einbrachte. 

Dieſe ſeine Tätigkeit war nur lebhafter geworden durch mein 
Herantreten, und ich konnte gar wohl bemerken, daß er mein Talent 
höher ſchätzte als meine Praxis und deswegen alles tat, um mir Zeit 
genug zu meinen poetiſchen Studien und Arbeiten zu laſſen. Gründ⸗ 
lich und tüchtig, aber von langſamer Konzeption und Ausführung, 


ſtudierte er die Akten als geheimer Referendar, und wenn wir zu⸗ | 


ſammentraten, legte er mir die Sache vor, und die Ausfertigung 
ward von mir mit ſolcher Leichtigkeit vollbracht, daß es ihm zur 
höchſten Vaterfreude gedieh und er auch wohl einmal auszusprechen 
nicht unterließ: wenn ich ihm fremd wäre, er würde mich be⸗ 
neiden .. 

Daß Geburtstage ſorgfältig, froh und mit mancher Abwechſelung 
gefeiert wurden, liegt in der Natur ſolcher Verbindungen; dem 
Geburtstage des Pfarrers Ewald zu Gunſten ward das Lied gee 
dichtet: „In allen guten Stunden“ (Bd. 1, 28). 


Da dies Lied ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat und 


nicht leicht eine muntere Geſellſchaft beim Gaſtmahl ſich verſammelt, 
ohne daß es freudig wieder aufgefriſcht werde, ſo empfehlen wir 
es auch unſern Nachkommen und wünſchen allen, die es ausſprechen 
und ſingen, gleiche Luſt und Behagen von innen heraus, wie wir 


damals, ohne irgendeiner weitern Welt zu gedenken, uns im be⸗ 


ſchränkten Kreiſe zu einer Welt ausgedehnt empfanden. 
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Nun aber wird man erwarten, daß Lilis Geburtstag, welcher 
den 23. Juni 1775 ſich zum ſiebenzehntenmal wiederholte, beſonders 


ſollte gefeiert werden. Sie hatte verſprochen, am Mittag nach 


Offenbach zu kommen, und ich muß geſtehen daß die Freunde mit 
glücklicher Übereinkunft von dieſem Feſte alle herkömmlichen Ver⸗ 
zierungsphraſen abgelehnt und ſich nur allein mit Herzlichkeiten, die 
ihrer würdig wären, zu Empfang und Unterhaltung vorbereitet hatten. 

Mit ſolchen angenehmen Pflichten beſchäftigt, ſah ich die Sonne 
untergehen, die einen folgenden heitern Tag verkündigte und unſerm 
Feſt ihre frohe glänzende Gegenwart verſprach, als Lilis Bruder 
George, der ſich nicht verſtellen konnte, ziemlich ungebärdig ins Zim⸗ 
mer trat und ohne Schonung zu erkennen gab, daß unſer morgendes 
Feſt geſtört ſei; er wiſſe ſelbſt weder wie noch wodurch, aber die 
Schweſter laſſe ſagen, daß es ihr völlig unmöglich ſei, morgen mittag 
nach Offenbach zu kommen und an dem ihr zugedachten Feſte teil⸗ 
zunehmen; erſt gegen Abend hoffe ſie ihre Ankunft bewirken zu 
können. Nun fühle und wiſſe ſie recht gut, wie unangenehm es 
mir und unſern Freunden fallen müſſe, bitte mich aber ſo herzlich 


dringend, als ſie könne, etwas zu erfinden, wodurch das Unan⸗ 


genehme dieſer Nachricht, die ſie mir überlaſſe hinauszumelden, ge⸗ 
mildert, ja verſöhnt werde; ſie wolle mir's zum allerbeſten danken. 

Ich ſchwieg einen Augenblick, hatte mich auch ſogleich gefaßt und 
wie durch himmliſche Eingebung gefunden, was zu tun war. Eile, 
rief ich, George! ſag' ihr, ſie ſolle ſich ganz beruhigen, möglich 
machen, daß ſie gegen Abend komme; ich verſpräche: gerade dieſes 
Unheil ſolle zum Feſt werden! Der Knabe war neugierig und 
wünſchte zu wiſſen, wie? Dies wurde ihm ſtandhaft verweigert, ob 
er gleich alle Künſte und Gewalt zu Hilfe rief, die ein Bruder unſerer 
Geliebten auszuüben ſich anmaßt. 

Kaum war er weg, ſo ging ich mit ſonderbarer Selbſtgefälligkeit 
in meiner Stube auf und ab, und mit dem frohen, freien Gefühl, 
daß hier Gelegenheit ſei, mich als ihren Diener auf eine glänzende 
Weiſe zu zeigen, heftete ich mehrere Bogen mit ſchöner Seide, 
wie es dem Gelegenheitsgedicht ziemt, zuſammen und eilte, den 
Titel zu ſchreiben: 

Sie kommt nicht! 
ein jammervolles Familienſtück, welches, geklagt ſei es Gott, den 
23. Juni 1775 in Offenbach am Main auf das allernatürlichſte wird auf⸗ 
geführt werden. Die Handlung dauert vom Morgen bis auf'n Abend. 
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Da von dieſem Scherze weder Konzept noch Abſchrift vorhanden, 
habe ich mich oft darnach erkundigt, aber nie etwas davon wieder 
erfahren können; ich muß daher es wieder aufs neue zuſammen⸗ 
dichten, welches im allgemeinen nicht ſchwer fällt. 

Der Schauplatz iſt d'Orvilles Haus und Garten in Offenbach; 
die Handlung eröffnet ſich durch die Domeſtiken, wobei jedes genau 
ſeine Rolle ſpielt und die Anſtalten zum Feſt vollkommen deutlich 
werden. Die Kinder miſchen ſich drein, nach dem Leben gebildet; 
dann der Herr, die Frau mit eigentümlichen Tätigkeiten und Ein⸗ 
wirkungen; dann kommt, indem alles ſich in einer gewiſſen haſtigen 
Geſchäftigkeit durcheinandertreibt, der unermüdliche Nachbar Kom⸗ 
poniſt Hans Andre; er ſetzt ſich an den Flügel und ruft alles zu⸗ 
ſammen, ſein eben fertig gewordenes Feſtlied anzuhören und 
durchzuprobieren. Das ganze Haus zieht er heran, aber alles macht 
ſich wieder fort, dringenden Geſchäften nachzugehen; eins wird vom 
andern abgerufen, eins bedarf des andern, und die Dazwiſchenkunft 
des Gärtners macht aufmerkſam auf die Garten- und Waſſerſzenen; 
Kränze, Banderolen mit Inſchriften zierlichſter Art, nichts iſt ver⸗ 
geſſen. 

Als man ſich nun eben um die erfreulichſten Gegenſtände ver⸗ 
ſammelt, tritt ein Bote herein, der, als eine Art von luſtigem Hin⸗ 
und Widerträger, berechtigt war, auch eine Charakterrolle mitzu⸗ 
ſpielen, und der durch manches allzu gute Trinkgeld wohl ungefähr 
merken konnte, was für Verhältniſſe obwalteten. Er tut ſich auf 
ſein Paket etwas zugute, hofft ein Glas Wein und Semmelbrot 
und übergibt nun nach einigem ſchalkhaften Weigern die Depeſche. 
Dem Hausherrn ſinken die Arme, die Papiere fallen zu Boden, er 
ruft: Laßt mich zum Tiſch! laßt mich zur Kommode, damit ich 
nur ſtreichen kann. 

Das geiſtreiche Zuſammenſein lebeluſtiger Menſchen zeichnet ſich 
vor allem aus durch eine Sprach- und Gebärdenſymbolik. Es ent⸗ 
ſteht eine Art Gauneridiom, welches, indem es die Eingeweihten 
höchſt glücklich macht, den Fremden unbemerkt bleibt oder, bemerkt, 
verdrießlich wird. 

Es gehörte zu Lilis anmutigſten Eigenheiten eine, die hier durch 
Wort und Gebärde als „Streichen“ ausgedrückt ijt und welche ſtatt⸗ 
fand, wenn etwas Anſtößiges geſagt oder geſprochen wurde, be⸗ 
ſonders indem man bei Tiſche ſaß oder in der Nähe von einer Fläche 
ſich befand. 
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Es hatte dieſes ſeinen Urſprung von einer unendlich lieblichen 
Unart, die ſie einmal begangen, als ein Fremder, bei Tafel neben 
ihr ſitzend, etwas Unziemliches vorbrachte. Ohne das holde Geſicht 
zu verändern, ſtrich ſie mit ihrer rechten Hand gar lieblich über das 
Tiſchtuch weg und ſchob alles, was ſie mit dieſer ſanften Bewegung 
erreichte, gelaſſen auf den Boden. Ich weiß nicht was alles, Meſſer, 
Gabel, Brot, Salzfaß, auch etwas zum Gebrauch ihres Nachbars 
gehörig; es war jedermann erſchreckt, die Bedienten liefen zu, nie⸗ 
mand wußte, was das heißen ſollte, als die Umſichtigen, die ſich er⸗ 
freuten, daß ſie eine Unſchicklichkeit auf eine ſo zierliche Weiſe erwidert 
und ausgelöſcht. 

Hier war nun alſo ein Symbol gefunden für das Ablehnen eines 

Widerwärtigen, was doch manchmal in tüchtiger, braver, ſchätzens⸗ 
werter, wohlgeſinnter, aber nicht durch und durch gebildeter Gefell- 
ſchaft vorzukommen pflegt. Die Bewegung mit der rechten Hand 
als ablehnend erlaubten wir uns alle; das wirkliche Streichen der 
Gegenſtände hatte fie ſelbſt in der Folge ſich nur mäßig und mit 
Geeſchmack erlaubt. 
Wenn der Dichter nun alſo dem Hausherrn dieſe Begierde, zu 
ſtreichen, eine uns zur Natur gewordene Gewohnheit, als Mimik 
aufgibt, ſo ſieht man das Bedeutende, das Effektvolle: denn indem 
er alles von allen Flächen herunterzuſtreichen droht, ſo hält ihn alles 
ab; man ſucht ihn zu beruhigen, bis er ſich endlich ganz ermattet in 
den Seſſel wirft. 

Was iſt begegnet? ruft man aus. Iſt ſie krank? Iſt jemand 
geſtorben? eft! left! ruft d' Orville, dort liegt's auf der Erde. 
Die Depeſche wird aufgehoben, man lieſt, man ruft: Sie kommt 
nicht! 

As große Schreck hatte auf einen größern vorbereitet; aber fie 
war doch wohl! es war ihr nichts begegnet! Niemand von der Fa⸗ 
milie hatte Schaden genommen; Hoffnung blieb auf den Abend. 

André, der indeſſen immerfort muſiziert hatte, kam doch endlich 
auch herbeigelaufen, tröſtete und ſuchte ſich zu tröſten. Pfarrer 
Ewald und ſeine Gattin traten gleichfalls charakteriſtiſch ein, mit 
Verdruß und Verſtand, mit unwilligem Entbehren und gemäßigtem 
Zurechtlegen. Alles ging aber noch bunt durcheinander, bis der 
muſterhaft ruhige Onkel Bernard endlich herankommt, ein gutes 
Frühſtück, ein löblich Mittagsfeſt erwartend, und der einzige iſt, der 
die Sache aus dem rechten Geſichtspunkte anſieht, beſchwichtigende, 
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vernünftige Reden äußert und alles ins gleiche bringt, völlig wie 
in der griechiſchen Tragödie ein Gott die Verworrenheiten der 
größten Helden mit wenigen Worten aufzulöſen weiß. 

Dies alles ward während eines Teiles der Nacht mit laufender 
Feder niedergeſchrieben und einem Boten übergeben, der am 
nächſten Morgen Punkt zehn Uhr mit der Depeſche in Offenbach 
einzutreffen unterrichtet war. 

Den hellſten Morgen erblickend wacht ich auf, mit Vorſatz und 
Einrichtung, genau mittags gleichfalls in Offenbach anzulangen. 

Ich ward empfangen mit dem wunderlichſten Charivari von Ent⸗ 
gegnungen; das geſtörte Feſt verlautete kaum; fie ſchalten und ſchimpf 
ten, daß ich ſie ſo gut getroffen hätte. Die Dienerſchaft war zufrieden, 
mit der Herrſchaft auf gleichem Theater aufgetreten zu ſein; nur 
die Kinder, als die entſchiedenſten unbeſtechbarſten Realiſten, ver⸗ 


ſicherten hartnäckig: fo hätten fie nicht geſprochen, und es fet über⸗ 


haupt alles ganz anders geweſen, als wie es hier geſchrieben ſtünde. 


Ich beſchwichtigte ſie mit einigen Vorgaben des Nachtiſches, und 


ſie hatten mich wie immer lieb. Ein fröhliches Mittagsmahl, eine 
Mäßigung aller Feierlichkeiten gab uns die Stimmung, Lili ohne 
Prunk, aber vielleicht um deſto lieblicher zu empfangen. Sie kam 
und ward von heitern, ja luſtigen Geſichtern bewillkommt, beinah 
betroffen, daß ihr Außenbleiben ſo viel Heiterkeit erlaube. Man 
erzählte ihr alles, man trug ihr alles vor, und ſie, nach ihrer lieben 
und ſüßen Art, dankte mir, wie ſie allein nur konnte. 

Es bedurfte keines ſonderlichen Scharfſinns, um zu bemerken, 
daß ihr Ausbleiben von dem ihr gewidmeten Feſte nicht zufällig, 
ſondern durch Hin- und Herreden über unſer Verhältnis verurſacht 
war. Indeſſen hatte dies weder auf unſre Geſinnungen, noch auf 
unſer Betragen den mindeſten Einfluß. 

Ein vielfacher geſelliger Zudrang aus der Stadt konnte in dieſer 
Jahreszeit nicht fehlen. Oft kam ich nur ſpät des Abends zur Ge⸗ 
ſellſchaft und fand ſie dem Scheine nach teilnehmend, und da ich 
nur oft auf wenige Stunden erſchien, ſo mocht' ich ihr gern in irgend 
etwas nützlich ſein, indem ich ihr Größeres oder Kleineres beſorgt 
hatte oder irgendeinen Auftrag zu übernehmen kam. Und es iſt 
wohl dieſe Dienſtſchaft das Erfreulichſte, was einem Menſchen be⸗ 
gegnen kann; wie uns die alten Ritterromane dergleichen zwar auf 
eine dunkle, aber kräftige Weiſe zu überliefern verſtehen. Daß ſie 
mich beherrſche, war nicht zu verbergen, und ſie durfte ſich dieſen 
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Stolz gar wohl erlauben; hier triumphieren Überwinder und Über⸗ 
wundene, und beide behagen ſich in gleichem Stolze. 

Dies mein wiederholtes, oft nur kurzes Einwirken war aber 
immer deſto kräftiger. Johann André hatte immer Muſikvorrat; 
auch ich brachte fremdes und eignes Neue; poetiſche und muſikaliſche 
Blüten regneten herab. Es war eine durchaus glänzende Zeit; 
eine gewiſſe Exaltation waltete in der Geſellſchaft, man traf nie⸗ 
mals auf nüchterne Momente. Ganz ohne Frage teilte ſich dies den 
übrigen aus unſerm Verhältniſſe mit. Denn wo Neigung und Lei⸗ 
denſchaft in ihrer eignen kühnen Natur hervortreten, geben ſie ver⸗ 
ſchüchterten Gemütern Mut, die nunmehr nicht begreifen, warum 
ſie ihre gleichen Rechte verheimlichen ſollten. Daher gewahrte man 
mehr oder weniger verſteckte Verhältniſſe, die ſich nunmehr ohne 
Scheu durchſchlangen; andere, die ſich nicht gut bekennen ließen, 
ſchlichen doch behaglich unter der Decke mit durch. 

Konnt' ich denn auch wegen vermannigfaltigter Geſchäfte die 
Tage dort draußen bei ihr nicht zubringen, ſo gaben die heiteren 
Abende Gelegenheit zu verlängertem Zuſammenſein im Freien. 
Liebende Seelen werden nachſtehendes Ereignis mit Wohlgefallen 
aufnehmen. 

Es war ein Zuſtand, von welchem geſchrieben ſteht: Ich ſchlafe, 
aber mein Herz wacht. Die hellen wie die dunkeln Stunden waren 
einander gleich; das Licht des Tages konnte das Licht der Liebe 
nicht überſcheinen, und die Nacht wurde durch den Glanz der Neigung 
zum hellſten Tage. 

Wir waren beim klarſten Sternhimmel bis ſpät in der freien 
Gegend umherſpaziert; und nachdem ich ſie und die Geſellſchaft von 
Türe zu Türe nach Hauſe begleitet und von ihr zuletzt Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, fühlte ich mir ſo wenig Schlaf, daß ich eine friſche 
Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich ging die Land⸗ 
ſtraße nach Frankfurt zu, mich meinen Gedanken und Hoffnungen 
zu überlaſſen; ich ſetzte mich auf eine Bank, in der reinſten Nacht⸗ 
ſtille, unter dem blendenden Sternhimmel mir ſelbſt und ihr anzu⸗ 
gehören. 

Bemerkenswert ſchien mir ein ſchwer zu erklärender Ton, ganz 
nahe bei mir; es war kein Raſcheln, kein Rauſchen, und bei näherer 
Aufmerkſamkeit entdeckte ich, daß es unter der Erde und das Ar⸗ 
beiten von kleinem Getier ſei. Es mochten Igel oder Wieſeln ſein, 
oder was in ſolcher Stunde dergleichen Geſchäft vornimmt. 
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Ich war darauf weiter nach der Stadt zu gegangen und an den 
Röderberg gelangt, wo ich die Stufen, welche nach den Weingärten 
hinaufführen, an ihrem kalkweißen Scheine erkannte. Ich ſtieg 
hinauf, ſetzte mich nieder und ſchlief ein. 

Als ich wieder aufwachte, hatte die Dämmerung ſich ſchon ver⸗ 
breitet; ich ſah mich gegen dem hohen Wall über, welcher in frühern 
Zeiten als Schutzwehr wider die hüben ſtehenden Berge aufgerichtet 
war. Sachſenhauſen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg 
des Fluſſes an; es war friſch, mir willkommen. 

Da verharrt' ich, bis die Sonne nach und nach hinter mir auf⸗ 
gehend das Gegenüber erleuchtete. Es war die Gegend, wo ich die 
Geliebte wiederſehen ſollte, und ich kehrte langſam in das Paradies 
quad, das fie, die noch Schlafende, umgab. 

Je mehr aber, um des wachſenden Geſchäftskreiſes willen, den 
ich aus Liebe zu ihr zu erweitern und zu beherrſchen trachtete, meine 
Beſuche in Offenbach ſparſamer werden und dadurch eine gewiſſe 
peinliche Verlegenheit hervorbringen mußten, fo ließ ſich wohl be- 
merken, daß man eigentlich um der Zukunft willen das Gegen⸗ 
wärtige hintanſetze und verliere. 

Wie nun meine Ausſichten ſich nach und nach verbeſſerten, hielt 
ich ſie für bedeutender, als ſie wirklich waren, und dachte um ſo mehr 
auf eine baldige Entſcheidung, als ein ſo öffentliches Verhältnis 
nicht länger ohne Mißbehagen fortzuführen war. Und wie es in 
ſolchen Fällen zu gehen pflegt, ſprachen wir es nicht ausdrücklich 
gegeneinander aus; aber das Gefühl eines wechſelſeitigen unbe⸗ 


dingten Behagens, die volle Überzeugung, eine Trennung ſei un⸗ 


möglich, das ineinander gleichmäßig geſetzte Vertrauen — das alles 
brachte einen ſolchen Ernſt hervor, daß ich, der ich mir feſt vorge- 
nommen hatte, kein ſchleppendes Verhältnis wieder anzuknüpfen, 
und mich doch in dieſes, ohne Sicherheit eines günſtigen Erfolges, 
wieder verſchlungen fand, wirklich von einem Stumpfſinn befangen 
war, von dem ich mich zu retten mich immer mehr in gleichgültige 
weltliche Geſchäfte verwickelte, aus denen ich auch nur wieder Vor⸗ 
teil und Zufriedenheit an der Hand der Geliebten zu gewinnen hoffen 
durfte. 

In dieſem wunderlichen Zuſtande, dergleichen doch auch mancher 
peinlich empfunden haben mag, kam uns eine Hausfreundin zu 
Hilfe, welche die ſämtlichen Bezüge der Perſonen und Zuſtände 
ſehr wohl durchſah. Man nannte ſie Demoiſelle Delph; ſie ſtand 
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mit ihrer ältern Schweſter einem kleinen Handelshaus in Heidelberg 
vor und war der größern Frankfurter Wechſelhandlung bei ver- 
ſchiebenen Vorfällen vielen Dank ſchuldig geworden. Sie kannte 
uno liebte Lili von Jugend auf; es war eine eigne Perſon, ernſten 
männlichen Anſehens und gleichen, derben, haſtigen Schrittes vor 
ſich hin. Sie hatte ſich in die Welt beſonders zu fügen Urſache gehabt 
1 und kannte fie daher wenigſtens in gewiſſem Sinne. Man konnte 
ſie nicht intrigant nennen: fie pflegte den Verhältniſſen lange zu⸗ 
zuſehen und ihre Abſichten fille mit fic) fortzutragen; dann aber 
hatte ſie die Gabe, die Gelegenheit zu erſehen, und wenn ſie die 
Geſinnungen der Perſonen zwiſchen Zweifel und Entſchluß ſchwanken 
ſah, wenn alles auf Entſchiedenheit ankam, ſo wußte ſie eine ſolche 
Kraft der Charaktertüchtigleit einzuſetzen, daß es ihr nicht leicht 
mißlang, ihr Vorhaben auszuführen. Eigentlich hatte ſie keine 
egoiſtiſchen Zwecke; etwas getan, etwas vollbracht, beſonders eine 
Heirat geſtiftet zu haben, war ihr ſchon Belohnung. Unſern Zu⸗ 
ſtand hatte fie längſt durchblickt, bei wiederholtem Hierſein durch⸗ 
forſcht, fo daß fie ſich endlich überzeugte: dieſe Neigung fei zu be⸗ 
guünſtigen, dieſe Vorſätze, redlich, aber nicht genugſam verfolgt und 
angegriffen, müßten unterſtutzt und dieſer lleine Roman förderſamſt 
abgeſchloſſen werden. 
Seit vielen Jahren hatte ſie das Vertrauen von Lilis Mutter. 
In meinem Hauſe durch mich eingeführt, hatte ſie ſich den Eltern an⸗ 
genehm zu machen gewußt; denn gerade dieſes barſche Weſen iſt 
in einer Reichsſtadt nicht widerwärtig und, mit Verſtand im Hinter⸗ 
grunde, ſogar willkommen. Sie kannte ſehr wohl unjre Wünſche, 
unſte Hoffnungen; ihre Luft, zu wirken, ſah darin einen Auftrag; 
kurz, ſie unterhandelte mit den Eltern. Wie ſie es begonnen, wie 
fie die Schwierigleiten, die ſich ihr entgegenſtellen mochten, beſeitigt 
— genug, fie tritt eines Abends zu uns und bringt die Einwilligung. 
Gebt euch die Hände! rief fie mit ihrem pathetiſch gebieteriſchen 
Weſen. Ich ſtand gegen Lili über und reichte meine Hand dar; ſie legte 
die ihre, zwar nicht gaudernd, aber doch langſam hinein. Nach einem 
tiefen Atemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme. 
Es war ein ſeltſamer Beſchluß des hohen über uns Waltenden, 
daß ich in dem Verlaufe meines wunderſamen Lebensganges doch 
auch erfahren ſollte, wie es einem Bräutigam zu Mute ſei. 
Ich darf wohl ſagen, daß es für einen geſitteten Mann die ange⸗ 
nehmſte aller Erinnerungen ſei. Es iſt erfreulich, ſich jene Gefühle 
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zu wiederholen, die ſich ſchwer ausſprechen und kaum erklären laſſen. 
Der vorhergehende Zuſtand iſt durchaus verändert; die ſchroffſten 
Gegenſätze ſind gehoben, der hartnäckigſte Zwieſpalt geſchlichtet, die 
vordringliche Natur, die ewig warnende Vernunft, die tyranniſieren⸗ 
den Triebe, das verſtändige Geſetz, welche ſonſt in immerwährendem 
Zwiſt uns beſtritten, alle dieſe treten nunmehr in freundlicher Einig⸗ 
keit heran, und bei allgemein gefeiertem frommem Feſte wird das 
Verbotene gefordert und das Verpönte zur unerläßlichen Pflicht 
erhoben. N 

Mit ſittlichem Beifall aber wird man vernehmen, daß von dem 
Augenblick an eine gewiſſe Sinnesveränderung in mir vorging. 
War die Geliebte mir bisher ſchön, anmutig, anziehend vorgekommen, 
ſo erſchien ſie mir nun als würdig und bedeutend. Sie war eine 
doppelte Perſon; ihre Anmut und Liebenswürdigkeit gehörten 
mein, das fühlt' ich, wie ſonſt; aber der Wert ihres Charakters, die 
Sicherheit in ſich ſelbſt, ihre Zuverläſſigkeit in allem, das blieb ihr | 
eigen. Ich ſchaute es, ich durchblickte es und freute mich deſſen als 
eines Kapitals, von dem ich zeitlebens die Zinſen mitzugenießen hätte. 

Es iſt ſchon längſt mit Grund und Bedeutung ausgeſprochen: auf 
dem Gipfel der Zuſtände hält man ſich nicht lange. Die ganz eigent⸗ 
lich durch Demoiſelle Delph eroberte Zuſtimmung beiderſeitiger 
Eltern ward nunmehr als obwaltend anerkannt, ſtillſchweigend und 
ohne weitere Förmlichkeit. Denn ſobald etwas Ideelles, wie man 
ein ſolches Verlöbnis wirklich nennen kann, in die Wirklichkeit ein⸗ 
tritt, ſo entſteht, wenn man völlig abgeſchloſſen zu haben glaubt, 
eine Kriſe. Die Außenwelt iſt durchaus unbarmherzig, und ſie hat 
recht, denn ſie muß ſich ein für allemal ſelbſt behaupten; die Zuver⸗ 
ſicht der Leidenſchaft iſt groß, aber wir ſehen ſie doch gar oft an dem 
ihr entgegenſtehenden Wirklichen ſcheitern. Junge Gatten, die, be⸗ 
ſonders in der ſpätern Zeit, mit nicht genugſamen Gütern ver⸗ 
ſehen, in dieſe Zuſtände ſich einlaſſen, mögen ja ſich keine Honig⸗ 
monde verſprechen; unmittelbar droht ihnen eine Welt mit unver⸗ 
träglichen Forderungen, welche, nicht befriedigt, ein junges Che | 
paar abſurd erſcheinen laſſen. 

Die Unzulänglichkeit der Mittel, die ich zur Erreichung meines 
Zwecks mit Ernſt ergriffen hatte, konnte ich früher nicht gewahr 
werden, weil ſie bis auf einen gewiſſen Punkt zugereicht hätten; 
nun der Zweck näher heranrückte, wollte es hüben und drüben nicht 
vollkommen paſſen. 
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Der Trugſchluß, den die Leidenſchaft ſo bequem findet, trat nun 
in ſeiner völligen Inkongruenz nach und nach hervor. Mit einiger 
Nüchternheit mußte mein Haus, meine häusliche Lage in ihrem 
ganz Beſondern betrachtet werden. Das Bewußtſein, das Ganze 
ſei auf eine Schwiegertochter eingerichtet, lag freilich zu Grunde; 
aber auf ein Frauenzimmer welcher Art war dabei gerechnet? 

Wir haben die Mäßige, Liebe, Verſtändige, Schöne, Tüchtige, 
ſich immer Gleiche, Neigungsvolle und Leidenſchaftloſe zu Ende 
des dritten Bandes kennen lernen; ſie war der paſſende Schlußſtein 
zu einem ſchon aufgemauerten zugerundeten Gewölbe; aber hier 
hatte man bei ruhiger unbefangener Betrachtung ſich nicht leugnen 
können, daß, um dieſe neue Geworbene in ſolche Funktion gleich- 
falls einzuſetzen, man ein neues Gewölbe hätte zurichten müſſen. 

Indeſſen war mir dies noch nicht deutlich geworden und ihr 
ebenſowenig. Betrachtete ich nun aber mich in meinem Hauſe 
und gedacht' ich ſie hereinzuführen, ſo ſchien ſie mir nicht zu paſſen, 
wie ich ja ſchon in ihren Zirkeln zu erſcheinen, um gegen die Tags⸗ 
und Modemenſchen nicht abzuſtechen, meine Kleidung von Zeit zu 
Zeit verändern, ja wieder verändern mußte. Das konnte aber 
doch mit einer häuslichen Einrichtung nicht geſchehen, wo in einem 
neugebauten ſtattlichen Bürgerhauſe ein nunmehr veralteter Prunk 


gleichſam rückwärts die Einrichtung geleitet hatte. 


So hatte ſich auch, ſelbſt nach dieſer gewonnenen Einwilligung, 
kein Verhältnis der Eltern untereinander bilden und einleiten 
können, kein Familienzuſammenhang. Andere Religionsbräuche, 
andere Sitten! und wollte die Liebenswürdige einigermaßen ihre 
Lebensweiſe fortſetzen, ſo fand ſie in dem anſtändig geräumigen 
Hauſe keine Gelegenheit, keinen Raum. 

Hatte ich bisher von allem dieſen abgeſehen, ſo waren mir zur 
Beruhigung und Stärkung von außen her ſchöne Ausſichten eröffnet, 
zu irgendeiner gedeihlichen Anſtellung zu gelangen. Ein rühriger 
Geiſt faßt überall Fuß; Fähigkeiten, Talente erregen Vertrauen; 
jedermann denkt, es komme ja nur auf eine veränderte Richtung an. 
Zudringliche Jugend findet Gunſt; dem Genie traut man alles zu, 
da es doch nur ein Gewiſſes vermag .. 

In Friedenszeiten iſt für die Menge wohl kein erfreulicheres 
Leſen als die öffentlichen Blätter, welche uns von den neuſten 
Weltereigniſſen eilige Nachricht geben. Der ruhige, wohlbehaltene 
Bürger übt daran auf eine unſchuldige Weiſe den Parteigeiſt, den 
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wir in unſerer Beſchränktheit weder loswerden können noch ſollen. 
Jeder behagliche Menſch erſchafft ſich alsdann, wie bei einer Wette, 
ein willkürliches Intereſſe, unweſentlichen Gewinn und Verluſt 
und nimmt, wie im Theater, einen ſehr lebhaften, jedoch nur imagi⸗ 
nären Teil an fremdem Glück und Unglück. Dieſe Teilnahme er⸗ 
ſcheint oft willkürlich, jedoch beruht fie auf ſittlichen Gründen. Denn 
bald geben wir löblichen Abſichten einen verdienten Beifall; bald 
aber, von glänzendem Erfolg hingeriſſen, wenden wir uns zu dem⸗ 
jenigen, deſſen Vorſätze wir würden getadelt haben. Zu allem 
dieſen verſchaffte uns jene Zeit reichlichen Stoff. 

Friedrich der Zweite, auf ſeiner Kraft ruhend, ſchien noch immer 
das Schickſal Europens und der Welt abzuwiegen; Katharina, eine 
große Frau, die ſich ſelbſt des Thrones würdig gehalten, gab titch- 
tigen hochbegünſtigten Männern einen großen Spielraum, der 
Herrſcherin Macht immer weiter auszubreiten; und da dies über 
die Türken geſchah, denen wir die Verachtung, mit welcher ſie auf 
uns herniederblicken, reichlich zu vergelten gewohnt ſind, ſo ſchien 
es, als wenn keine Menſchen aufgeopfert würden, indem dieſe Un⸗ 
chriſten zu Tauſenden fielen .. 

Noch lebhafter aber war die Welt intereſſiert, als ein ganzes Volk 
ſich zu befreien Miene machte. Schon früher hatte man demſelben 
Schauſpiel im kleinen gern zugeſehn; Korſika war lange der Punkt 
geweſen, auf den ſich aller Augen richteten: Paoli, als er, ſein 
patriotiſches Vorhaben nicht weiter durchzuſetzen imſtande, durch 
Deutſchland nach England ging, zog aller Herzen an ſich; es war 
ein ſchöner, ſchlanker, blonder Mann voll Anmut und Freundlich⸗ 
keit; ich jah ihn in dem Bethmannſchen Hauſe, wo er kurze Zeit 
verweilte und den Neugierigen, die ſich zu ihm drängten, mit heiterer 
Gefälligkeit begegnete. Nun aber ſollten ſich in dem entfernteren 
Weltteil ähnliche Auftritte wiederholen; man wünſchte den Ameri⸗ 
kanern alles Glück, und die Namen Franklin und Waſhington fingen 
an, am politiſchen und kriegeriſchen Himmel zu glänzen und zu 
funkeln. Manches zu Erleichterung der Menſchheit war geſchehen, 
und als nun gar ein neuer wohlwollender König von Frankreich die 
beſten Abſichten zeigte, ſich ſelbſt zu Beſeitigung fo mancher Miß⸗ 
bräuche und zu den edelſten Zwecken zu beſchränken, eine regel⸗ 
mäßig auslangende Staatswirtſchaft einzuführen, ſich aller will⸗ 
kürlichen Gewalt zu begeben und durch Ordnung wie durch Recht 
allein zu herrſchen, ſo verbreitete ſich die heiterſte Hoffnung über die 
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ganze Welt, und die zutrauliche Jugend glaubte ſich und ihrem 
ganzen Zeitgeſchlechte eine ſchöne, ja herrliche Zukunft verſprechen 
zu. dürfen. 

An allen dieſen Ereigniſſen nahm ich jedoch nur inſofern teil, 
als fie die größere Geſellſchaft intereſſierten. Ich ſelbſt und mein 
engerer Kreis befaßten uns nicht mit Zeitungen und Neuigkeiten: 
uns war darum zu tun, den Menſchen kennen zu lernen; die Men⸗ 
ſchen überhaupt ließen wir gern gewähren. 

Der beruhigte Zuſtand des deutſchen Vaterlandes, in welchem 
ſich auch meine Vaterſtadt ſchon über hundert Jahre eingefügt ſah, 
hatte ſich trotz manchen Kriegen und Erſchütterungen in ſeiner Ge⸗ 
ſtalt vollkommen erhalten. Einem gewiſſen Behagen günſtig war, 
daß von dem Höchſten bis zu dem Tiefſten, von dem Kaiſer bis zu 
dem Juden herunter, die mannigfaltigſte Abſtufung alle Perſönlich⸗ 
keiten, anſtatt fie zu trennen, zu verbinden ſchien ... Man hatte im 
Leben durchaus keine Spur von Rivalität; der Adel war ſicher in 
ſeinen unerreichbaren, durch die Zeit geheiligten Vorrechten, und 
der Bürger hielt es unter ſeiner Würde, durch eine ſeinem Namen 
vorgeſetzte Partikel nach dem Schein derſelben zu ſtreben. Der Han⸗ 
delsmann, der Techniker hatte genug zu tun, um mit den ſchneller 
vorſchreitenden Nationen einigermaßen zu wetteifern. Wenn man 
die gewöhnlichen Schwankungen des Tages nicht beachten will, ſo 
durfte man wohl ſagen, es war im ganzen eine Zeit eines reinen 
Beſtrebens, wie ſie früher nicht erſchienen, noch auch in der Folge 
wegen äußerer und innerer Steigerungen ſich lange erhalten konnte. 

In dieſer Zeit war meine Stellung gegen die obern Stände ſehr 
günſtig. Wenn auch im „Werther“ die Unannehmlichkeiten an der 
Grenze zweier beſtimmter Verhältniſſe mit Ungeduld ausgeſprochen 
ſind, ſo ließ man das in Betracht der übrigen Leidenſchaftlichkeiten 
des Buches gelten, indem jedermann wohl fühlte, daß es hier auf 
keine unmittelbare Wirkung abgeſehen ſei. 

Durch „Götz von Berlichingen“ aber war ich gegen die obern 
Stände ſehr gut geſtellt; was auch an Schicklichkeiten bisheriger 
Literatur mochte verletzt ſein, ſo war doch auf eine kenntnisreiche 
und tüchtige Weiſe das altdeutſche Verhältnis, den unverletzbaren 
Kaiſer an der Spitze, mit manchen andern Stufen, und ein Ritter 
dargeſtellt, der im allgemein geſetzloſen Zuſtande als einzelner 
Privatmann, wo nicht geſetzlich, doch rechtlich zu handeln dachte und 
dadurch in ſehr ſchlimme Lagen gerät. Dieſer Komplex aber war 
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nicht aus der Luft gegriffen, ſondern durchaus heiter lebendig und 
deshalb auch wohl hie und da ein wenig modern, aber doch immer 
in dem Sinne vorgeführt, wie der wackere tüchtige Mann ſich ſelbſt, 
und alſo wohl zu leidlichen Gunſten, in eigner Erzählung dargeſtellt 
atte. 

: Die Familie blühte noch, ihr Verhältnis zu der fränkiſchen Ritter⸗ 
ſchaft war in ſeiner Integrität geblieben, wenngleich dieſe Beziehun⸗ 
gen, wie manches andere jener Zeit, bleicher und unwirkſamer mochten 
geworden ſein. 5 

Nun erhielt auf einmal das Flüßlein Jaxt, die Burg Jaxthauſen 
eine poetiſche Bedeutung; ſie wurden beſucht, ſo wie das Rathaus zu 
Heilbronn. N 

Man wußte, daß ich noch andere Punkte jener Zeitgeſchichte mir 
in den Sinn genommen hatte, und manche Familie, die ſich aus 
jener Zeit noch tüchtig herſchrieb, hatte die Ausſicht, ihren Altervater 
gleichſam ans Tageslicht hervorgezogen zu ſehen. N 

Es entſteht ein eigenes allgemeines Behagen, wenn man einer 
Nation ihre Geſchichte auf eine geiſtreiche Weiſe wieder zur Er⸗ 
innerung bringt; ſie erfreut ſich der Tugenden ihrer Vorfahren und 
belächelt die Mängel derſelben, welche ſie längſt überwunden zu 
haben glaubt. Teilnahme und Beifall kann daher einer ſolchen 
Darſtellung nicht fehlen, und ich hatte mich in dieſem Sinne einer 
vielfachen Wirkung zu erfreuen. 

Merkwürdig möchte es jedoch ſein, daß unter den zahlreichen An⸗ 
näherungen und in der Menge der jungen Leute, die ſich an mich 
anſchloſſen, ſich kein Edelmann befand; aber dagegen waren manche, 
die, ſchon in die Dreißig gelangt, mich aufſuchten, beſuchten und 
in deren Wollen und Beſtreben eine freudige Hoffnung ſich durch⸗ 
zog, ſich in vaterländiſchem und allgemein menſchlicherem Sinne 
ernſtlich auszubilden.. f 

Es war zum Kredo geworden, man müſſe ſich einen perſönlichen 
Adel erwerben, und zeigte ſich in jenen ſchönen Tagen irgendeine 
Rivalität, ſo war es von oben herunter. Wir andern dagegen hatten, 
was wir wollten: freien und gebilligten Gebrauch unſrer von der 
Natur verliehenen Talente, wie er wohl allenfalls mit unſern bürger⸗ 
lichen Verhältniſſen beſtehen konnte. 
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f ot einen Boden zu finden, worauf man poetiſch fußen, um ein 
* Element zu entdecken, in dem man freiſinnig atmen könnte, 
war man einige Jahrhunderte zurückgegangen, wo ſich aus einem 
chaotiſchen Zuſtande ernſte Tüchtigkeiten glänzend hervortaten, und 
ſo befreundete man ſich auch mit der Dichtkunſt jener Zeiten. Die 
Minneſänger lagen zu weit von uns ab; die Sprache hätte man 
erſt ſtudieren müſſen, und das war nicht unſre Sache: wir wollten 
leben und nicht lernen. 

Hans Sachs, der wirklich meiſterliche Dichter, lag uns am nächſten. 

Ein wahres Talent, freilich nicht wie jene Ritter und Hofmänner, 
ſondern ein ſchlichter Bürger, wie wir uns auch zu ſein rühmten. 
Ein didaktiſcher Realism ſagte uns zu, und wir benutzten den leichten 
Rhythmus, den ſich willig anbietenden Reim bei manchen Gelegen⸗ 
heiten. Es ſchien dieſe Art ſo bequem zur Poeſie des Tages, und 
deren bedurften wir jede Stunde. 
Wenn nun bedeutende Werke, welche eine jahrelange, ja eine 
lebenslängliche Aufmerkſamkeit und Arbeit erforderten, auf ſo ver⸗ 
wegenem Grunde, bei leichtſinnigen Anläſſen, mehr oder weniger 
aufgebaut wurden, ſo kann man ſich denken, wie freventlich mit⸗ 
unter andere vorübergehende Produktionen ſich geſtalteten, z. B. 
die poetiſchen Epiſteln, Parabeln und Invektiven aller Formen, 
womit wir fortfuhren uns innerlich zu bekriegen und nach außen 
Händel zu ſuchen. 

Außer dem ſchon Abgedruckten iſt nur weniges davon übrig; es 
mag erhalten bleiben. Kurze Notizen mögen Urſprung und Abſicht 
denkenden Männern etwas deutlicher enthüllen. Tiefer Eindringende, 
denen dieſe Dinge künftig zu Geſicht kommen, werden doch geneigt 
bemerken, daß allen ſolchen Exzentrizitäten ein redliches Beſtreben 
zu Grunde lag. Aufrichtiges Wollen ſtreitet mit Anmaßung, Natur 
gegen Herkömmlichkeiten, Talent gegen Formen, Genie mit ſich 
ſelbſt, Kraft gegen Weichlichkeit, unentwickeltes Tüchtiges gegen 
entfaltete Mittelmäßigkeit, ſo daß man jenes ganze Betragen als 
ein Vorpoſtengefecht anſehen kann, das auf eine Kriegserklärung 
folgt und eine gewaltſame Fehde verkündigt. Denn genau beſehen, 
ſo iſt der Kampf in dieſen funfzig Jahren noch nicht ausgekämpft, 
er ſetzt ſich noch immer fort, nur in einer höhern Region. 
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Ich hatte, nach Anleitung eines ältern deutſchen Puppen⸗ und 
Budenſpiels, ein tolles Fratzenweſen erſonnen, welches den Titel 
„Hanswurſts Hochzeit“ führen ſollte. Das Schema war folgendes: 
Hanswurſt, ein reicher elternloſer Bauersſohn, welcher ſoeben mün⸗ 
dig geworden, will ein reiches Mädchen, namens Urſel Blandine, 
heiraten. Sein Vormund, Kilian Bruſtfleck, und ihre Mutter Urſel uſw. 
ſind es höchlich zufrieden. Ihr vieljähriger Plan, ihre höchſten 
Wünſche werden dadurch endlich erreicht und erfüllt. Hier findet 
ſich nicht das mindeſte Hindernis, und das Ganze beruht eigentlich 
nur darauf, daß das Verlangen der jungen Leute, ſich zu beſitzen, 
durch die Anſtalten der Hochzeit und dabei vorwaltenden unerläß⸗ 
lichen Umſtändlichkeiten hingehalten wird. Als Prologus tritt der 
Hochzeitbitter auf, hält ſeine herkömmliche banale Rede und endiget 
mit den Reimen: ; 

Bei dem Wirt zur goldnen Laus, 
Da wird ſein der Hochzeitsſchmaus. N 

. . Der gründliche Scherz ward bis zur Tollheit geſteigert, daß das 
ſämtliche Perſonal des Schauſpiels aus lauter deutſch herkömmlichen 
Schimpf⸗ und Ekelnamen beſtand, wodurch der Charakter der ein⸗ 
zelnen ſogleich ausgeſprochen und das Verhältnis zueinander ge⸗ 
geben war. 

Da wir hoffen dürfen, daß Gegenwärtiges in guter Geſellſchaft, 
auch wohl in anſtändigem Familienkreiſe vorgeleſen werde, ſo dürfen 
wir nicht einmal, wie doch auf jedem Theateranſchlag Sitte iſt, unſre 
Perſonen hier der Reihe nach nennen, noch auch die Stellen, wo ſie 
ſich am klarſten und eminenteſten beweiſen, hier am Ort aufführen, 
obgleich auf dem einfachſten Wege heitere, neckiſche, unverfängliche 
Beziehungen und geiſtreiche Scherze ſich hervortun müßten 

Vetter Schuft hatte das Recht, durch ſein Verhältnis zur Familie, 
zu dem Feſt geladen zu werden, niemand hatte dabei etwas zu 
erinnern: denn wenn er auch gleich durchaus im Leben untaug⸗ 
lich war, ſo war er doch da, und weil er dawar, konnte man ihn 
ſchicklich nicht verleugnen; auch durfte man an ſo einem Feſttage 
ſich nicht erinnern, daß man zuweilen unzufrieden mit ihm ge⸗ 
weſen wäre. 

Mit Herrn Schurke war es ſchon eine bedenklichere Sache: er 
hatte der Familie wohl genutzt, wenn es ihm gerade auch nutzte; 
dagegen ihr auch wieder geſchadet, vielleicht zu ſeinem eignen Vorteil, 
vielleicht auch weil er es eben gelegen fand. Die mehr oder minder 
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Klugen ſtimmten für ſeine Zuläſſigkeit, die wenigen, die ihn wollten 
ausgeſchloſſen haben, wurden überſtimmt. 

Nun aber war noch eine dritte Perſon, über die ſich ſchwerer ent⸗ 
ſcheiden ließ: in der Geſellſchaft ein ordentlicher Menſch, nicht 
weniger als andere, nachgiebig, gefällig und zu mancherlei zu ge⸗ 
brauchen; er hatte den einzigen Fehler, daß er ſeinen Namen nicht 
hören konnte, und ſobald er ihn vernahm, in eine Heldenwut, wie 
der Norde ſie Berſerkerwut benennt, augenblicklich geriet, alles rechts 
und links totzuſchlagen drohte und in ſolchem Raptus teils beſchä⸗ 
digte, teils beſchädigt ward; wie denn auch der zweite Akt des Stücks 
durch ihn ein ſehr verworrenes Ende nahm. 

Hier konnte nun der Anlaß unmöglich verſäumt werden, den 
räuberiſchen Macklot zu züchtigen. Er geht nämlich hauſieren mit 
ſeiner Macklotur, und wie er die Anſtalten zur Hochzeit gewahr 
wird, kann er dem Triebe nicht widerſtehen, auch hier zu ſchmarutzen 
und auf anderer Leute Koſten ſeine ausgehungerten Gedärme zu 
erquicken. Er meldet ſich; Kilian Bruſtfleck unterſucht ſeine An⸗ 
ſprüche, muß ihn aber abweiſen, denn alle Gäſte, heißt es, ſeien 
onerkannte öffentliche Charaktere, woran der Supplikant doch kei⸗ 

nen Anſpruch machen könne. Macklot verſucht ſein möglichſtes, um 

zu beweiſen, daß er ebenſo berühmt ſei als jene. Da aber Kilian 

Bruſtfleck als ſtrenger Zeremonienmeiſter ſich nicht will bewegen 

laſſen, nimmt ſich jener Nichtgenannte, der von ſeiner Berſerkerwut 

am Schluſſe des zweiten Akts ſich wieder erholt hat, des ihm ſo 
nahe verwandten Nachdruckers ſo nachdrücklich an, daß dieſer unter 
die übrigen Gäſte ſchließlich aufgenommen wird. 


1 
™ 


Um dieſe Zeit meldeten ſich die Grafen Stolberg an, die, auf 
einer Schweizerreiſe begriffen, bei uns einſprechen wollten. Ich 
war durch das frühſte Auftauchen meines Talents im Göttinger 
Muſenalmanach mit ihnen und ſämtlichen jungen Männern, deren 
Weſen und Wirken bekannt genug iſt, in ein gar freundliches Ver⸗ 
hältnis geraten. Zu der damaligen Zeit hatte man ſich ziemlich 
wunderliche Begriffe von Freundſchaft und Liebe gemacht. Eigent⸗ 
lich war es eine lebhafte Jugend, die ſich gegeneinander aufknöpfte 
und ein talentvolles, aber ungebildetes Innere hervorkehrte. Einen 
ſolchen Bezug gegeneinander, der freilich wie Vertrauen ausſah, 
hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; ich betrog mich darin 
ſo gut wie die andern und habe davon viele Jahre auf mehr als 
v. 33 
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eine Weiſe gelitten. Es iſt noch ein Brief von Bürgern aus jener 
Zeit vorhanden, woraus zu erſehen iſt, daß von ſittlich Aſthetiſchem 
unter dieſen Geſellen keineswegs die Rede war. Jeder fühlte ſich 
aufgeregt und glaubte gar wohl hiernach handeln und dichten zu 
dürfen. 

Die Gebrüder kamen an, Graf Haugwitz mit ihnen. Von mir 
wurden ſie mit offener Bruſt empfangen, mit gemütlicher Schick⸗ 
lichkeit. Sie wohnten im Gaſthofe, waren zu Tiſche jedoch meiſtens 
bei uns. Das erſte heitere Zuſammenſein zeigte ſich höchſt erfreulich; 
allein gar bald traten exzentriſche Außerungen hervor. 

Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes Verhältnis. Sie 
wußte in ihrer tüchtigen graden Art ſich gleich ins Mittelalter zurück⸗ 


zuſetzen, um als Aja bei irgendeiner lombardiſchen oder byzanti⸗ 


niſchen Prinzeſſin angeſtellt zu ſein. Nicht anders als Frau Aja 
ward ſie genannt, und ſie gefiel ſich in dem Scherze und ging ſo 


eher in die Phantaſtereien der Jugend mit ein, als ſie ſchon in 
Götz von Berlichingens Hausfrau ihr Ebenbild zu erblicken glaubte. 


Doch hiebei ſollte es nicht lange bleiben; denn man hatte nur 
einige Male zuſammen getafelt, als ſchon nach ein und der andern 
genoſſenen Flaſche Wein der poetiſche Tyrannenhaß zum Vorſchein 
kam und man nach dem Blute ſolcher Wütriche lechzend ſich erwies. 
Mein Vater ſchüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in 
ihrem Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte ſie ſich, in 
Gottfrieds Chronik dergleichen Unmenſchen in Kupfer abgebildet 
geſehen zu haben: den König Kambyſes, der in Gegenwart des Vaters 
das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben trium⸗ 
phiert, wie ihr ſolches noch im Gedächtnis geblieben war. Dieſe 
und ähnliche, aber immer heftiger werdende Außerungen ins 
Heitere zu wenden, verfügte ſie ſich in ihren Keller, wo ihr von den 
älteſten Weinen wohlunterhaltene große Fäſſer verwahrt lagen. 
Nicht geringere befanden ſich daſelbſt als die Jahrgänge 1706, 19, 
26, 48, von ihr ſelbſt gewartet und gepflegt, ſelten und nur bei feier⸗ 
lich⸗bedeutenden Gelegenheiten angeſprochen. 

Indem ſie nun in geſchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein 
hinſetzte, rief ſie aus: Hier iſt das wahre Tyrannenblut! Daran er⸗ 
götzt euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Hauſe! 

In einer Stadt wie Frankfurt befindet man ſich in einer wunder⸗ 
lichen Lage; immer ſich kreuzende Fremde deuten nach allen Welt⸗ 
gegenden hin und erwecken Reiſeluſt. Früher war ich ſchon bei 
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manchem Anlaß mobil geworden, und gerade jetzt im Augenblicke, 
wo es darauf ankam, einen Verſuch zu machen, ob ich Lili entbehren 
könne, wo eine gewiſſe peinliche Unruhe mich zu allem beſtimmten 
Geſchäft unfähig machte, war mir die Aufforderung der Stolberge, 
ſie nach der Schweiz zu begleiten, willkommen. Begünſtigt durch 
das Zureden meines Vaters, welcher eine Reiſe in jener Richtung 
ſehr gerne ſah und mir empfahl, einen Übergang nach Italien, wie 
es ſich fügen und ſchicken wollte, nicht zu verſäumen, entſchloß ich 
mich daher ſchnell, und es war bald gepackt. Mit einiger Andeutung, 

aber ohne Abſchied, trennt' ich mich von Lili; ſie war mir ſo ins 
Herz gewachſen, daß ich mich gar nicht von ihr zu entfernen glaubte. 

In wenigen Stunden ſah ich mich mit meinen luſtigen Gefährten 
in Darmſtadt. Bei Hofe daſelbſt ſollte man ſich noch ganz ſchicklich 
betragen; hier hatte Graf Haugwitz eigentlich die Führung und Lei⸗ 
tung. Er war der jüngſte von uns, wohlgeſtaltet, von zartem, edlem 
Anſehen, weichen, freundlichen Zügen, ſich immer gleich, teilnehmend, 
aber mit ſolchem Maße, daß er gegen die andern als impaſſibel ab⸗ 
ſtach. Er mußte deshalb von ihnen allerlei Spottreden und Be⸗ 


namſungen erdulden. Dies mochte gelten, ſolange fie glaubten, als 


Naturkinder ſich zeigen zu können; wo es aber denn doch auf Schict- 
lichkeit ankam und man, nicht ungern, genötigt war, wieder einmal 
als Graf aufzutreten, da wußte er alles einzuleiten und zu ſchlichten, 
daß wir, wenn nicht mit dem beſten, doch mit leidlichem Rufe davon⸗ 
kamen. 

Ich brachte unterdeſſen meine Zeit bei Merck zu, welcher meine 
vorgenommene Reiſe mephiſtopheliſch querblickend anſah und meine 
Gefährten, die ihn auch beſucht hatten, mit ſchonungsloſer Ver⸗ 
ſtändigkeit zu ſchildern wußte. Er kannte mich nach ſeiner Art durch⸗ 
aus, die unüberwindliche naive Gutmütigkeit meines Weſens war 
ihm ſchmerzlich; das ewige Geltenlaſſen, das Leben und Leben⸗ 
laſſen war ihm ein Greuel. Daß du mit dieſen Burſchen ziehſt, 
rief er aus, iſt ein dummer Streich! und er ſchilderte ſie ſodann 
treffend, aber nicht ganz richtig. Durchaus fehlte ein Wohlwollen, 
daher ich glauben konnte, ihn zu überſehen, obſchon ich ihn nicht 
ſowohl überſah, als nur die Seiten zu ſchätzen wußte, die außer 
ſeinem Geſichtskreiſe lagen. 

Du wirſt nicht lange bei ihnen bleiben! das war das Reſultat 
ſeiner Unterhaltungen. Dabei erinnere ich mich eines merkwürdigen 
Wortes, das er mir ſpäter wiederholte, das ich mir ſelbſt wiederholte 
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und oft im Leben bedeutend fand. Dein Beſtreben, ſagte er, 
deine unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche 
Geſtalt zu geben; die andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das 
Imaginative zu verwirklichen, und das gibt nichts wie dummes 
Zeug. Faßt man die ungeheure Differenz dieſer beiden Handlungs⸗ 
weiſen, hält man ſie feſt und wendet ſie an, ſo erlangt man viel 
Aufſchluß über tauſend andere Dinge. 

Unglücklicherweiſe, eh' ſich die Geſellſchaft von Darmſtadt loslöſte, 
gab es noch Anlaß, Mercks Meinung unumſtößlich zu bekräftigen. 

Unter die damaligen Verrücktheiten, die aus dem Begriff ent⸗ 
ſtanden, man müſſe ſich in einen Naturzuſtand zu verſetzen ſuchen, 
gehörte denn auch das Baden im freien Waſſer, unter offnem Himmel 
und unſre Freunde konnten auch hier, nach allenfalls überſtandener 
Schicklichkeit, auch dieſes Unſchickliche nicht unterlaſſen. Darmſtadt, 
ohne fließendes Gewäſſer, in einer ſandigen Fläche gelegen, mag 
doch einen Teich in der Nähe haben, von dem ich nur bei dieſer Gee - 
legenheit gehört. Die heiß genaturten und ſich immer mehr er⸗ 
hitzenden Freunde ſuchten Labſal in dieſem Weiher; nackte Jüng⸗ 
linge bei hellem Sonnenſchein zu ſehen, mochte wohl in dieſer Gegend 
als etwas Beſonderes erſcheinen; es gab Skandal auf alle Fälle. 
Merck ſchärfte ſeine Konkluſionen, und ich leugne nicht, ich beeilte 
unſre Abreiſe. 

Schon auf dem Wege nach Mannheim zeigte ſich, ungeachtet aller 
guten und edlen gemeinſamen Gefühle, doch ſchon eine gewiſſe 
Differenz in Geſinnung und Betragen. Leopold Stolberg äußerte 
mit Leidenſchaft: wie er genötigt worden, ein herzliches Liebesver⸗ 
hältnis mit einer ſchönen Engländerin aufzugeben, und deswegen 
eine ſo weite Reiſe unternommen habe. Wenn man ihm nun da⸗ 
gegen teilnehmend entdeckte, daß man ſolchen Empfindungen auch 
nicht fremd ſei, ſo brach bei ihm das grenzenloſe Gefühl der Jugend 
heraus: ſeiner Leidenſchaft, ſeinen Schmerzen, ſowie der Schönheit 
und Liebenswürdigkeit ſeiner Geliebten dürfe ſich in der Welt nichts 
gleichſtellen. Wollte man ſolche Behauptung, wie es ſich unter 
guten Geſellen wohl ziemt, durch mäßige Rede ins Gleichgewicht 
bringen, fo ſchien ſich die Sache nur zu verſchlimmern, und Graf | 
Haugwitz wie auch ich mußten zuletzt geneigt werden, dieſes Thema 
fallen zu laſſen. Angelangt in Mannheim, bezogen wir ſchöne 
Zimmer eines anſtändigen Gaſthofes, und beim Deſſert des erſten 
Mittagseſſens, wo der Wein nicht war geſchont worden, forderte 
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uns Leopold auf, ſeiner Schönen Geſundheit zu trinken, welches 
denn unter ziemlichem Getöſe geſchah. Nach geleerten Gläſern 
rief er aus: Nun aber iſt aus ſolchen geheiligten Bechern kein Trunk 
mehr erlaubt; eine zweite Geſundheit wäre Entweihung, deshalb 
vernichten wir dieſe Gefäße! und warf ſogleich ſein Stengelglas 
hinter ſich wider die Wand. Wir andern folgten, und ich bildete 
mir denn doch ein, als wenn mich Merck am Kragen zupfte. 

Allein die Jugend nimmt das aus der Kindheit mit herüber, daß 
ſie guten Geſellen nichts nachträgt, daß eine unbefangene Wohl⸗ 
gewogenheit zwar unangenehm berührt werden kann, aber nicht zu 
verletzen iſt. 

Nachdem die nunmehr als engliſch angeſprochenen Gläſer unſre 
Zeche verſtärkt hatten, eilten wir nach Karlsruhe getroſt und heiter, 
um uns zutraulich und ſorglos in einen neuen Kreis zu begeben. 
Wir fanden Klopſtock daſelbſt, welcher ſeine alte ſittliche Herrſchaft 
über die ihn ſo hoch verehrenden Schüler gar anſtändig ausübte, 
dem ich denn auch mich gern unterwarf, ſo daß ich, mit den andern 
nach Hof gebeten, mich für einen Neuling ganz leidlich mag be⸗ 
tragen haben. Auch ward man gewiſſermaßen aufgefordert, natür⸗ 
lich und doch bedeutend zu ſein. 

Der regierende Herr Markgraf, als einer der fürſtlichen Senioren, 
beſonders aber wegen ſeiner vortrefflichen Regierungszwecke unter 
den deutſchen Regenten hoch verehrt, unterhielt ſich gern von ſtaats⸗ 
wirtlichen Angelegenheiten. Die Frau Markgräfin, in Künſten und 
mancherlei guten Kenntniſſen tätig und bewandert, wollte auch mit 
anmutigen Reden eine gewiſſe Teilnahme beweiſen; wogegen wir 
uns zwar dankbar verhielten, konnten aber doch zu Hauſe ihre ſchlechte 
Papierfabrikation und Begünſtigung des Nachdruckers Macklot nicht 
ungeneckt laſſen. 

Am bedeutendſten war für mich, daß der junge Herzog von Sachſen⸗ 
Weimar mit ſeiner edlen Braut, der Prinzeſſin Luiſe von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, hier zuſammenkamen, um ein förmliches Ehebündnis 
einzugehen; wie denn auch deshalb Präſident von Moſer bereits 
hier angelangt war, um ſo bedeutende Verhältniſſe ins klare zu 
ſetzen und mit dem Oberhofmeiſter Grafen Görtz völlig abzuſchließen. 
Meine Geſpräche mit beiden hohen Perſonen waren die gemüt⸗ 
lichſten, und ſie ſchloſſen ſich bei der Abſchieds⸗Audienz wiederholt 
mit der Verſicherung: es würde ihnen beiderſeits angenehm ſein, 
mich bald in Weimar zu ſehen. 
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Einige beſondere Geſpräche mit Klopſtock erregten gegen ihn, bei 
der Freundlichkeit, die er mir erwies, Offenheit und Vertrauen; ich 
teilte ihm die neuſten Szenen des „Fauſt“ mit, die er wohl aufzu⸗ 
nehmen ſchien, ſie auch, wie ich nachher vernahm, gegen andere 
Perſonen mit entſchiedenem Beifall, der ſonſt nicht leicht in ſeiner 
Art war, beehrt und die Vollendung des Stücks gewünſcht hatte. 

Jenes ungebildete, damals mitunter genial genannte Betragen 
ward in Karlsruhe, auf einem anſtändigen, gleichſam heiligen Boden, 
einigermaßen beſchwichtigt. Ich trennte mich von meinen Geſellen, 
indem ich einen Seitenweg einzuſchlagen hatte, um nach Emmen⸗ 
dingen zu gehen, wo mein Schwager Oberamtmann war. Ich 
achtete dieſen Schritt, meine Schweſter zu ſehen, für eine wahr⸗ 
hafte Prüfung. Ich wußte, ſie lebte nicht glücklich, ohne daß man 


es ihr, ihrem Gatten oder den Zuſtänden hätte ſchuld geben können. 


Sie war ein eigenes Weſen, von dem ſchwer zu ſprechen iſt; wir 
wollen ſuchen, das Mitteilbare hier zuſammenzufaſſen. 


Ein ſchöner Körperbau begünſtigte ſie; nicht ſo die Geſichtszüge, ; 


welche, obgleich Güte, Verſtand, Teilnahme deutlich genug aus⸗ 
drückend, doch einer gewiſſen Regelmäßigkeit und Anmut er⸗ 
mangelten. 

Dazu kam noch, daß eine hohe ſtark gewölbte Stirn durch die 
leidige Mode, die Haare aus dem Geſicht zu ſtreichen und zu zwängen, 
einen gewiſſen unangenehmen Eindruck machte, wenn ſie gleich für 
die ſittlichen und geiſtigen Eigenſchaften das beſte Zeugnis gab. Ich 
kann mir denken, daß, wenn ſie, wie es die neuere Zeit eingeführt 
hat, den obern Teil ihres Geſichtes mit Locken umwölken, ihre Schläfe 
und Wangen mit gleichen Ringeln hätte bekleiden können, ſie vor 
dem Spiegel ſich angenehmer würde gefunden haben, ohne Be⸗ 
ſorgnis, andern zu mißfallen wie ſich ſelbſt. Rechne man hiezu noch 
das Unheil, daß ihre Haut ſelten rein war, ein Übel, das ſich durch 
ein dämoniſches Mißgeſchick ſchon von Jugend auf gewöhnlich an 
Feſttagen einzufinden pflegte, an Tagen von Konzerten, Bällen 
und ſonſtigen Einladungen. 

Dieſe Zuſtände hatte ſie nach und nach durchgekämpft, indes ihre 
übrigen herrlichen Eigenſchaften ſich immer mehr und mehr aus⸗ 
bildeten. 

Ein feſter, nicht leicht bezwinglicher Charakter, eine teilnehmende, 
Teilnahme bedürfende Seele, vorzügliche Geiſtesbildung, ſchöne 
Kenntniſſe ſowie Talente; einige Sprachen, eine gewandte Feder, 
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ſo daß, wäre ſie von außen begünſtigt worden, ſie unter den geſuch⸗ 
teſten Frauen ihrer Zeit würde gegolten haben. 

Zu allem dieſen iſt noch ein Wunderſames zu offenbaren: in 
ihrem Weſen lag nicht die mindeſte Sinnlichkeit. Sie war neben 


mir heraufgewachſen und wünſchte ihr Leben in dieſer geſchwiſter⸗ 


lichen Harmonie fortzuſetzen und zuzubringen. Wir waren nach 
meiner Rückkunft von der Akademie unzertrennlich geblieben; im 
innerſten Vertrauen hatten wir Gedanken, Empfindungen und 
Grillen, die Eindrücke alles Zufälligen in Gemeinſchaft. Als ich 
nach Wetzlar ging, ſchien ihr die Einſamkeit unerträglich; mein Freund 
Schloſſer, der Guten weder unbekannt noch zuwider, trat in meine 
Stelle. Leider verwandelte ſich bei ihm die Brüderlichkeit in eine 
entſchiedene und, bei ſeinem ſtrengen gewiſſenhaften Weſen, vielleicht 
erſte Leidenſchaft. Hier fand ſich, wie man zu ſagen pflegt, eine 
ſehr gätliche erwünſchte Partie, welche ſie, nachdem ſie verſchiedene 
bedeutende Anträge, aber von unbedeutenden Männern, von ſol⸗ 
chen, die ſie verabſcheute, ſtandhaft ausgeſchlagen hatte, endlich 
anzunehmen ſich, ich darf wohl ſagen, bereden ließ. 

Aufrichtig habe ich zu geſtehen, daß ich mir, wenn ich manchmal 
über ihr Schickſal phantaſierte, fie nicht gern als Hausfrau, wohl 
aber als Abtiſſin, als Vorſteherin einer edlen Gemeine gar gern 
denken mochte. Sie beſaß alles, was ein ſolcher höherer Zuſtand 
verlangt; ihr fehlte, was die Welt unerläßlich fordert. Über weib⸗ 
liche Seelen übte ſie durchaus eine unwiderſtehliche Gewalt; junge 
Gemüter zog ſie liebevoll an und beherrſchte ſie durch den Geiſt 
innerer Vorzüge. Wie ſie nun die allgemeine Duldung des Guten, 
Menſchlichen, mit allen ſeinen Wunderlichkeiten, wenn es nur nicht 
ins Verkehrte ging, mit mir gemein hatte, ſo brauchte nichts Eigen⸗ 
tümliches, wodurch irgendein bedeutendes Naturell ausgezeichnet 
war, ſich vor ihr zu verbergen oder ſich vor ihr zu genieren; wes⸗ 
wegen unſere Geſelligkeiten, wie wir ſchon früher geſehn, immer 
mannigfaltig, frei, artig, wenn auch gleich manchmal ans Kühne 
heran, ſich bewegen mochten. Die Gewohnheit, mit jungen Frauen⸗ 
zimmern anſtändig und verbindlich umzugehen, ohne daß ſogleich 
eine entſcheidende Beſchränkung und Aneignung erfolgt wäre, 
hatte ich nur ihr zu danken. Nun aber wird der einſichtige Leſer, 
welcher fähig iſt, zwiſchen dieſe Zeilen hineinzuleſen, was nicht ge⸗ 
ſchrieben ſteht, aber angedeutet iſt, ſich eine Ahnung der ernſten 
Gefühle gewinnen, mit welchen ich damals Emmendingen betrat. 
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Allein beim Abſchiede nach kurzem Aufenthalte lag es mir noch 
ſchwerer auf dem Herzen, daß meine Schweſter mir auf das ernſteſte 
eine Trennung von Lili empfohlen, ja befohlen hatte. Sie ſelbſt 
hatte an einem langwierigen Brautſtande viel gelitten; Schloſſer, 
nach ſeiner Redlichkeit, verlobte ſich nicht eher mit ihr, als bis er ſei⸗ 
ner Anſtellung im Großherzogtum Baden gewiß, ja, wenn man es 
ſo nehmen wollte, ſchon angeſtellt war. Die eigentliche Beſtimmung 
aber verzögerte ſich auf eine undenkliche Weiſe. Soll ich meine Ver⸗ 
mutung hierüber eröffnen, ſo war der wackere Schloſſer, wie tüchtig 
er zum Geſchäft ſein mochte, doch wegen ſeiner ſchroffen Rechtlich⸗ 
keit weder dem Fürſten als unmittelbar berührender Diener, noch 


weniger den Miniſtern als naher Mitarbeiter wünſchenswert. Seine 


gehoffte und dringend gewünſchte Anſtellung in Karlsruhe kam nicht 
zuſtande. Mir aber klärte ſich dieſe Zögerung auf, als die Stelle 
eines Oberamtmanns in Emmendingen ledig ward und man ihn 


alſobald dahin verſetzte. Es war ein ſtattliches, einträgliches mt 
nunmehr ihm übertragen, dem er ſich völlig gewachſen zeigte. 


Seinem Sinn, ſeiner Handlungsweiſe deuchte es ganz gemäß, hier 
allein zu ſtehen, nach Überzeugung zu handeln und über alles, man 
mochte ihn loben oder tadeln, Rechenſchaft zu geben. 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden, meine Schweſter mußte ihm 
folgen, freilich nicht in eine Reſidenz, wie ſie gehofft hatte, ſondern 
an einen Ort, der ihr eine Einſamkeit, eine Einöde ſcheinen mußte; 
in eine Wohnung, zwar geräumig, amtsherrlich, ſtattlich, aber aller 
Geſelligkeit entbehrend. Einige junge Frauenzimmer, mit denen 


ſie früher Freundſchaft gepflogen, folgten ihr nach, und da die Fa⸗ 


milie Gerock mit Töchtern geſegnet war, wechſelten dieſe ab, ſo daß 
ſie wenigſtens bei ſo vieler Entbehrung eines längſtvertrauten Um⸗ 
gangs genoß. 

Dieſe Zuſtände, dieſe Erfahrungen waren es, wodurch ſie ſich 
berechtigt glaubte, mir aufs ernſteſte eine Trennung von Lili zu 
befehlen. Es ſchien ihr hart, ein ſolches Frauenzimmer, von dem 
fie ſich die höchſten Begriffe gemacht hatte, aus einer wo nicht glän⸗ 
zenden, doch lebhaft bewegten Exiſtenz herauszuzerren in unſer 
zwar löbliches, aber doch nicht zu bedeutenden Geſellſchaften ein⸗ 
gerichtetes Haus, zwiſchen einen wohlwollenden, ungeſprächigen, 
aber gern didaktiſchen Vater und eine in ihrer Art höchſt häuslich⸗ 
tätige Mutter, welche doch nach vollbrachtem Geſchäft bei einer be⸗ 
quemen Handarbeit nicht geſtört fein wollte in einem gemütlichen 
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Geſpräch mit jungen herangezogenen und auserwählten Perſön⸗ 
lichkeiten. 

Dagegen ſetzte ſie mir Lilis Verhältniſſe lebhaft ins klare; denn 
ich hatte ihr teils ſchon in Briefen, teils aber in leidenſchaftlich ge⸗ 
ſchwätziger Vertraulichkeit alles haarklein vorgetragen. 

Leider war ihre Schilderung nur eine umſtändliche wohlgeſinnte 
Ausführung deſſen, was ein Ohrenbläſer von Freund, dem man 
nach und nach nichts Gutes zutraute, mit wenigen charakteriſtiſchen 
Zügen einzuflüſtern bemüht geweſen. 

Verſprechen konnt' ich ihr nichts, ob ich gleich geſtehen mußte, 
ſie habe mich überzeugt. Ich ging mit dem rätſelhaften Gefühl im 
Herzen, woran die Leidenſchaft ſich fortnährt: denn Amor, das 
Kind, hält ſich noch hartnäckig feſt am Kleide der Hoffnung, eben als 
ſie ſchon ſtarken Schrittes ſich zu entfernen den Anlauf nimmt. 

Das einzige, was ich mir zwiſchen da und Zürich noch deutlich 
erinnere, iſt der Rheinfall bei Schaffhauſen. Hier wird durch einen 
mächtigen Stromſturz merklich die erſte Stufe bezeichnet, die ein 
Bergland andeutet, in das wir zu treten gewillet ſind; wo wir denn 
nach und nach, Stufe für Stufe immer in wachſendem Verhältnis, 
die Höhen mühſam erreichen ſollen. 

Der Anblick des Züricher Sees, von dem Tore des Schwertes ge⸗ 
noſſen, iſt mir auch noch gegenwärtig; ich ſage von dem Tore des 
Gaſthauſes, denn ich trat nicht hinein, ſondern ich eilte zu Lavatern. 
Der Empfang war heiter und herzlich, und man muß geſtehen, an⸗ 
mutig ohnegleichen; zutraulich, ſchonend, ſegnend, erhebend, anders 
konnte man ſich ſeine Gegenwart nicht denken. Seine Gattin, mit 
etwas ſonderbaren, aber friedlichen, zartfrommen Zügen, ſtimmte 
völlig, wie alles andere um ihn her, in ſeine Sinnes- und Lebens⸗ 
weiſe. 

Unſre nächſte und faſt ununterbrochene Unterhaltung war ſeine 
Phyſiognomik. Der erſte Teil dieſes ſeltſamen Werkes war, wenn ich 
nicht irre, ſchon völlig abgedruckt, oder wenigſtens ſeiner Vollſtän⸗ 
digkeit nahe ... Ich hatte dazu das ſonderbarſte Verhältnis. Lavater 
wollte die ganze Welt zu Mitarbeitern und Teilnehmern; ſchon 
hatte er auf ſeiner Rheinreiſe fo viel bedeutende Menſchen porträ⸗ 
tieren laſſen, um durch ihre Perſönlichkeit ſie in das Intereſſe eines 
Werks zu ziehen, in welchem ſie ſelbſt auftreten ſollten. Ebenſo 
verfuhr er mit Künſtlern; er rief einen jeden auf, ihm für ſeine 
Zwecke Zeichnungen zu ſenden. Sie kamen an und taugten nicht 
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entſchieden zu ihrer Beſtimmung. Gleicherweiſe ließ er rechts und 


links in Kupfer ſtechen, und auch dieſes gelang ſelten charakteriſtiſch. 
Eine große Arbeit war von ſeiner Seite geleiſtet, mit Geld und 
Anſtrengung aller Art ein bedeutendes Werk vorgearbeitet, der 
Phyſiognomik alle Ehre geboten; und wie nun daraus ein Band 
werden ſollte, die Phyſiognomik, durch Lehre gegründet, durch Bei⸗ 
ſpiele belegt, ſich der Würde einer Wiſſenſchaft nähern ſollte, fo 
ſagte keine Tafel, was ſie zu ſagen hatte: alle Platten mußten ge⸗ 
tadelt, bedingt, nicht einmal gelobt, nur zugegeben, manche gar 
durch die Erklärungen weggelöſcht werden. Es war für mich, der, 
eh' er fortſchritt, immer Fuß zu faſſen ſuchte, eine der penibelſten 
Aufgaben, die meiner Tätigkeit auferlegt werden konnte. Man 


urteile ſelbſt. Das Manuſkript mit den zum Text eingeſchobenen 


Plattenabdrücken ging an mich nach Frankfurt. Ich hatte das Recht, 
alles zu tilgen, was mir mißfiel, zu ändern und einzuſchalten, was 


mir beliebte; wovon ich freilich ſehr mäßig Gebrauch machte. Ein 
einzig Mal hatte er eine gewiſſe leidenſchaftliche Kontrovers gegen 


einen ungerechten Tadler eingeſchoben, die ich wegließ und ein hei⸗ 
teres Naturgedicht dafür einlegte; weswegen er mich ſchalt, jedoch 
ſpäter, als er abgekühlt war, mein Verfahren billigte .. 

In getrennter Wohnung von meinen Geſellen lebend, ward ich 
täglich, ohne daß wir im geringſten Arges daran gehabt hätten, 
denſelben immer fremder; unſre Landpartien paßten nicht mehr 
zuſammen, obgleich in der Stadt noch einiges Verkehr übrig geblieben 
war. Sie hatten ſich mit allem jugendlich gräflichen Übermut auch 
bei Lavatern gemeldet, welchem gewandten Phyſiognomiſten ſie 
freilich etwas anders vorkamen als der übrigen Welt. Er äußerte 
ſich gegen mich darüber, und ich erinnere mich ganz deutlich, daß 
er, von Leopold Stolberg ſprechend, ausrief: Ich weiß nicht, was 
ihr alle wollt; es iſt ein edler, trefflicher, talentvoller Jüngling, 
aber ſie haben mir ihn als einen Heroen, als einen Herkules be⸗ 
ſchrieben, und ich habe in meinem Leben keinen weichern, zarteren 
und, wenn es darauf ankommt, beſtimmbareren jungen Mann ge⸗ 
ſehen. Ich bin noch weit von ſicherer phyſiognomiſcher Einſicht 
entfernt, aber wie es mit euch und der Menge ausſieht, iſt doch gar 
zu betrübt. 

Seit der Reiſe Lavaters an den Niederrhein hatte ſich das In⸗ 
tereſſe an ihm und ſeinen phyſiognomiſchen Studien ſehr lebhaft 
geſteigert; vielfache Gegenbeſuche drängten ſich zu ihm, ſo daß er 
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ſich einigermaßen in Verlegenheit fühlte, als der Erſte geiſtlicher 
und geiſtreicher Männer angeſehen und als einer betrachtet zu 
werden, der die Fremden allein nach ſich hinzöge; daher er denn, 
um allem Neid und Mißgunſt auszuweichen, alle diejenigen, die 
ihn beſuchten, zu erinnern und anzutreiben wußte, auch die übrigen 
bedeutenden Männer freundlich und ehrerbietig anzugehen. 

Der alte Bodmer ward hiebei vorzüglich beachtet, und wir mußten 
uns auf den Weg machen, ihn zu beſuchen und jugendlich zu ver- 
ehren. Er wohnte in einer Höhe über der am rechten Ufer, wo der 
See ſeine Waſſer als Limmat zuſammendrängt, gelegenen größern 
oder alten Stadt; dieſe durchkreuzten wir und erſtiegen zuletzt auf 
immer ſteileren Pfaden die Höhe hinter den Wällen, wo ſich zwiſchen 
den Feſtungswerken und der alten Stadtmauer gar anmutig eine 
Vorſtadt teils in aneinandergeſchloſſenen, teils einzelnen Häuſern 
halb ländlich gebildet hatte. Hier nun ſtand Bodmers Haus, der 
Aufenthalt ſeines ganzen Lebens, in der freiſten, heiterſten Um⸗ 
gebung, die wir bei der Schönheit und Klarheit des Tages ſchon vor 
dem Eintritt höchſt vergnüglich zu überſchauen hatten. 

Wir wurden eine Stiege hoch in ein rings getäfeltes Zimmer ge⸗ 
führt, wo uns ein muntrer Greis von mittlerer Statur entgegen⸗ 
kam. Er empfing uns mit einem Gruße, mit dem er die beſuchen⸗ 
den Jüngern anzuſprechen pflegte: wir würden es ihm als eine 
Artigkeit anrechnen, daß er mit ſeinem Abſcheiden aus dieſer Zeit⸗ 
lichkeit ſo lange gezögert habe, um uns noch freundlich aufzunehmen, 
uns kennen zu lernen, ſich an unſern Talenten zu erfreuen und Glück 
auf unſern fernern Lebensgang zu wünſchen. 

Wir dagegen prieſen ihn glücklich, daß er als Dichter, der patriar⸗ 
chaliſchen Welt angehörig und doch in der Nähe der höchſt gebildeten 
Stadt, eine wahrhaft idylliſche Wohnung zeitlebens beſeſſen und in 
hoher freier Luft ſich einer ſolchen Fernſicht mit ſtetem Wohlbehagen 
der Augen ſo lange Jahre erfreut habe. 0 

Es ſchien ihm nicht unangenehm, daß wir eine Überſicht aus 
ſeinem Fenſter zu nehmen uns ausbaten, welche denn wirklich 
bei heiterem Sonnenſchein in der beſten Jahreszeit ganz unver⸗ 
gleichlich erſchien. Man überſah vieles von dem, was ſich von der 
großen Stadt nach der Tiefe ſenkte, die kleinere Stadt über der 
Limmat, ſowie die Fruchtbarkeit des Sihlfeldes gegen Abend. Rück⸗ 
wärts links einen Teil des Zürichſees mit ſeiner glänzend bewegten 
Fläche und ſeiner unendlichen Mannigfaltigkeit von abwechſelnden 
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Berg- und Talufern, Erhöhungen, dem Auge unfaßlichen Mannig⸗ 
faltigkeiten; worauf man denn, geblendet von allem dieſen, in der 
Ferne die blaue Reihe der höheren Gebirgsrücken, deren Gipfel zu 
benamſen man ſich getraute, mit größter Sehnſucht zu ſchauen hatte. 

Die Entzückung junger Männer über das Außerordentliche, was 
ihm ſo viele Jahre her täglich geworden war, ſchien ihm zu behagen; 
er ward, wenn man ſo ſagen darf, ironiſch teilnehmend, und wir 
ſchieden als die beſten Freunde, wennſchon in unſern Geiſtern die 
Sehnſucht nach jenen blauen Gebirgshöhen die Überhand gewonnen 
hatte. 

Indem ich nun im Begriff ſtehe, mich von unſerem würdigen 
Patriarchen zu beurlauben, ſo merk' ich erſt, daß ich von ſeiner Ge⸗ 
ſtalt und Geſichtsbildung, von ſeinen Bewegungen und ſeiner Art, 
ſich zu benehmen, noch nichts ausgeſprochen. Überhaupt zwar finde 
ich nicht ganz ſchicklich, daß Reiſende einen bedeutenden Mann, den 


ſie beſuchen, gleichſam ſignaliſieren, als wenn ſie Stoff zu einem 
Steckbriefe geben wollten. Niemand bedenkt, daß es eigentlich nun 


ein Augenblick iſt, wo er, vorgetreten, neugierig beobachtet und 
doch nur auf ſeine eigene Weiſe; und ſo kann der Beſuchte bald 
wirklich, bald ſcheinbar als ſtolz oder demütig, als ſchweigſam oder 
geſprächig, als heiter oder verdrießlich erſcheinen. In dieſem beſondern 
Falle aber möcht' ich mich damit entſchuldigen, daß Bodmers ehr⸗ 
würdige Perſon, in Worten geſchildert, keinen gleich günſtigen Ein⸗ 
druck machen dürfte .. 

Ein beſonderes, zwar nicht unerwartetes, aber höchſt erwünſchtes 
Vergnügen empfing mich in Zürich, als ich meinen jungen Freund 
Paſſavant daſelbſt antraf. Sohn eines angeſehenen reformierten 
Hauſes meiner Vaterſtadt, lebte er in der Schweiz, an der Quelle 
derjenigen Lehre, die er dereinſt als Prediger verkündigen ſollte. 
Nicht von großer, aber gewandter Geſtalt, verſprach ſein Geſicht und 
ſein ganzes Weſen eine anmutige raſche Entſchloſſenheit. Schwarzes 
Haar und Bart, lebhafte Augen. Im ganzen eine teilnehmende 
mäßige Geſchäftigkeit. 

Kaum hatten wir, uns umarmend, die erſten Grüße gewechſelt, 
als er mir gleich den Vorſchlag tat, die kleinen Kantone zu beſuchen, 
die er ſchon mit großem Entzücken durchwandert habe und mit 
deren Anblick er mich nun ergötzen und entzücken wolle. 

Indes ich mit Lavatern die nächſten und wichtigſten Gegenſtände 
durchgeſprochen und wir unſre gemeinſchaftlichen Angelegenheiten 
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beinahe erſchöpft hatten, waren meine muntern Reiſegeſellen ſchon 
auf mancherlei Wegen ausgezogen und hatten nach ihrer Weiſe ſich 


in der Gegend umgetan. Paſſavant, mich mit herzlicher Freundſchaft 


untfangend, glaubte dadurch ein Recht zu dem ausſchließenden Beſitz 
meines Umgangs erworben zu haben und wußte daher, in Ab⸗ 
weſenheit jener, mich um ſo eher in die Gebirge zu locken, als ich 
ſelbſt entſchieden geneigt war, in größter Ruhe und auf meine eigne 
Weiſe dieſe längſt erſehnte Wanderung zu vollbringen. Wir ſchifften 
uns ein und fuhren an einem glänzenden Morgen den herrlichen 
See hinauf. 

Möge ein eingeſchaltetes Gedicht von jenen glücklichen Momenten 
einige Ahnung herüberbringen: „Und friſche Nahrung, neues Blut“ 
(Bd. 1, 27). 

Wir landeten in Richterswyl, wo wir an Doktor Hotze durch 
Lavater empfohlen waren. Er beſaß als Arzt, als höchſt verſtändiger, 
wohlwollender Mann ein ehrwürdiges Anſehn an ſeinem Orte und 
in der ganzen Gegend, und wir glauben ſein Andenken nicht beſſer 
zu ehren, als wenn wir auf eine Stelle in Lavaters Phyſiognomik 
hinweiſen, die ihn bezeichnet.. 

Aufs beſte bewirtet, aufs anmutigſte und nützlichſte auch über 
die nächſten Stationen unſrer Wanderung unterhalten, erſtiegen 
wir die dahinterliegenden Berge. Als wir in das Tal von Schindel⸗ 
eggi wieder hinabſteigen ſollten, kehrten wir uns nochmals um, die 
entzückende Ausſicht über den Züricher See in uns aufzunehmen. 

Wie mir zu Mute geweſen, deuten folgende Zeilen an, wie ſie, 
damals geſchrieben, noch in einem Gedenkheftchen aufbewahrt ſind: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär', was wär' mein Glück? 

. . . Die rauhen Wege, die von da nach Maria Einſiedeln führten, 
konnten unſerm guten Mut nichts anhaben. Eine Anzahl von Wall⸗ 
fahrern, die, ſchon unten am See von uns bemerkt, mit Gebet und 
Geſang regelmäßig fortſchritten, hatten uns eingeholt; wir ließen 
ſie begrüßend vorbei, und ſie belebten, indem ſie uns zur Einſtimmung 
in ihre frommen Zwecke beriefen, dieſe öden Höhen anmutig charak⸗ 
teriſtiſch. Wir ſahen lebendig den ſchlängelnden Pfad bezeichnet, 
den auch wir zu wandern hatten, und ſchienen freudiger zu folgen; 
wie denn die Gebräuche der römiſchen Kirche dem Proteſtanten 
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durchaus bedeutend und impoſant ſind, indem er nur das Erſte, 
Innere, wodurch ſie hervorgerufen, das Menſchliche, wodurch ſie 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen, und alſo auf den Kern 
dringend, anerkennt, ohne ſich gerade in dem Augenblick mit der 
Schale, der Fruchthülle, ja dem Baume ſelbſt, ſeinen Zweigen, 
Blättern, ſeiner Rinde und ſeinen Wurzeln zu befaſſen. 

Nun ſahen wir in einem öden baumloſen Tale die prächtige Kirche 
hervorſteigen, das Kloſter, von weitem anſehnlichem Umfang, in 
der Mitte von reinlicher Anſiedelung, um ſo eine große und mannig⸗ 
faltige Anzahl von Gäſten einigermaßen ſchicklich aufzunehmen. 

Das Kirchlein in der Kirche, die ehemalige Einſiedlerwohnung 
des Heiligen, mit Marmor inkruſtiert und ſo viel als möglich zu 
einer anſtändigen Kapelle verwandelt, war etwas Neues, von mir 
noch nie Geſehenes, dieſes kleine Gefäß, umbaut und überbaut von 
Pfeilern und Gewölben. Es mußte ernſte Betrachtungen erregen, 
daß ein einzelner Funke von Sittlichkeit und Gottesfurcht hier ein 
immer brennendes, leuchtendes Flämmchen angezündet, zu welchem 
gläubige Scharen mit großer Beſchwerlichkeit heranpilgern ſollten, 
um an dieſer heiligen Flamme auch ihr Kerzlein anzuzünden. Wie 
dem auch ſei, ſo deutet es auf ein grenzenloſes Bedürfnis der Menſch⸗ 
heit nach gleichem Licht, gleicher Wärme, wie es jener Erſte im tiefſten 
Gefühl und ſicherſter Überzeugung gehegt und genoſſen. Man 
führte uns in die Schatzkammer, welche, reich und impoſant genug, 
vor allem lebensgroße, wohl gar koloſſale Büſten von Heiligen und 
Ordensſtiftern dem ſtaunenden Auge darbot. 

Doch ganz andere Aufmerkſamkeit erregte der Anblick eines dar⸗ 
auf eröffneten Schrankes. Er enthielt altertümliche Koſtbarkeiten, 
hierher gewidmet und verehrt. Verſchiedene Kronen von merk⸗ 
würdiger Goldſchmiedsarbeit hielten meinen Blick feſt, unter denen 
wieder eine ausſchließlich betrachtet wurde. Eine Zackenkrone im 
Kunſtſinne der Vorzeit, wie man wohl ähnliche auf den Häuptern 
altertümlicher Königinnen geſehen, aber von ſo geſchmackvoller 
Zeichnung, von ſolcher Ausführung einer unermüdeten Arbeit, ſelbſt 
die eingefugten farbigen Steine mit ſolcher Wahl und Geſchicklich⸗ 
keit verteilt und gegeneinandergeſtellt — genug, ein Werk der 
Art, daß man es bei dem erſten Anblick für vollkommen erklärte, 
ahne dieſen Eindruck kunſtmäßig entwickeln zu können. 

Auch iſt in ſolchen Fällen, wo die Kunſt nicht erkannt, ſondern 
gefühlt wird, Geiſt und Gemüt zur Anwendung geneigt: man 


* 
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möchte das Kleinod beſitzen, um damit Freude zu machen. Ich erbat 
mir die Erlaubnis, das Krönchen hervorzunehmen, und als ich ſolches 
in der Hand anſtändig haltend in die Höhe hob, dacht' ich mir nicht 
anders, als ich müßte es Lili auf die hellglänzenden Locken auf⸗ 
drücken, ſie vor den Spiegel führen und ihre Freude über ſich ſelbſt 
und das Glück, das ſie verbreitet, gewahr werden. Ich habe mir 
nachher oft gedacht, dieſe Szene, durch einen talentvollen Maler 
verwirklicht, müßte einen höchſt ſinn⸗ und gemütvollen Anblick geben. 
Da wäre es wohl der Mühe wert, der junge König zu ſein, der ſich 
auf dieſe Weiſe eine Braut und ein neues Reich erwürbe. 

Um uns die Beſitztümer des Kloſters vollſtändig ſehen zu laſſen, 
führte man uns in ein Kunſt⸗, Kurioſitäten⸗ und Naturalienkabinett. 
Ich hatte damals von dem Wert ſolcher Dinge wenig Begriff: noch 
hatte mich die zwar höchſt löbliche, aber doch den Eindruck der ſchönen 
Erdoberfläche vor dem Anſchauen des Geiſtes zerſtückelnde Geo⸗ 
gnoſie nicht angelockt, noch weniger eine phantaſtiſche Geologie mich 
in ihre Irrſale verſchlungen; jedoch nötigte mich der herumführende 
Geiſtliche, einem foſſilen, von Kennern, wie er ſagte, höchſt geſchätzten, 
in einem blauen Schieferton wohlerhaltenen kleinen wilden Schweins⸗ 
kopf einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, der auch, ſchwarz wie er 
war, für alle Folgezeit in der Einbildungskraft geblieben iſt. Man 
hatte ihn in der Gegend von Rapperswyl gefunden, in einer Gegend, 
die, moraſtig von Urzeiten her, gar wohl dergleichen Mumien für 
die Nachwelt aufnehmen und bewahren konnte. 

Ganz anders aber zog mich unter Rahmen und Glas ein Kupfer⸗ 
ſtich von Martin Schön an, das Abſcheiden der Maria vorſtellend. 
Freilich kann nur ein vollkommenes Exemplar uns einen Begriff 
von der Kunſt eines ſolchen Meiſters geben, aber alsdann werden 
wir auch, wie von dem Vollkommenen in jeder Art, dergeſtalt er⸗ 
griffen, daß wir die Begierde, das gleiche zu beſitzen, den Anblick 
immer wiederholen zu können — es mag noch ſo viel Zeit dazwiſchen 
verfließen — nicht wieder loswerden. Warum ſollt' ich nicht vor⸗ 
greifen und hier geſtehen, daß ich ſpäter nicht eher nachließ, als bis 
ich ebenfalls zu einem trefflichen Abdruck dieſes Blattes gelangt war? 

Am 16. Juni 1775, denn hier find' ich zuerſt das Datum ver⸗ 
zeichnet, traten wir einen beſchwerlichen Weg an; wilde ſteinige 
Höhen mußten überſtiegen werden, und zwar in vollkommener 
Einſamkeit und Ode. Abends dreiviertel auf achte ſtanden wir den 
Schwyzer Hacken gegenüber, zweien Berggipfeln, die nebeneinander 
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mächtig in die Luft ragen. Wir fanden auf unſern Wegen zum 
erſtenmal Schnee, und an jenen zackigen Felsgipfeln hing er noch 
vom Winter her. Ernſthaft und fürchterlich füllte ein uralter Fichten⸗ 
wald die unabſehlichen Schluchten, in die wir hinab ſollten. Nach 
kurzer Raſt, friſch und mit mutwilliger Behendigkeit, ſprangen wir 
den von Klippe zu Klippe, von Platte zu Platte in die Tiefe ſich 
ſtürzenden Fußpfad hinab und gelangten um zehn Uhr nach Schwyz. 
Wir waren zugleich müde und munter geworden, hinfällig und 
aufgeregt. Wir löſchten gähling unſern heftigen Durſt und fühlten 
uns noch mehr begeiſtert. Man denke ſich den jungen Mann, der 
etwa vor zwei Jahren den „Werther“ ſchrieb, einen jüngern Freund, 
der ſich ſchon an dem Manufkript jenes wunderbaren Werkes ent⸗ 
zündet hatte, beide ohne Wiſſen und Wollen gewiſſermaßen in einen 
Naturzuſtand verſetzt, lebhaft gedenkend vorübergegangener Leiden⸗ 
ſchaften, nachhängend den gegenwärtigen, folgeloſe Plane bildend, 
im Gefühl behaglicher Kraft das Reich der Phantaſie durchſchwelgend 
— dann nähert man ſich der Vorſtellung jenes Zuſtandes, den ich 
nicht zu ſchildern wüßte, ſtünde nicht im Tagebuche: Lachen und 
Jauchzen dauerte bis um Mitternacht. 

Den 17ten morgens ſahen wir die Schwyzer Hacken vor unſern 
Fenſtern. An dieſen ungeheuren unregelmäßigen Naturpyramiden 
ſtiegen Wolken nach Wolken hinauf. Um in Uhr nachmittags von 
Schwyz weg, gegen den Rigi zu; um zwei Uhr auf dem Lauerzer 
See herrlicher Sonnenſchein. Vor lauter Wonne ſah man gar nichts. 
Zwei tüchtige Mädchen führten das Schiff; das war anmutig, wir 
ließen es geſchehen. Auf der Inſel langten wir an, wo ſie ſagen: 
hier habe der ehemalige Zwingherr gehauſt; wie ihm auch ſei, jetzt 
zwiſchen die Ruinen hat ſich die Hütte des Waldbruders eingeſchoben. 

Wir beſtiegen den Rigi; um halb achte ſtanden wir bei der Mutter 
Gottes im Schnee; ſodann an der Kapelle, am Kloſter vorbei, im 
Wirtshaus zum Ochſen. 

Den 18ten Sonntags früh die Kapelle vom Ochſen aus gezeichnet. 
Um zwölf Uhr nach dem kalten Bad oder zum Dreiſchweſtern⸗Brunnen. 
Ein Viertel nach zwei hatten wir die Höhe erſtiegen; wir fanden 
uns in Wolken, diesmal uns doppelt unangenehm: als die Ausſicht 
hindernd und als niedergehender Nebel netzend. Aber als ſie hie 
und da auseinanderriſſen und uns, von wallenden Rahmen um⸗ 
geben, eine klare, herrliche, ſonnenbeſchienene Welt als vortretende 
und wechſelnde Bilder ſehen ließen, bedauerten wir nicht mehr 
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dieſe Zufälligkeiten; denn es war ein nie geſehener, nie wieder zu 
ſchauender Anblick, und wir verharrten lange in dieſer gewiſſermaßen 
unbequemen Lage, um durch die Ritzen und Klüfte der immer be⸗ 
wegten Wolkenballen einen kleinen Zipfel beſonnter Erde, einen 
ſchmalen Uferzug und ein Endchen See zu gewinnen. 

Um acht Uhr abends waren wir wieder vor der Wirtshaustüre 

zurück und ſtellten uns an gebackenen Fiſchen und Eiern und genug⸗ 
ſamem Wein wieder her. 
Wie es denn nun dämmerte und allmählich nachtete, beſchäftigten 
ahnungsvoll zuſammenſtimmende Töne unſer Ohr; das Glocken⸗ 
gebimmel der Kapelle, das Plätſchern des Brunnens, das Säuſeln 
wechſelnder Lüftchen, in der Ferne Waldhörner — es waren wohl⸗ 
tätige, beruhigende, einlullende Momente. 

Am 19ten früh halb ſieben erſt aufwärts, dann hinab an den 
Waldſtätter See nach Fitznau; von da zu Waſſer nach Gerſau. Mit⸗ 
tags im Wirtshaus am See. Gegen zwei Uhr dem Grütli gegen⸗ 
über, wo die drei Tellen ſchwuren, darauf an der Platte, wo der 
Held ausſprang und wo ihm zu Ehren die Legende ſeines Daſeins 
und ſeiner Taten durch Malerei verewigt iſt. Um drei Uhr in Flüelen, 
wo er eingeſchifft ward, um vier Uhr in Altdorf, wo er den Apfel 
abſchoß. 

An dieſem poetiſchen Faden ſchlingt man ſich billig durch das 

Labyrinth dieſer Felſenwände, die, ſteil bis in das Waſſer hinab⸗ 
reichend, uns nichts zu ſagen haben. Sie, die Unerſchütterlichen, 
ſtehen ſo ruhig da wie die Kuliſſen eines Theaters; Glück oder Un⸗ 
glück, Luſt oder Trauer iſt bloß den Perſonen zugedacht, die heute 
auf dem Zettel ſtehen. 
Dergleichen Betrachtungen jedoch waren gänzlich außer dem Ge⸗ 
ſichtskreis jener Jünglinge; das Kurzvergangene hatten ſie aus 
dem Sinne geſchlagen, und die Zukunft lag ſo wunderbar uner⸗ 
forſchlich vor ihnen, wie das Gebirge, in das ſie hineinſtrebten. 

Am 20ſten brachen wir nach Amſteg auf, wo man uns gebackene 
Fiſche gar ſchmackhaft bereitete. Hier nun, an dieſem ſchon genug⸗ 
ſam wilden Angebirge, wo die Reuß aus ſchrofferen Felsklüften 
hervordrang und das friſche Schneewaſſer über die reinlichen Kies⸗ 
bänke hinſpielte, enthielt ich mich nicht, die gewünſchte Gelegenheit 
zu nützen und mich in den rauſchenden Wellen zu erquicken. 

Um drei Uhr gingen wir von da weiter; eine Reihe Saumroſſe 
zog vor uns her, wir ſchritten mit ihr über eine breite Schneemaſſe 
v. 34 
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und erfuhren erſt nachher, daß ſie unten hohl ſei. Hier hatte ſich 
der Winterſchnee in eine Bergſchlucht eingelegt, um die man ſonſt 
herumziehen mußte, und diente nunmehr zu einem geraden ver⸗ 
kürzten Wege. Die unten durchſtrömenden Waſſer hatten ſie nach 
und nach ausgehöhlt, durch die milde Sommerluft war das Ge⸗ 
wölb immer mehr abgeſchmolzen, ſo daß ſie nunmehr als ein breiter 
Brückenbogen das Hüben und Drüben natürlich zuſammenhielt. 
Wir überzeugten uns von dieſem wunderſamen Naturereignis, indem 
wir uns etwas oberhalb hinunter in die breitere Schlucht wagten. 

Wie wir uns nun immer weiter erhuben, blieben Fichtenwälder 
im Abgrund, durch welche die ſchäumende Reuß über Felsen 
ſich von Zeit zu Zeit ſehen ließ. 

Um halb acht Uhr gelangten wir nach Waſen, wo wir uns mit 


dem roten, ſchweren, ſauren lombardiſchen Wein zu erquicken, erſt 


mit Waſſer nachhelfen und mit vielem Zucker das Ingrediens er⸗ 


ſetzen mußten, was die Natur in der Traube auszukochen verſagt 
hatte. Der Wirt zeigte ſchöne Kriſtalle vor; ich war aber damals 


ſo entfernt von ſolchen Naturſtudien, daß ich mich nicht einmal für 
den geringen Preis mit dieſen Bergerzeugniſſen beſchweren mochte. 

Den 21ſten halb ſieben Uhr aufwärts; die Felſen wurden immer 
mächtiger und ſchrecklicher; der Weg bis zum Teufelsſtein, bis zum 
Anblick der Teufelsbrücke immer mühſeliger. Meinem Gefährten 
beliebte es, hier auszuruhen; er munterte mich auf, die bedeutenden 
Anſichten zu zeichnen. Die Umriſſe mochten mir gelingen, aber es 
trat nichts hervor, nichts zurück; für dergleichen Gegenſtände hatte 
ich keine Sprache. Wir mühten uns weiter; das ungeheure Wilde 
ſchien ſich immer zu ſteigern, Platten wurden zu Gebirgen und Ver⸗ 
tiefungen zu Abgründen. So geleitete mich mein Führer bis ans 
Urſerner Loch, durch welches ich gewiſſermaßen verdrießlich hin⸗ 
durchging: was man bisher geſehen, war doch erhaben, dieſe Finſter⸗ 
nis hob alles auf. 

Aber freilich hatte ſich der ſchelmiſche Führer das freudige Er 
ſtaunen voraus vorgeſtellt, das mich beim Austritt überraſchen mußte. 
Der mäßig ſchäumende Fluß ſchlängelte ſich hier milde durch ein 
flaches, von Bergen zwar umſchloſſenes, aber doch genugſam weites, 
zur Bewohnung einladendes Tal. Über dem reinlichen Ortchen 
Urſeren und ſeiner Kirche, die uns auf ebenem Boden entgegen⸗ 
ſtanden, erhob ſich ein Fichtenwäldchen, heilig geachtet, weil es die 
am Fuße Angeſiedelten vor höher herabrollenden Schneelawinen 
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ſchützte. Die grünenden Wieſen des Tales waren wieder am Fluß 
her mit kurzen Weiden geſchmückt; man erfreute ſich hier einer lange 
vermißten Vegetation. Die Beruhigung war groß; man fühlte auf 
flachen Pfaden die Kräfte wieder belebt, und mein Reiſegefährte 
tat ſich nicht wenig zugute auf die Überraſchung, die er ſo ſchicklich 
eingeleitet hatte. 

An der Matte fand ſich der berühmte Urſerner Käſe, und die 
exaltierten jungen Leute ließen ſich einen leidlichen Wein trefflich 
ſchmecken, um ihr Behagen noch mehr zu erhöhen und ihren Pro⸗ 
jekten einen phantaſtiſcheren Schwung zu verleihen. 

Den 22ſten halb vier Uhr verließen wir unſere Herberge, um aus 
dem glatten Urſerner Tal ins ſteinichte Liviner Tal einzutreten. 
Auch hier ward ſogleich alle Fruchtbarkeit vermißt; nackte wie be⸗ 
mooſte Felſen mit Schnee bedeckt, ruckweiſer Sturmwind, Wolken 
heran⸗ und vorbeiführend, Geräuſch der Waſſerfälle, das Klingeln 
der Saumroſſe in der höchſten Ode, wo man weder die Herankom⸗ 
menden noch die Scheidenden erblickte. Hier koſtet es der Einbil⸗ 
dungskraft nicht viel, ſich Drachenneſter in den Klüften zu denken. 


Aber doch erheitert und erhoben fühlte man ſich durch einen der 


ſchönſten, am meiſten zum Bilde ſich eignenden, in allen Abſtufungen 
grandios mannigfaltigen Waſſerfall, der, gerade in dieſer Jahres⸗ 
zeit vom geſchmolzenen Schnee überreich begabt, von Wolken bald 
verhüllt, bald enthüllt, uns geraume Zeit an die Stelle feffelte. 
Endlich gelangten wir an kleine Nebelſeen, wie ich ſie nennen 
möchte, weil ſie von den atmoſphäriſchen Streifen kaum zu unter⸗ 
ſcheiden waren. Nicht lange, ſo trat aus dem Dunſte ein Gebäude 
entgegen: es war das Hoſpiz, und wir fühlten große Zufriedenheit, 
uns zunächſt unter ſeinem gaſtlichen Dache ſchirmen zu können. 


Neunzehntes Buch 


Dire das leichte Kläffen eines uns entgegenkommenden Hünd⸗ 
chens angemeldet, wurden wir von einer ältlichen, aber 
rüſtigen Frauensperſon an der Türe freundlich empfangen. Sie 
entſchuldigte den Herrn Pater, welcher nach Mailand gegangen ſei, 
jedoch dieſen Abend wieder erwartet werde; alsdann aber ſorgte ſie, 
ohne viel Worte zu machen, für Bequemlichkeit und Bedürfnis. 
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Eine warme geräumige Stube nahm uns auf; Brot, Käſe und trink⸗ 
barer Wein wurden aufgeſetzt, auch ein hinreichendes Abendeſſen 
verſprochen. Nun wurden die Überraſchungen des Tags wieder 
aufgenommen, und der Freund tat ſich höchlich darauf zugute, daß 
alles ſo wohl gelungen und ein Tag zurückgelegt ſei, deſſen Eindrücke 
weder Poeſie noch Proſa wiederherzuſtellen imſtande. 

Bei ſpät eintretender Dämmerung trat endlich der anſehnliche 
Pater herein, begrüßte mit freundlich vertraulicher Würde ſeine 
Gäſte und empfahl mit wenigen Worten der Köchin alle mögliche 
Aufmerkſamkeit. Als wir unſre Bewunderung nicht zurückhielten, 
daß er hier oben, in ſo völliger Wüſte, entfernt von aller Geſellſchaft, 
ſein Leben zubringen gewollt, verſicherte er: an Geſellſchaft fehle 
es ihm nie, wie wir denn ja auch gekommen wären, ihn mit unſerm 
Beſuche zu erfreuen. Gar ſtark ſei der wechſelſeitige Warentrans⸗ 
port zwiſchen Italien und Deutſchland. Dieſer immerfortwährende 


Speditionswechſel ſetze ihn mit den erſten Handelshäuſern in Ver⸗ 
hältnis. Er ſteige oft nach Mailand hinab, komme ſeltener nach 


Luzern, von woher ihm aber aus den Häuſern, welche das Poſt⸗ 
geſchäft dieſer Hauptſtraße zu beſorgen hätten, zum öftern junge 
Leute zugeſchickt würden, die hier oben auf dem Scheidepunkt mit 
allen in dieſe Angelegenheiten eingreifenden Umſtänden und Vor⸗ 
fallenheiten bekannt werden ſollten. 

Unter ſolchen mannigfaltigen Geſprächen ging der Abend hin, 
und wir ſchliefen eine ruhige Nacht in etwas kurzen, an der Wand 
befeſtigten, eher an Repoſitorien als Bettſtellen erinnernden Schlaf⸗ 
ſtätten. 

Früh aufgeſtanden, befand ich mich bald zwar unter freiem Him⸗ 
mel, jedoch in engen, von hohen Gebirgskuppen umſchloſſenen 
Räumen. Ich hatte mich an den Fußpfad, der nach Italien hinunter⸗ 
ging, niedergelaſſen und zeichnete, nach Art der Dilettanten, was 
nicht zu zeichnen war und was noch weniger ein Bild geben konnte: 
die nächſten Gebirgskuppen, deren Seiten der herabſchmelzende 
Schnee mit weißen Furchen und ſchwarzen Rücken ſehen ließ. In⸗ 
deſſen iſt mir durch dieſe fruchtloſe Bemühung jenes Bild im Ge⸗ 
dächtnis unauslöſchlich geblieben. 

Mein Gefährte trat mutig zu mir und begann: Was ſagſt du 
zu der Erzählung unſres geiſtlichen Wirts von geſtern abend? Haft 
du nicht, wie ich, Luſt bekommen, dich von dieſem Drachengipfel hinab 
in jene entzückenden Gegenden zu begeben? Die Wanderung durch 
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dieſe Schluchten hinab muß herrlich ſein und mühelos; und wann 
ſich's dann bei Bellinzona öffnen mag, was würde das für eine 


Lauſt fen! Die Inſeln des großen Sees find mir durch die Worte 


des Paters wieder lebendig in die Seele getreten. Man hat ſeit 
Keyßlers Reiſen ſo viel davon gehört und geſehen, daß ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen kann. 

Iſt dir's nicht auch ſo? fuhr er fort. Du ſitzeſt gerade am 
rechten Fleck; ſchon einmal ſtand ich hier und hatte nicht den Mut, 
hinabzuſpringen. Geh voran ohne weiteres, in Airolo warteſt du 
auf mich; ich komme mit dem Boten nach, wenn ich vom guten Pater 
Abſchied genommen und alles berichtigt habe. 

So ganz aus dem Stegreif ein ſolches Unternehmen will mir 
doch nicht gefallen, antwortete ich. — Was ſoll da viel Bedenken! 
rief jener. Geld haben wir genug, nach Mailand zu kommen; 
Kredit wird ſich finden, mir ſind von unſern Meſſen her dort mehr 
als ein Handelsfreund bekannt. Er ward noch dringender. Geh! 
ſagte ich; mach' alles zum Abſchied fertig, entſchließen wollen wir 
uns alsdann. 

Mir kommt vor, als wenn der Menſch in ſolchen Augenblicken 
keine Entſchiedenheit in ſich fühlte, vielmehr von früheren Eindrücken 
regiert und beſtimmt werde. Die Lombardie und Italien lag als 
ein ganz Fremdes vor mir; Deutſchland als ein Bekanntes, Lieb⸗ 
wertes, voller freundlichen einheimiſchen Ausſichten, und, ſei es 
nur geſtanden: das, was mich ſo lange ganz umfangen, meine 
Exiſtenz getragen hatte, blieb auch jetzt das unentbehrlichſte Element, 
aus deſſen Grenzen zu treten ich mich nicht getraute. Ein goldnes 
Herzchen, das ich in ſchönſten Stunden von ihr erhalten hatte, hing 
noch an demſelben Bändchen, an welchem ſie es umknüpfte, lieb⸗ 
erwärmt an meinem Halſe. Ich faßte es an und küßte es; mag ein 
dadurch veranlaßtes Gedicht auch hier eingeſchaltet ſein: „Ange⸗ 
denken du verklungner Freude“ (Bd. 1, 30). 

Schnell ſtand ich auf, damit ich von der ſchroffen Stelle wegkäme 
und der mit dem refftragenden Boten heranſtürmende Freund 
mich in den Abgrund nicht mit fortriſſe. Auch ich begrüßte den from⸗ 
men Pater und wendete mich, ohne ein Wort zu verlieren, dem 
Pfade zu, woher wir gekommen waren. Etwas zaudernd folgte mir 
der Freund, und ungeachtet ſeiner Liebe und Anhänglichkeit an 
mich, blieb er eine Zeitlang eine Strecke zurück bis uns endlich 
jener herrliche Waſſerfall wieder zuſammenbrachte, zuſammenhielt 
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und das einmal Beſchloſſene endlich auch für gut und heilſam gelten 
ollte. 

Von dem Herabſtieg fag’ ich nichts weiter, als daß wir jene Schnee⸗ 
brücke, über die wir in ſchwerbeladener Geſellſchaft vor wenig 
Tagen ruhig hinzogen, völlig zuſammengeſtürzt fanden und nun, 
da wir einen Umweg durch die eröffnete Bucht machen mußten, 
die koloſſalen Trümmer einer natürlichen Baukunſt anzuſtaunen und 
zu bewundern hatten. 

Ganz konnte mein Freund die rückgängige Wanderung nach 
Italien nicht verſchmerzen; er mochte ſich ſolche früher ausgedacht 
und mit liebevoller Argliſt mich an Ort und Stelle zu überraſchen ge⸗ 
hofft haben. Deshalb ließ ſich die Rückkehr nicht ſo heiter vollführen; 
ich aber war auf meinen ſtummen Pfaden um deſto anhaltender 
beſchäftigt, das Ungeheure, das ſich in unſerem Geiſte mit der Zeit 
zuſammenzuziehen pflegt, wenigſtens in ſeinen faßlichen charak⸗ 
teriſtiſchen Einzelnheiten feſtzuhalten. 

Nicht ohne manche neue wie erneuerte Empfindungen und Ge⸗ 
danken gelangten wir durch die bedeutenden Höhen des Vierwald⸗ 
ſtätter Sees nach Küßnacht, wo wir, landend und unſre Wanderung 
fortſetzend, die am Wege ſtehende Tellenkapelle zu begrüßen und 
jenen der ganzen Welt als heroiſch-patriotiſch-rühmlich geltenden 
Meuchelmord zu gedenken hatten. Ebenſo fuhren wir über den 
Zuger See, den wir ſchon vom Rigi herab aus der Ferne hatten 
kennen lernen. In Zug erinnere ich mich nur einiger im Gaſthof⸗ 
zimmer nicht gar großer, aber in ihrer Art vorzüglicher, in die Fenſter⸗ 
flügel eingefügter gemalter Scheiben. Dann ging unſer Weg über 
den Albis in das Sihltal, wo wir einen jungen, in der Einſamkeit 
ſich gefallenden Hannoveraner, von Lindau, beſuchten, um ſeinen 
Verdruß zu beſchwichtigen, den er früher in Zürich über eine von 
mir nicht aufs freundlichſte und ſchicklichſte abgelehnte Begleitung 
empfunden hatte. Die eiferſüchtige Freundſchaft des trefflichen 
Paſſavant war eigentlich Urſache an dem Ablehnen einer zwar 
lieben, aber doch unbequemen Gegenwart. 

Ehe wir aber von dieſen herrlichen Höhen wieder zum See und 
zur freundlich liegenden Stadt hinabſteigen, muß ich noch eine 
Bemerkung machen über meine Verſuche, durch Zeichnen und 
Skizzieren der Gegend etwas abzugewinnen. Die Gewohnheit, 
von Jugend auf die Landſchaft als Bild zu ſehen, verführte mich 
zu dem Unternehmen, wenn ich in der Natur die Gegend als Bild 
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erblickte, ſie fixieren, mir ein ſichres Andenken von ſolchen Augen⸗ 
blicken feſthalten zu wollen. Sonſt nur an beſchränkten Gegenſtänden 

mich einigermaßen übend, fühlt' ich in einer ſolchen Welt gar bald 
meine Unzulänglichkeit. 

Drang und Eile zugleich nötigten mich zu einem wunderbaren 
Hilfsmittel: kaum hatte ich einen intereſſanten Gegenſtand gefaßt 
und ihn mit wenigen Strichen im allgemeinſten auf dem Papier 
angedeutet, ſo führte ich das Detail, das ich mit dem Bleiſtift nicht 
erreichen noch durchführen konnte, in Worten gleich darneben aus 
und gewann mir auf dieſe Weiſe eine ſolche innere Gegenwart von 
dergleichen Anſichten, daß eine jede Lokalität, wie ich ſie nachher 
in Gedicht oder Erzählung nur etwa brauchen mochte, mir alſobald 
vorſchwebte und zu Gebote ſtand. 

Bei meiner Rückkunft in Zürich fand ich die Stolberge nicht mehr; 
ihr Aufenthalt in dieſer Stadt hatte ſich auf eine wunderliche Weiſe 
verkürzt. 

Geſtehen wir überhaupt, daß Reiſende, die ſich aus ihrer häus⸗ 
lichen Beſchränkung entfernen, gewiſſermaßen in eine nicht nur 

fremde, ſondern völlig freie Natur einzutreten glauben; welchen 
Wahn man damals um ſo eher hegen konnte, als man noch nicht 
durch polizeiliche Unterſuchung der Päſſe, durch Zollabgaben und 

andere dergleichen Hinderniſſe jeden Augenblick erinnert wurde, es 
ſei draußen noch bedingter und ſchlimmer als zu Hauſe. 

Vergegenwärtige man ſich zunächſt jene unbedingte Richtung 
nach einer verwirklichten Naturfreiheit, ſo wird man den jungen 
Gemütern verzeihen, welche die Schweiz gerade als das rechte Lokal 
anſahen, ihre friſche Jünglingsnatur zu idylliſieren. Hatten doch 
Geßners zarte Gedichte ſowie ſeine allerliebſten Radierungen hiezu 
am entſchiedenſten berechtigt. 

In der Wirklichkeit nun ſcheint ſich für ſolche poetiſche Auße⸗ 
rungen das Baden in unbeengten Gewäſſern am allererſten zu 
qualifizieren. Schon unterwegs wollten dergleichen Naturübungen 
nicht gut zu den modernen Sitten paßlich erſcheinen; man hatte 
ſich ihrer auch einigermaßen enthalten. In der Schweiz aber, beim 
Anblick und Feuchtgefühl des rinnenden, laufenden, ſtürzenden, in 
der Fläche ſich ſammelnden, nach und nach zum See ſich ausbreiten⸗ 
den Gewäſſers, war der Verſuchung nicht zu widerſtehen. Ich ſelbſt 
will nicht leugnen, daß ich mich, im klaren See zu baden, mit mei⸗ 
nen Geſellen vereinte, und, wie es ſchien, weit genug von allen 
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menſchlichen Blicken. Nackte Körper jedoch leuchten weit, und wer 
es auch mochte geſehen haben, nahm Argernis daran. 

Die guten harmloſen Jünglinge, welche gar nichts Anſtößiges 
fanden, halb nackt wie ein poetiſcher Schäfer oder ganz nackt wie 


eine heidniſche Gottheit ſich zu ſehen, wurden von Freunden er⸗ 


innert, dergleichen zu unterlaſſen. Man machte ihnen begreiflich, 
ſie weſeten nicht in der uranfänglichen Natur, ſondern in einem 
Lande, das für gut und nützlich erachtet habe, an älteren, aus der 
Mittelzeit ſich herſchreibenden Einrichtungen und Sitten feſtzuhalten. 
Sie waren nicht abgeneigt, dies einzuſehen, beſonders da vom 
Mittelalter die Rede war, welches ihnen als eine zweite Natur ver⸗ 


ehrlich ſchien. Sie verließen daher die allzu taghaften Seeufer und 
fanden auf ihren Spaziergängen durch das Gebirg fo klare, rau⸗ 


ſchende, erfriſchende Gewäſſer, daß in der Mitte Juli es ihnen un⸗ 
möglich ſchien, einer ſolchen Crquiching zu widerſtehen. So waren 


ſie auf ihren weitſchweifenden Spaziergängen in das düſtere Tal , 
gelangt, wo hinter dem Albis die Sihl ſtrömend herabſchießt, um 


ſich unterhalb Zürich in die Limmat zu ergießen. Entfernt von 
aller Wohnung, ja von allem betretenen Fußpfad, fanden ſie es 
hier ganz unverfänglich, die Kleider abzuwerfen und ſich kühnlich 
den ſchäumenden Stromwellen entgegenzuſetzen; dies geſchah freilich 


nicht ohne Geſchrei, nicht ohne ein wildes, teils von der Kühlung, 


teils von dem Behagen aufgeregtes Luſtjauchzen, wodurch ſie dieſe 
düſter bewaldeten Felſen zur idylliſchen Szene einzuweihen den 
Begriff hatten. 


Allein ob ihnen frühere Mißwollende nachgeſchlichen, oder ob ſie 


ſich durch dieſen dichteriſchen Tumult in der Einſamkeit ſelbſt Gegner 
aufgerufen, iſt nicht zu beſtimmen. Genug, ſie mußten aus dem 
oberen ſtummen Gebüſch herab Steinwurf auf Steinwurf erfahren, 
ungewiß, ob von wenigen oder mehrern, ob zufällig oder abſichtlich, 
und ſie fanden daher für das Klügſte, das erquickende Element zu 
verlaſſen und ihre Kleider zu ſuchen. 

Keiner war getroffen, Überraſchung und Verdruß war die geiſtige 
Beſchädigung, die ſie erlitten hatten, und ſie wußten, als lebens⸗ 
luſtige Jünglinge, die Erinnerung daran leicht abzuſchütteln. 

Auf Lavatern jedoch erſtreckten ſich die unangenehmſten Folgen, 
daß er junge Leute von dieſer Frechheit bei ſich freundlich aufge⸗ 
nommen, mit ihnen Spazierfahrten angeſtellt und ſie ſonſt be⸗ 
günſtigt, deren wildes, unbändiges, unchriſtliches, ja heidniſches 
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Naturell einen ſolchen Skandal in einer geſitteten, wohlgeregelten 
Gegend anrichte. 

Der geiſtliche Freund jedoch, wohlverſtehend, ſolche Vorkommen⸗ 
heiten zu beſchwichtigen, wußte dies auch beizulegen, und nach 
Abzug dieſer meteoriſch Reiſenden war ſchon bei unsrer Rückkehr 
alles ins Gleiche gebracht .. 

In Zürich angelangt, gehörte ich Lavatern, deſſen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ich wieder anſprach, die meiſte Zeit ganz allein. Die Phyſio⸗ 
gnomik lag mit allen ihren Gebilden und Unbilden dem trefflichen 
Manne mit immer ſich vermehrenden Laſten auf den Schultern. 
Wir verhandelten alles den Umſtänden nach gründlich genug, und 
ich verſprach ihm dabei nach meiner Rückkehr die bisherige Teilnahme. 

Hiezu verleitete mich das jugendlich unbedingte Vertrauen auf 
eine ſchnelle Faſſungskraft, mehr noch das Gefühl der willigſten 
Bildſamkeit; denn eigentlich war die Art, womit Lavater die Phy⸗ 
ſiognomien zergliederte, nicht in meinem Weſen. Der Eindruck, 
den der Menſch beim erſten Begegnen auf mich machte, beſtimmte 
gewiſſermaßen mein Verhältnis zu ihm; obgleich das allgemeine 
Wohlwollen, das in mir wirkte, geſellt zu dem Leichtſinn der Jugend, 
eigentlich immer vorwaltete und mich die Gegenſtände in einer ge⸗ 
wiſſen dämmernden Atmoſphäre ſchauen ließ. 

Lavaters Geiſt war durchaus impoſant; in ſeiner Nähe konnte 
man ſich einer entſcheidenden Einwirkung nicht erwehren, und ſo 
mußt' ich mir denn gefallen laſſen, Stirn und Naſe, Augen und 
Mund einzeln zu betrachten und ebenſo ihre Verhältniſſe und Be⸗ 
züge zu erwägen. Jener Seher tat dies notgedrungen, um ſich von 
dem, was er ſo klar anſchaute, vollkommene Rechenſchaft zu geben; 
mir kam es immer als eine Tücke, als ein Spionieren vor, wenn ich 
einen gegenwärtigen Menſchen in ſeine Elemente zerlegen und 
ſeinen ſittlichen Eigenſchaften dadurch auf die Spur kommen wollte. 
Lieber hielt ich mich an ſein Geſpräch, in welchem er nach Belieben 
ſich ſelbſt enthüllte. Hiernach will ich denn nicht leugnen, daß es in 
Lavaters Nähe gewiſſermaßen bänglich war: denn indem er ſich 
auf phyſiognomiſchem Wege unſrer Eigenſchaften bemächtigte, ſo 
war er in der Unterredung Herr unfrer Gedanken, die er im Wechſel 
des Geſpräches mit einigem Scharfſinn gar leicht erraten konnte .. 

Sonntags, nach der Predigt, hatte er als Geiſtlicher die Verpflich- 
tung, den kurzgeſtielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden vor⸗ 
zuhalten und die milde Gabe ſegnend zu empfangen. Nun ſetzte er 
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ſich z. B. dieſen Sonntag die Aufgabe, keine Perſon anzuſehen, 
ſondern nur auf die Hände zu achten und ihre Geſtalt ſich auszu⸗ 
legen. Aber nicht allein die Form der Finger, ſondern auch die Miene 
derſelben beim Niederlaſſen der Gabe entging nicht ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit, und er hatte mir viel davon zu eröffnen. Wie be⸗ 
lehrend und aufregend mußten mir ſolche Unterhaltungen werden, 
mir, der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Menſchenmaler 
zu qualifizieren? .. s 

Seine Phyſiognomik ruht auf der Überzeugung, daß die ſinnliche 
Gegenwart mit der geiſtigen durchaus zuſammenfalle, ein Zeugnis 
von ihr ablege, ja ſich ſelbſt vorſtelle ... 

Jedes Talent, das ſich auf eine entſchiedene Naturanlage gründet, 
ſcheint uns etwas Magiſches zu haben, weil wir weder es ſelbſt noch 
ſeine Wirkungen einem Begriffe unterordnen können. Und wirklich 
ging Lavaters Einſicht in die einzelnen Menſchen über alle Begriffe 
man erſtaunte, ihn zu hören, wenn man über dieſen oder jenen ver⸗ 
traulich ſprach, ja es war furchtbar, in der Nähe des Mannes zu leben, 
dem jede Grenze deutlich erſchien, in welche die Natur uns Indivi⸗ 
duen einzuſchränken beliebt hat. 

Jedermann glaubt dasjenige mitteilbar, was er ſelbſt beſitzt, und 
ſo wollte Lavater nicht nur für ſich von dieſer großen Gabe Ge— 
brauch machen, ſondern ſie ſollte auch in andern aufgefunden, an⸗ 
geregt, ſie ſollte ſogar auf die Menge übertragen werden. Zu welchen 
dunklen und boshaften Mißdeutungen, zu welchen albernen Späßen 
und niederträchtigen Verſpottungen dieſe auffallende Lehre reich— 
lichen Anlaß gegeben, iſt wohl noch in einiger Menſchen Gedächtnis, 
und es geſchah dieſes nicht ganz ohne Schuld des vorzüglichen Mannes 
ſelbſt. Denn obzwar die Einheit ſeines innern Weſens auf einer 
hohen Sittlichkeit ruhte, ſo konnte er doch mit ſeinen mannigfaltigen 
Beſtrebungen nicht zur äußern Einheit gelangen, weil in ihm ſich 
weder Anlage zur philoſophiſchen Sinnesweiſe noch zum Kunſt⸗ 
talent finden wollte. 

Er war weder Denker noch Dichter, ja nicht einmal Redner im 
eigentlichen Sinne. Keineswegs imſtande, etwas methodiſch an- 
zufaſſen, griff er das Einzelne einzeln ſicher auf, und ſo ſtellte er es 
auch kühn nebeneinander. Sein großes phyſiognomiſches Werk iſt 
hiervon ein auffallendes Beiſpiel und Zeugnis. In ihm ſelbſt 
mochte wohl der Begriff des ſittlichen und ſinnlichen Menſchen ein 
Ganzes bilden; aber außer ſich wußte er dieſen Begriff nicht dar- 
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zuſtellen als nur wieder praktiſch im Einzelnen, ſo wie er das Einzelne 
im Leben aufgefaßt hatte. 
Cbenjenes Werk zeigt uns zum Bedauern, wie ein fo ſcharfſinniger 
Mann in der gemeinſten Erfahrung umhertappt, alle lebenden Künſt⸗ 
ler und Pfuſcher anruft, für charakterloſe Zeichnungen und Kupfer 
ein unglaubliches Geld ausgibt, um hinterdrein im Buche zu ſagen, 
daß dieſe und jene Platte mehr oder weniger mißlungen, unbe⸗ 
deutend und unnütz fet. Freilich ſchärfte er dadurch fein Urteil und 
das Urteil anderer; allein es beweiſt auch, daß ihn ſeine Neigung 
trieb, Erfahrungen mehr aufzuhäufen, als ſich in ihnen Luft und 
Licht zu machen. Ebendaher konnte er niemals auf Reſultate los⸗ 
gehn, um die ich ihn öfters und dringend bat. Was er als ſolche in 
ſpäterer Zeit Freunden vertraulich mitteilte, waren für mich keine: 
denn ſie beſtanden aus einer Sammlung von gewiſſen Linien und 
Zügen, ja Warzen und Leberflecken, mit denen er beſtimmte ſitt⸗ 
liche, öfters unſittliche Eigenſchaften verbunden geſehn. Es waren 
darunter Bemerkungen zum Entſetzen; allein es machte keine Reihe, 
alles ſtand vielmehr zufällig durcheinander, nirgends war eine An⸗ 
leitung zu ſehen oder eine Rückweiſung zu finden. Ebenſowenig 
ſchriftſtelleriſche Methode oder Künſtlerſinn herrſchte in ſeinen 
übrigen Schriften, welche vielmehr ſtets eine leidenſchaftlich heftige 
Darſtellung ſeines Denkens und Wollens enthielten und das, was 
ſie im ganzen nicht leiſteten, durch die herzlichſten geiſtreichſten 
Einzelheiten jederzeit erſetzten. 


... Niemand räumt gern andern einen Vorzug ein, ſolang' er ihn 
nur einigermaßen leugnen kann. Naturvorzüge aller Art ſind am 
wenigſten zu leugnen, und doch geſtand der gemeine Redegebrauch 
damaliger Zeit nur dem Dichter Genie zu. Nun aber ſchien auf ein⸗ 
mal eine andere Welt aufzugehen: man verlangte Genie vom Arzt, 
vom Feldherrn, vom Staatsmann und bald von allen Menſchen, 
die ſich theoretiſch oder praktiſch hervorzutun dachten. Zimmer⸗ 
mann vorzüglich hatte dieſe Forderungen zur Sprache gebracht. 
Lavater in ſeiner Phyſiognomik mußte notwendig auf eine allge⸗ 
meinere Verteilung der Geiſtesgaben aller Art hinweiſen; das Wort 
Genie ward eine allgemeine Loſung, und weil man es fo oft aus⸗ 
ſprechen hörte, ſo dachte man auch, das, was es bedeuten ſollte, ſei 
gewöhnlich vorhanden. Da nun aber jedermann Genie von andern 
zu fordern berechtigt war, fo glaubte er es auch endlich ſelbſt beſitzen 
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zu müſſen. Es war noch lange hin bis zu der Zeit, wo ausgeſprochen 
werden konnte: daß Genie diejenige Kraft des Menſchen ſei, welche, 
durch Handeln und Tun, Geſetz und Regel gibt. Damals manifeſtierte 
ſich's nur, indem es die vorhandenen Geſetze überſchritt, die einge⸗ 
führten Regeln umwarf und ſich für grenzenlos erklärte. Daher war 
es leicht, genialiſch zu ſein, und nichts natürlicher, als daß der Miß⸗ 
brauch in Wort und Tat alle geregelten Menſchen aufrief, ſich einem 
ſolchen Unweſen zu widerſetzen. 

Wenn einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen warum und wohin, 
in die Welt lief, ſo hieß dies eine Geniereiſe, und wenn einer etwas 
Verkehrtes ohne Zweck und Nutzen unternahm, ein Genieſtreich. 


Jüngere lebhafte, oft wahrhaft begabte Menſchen verloren ſich ins 


Grenzenloſe; ältere verſtändige, vielleicht aber talent⸗ und geiſtloſe, 
wußten dann mit höchſter Schadenfreude ein gar mannigfaltiges 
Mißlingen vor den Augen des Publikums lächerlich darzuſtellen. 


Und ſo fand ich mich faſt mehr gehindert, mich zu entwickeln und 
zu äußern, durch falſche Mit⸗ und Einwirkung der Sinnesverwandten 


als durch den Widerſtand der Entgegengeſinnten. Worte, Beiworte, 
Phraſen zu Ungunſten der höchſten Geiſtesgaben verbreiteten ſich 
unter der geiſtlos nachſprechenden Menge dergeſtalt, daß man ſie 
noch jetzt im gemeinen Leben hie und da von Ungebildeten vernimmt, 
ja daß ſie ſogar in die Wörterbücher eindrangen und das Wort Genie 
eine ſolche Mißdeutung erlitt, aus der man die Notwendigkeit ab⸗ 
leiten wollte, es gänzlich aus der deutſchen Sprache zu verbannen. 

Und ſo hätten ſich die Deutſchen, bei denen überhaupt das Ge⸗ 
meine weit mehr überhandzunehmen Gelegenheit findet als bei 
andern Nationen, um die ſchönſte Blüte der Sprache, um das nur 
ſcheinbar fremde, aber allen Völkern gleich angehörige Wort viel⸗ 
leicht gebracht, wenn nicht der durch eine tiefere Philoſophie wieder 
neu gegründete Sinn fürs Höchſte und Beſte ſich wieder glücklich 
hergeſtellt hätte ... 


Nachdem ich ſodann in Darmſtadt Mercken ſeinen Triumph 
gönnen müſſen, daß er die baldige Trennung von der fröhlichen 
Geſellſchaft vorausgeſagt hatte, fand ich mich wieder in Frankfurt, 
wohl empfangen von jedermann, auch von meinem Vater, ob dieſer 
gleich ſeine Mißbilligung, daß ich nicht nach Airolo hinabgeſtiegen, 
ihm meine Ankunft in Mailand gemeldet habe, zwar nicht aus⸗ 
drücklich, aber ſtillſchweigend merken ließ, beſonders auch keine Teil⸗ 
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nahme an jenen wilden Felſen, Nebelſeen und Drachenneftern im 
mindeſten beweiſen konnte. Nicht im Gegenſatz, aber gelegentlich, 
ließ er doch merken, was denn eigentlich an allem dem zu haben ſei; 
wer Neapel nicht geſehen, habe nicht gelebt. 

Ich vermied nicht und konnte nicht vermeiden, Lili zu ſehen; es 
war ein ſchonender zarter Zuſtand zwiſchen uns beiden. Ich war 
unterrichtet, man habe ſie in meiner Abweſenheit völlig überzeugt, 
ſie müſſe ſich von mir trennen und dieſes ſei um ſo notwendiger, 
ja tunlicher, weil ich durch meine Reiſe und eine ganz willkürliche 
Abweſenheit mich genugſam ſelbſt erklärt habe. Dieſelben Lokalitäten 
jedoch in Stadt und auf dem Land, dieſelben Perſonen, mit allem 
Bisherigen vertraut, ließen denn doch kaum die beiden noch immer 
Liebenden, obgleich auf eine wunderſame Weiſe auseinander Ge⸗ 
zogenen, ohne Berührung. Es war ein verwünſchter Zuſtand, der 
ſich in einem gewiſſen Sinne dem Hades, dem Zuſammenſein jener 
glücklich unglücklichen Abgeſchiedenen verglich. 

Es waren Augenblicke, wo die vergangenen Tage ſich wieder her⸗ 
zuſtellen ſchienen, aber gleich wie wetterleuchtende Geſpenſter ver⸗ 

ſchwanden. 

ö Wohlwollende hatten mir vertraut, Lili habe geäußert, indem 
alle die Hinderniſſe unſrer Verbindung ihr vorgetragen worden: 
ſie unternehme wohl, aus Neigung zu mir, alle dermaligen Zuſtände 
und Verhältniſſe aufzugeben und mit nach Amerika zu gehen. 
Amerika war damals vielleicht noch mehr als jetzt das Eldorado 
derjenigen, die in ihrer augenblicklichen Lage ſich bedrängt fanden. 

Aber ebendas, was meine Hoffnungen hätte beleben ſollen, 
drückte ſie nieder. Mein ſchönes väterliches Haus, nur wenig hundert 
Schritte von dem ihrigen, war doch immer ein leidlicher zu gewinnen⸗ 
der Zuſtand, als die über das Meer entfernte ungewiſſe Umgebung; 
aber ich leugne nicht, in ihrer Gegenwart traten alle Hoffnungen, 
alle Wünſche wieder hervor, und neue Unſicherheiten bewegten ſich 
in mir. 

Freilich ſehr verbietend und beſtimmt waren die Gebote meiner 
Schweſter; ſie hatte mir mit allem verſtändigen Gefühl, deſſen ſie 
fähig war, die Lage nicht nur ins klare geſetzt, ſondern ihre wahrhaft 
ſchmerzlich mächtigen Briefe verfolgten immer mit kräftigerer Aus⸗ 
führung denſelben Text. Gut, ſagte ſie, wenn ihr's nicht ver⸗ 
meiden könntet, ſo müßtet ihr's ertragen; dergleichen muß man 
dulden, aber nicht wählen. Einige Monate gingen hin in dieſer 
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unſeligſten aller Lagen, alle Umgebungen hatten ſich gegen dieſe 


Verbindung geſtimmt; in ihr allein, glaubt' ich, wußt' ich, lag eine 
Kraft, die das alles überwältigt hätte. 
Beide Liebende, ſich ihres Zuſtandes bewußt, vermieden, ſich 


allein zu begegnen; aber herkömmlicherweiſe konnte man nicht un⸗ 


gehen, ſich in Geſellſchaft zu finden. Da war mir denn die ſtärkſte 
Prüfung auferlegt, wie eine edel fühlende Seele einſtimmen wird, 
wenn ich mich näher erkläre. 

Geſtehen wir im allgemeinen, daß bei einer neuen Bekanntſchaft, 
einer neu ſich anknüpfenden Neigung über das Vorhergegangene 
der Liebende gern einen Schleier zieht. Die Neigung kümmert ſich 
um keine Antezedentien, und wie ſie blitzſchnell genialiſch hervor⸗ 
tritt, ſo mag ſie weder von Vergangenheit noch Zukunft wiſſen. 
Zwar hatte ſich meine nähere Vertraulichkeit zu Lili gerade dadurch 


eingeleitet, daß ſie mir von ihrer frühern Jugend erzählte: wie ſie von 


Kind auf durchaus manche Neigung und Anhänglichkeit, beſonders 


auch in fremden ihr lebhaftes Haus Beſuchenden, erregt und ſich daran 


ergötzt habe, obgleich ohne eine weitere Folge und Verknüpfung. 

Wahrhaft Liebende betrachten alles, was ſie bisher empfunden, 
nur als Vorbereitung zu ihrem gegenwärtigen Glück, nur als Baſe, 
worauf ſich erſt ihr Lebensgebäude erheben ſoll. Vergangene Nei⸗ 
gungen erſcheinen wie Nachtgeſpenſter, die ſich vor dem anbrechen⸗ 
den Tage wegſchleichen. 

Aber was ereignete ſich! Die Meſſe kam, und ſo erſchien der 
Schwarm jener Geſpenſter in ihrer Wirklichkeit; alle Handelsfreunde 


des bedeutenden Hauſes kamen nach und nach heran, und es offen⸗ 


barte ſich ſchnell, daß keiner einen gewiſſen Anteil an der liebens⸗ 
würdigen Tochter völlig aufgeben wollte noch konnte. Die Jünge⸗ 
ren, ohne zudringlich zu fein, erſchienen doch als Wohlbekannte; 
die Mittlern, mit einem gewiſſen verbindlichen Anſtand, wie ſolche, 
die ſich beliebt machen und allenfalls mit höheren Anſprüchen hervor⸗ 
treten möchten. Es waren ſchöne Männer darunter, mit dem Be⸗ 
hagen eines gründlichen Wohlſtandes. 

Nun aber die alten Herren waren ganz unerträglich mit ihren 
Onkelsmanieren, die ihre Hände nicht im Zaum hielten und bei 
widerwärtigem Tätſcheln ſogar einen Kuß verlangten, welchem die 
Wange nicht verſagt wurde. Ihr war ſo natürlich, dem allen an⸗ 
ſtändig zu genügen. Allein auch die Geſpräche erregten manches 
bedenkliche Erinnern. Von jenen Luſtfahrten wurde geſprochen zu 
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Waſſer und zu Lande, von mancherlei Fährlichkeiten mit heiterem 

Ausgang, von Bällen und Abendpromenaden, von Verſpottung 
lächerlicher Werber, und was nur eiferſüchtigen Arger in dem Herzen 
des troſtlos Liebenden aufregen konnte, der gleichſam das Fazit fo 
vieler Jahre auf eine Zeitlang an ſich geriſſen hatte. Aber unter 
dieſem Zudrang, in diefer Bewegung verſäumte fie den Freund nicht, 
und wenn ſie ſich zu ihm wendete, ſo wußte ſie mit wenigem das 
Zarteſte zu äußern, was der gegenſeitigen Lage völlig geeignet ſchien. 
Doch wenden wir uns von dieſer noch in der Erinnerung beinahe 
unerträglichen Qual zur Poeſie, wodurch einige geiſtreich-herzliche 
Linderung in den Zuſtand eingeleitet wurde. 

„Lilis Park“ mag ungefähr in dieſe Epoche gehören; ich füge daz 
Gedicht hier nicht ein, weil es jenen zarten empfindlichen Zuſtand 
nicht ausdrückt, ſondern nur, mit genialer Heftigkeit, das Wider⸗ 
wärtige zu erhöhn und durch komiſch ärgerliche Bilder das Entſagen 
in Verzweiflung umzuwandeln trachtet. 

Nachſtehendes Lied drückt eher die Anmut jenes Unglücks aus 
und ſei deshalb hier eingeſchaltet. 

4 Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 
Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing, 

Auf das erſte Knöſpchen lauernd, 
Früh zu meinem Garten ging, 
Alle Blüten, alle Früchte 

Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 
Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 

Die Oper „Erwin und Elmire“ war aus Goldſmiths liebens⸗ 
würdiger, im Landprediger von Wakefield eingefügter Romanze 
entſtanden, die uns in den beſten Zeiten vergnügt hatte, wo wir 
nicht ahneten, daß uns etwas Ahnliches bevorſtehe. 
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Schon früher hab' ich einige poetiſche Erzeugniſſe jener Epoche 
eingeſchaltet und wünſchte nur, es hätten ſich alle zuſammen er⸗ 
halten. Eine fortwährende Aufregung in glücklicher Liebeszeit, ge⸗ 
ſteigert durch eintretende Sorge, gab Anlaß zu Liedern, die durch⸗ 
aus nichts Überſpanntes, ſondern immer das Gefühl des Augen⸗ 
blicks ausſprachen. Von geſelligen Feſtliedern bis zur kleinſten 
Geſchenksgabe, alles war lebendig, mitgefühlt von einer gebildeten 
Geſellſchaft; erſt froh, dann ſchmerzlich, und zuletzt kein Gipfel des 
Glücks, kein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut wäre gewidmet 
geweſen. 

Alle dieſe innern und äußern Ereigniſſe, inſofern ſie meinen Vater 
hätten unangenehm berühren können, welcher jene erſte, ihm an⸗ 
mutig zuſagende Schwiegertochter immer weniger hoffen konnte, in 
ſein Haus eingeführt zu ſehen, wußte meine Mutter auf das klügſte 
und tätigſte abzuwenden. Dieſe Staatsdame aber, wie er ſie im 
Vertrauen gegen ſeine Gattin zu nennen pflegte, wollte ihn keines⸗ 
wegs anmuten. 

Indeſſen ließ er dem Handel ſeinen Gang und ſetzte ſeine kleine 
Kanzlei recht emſig fort. Der junge Rechtsfreund, ſowie der ge⸗ 
wandte Schreiber gewannen unter ſeiner Firma immer mehr Aus⸗ 
dehnung des Bodens. Da nun, wie bekannt, der Abweſende nicht 
vermißt wird, ſo gönnten ſie mir meine Pfade und ſuchten ſich 
immer mehr auf einem Boden feſtzuſetzen, auf dem ich nicht ge⸗ 
deihen ſollte. 

Glücklicherweiſe trafen meine Richtungen mit des Vaters Ge⸗ 
ſinnungen und Wünſchen zuſammen. Er hatte einen ſo großen Be⸗ 
griff von meinem dichteriſchen Talent, ſo viel eigene Freude an der 
Gunſt, die meine erſten Arbeiten erworben hatten, daß er mich oft 
unterhielt über Neues und fernerhin Vorzunehmendes. Hingegen 
von dieſen geſelligen Scherzen, leidenſchaftlichen Dichtungen durft' 
ich ihn nichts merken laſſen. 

Nachdem ich im „Götz von Berlichingen“ das Symbol einer be⸗ 
deutenden Weltepoche nach meiner Art abgeſpiegelt hatte, ſah ich 
mich nach einem ähnlichen Wendepunkt der Staatengeſchichte ſorg⸗ 
fältig um. Der Aufſtand der Niederlande gewann meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Im „Götz“ war es ein tüchtiger Mann, der untergeht in 
dem Wahn: zu Zeiten der Anarchie ſei der wohlwollende Kräftige 
von einiger Bedeutung. Im „Egmont“ waren es feſtgegründete 
Zustände, die ſich vor ſtrenger, gut berechneter Deſpotie nicht halten 
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können. Meinen Vater hatte ich davon auf das lebhafteſte unter⸗ 
halten, was zu tun fei, was ich tun wolle, daß ihm dies fo un⸗ 
überwindliches Verlangen gab, dieſes in meinem Kopf ſchon 
ee Stück auf dem Papiere, es gedruckt, es bewundert zu 
ehen. 

Hatt' ich in den frühern Zeiten, da ich noch hoffte, Lili mir zuzu⸗ 
eignen, meine ganze Tätigkeit auf Einſicht und Ausübung bürger⸗ 
licher Geſchäfte gewendet, ſo traf es gerade jetzt, daß ich die fürchter⸗ 
liche Lücke, die mich von ihr trennte, durch Geiſtreiches und Seelen⸗ 
volles auszufüllen hatte. Ich fing alſo wirklich „Egmont“ zu ſchreiben 
an, und zwar nicht wie den erſten „Götz von Berlichingen“ in Reih 
und Folge, ſondern ich griff nach der erſten Einleitung gleich die 
Hauptſzenen an, ohne mich um die allenfallſigen Verbindungen zu 
bekümmern. Damit gelangte ich weit, indem ich bei meiner läßlichen 
Art zu arbeiten von meinem Vater, es iſt nicht übertrieben, Tag 
und Nacht angeſpornt wurde, da er das ſo leicht Entſtehende auch 
leicht vollendet zu ſehen glaubte. 


Zwanzigſtes Buch 


S fuhr ich denn am „Egmont“ zu arbeiten fort... Ich hatte 
die Quellen fleißig erforſcht und mich möglichſt unmittelbar 


zu unterrichten und mir alles lebendig zu vergegenwärtigen ge⸗ 


ſucht. Höchſt dramatiſch waren mir die Situationen erſchienen, und 
als Hauptfigur, um welche ſich die übrigen am glücklichſten ver⸗ 
ſammeln ließen, war mir Graf Egmont aufgefallen, deſſen menſchlich 
ritterliche Größe mir am meiſten behagte. 

Allein zu meinem Gebrauche mußte ich ihn in einen Charakter 
umwandeln, der ſolche Eigenſchaften beſaß, die einen Jüngling 
beſſer zieren als einen Mann in Jahren, einen Unbeweibten beſſer 
als einen Hausvater, einen Unabhängigen mehr als einen, der, 
noch ſo frei geſinnt, durch mancherlei Verhältniſſe begrenzt iſt. 

Als ich ihn nun ſo in meinen Gedanken verjüngt und von allen 
Bedingungen losgebunden hatte, gab ich ihm die ungemeſſene 
Lebensluſt, das grenzenloſe Zutrauen zu ſich ſelbſt, die Gabe, alle 
Menſchen an ſich zu ziehen und ſo die Gunſt des Volks, die ſtille 
Neigung einer Fürſtin, die ausgeſprochene eines Naturmädchens, 
V. 35 
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die Teilnahme eines Staatsklugen zu gewinnen, ja ſelbſt den Sohn 


ſeines größten Widerſachers für ſich einzunehmen. 

Die perſönliche Tapferkeit, die den Helden auszeichnet, iſt die 
Baſe, auf der ſein ganzes Weſen ruht, der Grund und Boden, aus 
dem es hervorſproßt. Er kennt keine Gefahr und verblendet ſich über 
die größte, die ſich ihm nähert. Durch Feinde, die uns umzingeln, 
ſchlagen wir uns allenfalls durch; die Netze der Staatsklugheit ſind 
ſchwerer zu durchbrechen. Das Dämoniſche, was von beiden Seiten 
im Spiel iſt, in welchem Konflikt das Liebenswürdige untergeht 
und das Gehaßte triumphiert, ſodann die Ausſicht, daß hieraus ein 
Drittes hervorgehe, das dem Wunſch aller Menſchen entſprechen 
werde, dieſes iſt es wohl, was dem Stücke, freilich nicht gleich bei 


ſeiner Erscheinung, aber doch ſpäter und zur rechten Zeit die Gunſt 


verſchafft hat, deren es noch jetzt genießt. 
Obgleich jenes Dämoniſche ſich in allem Körperlichen re Un- 


körperlichen manifeſtieren kann, ja bei den Tieren ſich aufs merk⸗ 
würdigſte ausſpricht, ſo ſteht es vorzüglich mit dem Menſchen im 


wunderbarſten Zuſammenhang und bildet eine der moraliſchen Welt⸗ 
ordnung wo nicht entgegengeſetzte, doch ſie durchkreuzende Macht, 
ſo daß man die eine für den Zettel, die andere für den Einſchlag 
könnte gelten laſſen ... Es find nicht immer die vorzüglichſten Men⸗ 
ſchen, weder an Geiſt noch an Talenten, ſelten durch Herzensgüte 
ſich empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus, 


und fie üben eine unglaubliche Gewalt über alle Geſchöpfe, ja ſogar 


über die Elemente, und wer kann ſagen, wie weit ſich eine ſolche 
Wirkung erſtrecken wird? Alle vereinten ſittlichen Kräfte vermögen 
nichts gegen ſie; vergebens, daß der hellere Teil der Menſchen ſie 


als Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe 


wird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden ſich Gleichzeitige 
ihresgleichen, und ſie ſind durch nichts zu überwinden als durch das 
Univerſum ſelbſt, mit dem ſie den Kampf begonnen; und aus ſolchen 


Bemerkungen mag wohl jener ſonderbare, aber ungeheure Spruch | 


entſtanden fein: Nemo contra deum nisi deus ipse. 

Von dieſen höheren Betrachtungen kehre ich wieder in mein 
kleines Leben zurück, dem aber doch auch ſeltſame Ereigniſſe, wenig⸗ 
ſtens mit einem dämoniſchen Schein begleitet, bevorſtanden. Ich 
war von dem Gipfel des Gotthard, Italien den Rücken wendend, 
nach Hauſe gekehrt, weil ich Lili nicht entbehren konnte. Eine Nei⸗ 
gung, die auf die Hoffnung eines wechſelſeitigen Beſitzes, eines 
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dauernden Zuſammenlebens gegründet iſt, ſtirbt nicht auf einmal 
ab; ja ſie nährt ſich an der Betrachtung rechtmäßiger Wünſche und 
redlicher Hoffnungen, die man hegt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ſich in ſolchen Fällen das 
Mädchen eher beſcheidet als der Jüngling. Als Abkömmlingen 
Pandorens iſt den ſchönen Kindern die wünſchenswerte Gabe ver⸗ 
liehen, anzureizen, anzulocken und mehr durch Natur mit Halb- 
vorſatz als durch Neigung, ja mit Frevel um ſich zu verſammeln, 
wobei ſie denn oft in Gefahr kommen, wie jener Zauberlehrling, 
vor dem Schwall der Verehrer zu erſchrecken. Und dann ſoll zuletzt 
denn doch hier gewählt ſein, einer ſoll ausſchließlich vorgezogen 
werden, einer die Braut nach Hauſe führen. 

Und wie zufällig iſt es, was hier der Wahl eine Richtung gibt, 
die Auswählende beſtimmt! Ich hatte auf Lili mit Überzeugung 
Verzicht getan, aber die Liebe machte mir dieſe Überzeugung ver⸗ 
dächtig. Lili hatte in gleichem Sinne von mir Abſchied genommen, 
und ich hatte die ſchöne zerſtreuende Reiſe angetreten; aber ſie be⸗ 
wirkte gerade das Umgekehrte. 

Solange ich abweſend war, glaubte ich an die Trennung, glaubte 
niccht an die Scheibung. Alle Erinnerungen, Hoffnungen und 
Wünſche hatten ein freies Spiel. Nun kam ich zurück, und wie das 
Wiederſehen der frei und freudig Liebenden ein Himmel iſt, ſo iſt 
das Wiederſehn von zwei nur durch Vernunftgründe getrennten 
Perſonen ein unleidliches Fegefeuer, ein Vorhof der Hölle. Als ich 
in die Umgebung Lilis zurückkam, fühlte ich alle jene Mißhelligkeiten 
doppelt, die unſer Verhältnis geſtört hatten; als ich wieder vor ſie 
ſelbſt hintrat, fiel mir's hart aufs Herz, daß ſie für mich verloren ſei. 

Ich entſchloß mich daher abermals zur Flucht, und es konnte 
mir deshalb nichts erwünſchter ſein, als daß das junge herzoglich 
weimariſche Paar von Karlsruhe nach Frankfurt kommen und ich, 
früheren und ſpäteren Einladungen gemäß, ihnen nach Weimar 
folgen ſollte. Von ſeiten jener Herrſchaften hatte ſich ein gnädiges, 
ja zutrauliches Betragen immer gleich erhalten, das ich von meiner 
Seite mit leidenſchaftlichem Danke erwiderte. Meine Anhänglich⸗ 
keit an den Herzog von dem erſten Augenblicke an; meine Verehrung 
gegen die Prinzeſſin, die ich ſchon ſo lange, obgleich nur von Anſehn 
kannte; mein Wunſch, Wielanden, der ſich ſo liberal gegen mich be⸗ 
tragen hatte, perſönlich etwas Freundliches zu erzeigen und an Ort 
und Stelle meine halb mutwilligen, halb zufälligen Unarten wieder 


ö 
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gutzumachen, waren Beweggründe genug, die auch einen leiden⸗ 
ſchaftsloſen Jüngling hätten aufreizen, ja antreiben ſollen. Nun 
kam aber noch hinzu, daß ich, auf welchem Wege es wolle, vor Lili 
flüchten mußte, es ſei nun nach Süden, wo mir die täglichen Er⸗ 
zählungen meines Vaters den herrlichſten Kunſt⸗ und Naturhimmel 
vorbildeten, oder nach Norden, wo mich ein ſo bedeutender Kreis 
vorzüglicher Menſchen einlud. 

Das junge fürſtliche Paar erreichte nunmehr auf ſeinem Rück⸗ 
wege Frankfurt. Der herzoglich meiningiſche Hof war zu gleicher 
Zeit daſelbſt, und auch von dieſem und dem die jungen Prinzen ge⸗ 
leitenden Geheimrat von Dürkheim ward ich aufs freundlichſte 
aufgenommen. Damit aber ja, nach jugendlicher Weiſe, es nicht an 


einem ſeltſamen Ereignis fehlen möchte, ſo ſetzte mich ein Mißver⸗ 


ſtändnis in eine unglaubliche, obgleich ziemlich heitere Verlegenheit. 
Die weimariſchen und meiningiſchen Herrſchaften wohnten in 


einem Gaſthof. Ich ward zur Tafel gebeten. Der weimariſche Hof 


lag mir dergeſtalt im Sinne, daß mir nicht einfiel, mich näher zu er⸗ 


kundigen, weil ich auch nicht einmal einbildiſch genug war, zu glauben, 
man wolle von meiningiſcher Seite auch einige Notiz von mir neh⸗ 
men. Ich gehe wohlangezogen in den Römiſchen Kaiſer, finde die 
Zimmer der weimariſchen Herrſchaften leer, und da es heißt, ſie 
wären bei den meiningiſchen, verfüge ich mich dorthin und werde 
freundlich empfangen. Ich denke, dies ſei ein Beſuch vor Tafel oder 
man ſpeiſe vielleicht zuſammen, und erwarte den Ausgang. Allein 


auf einmal ſetzt ſich die weimariſche Suite in Bewegung, der ich denn 
auch folge; allein fie geht nicht etwa in ihre Gemächer, ſondern ge⸗ 


rade die Treppe hinunter in ihre Wägen, und ich finde mich eben 
allein auf der Straße. 

Anſtatt mich nun gewandt und klug nach der Sache umzutun und 
irgendeinen Aufſchluß zu ſuchen, ging ich, nach meiner entſchloſſenen 
Weiſe, ſogleich meinen Weg nach Hauſe, wo ich meine Eltern beim 
Nachtiſche fand. Mein Vater ſchüttelte den Kopf, indem meine 
Mutter mich ſo gut als möglich zu entſchädigen ſuchte. Sie vertraute 


mir abends: als ich weggegangen, habe mein Vater ſich geäußert, 


er wundre ſich höchlich, wie ich, doch ſonſt nicht auf den Kopf ge⸗ 
fallen, nicht einſehen wollte, daß man nur von jener Seite mich zu 
necken und mich zu beſchämen gedächte. Aber dieſes konnte mich 


nicht rühren: denn ich war ſchon Herrn von Dürkheim begegnet, 
der mich, nach ſeiner milden Art, mit anmutigen ſcherzhaften Vor⸗ 


U 


Vierter Teil. Zwanzigſtes Buch 549 


würfen zur Rede ſtellte. Nun war ich aus meinem Traum erwacht 
und hatte Gelegenheit, für die mir gegen mein Hoffen und Er⸗ 
warten zugedachte Gnade recht artig zu danken und mir Verzeihung 
zu erbitten. 
Nachdem ich daher ſo freundlichen Anträgen aus guten Gründen 
nachgegeben hatte, ſo ward folgendes verabredet. Ein in Karls⸗ 
ruhe zurückgebliebener Kavalier, welcher einen in Straßburg ver⸗ 
fertigten Landauerwagen erwarte, werde an einem beſtimmten 
Tage in Frankfurt eintreffen, ich ſolle mich bereithalten, mit ihm 
nach Weimar ſogleich abzureiſen. Der heitere und gnädige Abſchied, 
den ich von den jungen Herrſchaften erfuhr, das freundliche Be⸗ 
tragen der Hofleute machten mir dieſe Reiſe höchſt wünſchenswert, 
wozu ſich der Weg ſo angenehm zu ebnen ſchien. 

Aber auch hier ſollte durch Zufälligkeiten eine ſo einfache An⸗ 
gelegenheit verwickelt, durch Leidenſchaftlichkeit verwirrt und nahezu 
völlig vernichtet werden: denn nachdem ich überall Abſchied ge⸗ 
nommen und den Tag meiner Abreiſe verkündet, ſodann aber eilig 
eingepackt und dabei meiner ungedruckten Schriften nicht vergeſſen, 
erwartete ich die Stunde, die den gedachten Freund im neuen 
Wagen herbeiführen und mich in eine neue Gegend, in neue Ver⸗ 
hältniſſe bringen ſollte. Die Stunde verging, der Tag auch, und 
da ich, um nicht zweimal Abſchied zu nehmen, und überhaupt, um 
nicht durch Zulauf und Beſuch überhäuft zu ſein, mich ſeit dem be⸗ 
ſagten Morgen als abweſend angegeben hatte, ſo mußte ich mich im 
Hauſe, ja in meinem Zimmer ſtillhalten und befand mich daher in 
einer ſonderbaren Lage. 

Weil aber die Einſamkeit und Enge jederzeit für mich etwas ſehr 
Günſtiges hatte, indem ich ſolche Stunden zu nutzen gedrängt war, 
ſo ſchrieb ich an meinem „Egmont“ fort und brachte ihn beinahe 
zuſtande. Ich las ihn meinem Vater vor, der eine ganz eigne 
Neigung zu dieſem Stück gewann und nichts mehr wünſchte, als 
es fertig und gedruckt zu ſehen, weil er hoffte, daß der gute Ruf 
ſeines Sohnes dadurch ſollte vermehrt werden. Eine ſolche Be⸗ 
ruhigung und neue Zufriedenheit war ihm aber auch nötig: denn 
er machte über das Außenbleiben des Wagens die bedenklichſten 
Gloſſen. Er hielt das Ganze abermals nur für eine Erfindung, 
glaubte an keinen neuen Landauer, hielt den zurückgebliebenen 
Kavalier für ein Luftgeſpenſt; welches er mir zwar nur indirekt zu 
verſtehen gab, dagegen aber ſich und meine Mutter deſto ausführ⸗ 
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licher quälte, indem er das Ganze als einen luſtigen Hofſtreich an⸗ 


ſah, den man in Gefolg meiner Unarten habe ausgehen laſſen, um 


mich zu kränken und zu beſchämen, wenn ich nunmehr ſtatt jener 
gehofften Ehre ſchimpflich ſitzengeblieben. 

Ich ſelbſt hielt zwar anfangs am Glauben feſt, freute mich über 
die eingezogenen Stunden, die mir weder von Freunden noch 
Fremden noch ſonſt einer geſelligen Zerſtreuung verkümmert wur⸗ 
den, und ſchrieb, wenn auch nicht ohne innere Agitation, am „Eg⸗ 
mont“ rüſtig fort. Und dieſe Gemütsſtimmung mochte wohl dem 
Stück ſelbſt zugute kommen, das, von ſo viel Leidenſchaften bewegt, 


nicht wohl von einem ganz Leidenſchaftsloſen hätte aon 


werden können. 

So vergingen acht Tage und ich weiß nicht wieviel drüber, und 
dieſe völlige Einkerkerung fing an, mir beſchwerlich zu werden. 
Seit mehreren Jahren gewohnt, unter freiem Himmel zu leben, 


geſellt zu Freunden, mit denen ich in dem aufrichtigſten, geſchäftig⸗ 


ſten Wechſelverhältniſſe ſtand, in der Nähe einer Geliebten, von 
der ich zwar mich zu trennen den Vorſatz gefaßt, die mich aber doch, 
ſolange noch die Möglichkeit war, mich ihr zu nähern, gewaltſam zu 
ſich forderte — alles dieſes fing an, mich dergeſtalt zu beunruhigen, 
daß die Anziehungskraft meiner Tragödie ſich zu vermindern und 
die poetiſche Produktionskraft durch Ungeduld aufgehoben zu wer⸗ 
den drohte. Schon einige Abende war es mir nicht möglich geweſen, 
zu Haus zu bleiben. In einen großen Mantel gehüllt, ſchlich ich in 
der Stadt umher, an den Häuſern meiner Freunde und Bekannten 
vorbei, und verſäumte nicht, auch an Lilis Fenſter zu treten. Sie 
wohnte im Erdgeſchoß eines Eckhauſes, die grünen Rouleaux waren 
niedergelaſſen; ich konnte aber recht gut bemerken, daß die Lichter 
am gewöhnlichen Platze ſtanden. Bald hörte ich ſie zum Klaviere 
ſingen: es war das Lied „Ach, wie ziehſt du mich unwiderſtehlich!“ 
das nicht ganz vor einem Jahr an ſie gedichtet ward. Es mußte mir 
ſcheinen, daß ſie es ausdrucksvoller ſänge als jemals, ich konnte es 
deutlich Wort vor Wort verſtehn; ich hatte das Ohr ſo nahe ange⸗ 
drückt, wie nur das auswärts gebogene Gitter erlaubte. Nachdem 
ſie es zu Ende geſungen, ſah ich an dem Schatten, der auf die Rou⸗ 
leaux fiel, daß ſie aufgeſtanden war; ſie ging hin und wider, aber 
vergebens ſuchte ich den Umriß ihres lieblichen Weſens durch das 
dichte Gewebe zu erhaſchen. Nur der feſte Vorſatz, mich wegzu⸗ 
begeben, ihr nicht durch meine Gegenwart beſchwerlich zu ſein, ihr 
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wirklich zu entſagen, und die Vorſtellung, was für ein ſeltſames Auf⸗ 
ſehen mein Wiedererſcheinen machen müßte, konnte mich entſcheiden, 
die ſo liebe Nähe zu verlaſſen. 

Noch einige Tage verſtrichen, und die Hypotheſe meines Vaters 
gewann immer mehr Wahrſcheinlichkeit, da auch nicht einmal ein 
Brief von Karlsruhe kam, welcher die Urſachen der Verzögerung 
des Wagens angegeben hätte. Meine Dichtung geriet ins Stocken, 
und nun hatte mein Vater gutes Spiel bei der Unruhe, von der ich 
innerlich zerarbeitet war. Er ſtellte mir vor: die Sache ſei nun 
einmal nicht zu ändern, mein Koffer ſei gepackt, er wolle mir Geld 
und Kredit geben, nach Italien zu gehn; ich müſſe mich aber gleich 
entſchließen, aufzubrechen. In einer ſo wichtigen Sache zweifelnd 
und zaudernd, ging ich endlich darauf ein: daß, wenn zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde weder Wagen noch Nachricht eingelaufen ſei, ich 
abreiſen, und zwar zuerſt nach Heidelberg, von dannen aber nicht 
wieder durch die Schweiz, ſondern nunmehr durch Graubünden 
oder Tirol über die Alpen gehen wolle .. 

Der letzte Tag war verſtrichen, den andern Morgen ſollte ich ab⸗ 
reiſen, und nun drängte es mich unendlich, meinen Freund Paſſa⸗ 
vant, der eben aus der Schweiz zurückgekehrt war, noch einmal zu 
ſehen, weil er wirklich Urſache gehabt hätte, zu zürnen, wenn ich 
unſer inniges Vertrauen durch völlige Geheimhaltung verletzt hätte. 
Ich beſchied ihn daher durch einen Unbekannten nachts an einen 
gewiſſen Platz, wo ich, in meinen Mantel gewickelt, eher eintraf als 
er, der auch nicht ausblieb, und, wenn er ſchon verwundert über die 
Beſtellung geweſen war, ſich noch mehr über den verwunderte, den 
er am Platze fand. Die Freude war dem Erſtaunen gleich, an Be⸗ 
redung und Beratung war nicht zu denken; er wünſchte mir Glück 
zur italieniſchen Reiſe, wir ſchieden, und den andern Tag ſah ich 
mich ſchon bei guter Zeit an der Bergſtraße. 

Daß ich mich nach Heidelberg begab, dazu hatte ich mehrere Ur⸗ 
ſachen: eine verſtändige, denn ich hatte gehört, der weimariſche 
Freund würde von Karlsruhe über Heidelberg kommen; und ſo⸗ 
gleich gab ich, angelangt auf der Poſt, ein Billet ab, das man einem 
auf bezeichnete Weiſe durchreiſenden Kavalier einhändigen ſollte; 
die zweite Urſache war leidenſchaftlich und bezog ſich auf mein 
früheres Verhältnis zu Lili. Demoiſelle Delph nämlich, welche die 
Vertraute unſerer Neigung, ja die Vermittlerin einer ernſtlichen 
Verbindung bei den Eltern geweſen war, wohnte daſelbſt, und ich 
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ſchätzte mir es für das größte Glück, ehe ich Deutſchland verließ, 


noch einmal jene glücklichen Zeiten mit einer werten geduldigen und 


nachſichtigen Freundin durchſchwätzen zu können. 

Ich ward wohl empfangen und in manche Familie eingeführt, 
wie ich mir denn in dem Hauſe des Oberforſtmeiſters von W... ſehr 
wohlgefiel. Die Eltern waren anſtändig behagliche Perſonen, die 
eine Tochter ähnelte Friedriken. Es war gerade die Zeit der Wein⸗ 
leſe, das Wetter ſchön, und alle die elſaſſiſchen Gefühle lebten in 
dem ſchönen Rhein⸗ und Neckartale in mir wieder auf. Ich hatte 
dieſe Zeit an mir und andern Wunderliches erlebt, aber es war noch 
alles im Werden, kein Reſultat des Lebens hatte ſich in mir hervor⸗ 
getan, und das Unendliche, was ich gewahrt hatte, verwirrte mich 
vielmehr. Aber in Geſellſchaft war ich noch wie ſonſt, ja vielleicht 
gefälliger und unterhaltender. Hier unter dieſem freien Himmel, 
unter den frohen Menſchen ſuchte ich die alten Spiele wieder auf, 
die der Jugend immer neu und reizend bleiben. Eine frühere, noch 
nicht erloſchene Liebe im Herzen, erregte ich Anteil, ohne es zu 
wollen, auch wenn ich ſie verſchwieg, und ſo ward ich auch in dieſem 
Kreiſe bald einheimiſch, ja notwendig, und vergaß, daß ich nach ein 
paar verſchwätzten Abenden meine Reiſe fortzuſetzen den Plan hatte. 
Demoiſelle Delph war eine von den Perſonen, die, ohne gerade 
intrigant zu ſein, immer ein Geſchäft haben, andere beſchäftigen 
und bald dieſe, bald jene Zwecke durchführen wollen. Sie hatte 
eine tüchtige Freundſchaft zu mir gefaßt und konnte mich um ſo 
eher verleiten, länger zu verweilen, da ich in ihrem Hauſe wohnte, 
wo ſie meinem Dableiben allerlei Vergnügliches vorhalten und 


meiner Abreiſe allerlei Hinderniſſe in den Weg legen konnte. Wenn 


ich das Geſpräch auf Lili lenken wollte, war ſie nicht ſo gefällig und 
teilnehmend, wie ich gehofft hatte. Sie lobte vielmehr unſern beider⸗ 
ſeitigen Vorſatz, uns unter den bewandten Umſtänden zu trennen, 
und behauptete, man müſſe ſich in das Unvermeidliche ergeben, 
das Unmögliche aus dem Sinne ſchlagen und ſich nach einem neuen 
Lebensintereſſe umſehn. Planvoll wie ſie war, hatte ſie dies nicht 
dem Zufall überlaſſen wollen, ſondern ſich ſchon zu meinem künf⸗ 
tigen Unterkommen einen Entwurf gebildet, aus dem ich nun wohl 
ſah, daß ihre letzte Einladung nach Heidelberg nicht ſo abſichtlos 
geweſen, als es ſchien. 

Kurfürſt Karl Theodor nämlich, der für die Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo viel getan, reſidierte noch zu Mannheim, und gerade 
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weil der Hof katholiſch, das Land aber proteſtantiſch war, ſo hatte 
die letztere Partei alle Urſache, ſich durch rüſtige und hoffnungs⸗ 
volle Männer zu verſtärken. Nun ſollte ich in Gottes Namen nach 
Italien gehn und dort meine Einſichten in dem Kunſtfach aus⸗ 
bilden; indeſſen wolle man für mich arbeiten, es werde ſich bei mei⸗ 
ner Rückkunft ausweiſen, ob die aufkeimende Neigung der Fräulein 
von YW .... gewachſen oder erloſchen und es rätlich fei, durch die 
Verbindung mit einer angeſehenen Familie mich und mein Glück 
in einem neuen Vaterlande zu begründen. 

Dieſes alles lehnte ich zwar nicht ab, allein mein planloſes Weſen 
konnte ſich mit der Planmäßigkeit meiner Freundin nicht ganz ver⸗ 
einigen; ich genoß das Wohlwollen des Augenblicks, Lilis Bild 
ſchwebte mir wachend und träumend vor und miſchte fic) in alles 
andre, was mir hätte gefallen oder mich zerſtreuen können. Nun 
rief ich mir aber den Ernſt meines großen Reiſeunternehmens vor 
die Seele und beſchloß, auf eine ſanfte und artige Weiſe mich los⸗ 
zulöſen und in einigen Tagen meinen Weg weiter fortzuſetzen. 

Bis tief in die Nacht hinein hatte Demoiſelle Delph mir ihre 
Plane, und was man für mich zu tun willens war, im einzelnen 
dargeſtellt, und ich konnte nicht anders als dankbar ſolche Geſin⸗ 
nungen verehren, obgleich die Abſicht eines gewiſſen Kreiſes, ſich 
durch mich und meine mögliche Gunſt bei Hofe zu verſtärken, nicht 
ganz zu verkennen war. Wir trennten uns erſt gegen eins. Ich hatte 
nicht lange, aber tief geſchlafen, als das Horn eines Poſtillons mich 
weckte, der reitend vor dem Hauſe hielt. Bald darauf erſchien De⸗ 
moiſelle Delph mit einem Licht und Brief in den Händen und trat 
vor mein Lager. Da haben wir's! rief ſie aus. Leſen Sie, ſagen 
Sie mir, was es iſt. Gewiß kommt es von den Weimariſchen. Iſt es 
eine Einladung, ſo folgen Sie ihr nicht und erinnern ſich an unſre 
Geſpräche! Ich bat ſie um das Licht und um eine Viertelſtunde 
Einſamkeit. Sie verließ mich ungern. Ohne den Brief zu eröffnen, 
ſah ich eine Weile vor mich hin. Die Stafette kam von Frankfurt, 
ich kannte Siegel und Hand; der Freund war alſo dort angekommen; 
er lud mich ein, und der Unglaube und Ungewißheit hatten uns 
übereilt. Warum ſollte man nicht in einem ruhigen bürgerlichen 
Zuſtande auf einen ſicher angekündigten Mann warten, deſſen Reiſe 
durch ſo manche Zufälle verſpätet werden konnte? Es fiel mir wie 
Schuppen von den Augen. Alle vorhergegangene Güte, Gnade, 
Zutrauen ſtellte ſich mir lebhaft wieder vor, ich ſchämte mich faſt 
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meines wunderlichen Seitenſprungs. Nun eröffnete ich den Brief, 
und alles war ganz natürlich zugegangen. Mein ausgebliebener 
Geleitsmann hatte auf den neuen Wagen, der von Straßburg kommen 
ſollte, Tag für Tag, Stunde für Stunde, wie wir auf ihn geharrt; 
war alsdann Geſchäfts wegen über Mannheim nach Frankfurt ge⸗ 
gangen und hatte dort zu ſeinem Schreck mich nicht gefunden. Durch 
eine Stafette ſendete er gleich das eilige Blatt ab, worin er voraus⸗ 
ſetzte, daß ich ſofort nach aufgeklärtem Irrtum zurückkehren und ihm 
nicht die Beſchämung bereiten wolle, ohne mich in Weimar anzu⸗ 
kommen. 

So ſehr ſich auch mein Verſtand und Gemüt gleich auf dieſe Seite 
neigte, ſo fehlte es doch meiner neuen Richtung auch nicht an einem 
bedeutenden Gegengewicht. Mein Vater hatte mir einen gar hüb⸗ 
ſchen Reiſeplan aufgeſetzt und mir eine kleine Bibliothek mitgegeben, 
durch die ich mich vorbereiten und an Ort und Stelle leiten könnte. 
In müßigen Stunden hatte ich bisher keine andere Unterhaltung 
gehabt, ſogar auf meiner letzten kleinen Reiſe im Wagen nichts 
anderes gedacht. Jene herrlichen Gegenſtände, die ich von Jugend 
auf durch Erzählung und Nachbildung aller Art kennen gelernt, ſam⸗ 
melten ſich vor meiner Seele, und ich kannte nichts Erwünſchteres, 
als mich ihnen zu nähern, indem ich mich entſchieden von Lili ent⸗ 
fernte. 

Ich hatte mich indes angezogen und ging in der Stube auf und 
ab. Meine ernſte Wirtin trat herein. Was ſoll ich hoffen? rief ſie 
aus. Meine Beſte, ſagte ich, reden Sie mir nichts ein, ich bin 
entſchloſſen, zurückzukehren; die Gründe habe ich ſelbſt bei mir ab⸗ 
gewogen, ſie zu wiederholen, würde nichts fruchten. Der Entſchluß 
am Ende muß gefaßt werden, und wer ſoll ihn faſſen als der, den er 
zuletzt angeht? . 

Ich war bewegt, ſie auch, und es gab eine heftige our die ich 
dadurch endigte, daß ich meinem Burſchen befahl, Poſt zu beſtellen. 
Vergebens bat ich meine Wirtin, ſich zu beruhigen und den ſcherz⸗ 
haften Abſchied, den ich geſtern abend bei der Geſellſchaft genommen 
hatte, in einen wahren zu verwandeln; zu bedenken, daß es nur auf 
einen Beſuch, auf eine Aufwartung für kurze Zeit angeſehn ſei; 
daß meine italieniſche Reiſe nicht aufgehoben, meine Rückkehr hier⸗ 
her nicht abgeſchnitten ſei. Sie wollte von nichts wiſſen und beun⸗ 
ruhigte den ſchon Bewegten noch immer mehr. Der Wagen ſtand 
vor der Tür; aufgepackt war; der Poſtillon lies das gewöhnliche 
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Zeichen der Ungeduld erſchallen; ich riß mich los; ſie wollte mich noch 
nicht fahren laſſen und brachte künſtlich genug die Argumente der 
Gegenwart alle vor, ſo daß ich endlich leidenſchaftlich und begeiſtert 


die Worte Egmonts ausrief: 


Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unſichtbaren Geiſtern ge⸗ 
peitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schickſals 
leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts, als mutig gefaßt die 
Zügel feſtzuhalten, und bald rechts, bald links, vom Steine hier, 
vom Sturze da, die Räder abzulenken. Wohin es geht, wer weiß 
es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam! 
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Dichtung und Wahrheit 


ur Darſtellung des eigenen Lebens mochten die Menſchen des acht— 
zehnten Jahrhunderts ſich ſtärker angeregt fühlen, da der brüdergemeind⸗ 


fiche Pietismus über feinen ſtillen Bezirk hinaus die Selbſtſchau gefördert 


hatte und dem Mann eine geringe Betätigung in öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten vergönnt war. Dann gab Rouſſeau, der als hinreißender Natur- 
apoſtel ſchon auf Goethes Jugendkreis einwirkte, ſeine „Bekenntniſſe“, 
reich an glänzenden halbdichteriſchen Schilderungen aus den Knaben⸗ und 
Jünglingsjahren. Es iſt ein befangenes Werk gegen vorhandene oder 
eingebildete Widerſacher, und es will der Welt predigen: Gott hatte mich 
rein geſchaffen; nun ſeht, was dieſes verderbliche Zeitalter aus mir gemacht 
hat! Solche trübe Anſchauungen und Abſichten kannte Goethe nicht. Er 
war überhaupt langhin einer derartigen Arbeit abgeneigt, weil ihn Dichtung, 
Wiſſenſchaft und handelndes Leben feſthielten und er neben dem Gewinn 
auch die Gefahren aller Selbſtprüfung und Abſpiegelung ernſtlich bedachte. 
Vieles mußte zuſammenwirken, bis der Plan einer höheren Beichte reif 
erſchien. In den ſchweren napoleoniſchen Kriegsjahren, nach dem frühen 
Tode Schillers kam manchmal das Gefühl, die große Zeit ſei nun vorbei, 
über ihn. Er ſah alternd in die Vergangenheit zurück und ſtärkte ſich im 
Gedanken an Deutſchlands geiſtigen Beſitz, den keine Fremdherrſchaft dem 
politiſch zertrümmerten Reich ſchmälern ſollte. Dazu konnte nun eine 
Lebens⸗ und Bildungsgeſchichte des angeſehenſten Dichters der Gegenwart 
und der Zukunft beitragen. Auch ſah Goethe wohl, daß manche ſeiner 
Werke, von denen er eben eine neue umfaſſende Sammlung veranſtaltete, 
der Erklärung aus ihrer Entſtehung heraus bedurften, wie ſie teilweiſe 
ſeinem eigenen Kunſtbegriff fremd geworden waren. Die Lebensgeſchichte 
ſollte den beſten Wegweiſer zum Verſtändnis ſeines ganzen Schaffens und 
der darin wirkenden und ſich wandelnden Perſönlichkeit geben. 

Am 28. Auguſt 1808, als das neunundfünfzigſte Jahr vollendet war, 
ſprach er den Entſchluß aus, der aber im Drang mannigfacher Arbeit noch 
vertagt wurde. Einen Monat ſpäter ſtarb ſeine Mutter, und mit ihr ſchied 
die liebevollſte, kenntnisreichſte Zeugin der Kindheit, die ihm dann eine 
junge begeiſterte Freundin der Frau Rat, Bettina Brentano, aus ihren 
friſchen Aufzeichnungen mütterlicher Berichte vergegenwärtigen half. Vom 
Oktober 1809 bis in den Herbſt 1813 entſtanden die drei erſten Teile 
des Werkes zu je fünf Büchern und traten 1811, 1812, 1814 ans Licht, 
während der vierte zwar in Angriff genommen, doch erſt im höchſten Alter 
vollendet ward und gemäß der Beſtimmung Goethes 1832 als nachgelaſſene 
Gabe erſchien. Das Stocken erklärt ſich aus dem Zudrang neuer Zeit⸗ 
intereſſen und Aufgaben, aus der Schwierigkeit gegenüber einer näheren 
Vergangenheit mit gebieteriſchen perſönlichen Rückſichten, aus der Lockung, 
andre Lebensabſchnitte wie die Italieniſche Reiſe nach bequemen Vorlagen 
leichter zu runden. Auch bietet ja gerade die Jugend den Hauptreiz für 
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künſtleriſche Erzählung. Ein außerordentliches Gedächtnis verſagte doch 
manchmal den Dienſt, obwohl Goethe keineswegs nach bloßer Erinnerung 
berichtete, ſondern viele Schriften aus der Zeit und über die Zeit las und 
zugängliche alte Briefe einſah. Leider war 1797 das meiſte von ihm ver⸗ 
brannt worden. Die Lücken zwiſchen großen Erinnerungsbildern mußten 
durch nachſchaffende Einbildungskraft ausgefüllt werden. Deshalb, und 
weil beſonders an jugendlichen Liebesnovellen der reife Erzählungskünſtler 
mitſchuf, führt das Sammelwerk den Nebentitel „Dichtung und Wahrheit“. 
Das beſagt nicht: teils Wahrheit, teils Dichtung, nicht eine willkürliche 
Entſtellung der Wirklichkeit, ſondern es bedeutet Ergänzung, Ausgeſtaltung. 
Zu der Maſſe „Aus meinem Leben“ gehört auch anderes, wie die „Cam⸗ 
pagne in Frankreich“, die „Italieniſche Reiſe“. 

Goethe hat überaus ſorglich und planmäßig gearbeitet. Einem knappen 
Lebenskalender folgte in bündigen Schlagworten der Grundriß des Ganzen; 
aus beiden Entwürfen ging die erſte Niederſchrift hervor, die in einer zweiten 
aus den Quellen ergänzt und künſtleriſch eingeteilt wurde. Dieſe endgültige 
Faſſung bietet ein hohes, partienweiſe meiſterlich aufgebautes Kunſtwerk 
dar, obgleich Goethe es verſchmäht hat, jedes Buch ſo köſtlich zu ſchließen 
wie etwa das zweite oder vierte, und obgleich manchmal eng Zuſammen⸗ 
gehöriges getrennt wird, ſelbſt durch den Einſchnitt zwiſchen den mittleren 
Bänden. Doch wie wundervoll das laute, bunte Treiben der Kaiſerkrönung 
mit Gretchens ſtillem und bänglichem Kreiſe verſchränkt iſt, wird jeder 
wahrnehmen gleich dem Darſtellungszauber der allervollendetſten Partie, 
nämlich der Seſenheimer. Und dies empfindet man auch, ohne zu wiſſen, 
daß Goethe nicht bloß mit dichteriſcher Ausbeutung eines Abenteuers die 
unheilverkündende Geſchichte'der Straßburger Tanzmeiſtertöchter vorſchob, 
ſondern auch den erſten Beſuch bei Friederike Brion aus dem Herbſt in 
den aufblühenden Frühling verlegte und Goldſmiths erſt ſpäter geleſenen 
„Landprieſter von Wakefield“ vorwegnahm, als habe er dieſe Geſtalten 
des engliſchen Romans gleich danach in einer elſäſſiſchen Dorfpfarre leib⸗ 
haft gefunden. Anders ſteht es im letzten Viertel um die Geſchichte ſeines 
Verhältniſſes zu Lili, das eigentlich in einem Zug erzählt werden ſollte, 
doch auf mehrere Bücher zerlegt ward, einmal weil der alte Goethe ſeinen 
Bildungsgang über die Liebeswirren erhöhen wollte, dann aber auch, weil 
endlich das Darſtellungsvermögen nachließ. Herrliches darin, Finden und 
Abſchied, ſtammt aus früherer Zeit. 

Goethe war durchdrungen vom Eigenwerte ſeiner Perſönlichkeit, zugleich 
von den fördernden oder hemmenden Einflüſſen der Zeit und der Um⸗ 
gebung im vollen Sinn. Er will ſich als Menſchen und als Dichter eine 
große entſcheidende Strecke weit vor uns entwickeln; der Naturforſcher 
und der Staatsmann wären in den ungeſchriebenen Teilen gefolgt. Anderes 
muß dafür und für das ganze weimariſche Daſein Erſatz bieten; neben 
ſeinen Reiſewerken die zumeiſt kurzen und ſachlichen „Tages⸗ und Jahres⸗ 


* 
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hefte“, die langen Bändereihen der Briefe und Tagebücher, die vielen 
Mitteilungen von Zeitgenoſſen. 

Durch die nach den Aufenthaltsorten gegebenen Abſchnitte ziehen ſich 
große Linien: der Dichterberuf, das Verlangen einer tiefen Bildung und 
eines tätigen Lebens, die Sehnſucht nach dem Kunſtland Italien. Aber 
ohne jede Neigung, von vornherein den künftigen Meiſter zu ſpielen, läßt 
uns Goethe Vaterhaus und Vaterſtadt durch das Auge des Kindes an⸗ 
ſchauen, in natürlicher Reihenfolge der Dinge, Menſchen und Intereſſen, 
in einem ſich ringförmig ausweitenden Aufbau. Der Kreis des Märchens 
und des Alten Teſtaments wird gezogen, Zeitdichtung wie politiſche Gegen⸗ 
wart zunächſt aus dem Geſichtswinkel des Elternhauſes betrachtet. Der 
Knabe bemächtigt ſich der Welt, die Welt ergreift ihn in Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung. Indem Goethe ſich ſeiner Zeit zwar nicht unterordnet, aber ein⸗ 
ordnet, iſt „Dichtung und Wahrheit“ ein ungemeines Geſchichtswerk, ganz 
abgeſehn vom Wert der großen grundlegenden Abſchnitte über die Poeſie des 
achtzehnten Jahrhunderts und der den einzelnen Perſonen gewidmeten 
Bilder. Die Auseinanderſetzung mit der Welt muß hervorſtechende äußere 
und innere Erfahrungen völlig entfalten und die ganze menſchliche und dich- 
teriſche, religiöſe und wiſſenſchaftliche Bildung wiedergeben, nicht nur die 
bewußte Erziehung durch die Eltern ſowie im Privatunterricht und auf den 
Hochſchulen, ſondern mehr noch die unbewußten Einflüſſe von Freundſchaft 
und Liebe. Genoſſen und Anreger treten hervor. Den Frauen, älteren 
Gönnerinnen und jungen Mädchen, gebührt eine Hauptrolle. Auf dieſen 
Gebieten war vieles nur durch eine halbnovelliſtiſche Geſtaltung zu ver⸗ 
deutlichen, und dieſe ward wiederum hier und da durch Rückſicht auf Le⸗ 
bende unliebſam beſchränkt; recht empfindlich z. B. in dem Wetzlarer Ab⸗ 
ſchnitt, der zuviel vom Reichskammergericht, zuwenig von Lotte Buff 
erzählt. Wir beſitzen nun aus dieſen und den folgenden Zeiten eine Fülle 
unmittelbarer brieflicher Urkunden, doch war es für die Lebensgeſchichte 
ausgeſchloſſen, daß Goethe ſeine fernen Leipziger Studentenſtreiche genau 
erörtere oder als Greis ſo derbe Bilder brauche, wie mitten in den Wirren 
des Lilijahres ſein Herz von ihm brieflich mit einem umgewandten Strumpf, 
einer vergifteten Ratte verglichen worden war. 

Je weiter die Darſtellung vorrückt, um ſo mehr treten die Werke in den 
Mittelpunkt. Erzählend und erklärend, nach Entſtehung und Gehalt bringt 
uns Goethe Dichtungen wie „Götz“ und „Werther“ nahe, bis er in den 
ſpäteren Büchern abgebrochne, auch verſchollene Jugendgebilde keineswegs 
genau nach der urſprünglichen Anlage, ſoweit ſie ihm überhaupt vor⸗ 
ſchwebte, ſondern gemäß ſeiner neuen Auffaſſung des Gegenſtandes 
entwirft. Bei der lang verzögerten Vollendung wurden ältere Partien 
zuſammengeſtückelt, große Stellen aus Büchern oder Zeitſchriften ein- 
geſchaltet, allgemeine Betrachtungen nach Greiſenart ausgebreitet. Das 
Ende freilich offenbart noch einmal volle Kraft. 


V. 36 


562 Anhang 


Wir wiſſen heute über zahlloſe Einzelheiten viel mehr, als Goethe ſelbſt 
wiſſen konnte, doch die ganze Bahn von der Geburt bis zur Überſiedelung 
nach Weimar durchmeſſen wir nur hier, und dieſem einzigen Werk gebührt 
in ſeiner tiefen Echtheit und künſtleriſchen Wirklichkeitsfreude das Wort aus 
Goethes „Zueignung“: „Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 

Ich habe beſonders in den fünf letzten Büchern ſtreichen und kürzen 
müſſen, natürlich ohne Goethes Wortlaut irgend zu verändern. 

Alle Entwürfe bietet die große weimariſche Ausgabe. Um durchgängige 
Einzelerklärung hat ſich G. v. Loeper in der alten Hempelſchen Ausgabe 
das Hauptverdienſt erworben. Das Kunſtwerk würdigt nach Roethes 
Vorgang Richard M. Meyer in der Cottaiſchen Jubiläumsausgabe. Die 
Entſtehung und geſchichtliche Bedeutung erſchöpft Kurt Jahns Buch von 
1908. Höchſt anſchaulich und zuverläſſig ſind die Zeichnungen des Frank⸗ 
furter Malers und Forſchers Reiffenſtein: „Bilder zu Goethes Dichtung 
und Wahrheit“. 5 


Anmerkungen 


Alle Namen, Orte, Werke kurz zu erläutern, iſt weder möglich noch nötig, 
da Goethe ſeine Lebensgeſchichte dem großen Publikum dargebracht und 
das, worauf es ankommt, genügend erhellt hat. 

1. Buch. Der griechiſche Vorſpruch bedeutet: ungeplagt wird kein 
Menſch erzogen. — S. 3 „Konſtellation“: Goethe vergeiſtigt den alten 
Wahn, aus der Stellung der Geſtirne bei der Geburt eines Menſchen ſein 
Schickſal vorherzuſagen. Ihm leuchteten günſtige: die Sonne als Licht⸗ 
ſpenderin, Jupiter als Stern Chriſti und Cäſars, Venus als Liebe und 
Zeichen eines friedlichen Todes, während die mörderiſchen Saturn und 
Mars ſowie der nächtige Mond ganz oder teilweiſe unwirkſam waren. — 
S. 7 Italieniſche Arie Metaſtaſios „Einſames ſchattiges Gehölz“. — S. 11 
Der „bekannte hinkende Teufel“ ſpielt auf den 1707 erſchienenen fran⸗ 
zöſiſchen Roman Le diable boiteux von Leſage an. — S. 12 Die in Frank 
furt aufbewahrte „goldene Bulle“ iſt das von Karl IV. 1356 gegebene Reichs⸗ 
geſetz, die „peinliche Halsgerichtsordnung“ (Carolina) aber erſt von Karl V. 
1532 erlaſſen. — S. 13 Der Aachener Friede beendete 1747 den Hſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieg, in der Schlacht bei Dettingen beſiegten Oſter⸗ 
reicher und Engländer die für Karl VII. kämpfenden Franzoſen. — S. 15 
„Reichsſtand“: wer auf dem Reichstag Sitz und Stimme hat. „Geleits⸗ 
tag“: Donnerstag nach Agidi (1. September). — S. 18 Taſſo: ſiehe Bd. 2. 
— S. 22 Electa: ausgewählte Kapitel über das Erbrecht. — S. 23 Cella⸗ 
tind’ (Kellers) „Erleichterte lateiniſche Grammatik“. Wetzlar Sitz des 
Reichskammergerichts, Regensburg Sitz des Reichstags. — S. 24 Cornelius 
Nepos' leichte dürre Römiſche Geſchichte; Paſors neuteſtamentliches 
Handbuch aus dem 17. Jahrhundert. — S. 25 Fénelon gab 1717 ſeinen 
berühmten franzöſiſchen Roman über die Pflichten eines Prinzen heraus. 
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„Robinſon Cruſoe“, engliſcher Inſelroman von Defoe, wurde früh überſetzt 
und nachgeahmt; mit ihm berührt ſich auch Schnabels reizvoll beginnende 
„Inſel Felſenburg“. — S. 28 An König Aleinous in Homers „Odyſſee“ 
erinnert der Großvater durch ſeine Amtswürde, an den alten Vater des 
Odyſſeus durch die Gartenarbeit und den Schutz der Hände. — S. 31 In 
nag römiſchem Heldengedicht „Aneis“ wird die Einnahme Trojas 
erzählt. 

2. Buch. S. 35 Shakeſpeares „Romeo und Julia“ beginnt mit einem 
Zuſammenſtoß der Mannſchaften zweier feindlicher Geſchlechter. — S. 36 
Graf Daun, öſterreichiſcher Feldmarſchall. — S. 39 „Der neue Paris“ 
iſt der Entſtehung nach fein Knabenmärchen, ſondern ein Gebilde reifer 
Kunſt vom Sommer 1811. Wir mögen es ſo deuten: dem Götterliebling 
öffnet ſich die Pforte zum prächtigen Garten der Dichtung; er ſpringt über 
die goldene Brücke, kann aber die Schönen noch nicht gewinnen, ſondern 
ein das eigene Spielzeug zerſtörender kindlicher Übermut treibt ihn zurück, 
und die kalten Waſſerſtrahlen der Wirklichkeit kühlen ihn ab. Doch ein 
Götterliebling bleibt er: die zertrümmerten Figürchen beleben ſich ihm, 
dem Wächter erſtirbt das Scheltwort auf den Lippen, das Pförtchen wird 
ſich ihm dereinſt auftun, er ſoll dann den drei Holden würdige Gatten 
zuführen und ſelbſt der ſchöpferiſchen Einbildungskraft ſich verbinden. 
Ein heiterer Glaube an den Dichterberuf und eine entſagende Gewißheit 
einſamer Größe ſind beiſammen in dieſem bunten ſinnvollen Märchenſpiel. 
— Die Königin der Amazonen S. 47 iſt Pentheſilea, die mit ihren krie⸗ 
geriſchen Jungfrauen gegen die Griechen vor Troja, perſönlich gegen den 
jungen Helden Achill kämpfte. — S. 60 Klopſtocks „Meſſias“, ſiehe S. 282. 

3. Buch. S. 63 Der Königsleutnant Graf v. Thoranc (ſo hieß er) hatte 
Polizei⸗ und Strafgewalt an der Spitze der franzöſiſchen Heeresabteilung. 
Die für ihn gemalten Bilder ſind neuerdings großenteils in das Frank⸗ 
furter Goethehaus zurückgekommen. Er war 1719 geboren. — S. 66 
Der Herzog von Oſſuna, ſpaniſcher Vizekönig in Süditalien, wegen ſeines 
beißenden Witzes gefürchtet. — S. 69 Racine, berühmter franzöſiſcher 
Trauerſpieldichter des 17. Jahrhunderts. — S. 77 Die Frommen holten 
ſich gern Rat und Weisſagung, indem ſie mit der Nadel oder dem Finger 
(„däumelnd“) in die Bibel oder wie hier in Bogatzkys „Güldenes Schatz⸗ 
käſtlein“ ſtachen. 

4. Buch. S. 87 Charles Lebrun ſchrieb ein Werk mit kennzeichnenden 
Bildern der Gemütserregungen: Zorn, Freude uſw. — S. 90 Ein Magnet, 
an dem ein Stück weichen Eiſens hängt zur Erhaltung ſeiner Kraft. — 
S. 94 „Siegwart. Eine Kloſtergeſchichte“, rührſeliger Liebesroman des 
Schwaben Miller, erſchien 1777 im Gefolge von Goethes „Werther“. — 
S. 95 Mop, buckliger Fabeldichter der Griechen. — praemia .. Preiſe für 
gutes Betragen und Fleiß. — Lucian, ſpöttiſcher griechiſcher Schriftſteller. 
— S. 100 Unter dem Namen des alten Anakreon gehen e eg 
Liedchen von Wein und Liebe in tändelnden Kurzzeilen, die das 18. Jahr- 
hundert eifrig nachahmte. — S. 101 Die Zurückführung auf den ſächſiſchen 
Dichter Johann Elias Schlegel iſt ein Irrtum und nur im allgemeinen 
an Klopſtocks Kreis zu denken. — Der ſtrenge Freſenius erſcheint als 
Oberhofprediger in den „Bekenntniſſen einer ſchönen Seele“, Bd. 4 unſrer 
Ausgabe. — S. 103 Hoppe und Struve haben im 17. Jahrhundert lang 
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verbreitete lateiniſche Lehrbücher des römiſchen und deutſchen Rechts 
verfaßt. — S. 107 Gottfrieds, das iſt Joh. Phil. Aberlins, Chronik „vom 
Anfang der Welt bis auf unſere Zeiten“ (1623); ſiehe S. 226, 514. — 
S. 111, 112 „Kanut“, „Britannicus“ Verstrauerſpiele Joh. El. Schlegels 
und Racines. — S. 113 oculis... für die Augen, nicht für die Hände. 
— S. 115 Agrippa von Nettesheim, „Über die Nichtigkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (1527). 1 

5. Buch. S. 133 Lavater, ſiehe S. 437. — S. 135 Der berühmte Geiſtliche 
Abälard hatte um 1100 ein Liebesverhältnis mit ſeiner Schülerin Heloiſe; 
mit dem neuen meint Goethe den Liebhaber in Rouſſeaus Roman „Die 
neue Heloiſe“. — S. 146 Karolinger, die erſten deutſchen Kaiſer (Karl 
der Große). 

6. Buch. S. 166 Tacitus, der Geſchichtſchreiber der römiſchen Kaiſerzeit, 
ſchildert in der „Germania“ die alten Deutſchen. — S. 170 Ein dem rö⸗ 
miſchen Feldherrn Druſus im Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung er⸗ 
richteter Gedenkſtein. — S. 171 Richardſons damals gerade in Frankfurt 
vielgeleſene Briefromane geben ausführliche feine Seelengemälde, beſonders 
die „Clariſſa“. — S. 177 Solon, Geſetzgeber Athens. — Ite... Geht, 
die Gemeinde iſt entlaſſen; Schluß der katholiſchen Meſſe. — S. 178 Hoppe, 
ſiehe zu S. 103. — Des Göttinger Gelehrten Gesner „Iſagoge“, Ein⸗ 
führung in die Wiſſenſchaften, will vielſeitige Bildung befördern; Morhofs 
„Polyhiſtor“ (wörtlich: Vielwiſſer) entwarf im ſpätern 17. Jahrhundert 
eine Literaturgeſchichte; Pierre Bayles großes franzöſiſches „Wörterbuch“ 
wirkte ſeit 1697 mit ſeiner gelehrten Schärfe mächtig auf die Aufklärung 
des achtzehnten. — S. 179 Den allgemein zu faſſenden Ausſpruch des hollän⸗ 
diſchen Gelehrten und Staatsmanns Grotius über ſein weiſes Verſtändnis 
des römiſchen Luſtſpieldichters hat Goethe im Alter zuſtimmend gereimt. 
— S. 180 Die Profeſſoren Heyne und Michaelis in Göttingen erhoben 
die bloße Wortphilologie zu einer Altertumskunde. — S. 185 Gellert legte 
Stockhauſens Handbuch zugrunde. — S. 188 „Der poetiſche Dorfjunker“ 
iſt ein von Frau Gottſched überſetztes Luſtſpiel des Franzoſen Destouches, 
das den Landadel verſpottet. — S. 189 Geiler, kräftiger, bilderreicher 
Prediger Altſtraßburgs. — S. 190 Zachariäs komiſches Heldengedicht 
ſchildert die Umwandlung eines rohen Jenenſer Studenten in einen galanten 
Leipziger Modejüngling. — S. 192 Das Anſehen des frühere Jahrzehnte 
hindurch in der Literatur ſehr mächtigen Profeſſor Gottſched lag danieder. 
Goethe verhöhnt ihn in Leipziger Briefen. — S. 193 Orator, Redner. 

7. Buch. Der Anfang iſt weggelaſſen. — S. 195 Si j'avais .. . Hatt’ 
ich das Unglück, als Prinz geboren zu ſein. — S. 197 Falſtaff, Shake⸗ 
ſpeares feiſter Prahlhans. — S. 198 „Briefe die neueſte Literatur be⸗ 
treffend“ von Leſſing, Mendelsſohn, Nicolai, der auch die von Weiße in 
Leipzig fortgeführte „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ begründet 
hatte und die Berliner „Allgemeine deutſche Bibliothek“ aufkläreriſch 
leitete. — S. 199 Ewald Chriſtian v. Kleiſt, der Dichter des „Frühlings“. 
— S. 199 Annette: Anna Katharina Schönkopf, 1748—1810. — S. 210 
Laissez... Laßt ihn gewähren, er bildet Dumme für uns. — S. 212 
Dieſes lang verſchollene Büchlein „Annette“ befindet ſich jetzt in Weimar 
und ſieht genau ſo aus, wie Goethes ſichere Erinnerung es beſchreibt; 
„ſtehende ſächſiſche Hand“: ſteile Schriftzüge. 
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8. Buch. S. 220 Sophokles Trauerſpieldichter, Ariſtophanes Luſtſpiel⸗ 
dichter Athens. — S. 222 „gegen die niederländiſche Schule“ nicht etwa 
feindlich, ſondern: in der Richtung auf; „nach Südoſten“: Griechenland, 
Italien. — S. 223 ut pictura poesis: die Dichtung gleicht der Malerei. 
S. 229 Der Holländer Schalken malte gern eine ſolche Beleuchtung des 
Geſichts. — S. 231 Schwefel⸗ oder Gipsabgüſſe (Paſten) von zierlich 
geſchnittenen Steinen (Gemmen, Kameen) des Altertums. — S. 232 
Minna Stock heiratete Schillers Freund Körner und wurde die Mutter 
des Dichters Theodor, ihre Schweſter Dora blieb bei ihnen. Wir beſitzen 

mehrere Landſchaftsradierungen des Studenten Goethe. — S. 233 Winckel⸗ 
mann, der Neuſchöpfer der Kunſtgeſchichte des Altertums, hatte ſchon durch 
ſeine „Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen Werke“ das Evan⸗ 
gelium von der Schönheit, „Einfalt und Stille“ dieſer Bildwerke begeiſtert 

verkündigt. Goethe ſetzte ihm in der großartigen Schrift vom Jahre 1805 

ein Denkmal, ſiehe Bd. 6 S. 411ff. Er wurde 1768 in Trieſt ermordet. 

— S. 234 Leſſing vernichtete durch ſeine „Antiquariſchen Briefe“ den 
Hallenſer Profeſſor Klotz als Gelehrten und Menſchen. — S. 238 Glaukus 
tauſcht in Homers „Ilias“ ſeine goldene Rüſtung gegen die erzene des 

Diomedes um; ſo gab Goethe dem Geldwert nach wie jener und empfing 
dem geiſtigen Wert nach wie dieſer. — S. 243 Zinzendorf, Begründer 
der herrnhutiſchen Brüdergemeinde in der Lauſitz. — S. 245 Reines 
Mittelſalz ohne Säure und Lauge. — S. 250 Gottfried Arnolds Werk 
vom Ende des 17. Jahrhunderts ſtellte die Ketzer als Träger des religiöſen 
Bedürfniſſes hin. 

9. Buch. Anfang weggelaſſen. — S. 254 Ludwigsritter, Inhaber eines 
von König Ludwig XV. geſtifteten Ordens. — S. 256 Medea, von Jaſon 
(dem Bekämpfer des „Zauberſtiers“ Minotaurus) treulos verlaſſen, mordete 
ſeine Braut Kreuſa durch Schenkung eines entflammenden Kleides. — 
S. 261 Memento mori: gedenke, daß du ſterben mußt. — S. 263 Jung⸗ 
Stilling aus Elberfeld, frommer Schwärmer, Augenarzt, Volkswirtſchaftler, 
war neun Jahre älter als Goethe, der ſeine innige Jugendgeſchichte (in 
Reclams Univerſalbibliothek bequem zugänglich) zum Druck befördert hat. 
— S. 266 Die Gebrüder Montgolfier machten 1783 die erſten Verſuche 
mit Luftballons, die Goethe ſehr intereſſierten. — S. 271 Mentor, Tele machs 
Erzieher, ſiehe zu S. 25. — S. 272 Der „gotiſche“ Spitzbogenſtil, fran⸗ 
zöſiſchen, nicht nach Goethes ſchönem Irrtum deutſchen Urſprungs, galt 
für geſchmacklos, barbariſch. — S. 273 D. M. = Deis Manibus, dem 
ſeligen Geiſt; Anfang ſpätrömiſcher Grabinſchriften. Erwin, ſiehe Bd. 6 
S. 397 


10. Buch. S. 282 Der hochbegabte ſchleſiſche Dichter Günther ging durch 
Zügelloſigkeit zugrunde. Friedrich v. Sage in Hamburg, wo früher 
der Ratsherr Brockes naturbeſchreibende Dichtung gepflegt hatte, hielt 
durch heitere Lebensluſt und anmutige Form dem ſchweren Ernſt der 
ſchildernden und lehrhaften Poeſie des großen Göttinger Anatomen 
Albrecht (von) Haller aus Bern die Wage. — S. 284 Die „dunkle“, das 
heißt: in ihren Obliegenheiten unklare, Stelle Gleims war ein einträg⸗ 
licher Poſten am Halberſtädter Domſtift. — S. 286 Johann Gottfried 
Herder aus gsi 5 war fünf Jahre älter als Goethe und ſchon durch 
geniale Jugendwerke neben die erſten Schriftſteller Deutſchlands getreten. 
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— S. 304 Der Roman von Oliver Goldſmith war 1767 verdeutſcht worden; 
er iſt in Reclams Univerſalbibliothek bequem zugänglich. — Melchiſedek 
im Alten Teſtament. — S. 307 Familie Brion in Seſenheim, wo Goethe 
nochmals auf der Schweizerreiſe 1779 zu friedlichſtem Abſchluß vorſprach; 
ein Brief an Frau v. Stein ſchildert ohne Namensnennung dieſen Beſuch 
wunderſchön und genügt, allen elenden Klatſch zu vernichten. — S. 308 
Der oberſte Gott Jupiter kehrte, wie Ovids „Verwandlungen“ erzählen, 
bei einem gaſtfreien greiſen ländlichen Ehepaar ein; das Jagdabenteuer 
des franzöſiſchen Königs Heinrich IV. war auch durch ein neues Singſpiel 
berühmt. — „Lateiniſcher Reiter“: berittener Stubengelehrter. — S. 321 
„Die neue Meluſine“ ſiehe Bd. 3, S. 399. — S. 323 Gall beſtimmte den 
Charakter aus der Schädelform. : 

11. Buch. S. 328 Jonathan Swift, galliger Satiriker in Irland; Hamann 
in Königsberg, Herders Lehrer und Freund, ahnungsvoller, ſchwer faß⸗ 
licher Anreger der Geniezeit auf philoſophiſchem, religiöſem, ſprachlichem 


Gebiet, beſonders für Urfragen der Menſchheit. — S. 330 Man leſe das 


vorſchwebende Gedicht „Willkommen und Abſchied“ Bd. 1, S. 8. — 
S. 331 Hebel, ſiehe Bd. 6, 357. — S. 342 Goethe hat nur zwei aus 


dem Gedächtnis hergeſtellt und drucken laſſen, Bd. 1, S. 8 u. 9; die andern 
find nach ſeinem Tode aus nun längſt verſchollenen Urhandſchriften 


und Abſchriften bekannt geworden. Wir haben bloß ſeinen Entwurf 
des erſten Briefes an Friederike und die ihr geſchenkten Handſchriften 
des Luſtſpiels „Die Mitſchuldigen“ ſowie eines überſetzten Stückes aus 
Oſſian. Ein beglaubigtes Bildnis Friederikens (1752 —1813) fehlt. Sie 
iſt unvermählt bei Verwandten im Badiſchen geſtorben, nachdem der 
zweite Band von „Dichtung und Wahrheit“ erſchienen, aber ihr kaum 
bekannt geworden war. — S. 345 Shakeſpeares „Hamlet“ las Goethe 
aus Wielands Überſetzung (nicht in Verſen) vor. — S. 346 Leyſer hat die 
römiſchen „Pandekten“, den großen Auszug aus Rechtsbüchern, erläutert. 
— S. 350 Alsatia illustrata: Geſchichte des Elſaß mit Bildern. — S. 353 
Der Regensburger Melchior (von) Grimm hatte ſich in Paris unter die erſten 
Schriftſteller erhoben. — „er diſſeriere“ uſw.: er rede mehr nach Art ge⸗ 
lehrter Abhandlungen oder langer Bühnengeſpräche als im geſelligen 
Plauderton. — S. 355 „Und Freundſchaft, Liebe“ uſw. Worte Fauſts zum 
Famulus Wagner in der Jugendfaſſung. — Lied „Geſtern Abend war 
Vetter Michel da“; abſchätzige Bezeichnung des deutſchen Durchſchnitts⸗ 
menſchen. — S. 357 De Belloys vaterländiſches Stück, das ihm das Bürger⸗ 
recht von Calais und andre Ehren eintrug, iſt freilich dichteriſch ſchwach, 
aber Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie trat für ſolche Stoffe und Ge⸗ 
ſinnungen lebhaft ein. — Die „Enzyklopädiſten“, eine moderne, nature 
wiſſenſchaftlich aufklärende Gruppe von Schriftſtellern wie d' Alembert, 
Diderot, hießen fo nach dem großen Sammelwerk in Wörterbuchform. — 
S. 358 Systeme de la nature, materialiſtiſche (reinſtoffliche) Naturlehre 
des mit Diderot befreundeten Holbach. Solche Entgeiſtung hat Goethe 
ſtets abgelehnt. — S. 360 Beauties: Auswahl ſchöner Stellen aus Shake⸗ 
ſpeares Stücken. — S. 361 Quibble: Wortſpaß. — S. 362 Love’s J. I.: 
„Verlorene Liebesmüh“, Luſtſpiel. Über den in Irrſinn untergegangenen 
Livländer Jakob M. R. Lenz (1751 —1792), der 1772 in Seſenheim, 
776 auch in Weimar auftauchte und dort mit Goethe durch ſeine un⸗ 
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zurechnungsfähige Taktloſigkeit zerfiel, ſiehe weiter S. 431. — S. 364 
Die „geliebte Tochter“ iſt Ottilie in den „Wahlverwandtſchaften“, Bd. 3. 
— S. 366 Die Laokoongruppe, von der Goethe nur die Mittelfigur ab⸗ 
gegoſſen ſah, nicht die beiden Söhne, war von Winckelmann hinreißend 
beſchrieben, von Leſſing 1766 zum Ausgang eines nach ihr benannten 
Hauptwerkes über Dichtung und bildende Kunſt gewählt worden. 

12. Buch. S. 373 Voltaires Trauerſpiel ſtellt David ruchlos dar. — 
S. 374 Über die gewiſſe Vorſchriften, nicht die zehn Gebote enthaltenden 
Geſetzestafeln handelte Goethes namenloſes Schriftchen „Zwo bibliſche 
Fragen“, 1773. — S. 382 (388) Oſſian: die unter dieſem ſagenhaften Dichter⸗ 
namen überlieferte altkeltiſche Poeſie hatte Macpherſon völlig überarbeitet 
und melancholiſch moderniſiert; das galt aber für echte Volksdichtung. 
— S. 383 Datt „Über den Landfrieden“ Kaiſer Maximilians I. am Ende 
des 15. Jahrhunderts. — S. 385 In Boies „Almanach der deutſchen Muſen“ 
erſchien z. B. „Der Wanderer“, „Mahomets Geſang“. Hauptbeiträger 
waren die gleich genannten Dichter des Göttinger „Bundes“ oder „Hains“. 
— S. 386 Voltaire hatte in der Schrift „Über die Duldung“ tapfer er⸗ 
wieſen, daß an dem unſchuldigen Jean Calas ein Juſtizmord verübt worden 
ſei. — S. 387 Mallet gab eine franzöſiſche Bearbeitung der jüngeren Edda 
(nordiſche Götterdichtung), Reſenius im 17. Jahrhundert einen Teildruck 
der älteren mit lateiniſcher Überſetzung. — S. 388 Die Reiſen des Holländers 
Dapper in Aſien, beſonders Indien vermittelte ihm eine Verdeutſchung 
(1681). Der „Altar des Ram“ meint die Verwandlung des Gottes Rama 
in Menſchengeſtalt; der Affengott Hanuman iſt ſein Gehilfe. — S. 391, 392 
Über das Brautpaar Keſtner und Lotte Buff ſiehe zum „Werther“, Bd. 3. 
— S. 393 „Neue Heloiſe“ ſiehe zu S. 135. — S. 394 Goldſmiths den 
ländlichen Frieden und ſeine Zerſtörung ſchildernde Dichtung „Das ver⸗ 
laſſene Dorf“; Goethes Überſetzung iſt verloren. — S. 395 „Stammbuch“; 
Schluß der Schülerſzene im „Fauſt“, Bd. 1, S. 280. — S. 400 Der rieſige 
Fenriswolf verſchlingt die Sonne; Thor der nordiſche Kriegsgott. — S. 401 
Daher Gretchens Grauen im „Fauſt“ vor Mephiſtopheles. 

13. Buch. S. 402 Sophie von La Roche, Jugendgeliebte Wielands, 
Mutter der im Januar 1774 mit dem kinderreichen Witwer Peter Brentano 
widerwillig verheirateten Maximiliane, Großmutter von Clemens und 
Bettina Brentano, ee — S. 404 Das fürſtliche Haus Taxis 
hat das Poſtrecht teilweiſe bis 1866 behalten. — Leuchſenring, Prinzen⸗ 
erzieher in Darmſtadt, wurde von Merck und Goethe als empfindſamer 
Allerweltsfreund und Ränkeſchmied mißachtet. — Julie Bondeli, einſt in 
Bern mit Wieland verlobt. — S. 407 „Pater Brey“ (der Zähe, Klebrige) 
geht auf Leuchſenring im Verhältnis zu Herder und ſeiner Braut, „Satyros“ 
in gewiſſen Zügen auf Herder. — S. 412 ſiehe Bd. 2. — S. 420 „Thule“ 
als fernes Nordland. — Montesquieu, Verfaſſer des bedeutenden, weit⸗ 
wirkenden politiſchen Werkes vom „Geiſt der Geſetze“. — S. 421 Ajax 
erlag beim Kampf um die Waffen des Achill und ging verſtört in den Tod; 
die ägyptiſche Königin Kleopatra ſetzte eine Giftſchlange an den Buſen; 
Otho römiſcher Kaiſer. — S. 427 Leſſings „Nathan der Weiſe“ vergleicht 
drei Religionen mit drei ununterſcheidbaren Ringen, einem urſprünglichen 
und zwei nachgebildeten. — S. 428 Möſers „Patriche Phanotiſtaſien“; 
ſiehe S. 464. 
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14. Buch. S. 435 Friedrich Maximilian Klinger (17521831), von 
Goethe unterſtützt, 1776 mit ihm anders als Lenz zerfallen, ſtieg dann 
in Rußland als Militär zu hohen Ehren und Amtern empor und trat aus 
der Ferne zu dem landsmänniſchen Jugendfreund wieder in freundliche 
Beziehungen. — S. 436 Rouſſeaus „Emile“ lehrt natürliche Erziehung eines 
abgeſonderten Knaben. — „Durchſtürmen, durchdrängen“, Anſpielung auf 
Klingers wildes Drama „Sturm und Drang“, das der Geniezeit einen 
Namen gegeben hat. — S. 437 Erzbiſchof Willigis von Mainz, Sohn eines 
Wagenbauers, nahm ein Rad ins Wappen; Klinger in Erinnerung an 
ſeinen früh verſtorbenen Vater, den Stadtkonſtabler, unter anderm Ge⸗ 
ſchützrohre. — Goethes unter der Landgeiſtlichenmaske auf Herzensfrömmig⸗ 
keit zielender „Brief“ erſchien 1773. — Moſes Mendelsfohn in Berlin 
war von Lavater öffentlich aufgefordert worden, des Genfers Bonnet 
Beweiſe für das Chriſtentum zu widerlegen oder ſich taufen zu laſſen. — 
S. 442 Baſedow ſuchte nach Rouſſeaus Naturgebot die deutſche Jugend⸗ 
erziehung umzubilden; dieſe „menſchenfreundlichen“ Anſtalten, deren 
größte in Deſſau erſtand, führten den Namen Philanthropinum. — S. 444 
„Tiro“, Geſchwindſchreiber. — S. 447 Der ältere Bruder iſt der zarte Dichter 
Johann Georg, der jüngere, bedeutendere der Gefühlsphiloſoph Friedrich 
Heinrich; Johanna Fahlmer, Goethes Vertraute 1775, ward die zweite 
Frau ſeines Schwagers Schloſſer; Friedrich Heinrichs Gattin Betty ver⸗ 
gleicht Goethe den ſtattlichen, lebensfrohen Frauen auf den Bildern von 
Rubens, die ihn eben in Düſſeldorf feſſelten. Im Pempelforter Garten 
hauſt jetzt der Düſſeldorfer „Malkaſten“. — S. 449 Die „fleißigen be⸗ 
harrlichen Freunde“ ſind die Brüder Boifferée, Sammler altdeutſcher 
Gemälde, der mit Goethe eng verbundene Sulpiz um Geſchichte und 
Ausbau des Kölner Doms vor allen verdient. — S. 450 Benedictus Spinoza, 
der holländiſch-jüdiſche Philoſoph der göttlichen Allnatur ohne perſönlichen 
Gott und der ſelbſtloſen Sittenlehre im 17. Jahrhundert. — S. 451 „Wenn 
ich dich liebe“ uſw. ſagt Goethes Philine, Bd. 4, S. 199. — S. 455 Die 
vom Geſtirndienſt zum einigen Gott vorſchreitende Hymne war nicht 
verloren, ſondern das aus zwei Auftritten beſtehende Bruchſtück des 
Mahomet⸗Dramas, deſſen Fortgang Goethe hier mit ſpäter neuer Er⸗ 
9 15 entwirft, lag bei Frau v. Stein. — S. 456 „Mahomets Geſang“,, 
Bd. 1, S. 17. 


15. Buch. S. 458 Die Bruchſtücke („Fetzen“) des hier ebenfalls mit 
neuer Erfindung entworfenen „Ewigen Juden“ von 1774 geben keine eigent⸗ 
liche Vorgeſchichte des verdammten Wanderers, ſondern behandeln vor⸗ 
nehmlich, höchſt genial, Jeſu Chriſti neue Erdenfahrt. — S. 462 Wir haben 
zwei für Goethe ſelbſt lang verſchollene Akte des Prometheus⸗Dramas 

von 1773, die den Helden im Trotz gegen die Götter und als Bildner der 
Menſchheit darſtellen. Die zuſammenfaſſende Ode (Bd. 1, S. 23) ließ 
Jacobi ohne des Dichters Erlaubnis 1785 in den Briefen „Über die Lehre 
des Spinoza“ drucken, worin er vielerörterte Geſpräche mit Leſſing zum 
Gram des überlebenden alten Freundes Moſes Mendelsſohn mitteilte. 
— S. 463 Karl Ludwig v. Knebel (17441834) aus Ansbach, Erzieher des 
weimariſchen Prinzen Konſtantin, blieb in Weimar Goethes „Urfreund“. 
— Wieland leitete die Monatſchrift „Teutſcher Merkur“. — S. 465 
Procul ... fern von Jupiters Sitz, fern von ſeinem Blitz. — S. 472 Joh. 
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Georg Zimmermann, Schweizer, Freund Lavaters, Gegner der Auf⸗ 

klärung, berühmter Arzt in Hannover, Schriftſteller. — S. 475 „Zauber⸗ 

lehrling“, Bd. 1, S. 157. — S. 478 Keiner „engliſchen“, fondern einer von 
Goethe ſelbſt im Elſaß aufgezeichneten Ballade; ſiehe Bd. 2. 

6. Buch. S. 481 Nemo... „Niemand iſt gegen Gott als Gott ſelbſt“ 
(Spinoza), auf S. 546 erläutert. — S. 484 Der „Vorgänger“ iſt der alt⸗ 
italieniſche Dichter Petrarca, der oft zur Mitternachtzeit aufgeſprungen 
ſein und im Dunkeln ſeine Einfälle, ſogar auf den Pelz, niedergeſchrieben 
haben ſoll — S. 485 Soſius, Buchhändler im alten Rom. — S. 489 
Das Haus Schönemann. Eliſabeth, Lili, ſtand im ſiebzehnten Jahr (1758 
bis 1817). Goethe hat fie als Frau v. Türckheim 1779 in Straßburg beſucht 
und gleich ihr, die ſich während der franzöſiſchen Revolution ausgezeichnet 
benahm, zeitlebens mit großer Wärme der jungen Liebe gedacht. — 

17. Buch. S. 503 „Ich ſchlafe“ ... aus dem altteſtamentlichen Hohen⸗ 
lied, das Goethe 1775 bearbeitete. — S. 508 Paoli kämpfte für Korſikas 
Freiheit gegen Frankreich und Genua. 

18. Buch. Anfang weggelaſſen. — S. 512 Wir haben Bruchſtücke und 
das tolle Perſonalverzeichnis. — S. 513 „Macklotur“ Wortſpiel mit Ma⸗ 
kulatur, preisgegebenen Druckbogen. — Chriſtian (geb. 1748), der dich⸗ 
teriſch weit begabtere Friedrich Leopold (geb. 1750) Graf zu Stolberg. 
— S. 514 „Aja“ Hofmeiſterin, doch erhielt Frau Rat ihren Namen von 
der Mutter der Haimonskinder, die im Volksbuch Wein aus dem Keller 
holt. Das Geſchrei nach „Tyrannenblut“ ſchallt durch Friedrich Leopolds 

„Freiheitsgeſang aus dem 20. Jahrhundert“. — S. 517 „Engliſche“, koſt⸗ 
bare teure Gläſer. — S. 525 Das „Heftchen“ iſt noch da und 1907 in den 
„Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft“ (Bd. 22) nebſt ine d der wieder⸗ 
gegeben. — S. 529 Die drei Tellen heißen volkstümlich die drei Eidgenoſſen 
auf dem Rütli: Fürſt, Stauffacher, Melchthal. 

20. Buch. S. 546 „Das Dämoniſche“, geheimnisvolle, geiſterhafte Macht. 
— „Zettel“ und „Einſchlag“ der Weberei. — S. 547 „Zauberlehrling“, 

Bd. 1, S. 157. — S. 552 „W... Wrede. 


Wörterverzeichnis 


Abduften: im Duft (Nebeldunſt) 
verſchwimmen. 

ablegen (225): abnehmen, verſagen. 

in Abrede ſein: in A. ſtellen. 

Abſolution: Sündenvergebung; 
Losſprechung. 

abſolvieren: erledigen. 

abſtrakt: begrifflich, unſinnlich. 

abſtrus: unverſtändlich, kraus. 

Abſurdität: Unſinn. 

Achat: halbdurchſichtiger Edelſtein. 

adminiſtrieren: verwalten. 

adrett: gewandt, artig. 

agieren: ſpielen. 

Agitation: Erregung. 

Akademie: Hochſchule. 

e Blattzier am Säulen⸗ 
opf. 

akkompagnieren: begleiten. 

Akteur: Schauſpieler. 

Akzentuation: Betonung. 

Albus: Weißpfennig. 


alchemiſch: auf Goldmacherkunſt 
u. dgl. bezüglich. 
Alexandriner: ſechsfüßiger Vers 


aus Frankreich mit Mittelein⸗ 
ſchnitt. 

Alkalien (alkaliſch): Laugen, Aſchen⸗ 
alze 


ze. 

allegoriſch: ſinnbildlich verkörpernd. 

Allemande: deutſcher Tanz, Dreher. 

Alliierter: Verbündeter. 

Allongeperücke: mit langen Locken. 

Alphabet: ABC. 

Amneſtie: Straferlaß. 

Amor: Liebesgott. 

Amphitheater: unbedeckter Rund⸗ 
bau mit aufſteigenden Sitzreihen 

amplifizieren: erweitern. 

analog: entſprechend. 

Analogie: Muſter. 

Anarchie (anarchiſch): Geſetzloſigkeit. 

Anciennität: Altersfolge. 

Anomalie: Regelwidrigkeit. 

anonym: namenlos. 

anſtändig: ziemlich, würdig. 

Antezedenzien: Vorhergegangenes. 


Antipathie: Widerwille. 

Antiquitäten: Altertümer. 

Antiſtes: Obergeiſtlicher. 

antitrinitariſch: gegen die Drei⸗ 
einigkeit. 

appellieren: ein höheres Gericht an⸗ 
rufen. 

Applikatur: Fingerſatz. 

Apprehenſion: Scheu, Widerwille. 

Wee den Bauregeln ge⸗ 


Architettur: Baukunſt. f 

Argument: Grund, Beweis. 

artikulieren: deutlich ausſprechen. 

artiſtiſch: künſtleriſch. 

Aſpekt: Vorzeichen. 

Aſpirant: Bewerber. 

Aſſiſtenz: Hilfeleiſtung. 

Aſtrolog: Sterndeuter. 

Atheiſt (Atheismus, atheiſtiſch): 
Gottesleugner. 

attachieren: anſchließen. 

Attention: Aufmerkſamkeit. 

Attrappe: Scheingebild. 

Audienz: Gehör. 

Auditorium: Hörſaal. 

aufregen: anregen. 

Aufſatz (156): Antrag, Geſuch. 

autodidaktiſch: ſich ſelbſt unter⸗ 
richtend. ö 

Autor: Schriftſteller. | 

Autorität: gültiges Anſehen. 

avancieren: vorrücken. 


Bahne (84): Streifen. | 
balancieren: Gleichgewicht halten. | 
Ballette: Verzierung desKnopflochs. 
Ballotage: Abſtimmung durch weiße 
und ſchwarze Kugeln. 
banal: abgedroſchen. 
Banderole: Fähnchen. 
Barde: Sänger der Vorzeit. 
barock: ſchnörkelhaft (kunst); ſon⸗ 
derbar. | 
Baſe: Grundlage. 
Basrelief: halberhabene Bildhauer- 
arbeit. 


Wörterverzeichnis 


battieren: Waffe aus der Hand 
ſchlagen. 

bedeutend oft: bedeutſam, ſinnvoll. 

ſich behaben: wohl befinden. 

belletriſtiſch: dichteriſch, ſchöngeiſtig. 

bemerkt (438): vielberufen. 

Berkan: Wollenſtoff. 

Berſerker: wütender nordiſcher 
Kämpfer. 

bleſſieren: verwunden. 

Brouillon: Entwurf, Kladde. 

Buffett: Schenktiſch. 

burlesk: poſſenhaft. 


Carmen: Gedicht. 

Chaiſe: Kutſche. 

chaotiſch: wüſt. 

charakteriſiert: mit Amtstitel ver⸗ 
ſehen. 

Charge: Amt. 

Charivari: Durcheinander. 

Chiffer: Geheimſchrift. 

Chirurgus: Bader. 

Chor: bei Goethe bis ins Alter „das“. 

Chreſtomathie: Beiſpielſammlung. 

Chrie: Aufſatz nach gewiſſem 
Schema. 

eimmeriſch: nordiſch finſter. 

Claves: Taſten. 

Clown: Spaßmacher. 

Corpus Juris: römiſches Geſetzbuch. 


Dalmatika: weißes Oberkleid. 
Dämon: geheimnisvoller Geiſt. 
Debitkommiſſion: Schuldenaus⸗ 


ſchuß. 

Debitor: Schuldner. 

Dechant: älteſter Geiſtlicher nach 
dem Biſchof. 

Deismus: Glaube an Gott aus 
Vernunftgründen. 

Dekret: Verordnung. 

Demoiſelle: unverheiratete Bürger⸗ 
liche. 

Demonſtration: Erweis. 

deponieren: hinterlegen. 

Deputat: Beſoldungsteil in Na⸗ 
turalien; zuſtehender Anteil. 

derb: tüchtig, geſund. 
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deſkriptiv: beſchreibend. 

Detail: Einzelheit. 

Diät: (Kranken-) Koſt, Lebens⸗ 
weiſe. 

Diagonale: Querlinie. 

dialektiſch: Gedanken und Ausdruck 
ſchärfend (417); ſpitzfindig (493). 

Diarium: Tagebuch. 

didaktiſch: lehrhaft. 

Differenz: Unterſchied. 

digeſtiv: verdauungfördernd. 

Dilemma: ſchwierige Entſcheidung. 

Dilettant: freier Liebhaber. 

Diligence: Schnellpoſt. 

Diskurs: Unterredung. 

Dispenſation (244): Ausgabe von 
Arznei. 

Dispoſition: Entwurf, Gliederung. 

Disputation: Streitſchrift. 

diſſerieren: im Gelehrtenton reden. 

Diſſertation: (Doktor⸗) Abhandlung. 

Diſtichon: Verspaar, Hexameter 
(ſechsfüßig) u. Pentameter (fünf⸗ 

üßig). 

Dithyrambus: ſchwungvolles Lied 
in wechſelndem Versmaß. 

Dogma: Glaubensſatz. 

dogmatiſch: lehrmäßig. 

Dokument: Zeugnis. 

Dolmetſcher: Überſetzer. 

Domeſtiken: Dienſtboten. 

dozieren: lehren. 

Draperie: künſtlich geordnetes Tuch 

Druide: Prieſter. 

Dynaſtie: Herrſcherhaus. 


Edikt: Verfügung. 
Einſtand: Lehrgeld beim Eintritt. 
Eldorado: Ba 3: Goldland. 
Elegie: Gedicht in Diſtichen. 
Elyſium: Unterwelt der Seligen. 
eminent: hervorragend. 
Emolument: Vorteil, Einkommen. 
emphatiſch: nachdrücklich, ſchwung⸗ 
voll. 


empiriſch: erfahrungsmäßig. 
Enthuſiasmus: Begeiſterung. 
Enzyklopädismus: umfaſſende 


Bildung. 
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epigrammatiſch: zugeſpitzt. 

Epilog: Nachwort. 

Epiſode: Einſchaltung, Neben⸗ 
handlung. 

Epiſtel: Brief; Gedicht in Briefform. 

Epitaphium: Grabſchrift. 

Epoche: Zeitabſchnitt. 

Epopöe: Heldengedicht. 

equipiert: ausgerüſtet. 

Eruption: Ausbruch. 

Eſplanade: freier Platz 

Eſtrade: Erhöhung, Aufbau. 

Eſtrich: Fußboden aus Stein, Gips. 

Etat: Voranſchlag. 

ethiſch: fie 

Exaltation: Überſpanntheit. 

exaltiert: erregt, verzückt. 

Examinator: Prüfer. 

Exekution: Strafvollzug, Hinrich⸗ 
tung. 

exekutiv: ausführend. 

exemplariſch: muſterhaft. 

Exkreſzenz: Auswuchs. 

exorziſieren: bannen. 

expedieren: beeilen. 

expedit: flink. 

exponieren: erklären. 

Expoſition: Entwurf. 

Extrem: äußerſter Gegenſatz. 

Exzentrizität: Überſpanntheit. 


Fakultät: Fachgruppe einer Hoch⸗ 
ſchule. 


Falbel: Faltenſaum, Beſatz. 
Familiarität: Vertraulichkeit. 
famos: berüchtigt. 

Famulus: Gehilfe (des Profeſſors). 
Faſſade: Vorderſeite. 

Faun: niederer Waldgott. 
Fazit: Ergebnis. 

Fiktion: Erfindung; Dichtung. 
Finalſe]: Ende. 

fix: feſt. 

fixieren: feſthalten. 
Flibuſtier: Seeräuber. 

Flur, die: Hausflur. 

flite douce: Sackpfeife. 
foſſil: verſteinert. 

Foyer: Unterhaltungsſaal. 


Anhang. 
Fragment: Bruchſtück. 


Fraktur: deutſche Schrift. 
Frankfurtenſia: Schriften über 
Frankfurt. 
Franzband: Ledereinband. 
frequentieren: beſuchen. 
Fresko: Wandgemälde. 
frugal: einfach. 
Fundament: Grundlage. 
Funktion: Verrichtung. 
Furie: Rachegöttin; Wut. 
Fußbegleiter: Mitwanderer. 


Gätlich: bequem, recht. 

galoniert: mit Treſſen beſetzt. 

Gambe: Kniegeige. 

Geburt (84): Erzeugnis. 

gegen dem Wall über (u. ſo durch⸗ 
weg für „gegenüber“ ). 

gemein: gewöhnlich, durchſchnittlich. 

genaturt: von Natur geartet. 

genealogiſch: den Stammbaum be⸗ 
treffend. 

genialiſch: geiſtvoll. 

Genius: Schutzgeiſt. 

genetiſch: entwicklungsmäßig. 

Geognoſie: Wiſſenſchaft vom Bau 
der Erdrinde. 

Geologie: Bildungsgeſchichte der 
Erdoberfläche. 

Geometrie: Raumgrößenlehre. 

Geſelle: Kamerad. 

Geſperr: Gerümpel. 

Geſt, der (Geſtus, Geſte): Bewegung. 

Gewerker: Handwerker. 

11 (80), der, noch öfters neben 

as“. 


gigantiſch: rieſenhaft. 

Gigue: Hopſer. 

Glacis: Promenade (am Wall). 

Globus: Erdkugel. 

Glorie: Glanz, Ruhm. 

glorios: ruhmredig. 

Gloſſe: Randbemerkung. 

gloſſieren: mit Erläuterungen ver⸗ 
ſehen. 

gravitätiſch: würdevoll. 

grundieren: den Grund für die 
Untermalung auftragen. 


Wörterverzeichnis 


Habit: Anzug. 
Hades: Unterwelt. 
Handquehle: Handtuch. 
eee Leibtrabant. 
auderer: Landkutſcher. 
Hauteliſſe: Teppich mit eingewirkten 
Bildern. 


Heiduck: ungariſch gekleideter 
Diener. 

hektiſch: ſchwindſüchtig. 

Hellebarde: Spieß mit zweiſchnei⸗ 
diger Spitze. 

heraldiſch: Wappenkunde betreffend. 

Heroen: Halbgötter. 

heterogen: ungleichartig. 

hinausleſen: zu Ende leſen. 

hippokratiſch: nach Art des grie⸗ 
chiſchen Arztes Hippokrates. 

Honoratioren: Standesperſonen. 

honorieren: bezahlen. 

Hoſpitalität: Gaſtfreiheit. 

human: menſchenfreundlich. 

hyperboliſch: übertreibend. 

Hypochondrie: Schwermut. 

Hypotheſe: Vermutung. 

hypothetiſch: angenommen. 


Idiom (idiotiſch 353): Mundart. 
idylliſieren: verländlichen. 
Illuſion: Täuſchung. 
imaginär, imaginativ: vorgeſtellt, 
eingebildet. 
imaginieren: ſich vorſtellen. 
impaſſibel: unempfindlich. 
Impietät: Pflichtvergeſſenheit gegen 
die Nächſten. 
imponieren: Eindruck machen. 
Sneidengien: Zwiſchenfälle. 
indefinibel: unerklärbar. 
Individualität: Perſönlichkeit. 
Ingredienz: Zutat. 
Inkognito: Verſchweigung des 
Namens, Standes. 
Inkongruenz: Unſtimmigkeit. 
inkruſtiert: mit Rinde überzogen. 
Inſignien: Reichskleinodien. 
inſinuieren: übergeben (133); ſich i.: 
ſich beliebt machen (315). 
Inſpiration: höhere Eingebung. 
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Inſtitutionen: Unterweiſungen im 
römiſchen Recht. 

Integrität: Vollbeſtand. 

Intention: Abſicht. 

Intervall: Zwiſchenraum, Abſchnitt. 

Invektive: Angriff, Beleidigung. 

Iſabell⸗Pferd: gelblich. 

iſoliert: abgeſondert. 


Jovialität: Frohſinn. 
junoniſch: majeſtätiſch, ſtattlich. 
Jurisprudenz: Rechtsgelehrſamkeit. 


Kaaba: Kapelle in Mekka. 
kabbaliſtiſch: zur Geheimlehre ge⸗ 
ari 


hörig. 

Kalmank: wolliger Atlasſtoff. 

Kamiſol: Armeljacke. 

Kantate: eine Form muſikaliſcher 
Dichtung. 

Kapitell: Säulenkopf. 

Kapitulation: Abkommen, Vertrag. 

Karikatur: Zerrbild. 

e Entwurf in Kohle, Stift 
u. dgl. 

Katechet: Frager, Lehrer. 

Katechumen: Schüler. 

Klient: Schützling. 

Klinikum: Unterweiſung am Kran⸗ 
kenbett. 

Knüttelvers: alte Reimpaare 
(Fauſt uſw.). 

Kollation: Imbiß, Mahlzeit. 

Kollegialtag: Kurfürſtentag. 

Kollektaneen: Notizenſammlung. 

Kolliſion: Zuſammenſtoß. 

kombinieren: in Gedanken ver⸗ 
binden. 

Kommunikation: Verkehr. 

Kompenſation:Erſatz, Ausgleichung. 

Komplex: Geſamtheit, Inbegriff. 

komplizieren: verwickeln. 

kompromittieren: bloßſtellen. 

Konfeſſion: Bekenntnis. 

Konflikt: Widerſtreit. 

Konfrontation: Gegenüberſtellung. 

Konkluſion: Folgerung. 

Konnexion: Verbindung. 
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Konſtellation: Stellung der Geſtirne 
zueinander. 

Konterfei: Abbild. 

Kontraſt: Gegenſatz. 

Kontroverſe: Streitigkeit. 

Konvent: Verſammlung 

konverſieren: plaudern. 

Konzept: Entwurf; K.⸗Papier: ge⸗ 
ringes Schreibpapier. 

Konzeption: erſte Erfaſſung. 

Konzil: Kirchenverſammlung. 

konzis: knapp, bündig. 

Kopfſtück: Münze mit Kopf. 

Korreferent: Mitberichterſtatter. 

Koterie: geſchloſſener Kreis. 

Kreatur: Geſchöpf. 

Kragſtein: aus der Wand ragend. 

Kreditor: Gläubiger. 

Kredo: Glaube. 

Krotalen: Klappern. 

krud: roh. 

kubiſch: würfelförmig 

kulminieren: auf dem Gipfelpunkt 
ſtehen. 

kultivieren: pflegen. 

Kultus: Form des Gottesdienſtes. 

Kurioſität: Merkwürdigkeit. 

kurrent: laufend, gültig. 

kurſoriſch: eilig. 


Laboratorium: Werkſtatt. 

Labyrinth: Irrgarten. 

lakoniſch: einſilbig, wortkarg 

Legation: Geſandtſchaft. 

Legitimation: Ausweis. 

legieren: die Waffe aus der Hand 
drücken. 

Lektion: Unterrichtsſtunde. 

liberal: freiſinnig; freigebig. 

Literator: Schriftſteller. 

Lizenz: Willkür. 

Logik: Denklehre. 

L'hombre: franzöſiſches Kartenſpiel. 

Luna: Mondgöttin. 


Madrigal: italieniſche Liedform. 
magiſch: zauberiſch. 

Mandoline: vierſaitige Laute. 
Manifeſt: öffentliche Erklärung. 


Anhang. 


Mariage: Ehe. 

markiert: ausgeprägt 

Materie: Stoff. 

Matrikel: Aufnahmeſchein des Stu⸗ 
denten. 

Maxime: Grundſatz. 

Mechanismus: Triebwerk. 

melancholiſch: trübſinnig. 

Memoire: Denkſchrift. 

memorieren: auswendig lernen. 

Menächmen: gleiche Zwillings⸗ 
brüder. f 

Mentor: Erzieher, Berater. 

merkantiliſch: kaufmänniſch. 

Merkur: Götterbote, Handelsgott. 

Metamorphoſe: Verwandlung. 

Meteor: plötzliche glänzende Him⸗ 
melserſcheinung. 

methodiſch: regelrecht. 

Metier: Gewerbe, Beruf. 

mimiſch: durch Gebärden. 

Miniſterium (101): geiſtliche Kör⸗ 
erſchaft. 

Mißheirat (410): unſtandesgemäße 

mobil: beweglich. 

Mittelzeit (mittlere): Mittelalter. 

Modifizierung: Berichtigung. 

Moitié: Hälfte des tanzenden 
Paares. 

Molluske: Weichtier. 

monoton: eintönig. 

motivieren: begründen. 

Murki: eine Art Klavierſtück. 

Myſtifikation: Täuſchung, Fopperei. 

myſtiſch: geheimnisvoll. 

Mythologie: Götterlehre. 


Naivetät: Natürlichkeit. 

Narziß: ſich beſpiegelnder ſchöner 
Jüngling. a 

negativ: verneinend. 

Nepotismus: Verwandtenbegün⸗ 
ſtigung. 

Nomenklatur: Namengebung, Liſte. 

Nößel: kleines Weinmaß. 

Norde (513): Nordländer. 

Notiz (132): Kenntnis. 

null: nichtig. 

Nymphe: jugendliche Halbgöttin. 


Wörterverzeichnis 


Ode: ſchwungvolles Gedicht in 


* 


griechiſchem Maß. 

Offiziant: Beamter. 

Okonomie: Sparſamkeit. 

Oktav: gewöhnliches Buchformat. 

okulieren: pfropfen. 

Olymp: Götterberg. 

Omen: Vorzeichen. 

Oppoſition: Widerſtand. 

ordiniert: zur Amtsführung be⸗ 
rechtigt. 

Organ: lebendiges Werkzeug. 

Organismus: Körper. 

Originalität: Urſprünglichkeit, 
Selbſtändigkeit. 

Ornat: Amtstracht. 

Oſtentation: Schauſtellung. 

oval: eirund. 


Pädagog (pädagogiſch): Erzieher. 

Pagliaſſo: Spaßmacher. 

Pandora: ſchönes Urbild des Reizes. 

Pantheon: Tempel aller Götter. 

pantomimiſch: durch ſtumme Ge⸗ 
bärden. 

Parabel: Gleichnis. 

paradox: widerſinnig, geſucht. 

paralyſieren: lähmen. 

paraſitiſch: ſchmarotzend. 

Parforcepferd: Rennpferd. 

ß: Berg der Muſen, der 


Parrheſie: Freimut. 

Parterre: Gartenfläche. 

partiell: teilweiſe. 

Partiſane: Spieß. 

Partner: Genoſſe. 

Pas de deux: Tanz von zwei Per⸗ 
ſonen. 

paſſioniert: leidenſchaftlich. 

pathetiſch: ſchwungvoll. 

Patron: Brotherr. 

Pendant: Seitenſtück. 

penibel: mühſelig. 

Penſum: Aufgabe. 

Pereat: Es (er, fie) gehe zu⸗ 
grunde! 


perorieren: nachdrücklich reden. 
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peripatetiſch: im Gehen philo⸗ 
ſophierend. 

perpetuierlich: ſtändig. 

Perſpeftive: Bemeſſung der Ent⸗ 
fernung und Größe 

Pfirſche: Pfirſich. 

Phänomen: (außergewöhnliche) Er⸗ 
cheinung. 2 

Piece: Theaterſtück. 

philanthropiſch: menſchenfreundlich. 

Philologie: Sprachkunde. 

Phyſiognomik: Erkenntnis des We⸗ 
ſens aus den Geſichtszügen uſw. 

Piedeſtal: Fußgeſtell, Sockel. 

Pikett: franzöſiſches Kartenſpiel. 

Pilaſter: Wandpfeiler. 

Plaidoyer: Gerichtsrede. 

plaſtiſch (462): bildſam. 

plauſibel: einleuchtend. 

Plebs: Pöbel. 

Population: Bevölkerung. 

Portefeuille: Mappe, Brieftaſche 

Poſitur: Körperſtellung. 

Poſtſkript: Nachſchrift. 

Potentat: Herrſcher. 

praktizieren: Beruf ausüben. 

Praktikum: wiſſenſchaftliche Übun⸗ 


gen. 

Prälat: hoher Geiſtlicher. 

Prämiſſe: Vorausſetzung. 

Pränumerant: Vorausbezahler, 
Abonnent. 

Prätor: Oberrichter. 

Präziſion: Knappheit, Schärfe. 

privatiſſime: in kleinem geſchloſſe⸗ 
nem Kreiſe. 

privilegiert: bevorrechtigt. 

probat: bewährt. 

problematiſch: zweifelhaft. 

produzieren (24): vorbringen. 

Profangeſchichte: weltliche. 

Profanſkribent: weltlicher Schrift⸗ 
ſteller. 

Profeſſion: Beruf. 

Proſil: Seitenanſicht. 

Prokurator: Sachwalter, Vertreter. 

prolix: weitſchweifig. 

promovieren: die Doktorwürde er⸗ 
reichen. 
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Proponenden: Beratungsvorlagen. 

Proportion: Verhältnis. 

proportioniert: angemeſſen. 

Proſe: Proſa, ungebundene Rede. 

Proſelyten machen: bekehren. 

Proſpekt: Anſicht. 

Proſzenium: Vorbühne. 

Proteſt (proteſtieren): Einſpruch. 

Pſychologie: Seelenkunde. 

Publizität: Offentlichkeit. 

Pult: bei Goethe „der“. 

Pupillenkollegium: Vormund⸗ 
ſchaftsamt. 


Quäker: fromme engliſche Sekte. 

qualifizieren: fähig machen. 

Quarantaine: (vierzigtätige) Ab⸗ 
ſperrung. 

Quart: größeres Druckformat. 

r innerſtes Weſen, Aus⸗ 
bru 


Qui pro quo: etwas (Falſches) für 
etwas (Richtiges). 
Quia: weil. 


Rabatte: ſchmales Randbeet. 

rabuliſtiſch: ſpitzſinnig, verdrehend. 

Raiſon: Grund. 

raiſonnieren: vernünftig erörtern. 

Raptus: Wutanfall. 

Räzel (315): auf S. 253 erklärt. 

realiſieren: verwirklichen. 

Realismus: Wirklichkeitsſinn. 

Realität: Sachliches. 

Reallexikon: Sachwörterbuch. 

Redaktion (redigieren): Abfaſſung, 
Anordnung. 

Redoute: Maskenball. 

referieren: berichten. 

Reff: Traggeſtell für den Rücken. 

Reflexion: Erwägung. 

Region: Gebiet, Umkreis. 

Regiſtrande: Eintragebuch. 

regulieren: ordnen. 

reinlich: rein. 

rekapitulieren: wiederholen. 

Rekurs: Rückforderung. 

rembrandtiſieren: in der Art des 
Niederländers Rembrandt malen. 


Anhang 


Renegat: Überläufer (im Glauben). 

Repetent: Wiederholer, Einpauker. 

Repertorium: Vorrat einſtudierter 
Stücke. 

Repoſitorium: Büchergeſtell. 

Requiſit: Ausrüſtungsſtück. 

Requiſition: Forderung. 

Reſervation: Vorbehalt. 

Reſident: Geſandter. 

Reſignation: Verzicht. 

reſolut: entſchloſſen, frie. 

retardieren: hinausſchieben. 

Retirade (retirieren): Rückzug. 

Retorte: Kolbenglas. 

Rezenſion (Rezenſent): Beur⸗ 
teilung. 

Rezept (329): Verordnung. 

Rezeß: Vergleich, Vertrag. 

Rezidiv: Rückfall. 

rezitieren: vortragen. 

Rhetorik: Redekunſt. 

rhetoriſch: redneriſch. 

Rhythmus: Verstakt. 

Rigoriſt: Menſch von ſtrengen 
Grundſätzen. 

Rival: Nebenbuhler. 

romantiſch (147): mittelalterlich. 

Römer: bauchiges e 

Rotunde: Rundbau (Rom). 

Rotwelſch: Gaunerſprache. 

Rouleau: Rollvorhang. 

rubrizieren: einordnen. 


Sanguiniſch: leichtblütig. 
Sc höhniſch. 

Sarſche: dünnes Wollenzeug. 
Satisfaktion: Genugtuung. 
Schaffner: Aufſeher. 
ſcharmutzieren: plänkelnd fechten. 
Schatulle (404): Kaſten. 

Schnake: Mücke. 

Scholar: Schüler. 

Scholarch: Schulvorſtand. 

Schraffierung (Schraffur): Ziehen 
von Schatten. 

Seelenkonzent: Einklang. 

Sekretion: Ausſonderung. 

Senat: Stadtrat. 

Senior: Alteſter; Oberpfarrer (101). 


ſentimental: 


* 


Wörterverzeichnis 


Senſation: Aufſehen. 
some empfind⸗ 


am. 


Seſſion: Sitzu 


bung. 

Hola) e dic) prophets 
geheimnisvoll. 

Signatur: Unterſchrift. 

ſignaliſieren: ankündigen. 

Simonie (377): Religionsfrevel. 

ſkizzieren: entwerfen, im Umriß be⸗ 
handeln. 

Skrupel: Zweifel. 

ſolenn: feierlich. 

ſolid: feſt. 

Sophiſt: Spitzfindiger. 

Sozietät: Geſellſchaft. 

Spekulation: Betrachtung. 

ſpezifiſch: eigentümlich. 

Sphäre: Kreis. 

Staffette: Eilbrief. 

ſtaffieren: Lebeweſen (Staffage) in 
ein Landſchaftsbild bringen. 

ſtationär: ſtillſtehend. 

ſtatuieren: zugeſtehen. 

Stoiker (Stoizismus): unerſchütter⸗ 
lich Gleichmütiger. 

Stola: Oberkleid. 

Stolpen: Stulpen. 

ſtrack (ſträcklings): geradeaus, raſch. 

Stukkatur: Gipszierat. 

Suada: Redefluß. 

Subalterner: Unterbeamter. 

ſubordinieren: unterordnen. 

Subſkription: namentliche Vor⸗ 
beſtellung. 

ſubſtituieren: an die Stelle ſetzen. 

Suite: Studentenſtreich (206); Ge⸗ 
folge (548). 

Sujet: Gegenſtand. 

Superiorität: Überlegenheit. 

Supplement: Ergänzung. 

Supplikant: Bittſteller. 

Surrogat: Erſatz. 


Sylphide: Luftgeiſt. 


ſymboliſch: ſinnbildlich. 
ſymmetriſch: ebenmäßig. 
Sympathie: Mitgefühl. 
Symptom: Anzeichen. 
Syſtem: geordneter Verband. 
v. 37 
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Taille: Wuchs. 

Technik: Kunſtfertigkeit. 

Tedeum: Lobgeſang („Gott, dich 
loben wir“). ; 

temporär: zeitlich. 

Terminologie: die Sach usd ne 

Territorialſtreitigkeit: Gebietsſtreit. 

Themis: Rechtsgöttin. 

theoretiſieren: reingedanklich ver⸗ 
fahren. 

Theſe: Streitſatz. 

titaniſch: himmelſtürmend. 

Titulargattin: die nur ſo heißt. 

Toleranz: Duldung. 

Topik: Sammlung aller Geſichts⸗ 
punkte, Belegſtellen. 

Tradition: Überlieferung. 

Traktat: Abhandlung. 

traktieren: bewirten. 

Translokation: Verſetzung. 

traveſtieren: einen hohen Gegen⸗ 
ſtand niedrig umformen. 

Triangel: Dreieck. 

Triplo, in: in drei Exemplaren. 

triſt: traurig, trüb. 

Triton: Meerweſen. 

trivial: gewöhnlich, abgenutzt. 

Trivialſchule: niedere, elementare. 

tüſchen: dämpfen. 


übrigens (60, 240): ſonſt. 
Univerſalmedizin: Allheilmittel. 
unmuſtern: unpäßlich. 
unſymmetriſch: ungleichmäßig. 
unterminiert: unterwühlt. 
Uſurpator: widerrechtlicher Beſitzer. 


Vakanz: erledigte Stelle. 
variieren: verſchieden ſein 
machen), ſchwanken. 
Vegetation: Pflanzenwuchs. 
Venus: Liebesgöttin. 
vergeblich (206): abſichtslos. 
verhöken: niedriges Wort für „ver⸗ 
kaufen“. 
verhören (321): überhören. 
verjährt (368): lang eingewurzelt. 
Verkehr: mundartlich „das“ (376). 
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Verlag (107): 
Exemplare. 
verpönen: bei Strafe verbieten. 
Vignette: Buchverzierung. 
vindizieren: zuerkennen. 
Viſitation: Unterſuchung. 
Vokal: Selbſtlaut (a, e uſw.). 
voluminös: umfangreich. 


die vorhandenen 


Wachstum: bei Goethe öfters „der“. 
Waldrappe: Pferdedecke, Schabracke. 


An hang 


Weinſchröter: Küfer. 
Werder: bewaldete Inſel. 
weſen: ſein, leben. 
widerwärtig (3): feindlich. 


Zentaur: halb Menſch, halb Pferd 
Zeltlein: kleiner Kuchen, Plätzchen 
Zeremoniell: feierliche Formen. 
Ziegelraute: viereckige Ziegelfläche 
Ziviliſation: Geſittung. 


— ——— —— — — 


Gedruckt in der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


* 


Bücher aus dem Inſel-Verlag in Leipzig 


Des Knaben Wunderhorn. Ausgewählt und herausgegeben 
von Friedrich Ranke. In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Die Leſer von Goethes kleineren „Schriften zur Literatur“ kennt das 
hohe Lob, das dort Arnims und Brentanos Volksliederſammlung „Des 
Knaben Wunderhorn“ gezollt wird. Neben unſerer großen vollſtändigen 
Ausgabe ſuchen wir das immerfort jugendfriſche Werk durch die vor⸗ 
liegende Auswahl zu einem rechten Hausbuch zu machen. Wir bringen 
damit nach einem Jahrhundert zugleich einen Plan der erſten Heraus⸗ 
geber zur Ausführung; denn in einem Brief vom 4. November 1817 
ſpricht Arnim davon, ſpäter mit Brentano einen Auszug aus dem 
großen Werke geben zu wollen, der den „Kern des deutſchen Volks⸗ 
liedes“ enthalten ſolle. 


Wielands Ausgewählte Werke in drei Bänden. Heraus⸗ 
gegeben von Franz Deibel. Geheftet M. 10.—, in Leder M. 15.—, 
in Pergament M. 20.—. 


Dieſe drei Bände enthalten den „Oberon“, die beſten der kleinen 
Verserzählungen und die „Abderiten“, alſo alle Dichtungen Wielands, die 
weiteren Kreiſen noch heute vertraut ſind oder doch ſein ſollten. Den erſten 
Band leitet Goethes herrliche Rede zum Andenken Wielands ein. Durch 
dieſe Ausgabe, die Walter Tiemann durch Doppeltitel und Einbandzeich⸗ 
nung auf das anmutigſte geſchmückt hat, wird der heute über Gebühr ver⸗ 
nachläſſigte graziöſe Dichter gewiß wieder viele Leſer finden. Die drei 
Bände ſind auch einzeln unter den Titeln „Oberon“, „Verserzählungen“ 
(je M. 3.50 geheftet, M. 4.50 in Leder, M. 6.— in Pergament) und „Die 
Abderiten“ (M. 4.50 geheftet, M. 6.— in Leder, M. 8.— in Pergament) 
zu beziehen. 


Heinrich von Kleiſts Erzählungen. Eingeleitet von Erich 
Schmidt. In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Zum Lobe dieſer Meiſternovellen braucht man heute nichts mehr zu 
ſagen. Auch in ihrer Geſamtheit verdienen ſie die Verbreitung, die ihr 
erſtes Stück, der „Michael Kohlhaas“, längſt beſitzt. Es ſind noch „Die 
Marquiſe von O. ..“, „Das Erdbeben in Chili“, „Die Verlobung in 
St. Domingo“, „Das Bettelweib von Locarno“, „Der Findling“, „Die 
heilige Cäcilie“ und „Der Zweikampf“. Erich Schmidt hat eine Würdigung 
des Erzählungskünſtlers Kleiſt vorangeſchickt. 


Bücher aus dem Inſel⸗Verlag in Leipzig 


Fichtes Reden an die deutſche Nation. Revidierte Aus⸗ 
gabe, eingeleitet von Rudolf Eucken. In Pappband M. 2.—, in 
Leder M. 4.—. 


Die berühmten Reden, die Fichte im Winter von 1807 auf 1808 vor 
Vertretern der deutſchen Nation hielt, ſind ein Buch der Selbſtbeſinnung 
und Selbſterziehung. Sie fragen nach dem Weſen, den Gefahren und den 
Hoffnungen des deutſchen Volkstums und zeichnen die Richtlinien für eine 
ſtarke und ſtolze Zukunft. Sie erörtern die Beziehungen Deutſchlands zum 
Ausland und das Verhältnis des Deutſchen zu ſeinen Fürſten. So ſind ſie 
ein Lehrbuch deutſcher Politik, in dem wir nicht die Schlagworte irgend⸗ 
welcher Partei, ſondern die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Grundlagen 
eines vernünftigen Handelns lernen. Sie ſind darum kein leichtes Buch; 
ſie ſetzen ernſte Mitarbeit bei ihrem Leſer voraus, aber ſie erleichtern ſie 
ihm auch durch die mannhafte Offenheit und Begeiſterung, von denen ſie 
durchleuchtet und durchwärmt ſind. Wir haben alle Urſache, neben den 
Klaſſikern unſerer Poeſie auch den Klaſſiker unſerer politiſchen Proſa in 
Ehren zu halten. Die neue Ausgabe zeichnet ſich durch eine beſonnene 
und klare Einführung aus der Feder Rudolf Euckens, ſowie durch eine 
ſorgfältige Textreviſion aus. 


Wilhelm Meinhold, Die Bernſteinhexe. Nachwort 
von Paul Ernſt. Geheftet M. 3.—, in Halbpergament M. 4.50, 
in Ganzpergament M.7.—. 


Es iſt kaum zu verſtehen, wie es hat kommen können, daß Meinholds 
Meiſterroman in ſeinem Urſprungslande faſt vergeſſen worden iſt, während 
er in England mit Recht zu den klaſſiſchen deutſchen Büchern gezählt wird und 
in vielen Ausgaben verbreitet iſt. Wir find nicht fo reich an großen Romanen, 
als daß wir ein Werk, wie die Bernſteinhexe, nachdem wir es einmal 
beſeſſen, wieder verlieren könnten. Meinhold hat noch einiges andere ge- 
ſchrieben, aber die Kraft und Tiefe der Bernſteinhexe hat er nicht wieder 
erreicht, und ſo darf der Herausgeber ſie mit Recht in dem Nachwort als 
ſein „einziges Werk“ bezeichnen. — Im Gewande alter Chroniken, das ſo 
echt iſt, daß man bei Erſcheinen des Buches nicht auf den Gedanken kam, 
es handle ſich um eine Dichtung, ſchildert der Roman die Schickſale einer 
pommerſchen Pfarrersfamilie und ihres Heimatdorfes inmitten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Durch die Schrecken der Kriegsnöte und des finſtern 
Aberglaubens, der ein edles Mädchen als Hexe auf den Scheiterhaufen 
bringen wollte, leuchtet die reinſte Menſchlichkeit, in ſchlichten deutſchen 
Charakteren verkörpert, hindurch. Der zu allem ſehr ſpannend geſchrie⸗ 
bene Roman, den Hebbel einſt mit höchſtem Lobe bedachte, wird wie ein 
neuer wirken und gewiß viele dankbare Leſer finden. 


| 
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Bücher aus dem Injel-Verlag in Leipzig 


Henrich Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geſchichte. 
Mit einem Kupfer und einer Titelvignette in Holzſchnitt von 
Daniel Chodowiecki. Nachwort von Franz Deibel. In Papp⸗ 
band M. 3.50. 


Jung⸗Stillings Jugend, der erſte Teil der von ihm ſelbſt verfaßten 
Lebensbeſchreibung, gehört zu den liebenswürdigſten Büchern, die jemals 
in deutſcher Sprache geſchrieben worden ſind. Goethe hat es zuerſt heraus⸗ 
gegeben, und ihm verdanken wir wohl mit die unvergleichliche Sprache. 
Es ſind alltägliche Begebenheiten, die in dieſem Buch ohne alle Prätenſion 
erzählt werden; was ihm aber ſeinen Zauber verleiht, iſt die tiefe und 
echte Frömmigkeit der Menſchen, von denen es ſpricht, iſt die ſchlichte 
Schilderung deutſchen Dorflebens und unverfälſchten Volkstums, in dem 
die Grundzüge der Menſchheit noch lebendig ſind. Kein ſchöneres Lob kann 
dem Büchlein geſagt werden, als daß es unvergänglich friſch und lebendig 
geblieben iſt bis auf den heutigen Tag. 


Goethes Sprüche in Proſa. Herausgegeben von 
H. Krüger⸗Weſtend. In Pappband M. 2.—, in Ganzleder M. 4.—. 


Goethes Sprüche in Reimen. Herausgegeben von Max 
Hecker. In Pappband M. 2.—, in Ganzleder M. 4.— 


Goethes Sprüche in Proſa waren bisher nur für die Mitglieder der 
Goethe-Geſellſchaft vollſtändig gedruckt; die Sprüche in Reimen erſcheinen 
hier überhaupt zum erſtenmal in einer geſchloſſenen Sammlung. Die 
Proben im erſten und ſechſten Band dieſer Goethe⸗Ausgabe geben einen Be⸗ 
griff von dem überreichen Inhalt der beiden Werke. Zwei wunderbare Bücher 
ſind hier entſtanden. Wir ſehen den Dichter, wie er ſich bald ſchalkhaft in 
das Gewand eines griechiſchen Weiſen hüllt und bald würdevoll das gelbe 
Kleid des Mandarinen trägt; zumeiſt aber tritt er uns im bequemen Haus⸗ 
rock entgegen. Und das eben macht den höchſten Reiz dieſer Sprüche: den 
Großen in ſeinem ureigenſten, unmittelbarſten Fühlen und Denken zu 
ſehen, Zeuge zu ſein, wie er auf die Eindrücke des Tages reagiert. Wir 
belauſchen die feinſte Regung guter und übler Laune, wir hören ihn ſpotten, 
loben und ſchelten, wir ſehen ihn in heftigſtem Zorn losbrechen und ver- 
nehmen mehr als einen kraftvollen Fluch. Und derſelbe Mund, der eben 
erſt ſich in derbſten Ausdrücken erging, redet dann wieder Worte höchſter 
Weisheit, tiefſter Erkenntnis. Er ſpricht über ſich und ſein Volk, in weh⸗ 
mütiger Reſignation und in hoffnungsfreudiger Zuverſicht, er ſpricht über 
Leben und Welt, Kunſt und Wiſſenſchaft, Haß und Liebe, Krieg und 
Frieden, Zeit und Ewigkeit — unvergängliche Worte! 


Briefbücher aus dem Inſel⸗Verlag in Leipzig 


Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Vollſtändige Ausgabe in 
drei Bänden. Herausgegeben von Julius Peterſen. Mit drei Sil⸗ 
houetten. Titel⸗, Einband⸗ und Vignettenzeichnung von Heinrich Vogeler⸗ 
Worpswede. Viertes Tauſend. Geheftet M. 7. —, in Leinen M. 10.—, 
in Leder M. 14.—. 


Goethes Briefe an Frau von Stein. Ausgewählt und eingeleitet 
von Julius Peterſen. Mit drei Silhouetten. In Pappband M. 2.—, 
in Leder M. 4.—. 


Briefe an Fritz von Stein. Herausgegeben und eingeleitet von Ludwig 
Rohmann. Geheftet M. 4.—, in Leinen M. 5.—. 


Goethes Briefwechſel mit Marianne von Willemer. Heraus⸗ 
gegeben von Philipp Stein. Mit einer Silhouette und zwei Zeichnungen 
in Lichtdruck. Titel⸗ und Einbandzeichnung von Heinrich Vogeler. 
Geheftet M. 4.—, in Leinen M. 5.—, in Leder M. 7.—. 


Die Briefe der Frau Rat Goethe. Zwei Bände. Geſammelt und 
herausgegeben von Albert Köſter. Mit einem Brieffakſimile. Vierte, 
vermehrte Auflage. Geheftet M. 10.—, in Halbfranz M. 14.—. 


Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet von Albert 
Köſter. Mit einer Silhouette der Frau Rat. 21.—30. Tauſend. In 
Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Die Briefe des jungen Schiller. Herausgegeben von Max Hecker. 
Mit einer Silhouette. In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Beethovens Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von Albert Leitz⸗ 
mann. In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Der junge Schumann. Dichtungen und Briefe. Ausgewählt und. 


herausgegeben von Alfred Schumann. In Pappband M. 2.—, in 
Leder M. 4.—. 


Wilhelm von Humboldts Briefe an eine Freundin. Zum erſten 
Male nach den Handſchriften herausgegeben von Albert Leitzmann. 
Zwei Bände mit einem Porträt. Geheftet M. 6.—, in Leinen M. 8.—, 
in Leder M. 10.—. 


Martin Luthers Briefe. In Auswahl herausgegeben von Reinhard 
Buchwald. Zwei ſtarke Bände. Mit einem Porträt. Geheftet 
M. 9.— in Leinen M. 12.—, in Leder M. 16.—. 


Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans (Liſelotte): Briefe. 
Auswahl in zwei Bänden, herausgegeben durch Hans F. Helmolt. 
Mit zwei Bildniſſen in Heliogravüre. Zweite Auflage. Geheftet 
M. 12.—, in Halbleder M. 16.—. 


Briefbücher aus dem Inſel⸗Verlag in Leipzig 


Briefwechſel zwiſchen Clemens Brentano und Sophie Mereau. 
Zwei Bände. Nach den e er zum erſtenmal herausgegeben 
von Heinz Amelung. Mit zwei Bildniſſen in Lichtdruck. Geheftet 
M. 7.—, in Leinen M. 9.—. 


Clemens Brentanos Frühlingskranz, aus Jugendbriefen ihm ge⸗ 
flochten [pon Bettina von Arnim], wie er ſelbſt ſchriftlich verlangte. 
Taſchenausgabe in zwei Bänden. Eingeleitet von Paul Ernſt, mit An⸗ 
merkungen und Regiſter von Heinz Amelung. Zweite Auflage. 
Geheftet M. 6.—, in Leinen M. 8.—, in Leder M. 10.—. 


Arnim, Bettina von: Die Günderode. Taſchenausgabe in zwei 
Bänden. Herausgegeben und eingeleitet von Paul Ernſt. Geheftet 
M. 7.—, in Leinen M. 9.—, in Leder M. 10.—. 


Diderot, Denis: Briefe an Sophie Voland. Übertragen von Vally 
Wygodzinſki. Geheftet M. 5.—, in Pergament M. 7.—. 


Voltaires Briefwechſel. Ausgewählt und übertragen von Käthe Schir⸗ 
macher. Geheftet M. 4.—, in Pappband M. 5.—, in Leder M. 7.— 


Friedrich Nietzſches geſammelte Briefe. Fünf Bände. 


Band 1: Briefe an Wilhelm Pinder, Guſtav Krug, Paul Deußen, Carl 
von Gersdorff, Carl Fuchs, Frau Marie Baumgartner, Frau Louiſe 
O., Reinhard Frhr. von Seydlik, Bürgermeiſter Muncker, Theodor 
Opitz, Karl Knortz, Frau Profeſſor Viſcher⸗Heußler, Freifrau von 
Seydlitz, Otto Eiſer, Heinrich Romundt, Frau Appellationsrat Pinder. 
Herausgegeben von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche und Peter Gaſt. 


Band II: Briefwechſel mit Erwin Rohde. Herausgegeben von Eliſabeth 
Förſter⸗Nietzſche und Fritz Schöll. 

Band III: Briefwechſel mit Fr. Rietſchl, J. Burckhardt, H. Taine, 
G. Keller, Freiherrn von Stein, G. Brandes, H. von Bülow, H. von 


Senger, M. von Meyſenbug. Herausgegeben von Eliſabeth Förſter⸗ 
Nietzſche, Curt Wachsmuth und Peter Gaſt. 


Preis der Bände I—III geheftet je M. 10.—, in Leinen M. 11.— 


Band IV: Briefe an Peter Gaſt. Herausgegeben von Peter Gaſt. Ge⸗ 
heftet M. 9.—, in Leinen M. 10.—. 


Band V, 2 Teile: Briefe an Mutter und Schweſter. Herausgegeben von 
Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. Geheftet M. 12.— in Leinen M. 14.—. 


Die Geſamtausgabe in 5 Bänden (in 6 Bände gebunden) koſtet geheftet 
M. 48.—, in Leinen M. 56.—, in Halbfranz M. 64.—. 


Erſchienen im Infel-Berlag zu Leipzig 


Der junge Goethe. Begründet von Salomon Hirzel. Neu 
herausgegeben von Dr. Max Morris. Sechs Bände. Jeder 
Band: geheftet M. 4.50, in Leinen M. 6.—, in Leder M. 7.50, 


Im Jahre 1875 vereinigten Salomon Hirzel und Michael Bernays 
zum erſten Male unter dem Titel „Der junge Goethe“ in zeitlicher Folge 
die Dokumente von Goethes Künſtler- und Menſchentum aus der Zeit 
von ſeiner frühen Jugend bis zu ſeiner Überſiedelung nach Weimar. Zu 
dem damals geſammelten Schatz hat fic) jedoch im folgenden Menſchen— 
alter ein reicher Zuwachs geſellt, u. a. die großen geſchloſſenen Maſſen 
der Briefe an Cornelie und an Behriſch, die älteſten Knabengedichte, das 
Buch Annette, das Tagebuch der Schweizer Reiſe, und als Krone dieſer 


neuen Funde der Urfauſt. So war eine neue Ausgabe des klaſſiſchen 


Werkes längſt eine Notwendigkeit geworden, und es iſt uns eine leb⸗ 


hafte Freude, daß wir fie ſeit dem Sommer 1909 im Einverſtändnis mit 


der Firma S. Hirzel nun in unſerm Verlag erſcheinen laſſen dürfen. 


Die neue, von einem unſerer beſten Goethe-Kenner beſorgte Aus⸗ 


gabe erweitert den Rahmen des Hirzelſchen Werkes inſofern, als ſie alle 
irgendwie überlieferten Betätigungen des jungen Goethe vereinigt, alſo 


außer ſeinen Briefen und Schriften auch labores juveniles, Tagebücher, 


öffentliche Erklärungen und Anzeigen, Buchwidmungen, Einträge in 
Stammbücher und Matrikeln, ferner Radierungen und Zeichnungen, 
endlich Geſpräche. Ein knapper Kommentar zu den fünf Textbänden, 
der zugleich das Zweifelhafte nachbringt und die Nachrichten über das 
Verlorene ſammelt, wird in einem Schlußband zuſammengefaßt. 

Alle irgend erreichbaren Handſchriften ſind neu verglichen worden 
und ergaben eine große Zahl von erheblichen Verbeſſerungen des Textes. 


| 


Einige Dichtungen, u. a. „Die Laune des Verliebten“ und „Götter, Helden 
und Wieland“, erſcheinen hier zum erſtenmal in ihrer älteſten Geſtalt. 


Die Bände enthalten etwa 40 Beilagen — Reproduktionen von Zeich— 


nungen und Radierungen ſowie Fakſimiles von Handſchriften — die 


viel Neues oder bisher nie Publiziertes bieten. So glauben wir nicht 
zuviel zu ſagen, wenn wir den neuen „Jungen Goethe“, der die Beug- 
niſſe einer unvergleichlichen Jugend vereinigt, als unentbehrlich für die 
Bibliothek jedes Forſchers und als koſtbaren Beſitz für alle Verehrer Goethes 
bezeichnen. 


Vollſtändige Verzeichniſſe der Bücher des Inſel— 
Verlags ſind durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlag (Leipzig, Kurze Straße 7) zu beziehen. 


